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DER BAUCH VON PARIS



Kapitel I

In dem tief en Schweigen und der Öde der breiten   Straße zogen die Wagen der Gemüsebauern nach Paris hinauf mit dem rhythmischen   Rumpeln der Räder, das von den Fassaden der Häuser widerhallte, die zu beiden   Seiten hinter den verschwommenen Reihen der Ulmen schliefen. Ein Karren mit   Kohl und ein Karren mit Schoten waren an der Pont de Neuilly zu acht Wagen mit   Kohlrüben und Möhren gestoßen, die von Nanterre herunterkamen; und die Pferde   gingen ganz von allein mit hängenden Köpfen in ihrer stetigen und trägen   Gangart, die durch die Steigung noch langsamer wurde. Oben auf den   Gemüseladungen lagen die Fuhrleute unter ihren schwarz und grau gestreiften   großen Mänteln auf dem Bauch ausgestreckt und dösten, die Zügel um die   Handgelenke gelegt. Immer wenn ein Wagen aus dem Dunkel in den Bereich einer   Gaslaterne kam, traf ihr Licht die Nägel einer Schuhsohle, den blauen Ärmel   eines Kittels, das Stück einer Mütze, die zwischen der ungeheuren Üppigkeit der   roten Möhren und der weißen Kohlrübenbüschel und dem überquellenden Grün von   Schoten und Kohl hervorsahen, und vor und hinter ihnen auf dieser Landstraße und   auf den benachbarten Straßen ließ entferntes Rattern auf ähnliche Geleitzüge   schließen, die die Finsternis und den schweren Schlaf der zweiten Morgenstunde   durchquerten, das ganze Heranbranden der Nahrungszufuhr, das mit dem Lärm   seines Vorbeiziehens die schwarze Stadt wiegte. 

Balthasar, das allzu wohlgenährte Pferd von Frau   François, hielt die Spitze des Zuges. Er ging halb im Schlaf, mit den Ohren spielend, als er plötzlich auf der   Höhe der Rue Longchamp stehenblieb, vor Schreck wie angewurzelt mit seinen vier   Beinen. Die anderen Tiere stießen mit dem Kopf gegen das Hinterteil der vor   ihnen fahrenden Wagen, und unter dem Klirren von Eisenteilen und dem Fluchen der   aus dem Schlaf gerissenen Fuhrleute kam der Zug zum Halten. Frau François, die   sich an ein Brett gegen ihr Gemüse lehnte, sah hin, konnte aber in dem   spärlichen Schein, den links die viereckige Laterne warf und der gerade nur   eine der glänzenden Flanken Balthasars beleuchtete, nichts erkennen. 

»He! Mutter François! Vorwärts!« rief einer der   Männer, der auf seinen Kohlrüben kniete. »Das ist irgendein besoffenes Schwein   …« 

Die Frau hatte sich vorgebeugt und zu ihrer   Rechten, fast unter den Hufen des Pferdes, eine schwarze Masse gewahrt, die die   Straße versperrte. 

»Man kann doch keine Leute überfahren«, meinte   sie und sprang auf die Erde. 

Es war ein Mann, der mit dem Gesicht im Staub   und mit ausgebreiteten Armen der Länge nach hingestürzt war. Er schien   ungewöhnlich groß zu sein und dürr wie ein vertrockneter Zweig; es war ein   Wunder, daß ihn Balthasar nicht mit einem Huf tritt zerschmettert hatte. Frau   François hielt ihn für tot; sie kauerte sich vor ihn hin, ergriff seine Hand und   fühlte, daß sie warm war. 

»He! Mann!« sagte sie sanft. 

Aber die Fuhrleute wurden ungeduldig. Der Mann,   der auf seinem Gemüse kniete, ließ sich wieder mit seiner heiseren Stimme   vernehmen: 

»Schlagt mit der Peitsche zu, Mutter François! –   Der ist voll, das verdammte Schwein! Schieben Sie ihn doch in den Rinnstein!« 

Der Mann hatte inzwischen die Augen geöffnet.   Verstört und ohne sich zu rühren, sah er Frau François an. Sie glaubte, er sei   wirklich betrunken. 

»Sie können hier nicht liegenbleiben, Sie werden   doch überfahren«, meinte sie zu ihm. »Wo wollen Sie denn überhaupt hin?« 

»Ich weiß nicht …«, antwortete er mit leiser   Stimme und fuhr dann mühsam und mit unruhigem Blick fort: »Ich wollte nach   Paris, ich bin hingefallen, ich weiß nicht …« 

Sie sah ihn jetzt deutlicher, und er wirkte   jämmerlich mit seiner schwarzen Hose und seinem schwarzen Überzieher, die beide   ganz zerschlissen waren und seine dürren Knochen sehen ließen. Unter seiner   Mütze aus grobem schwarzem Stoff, die er ängstlich bis auf die Brauen   heruntergezogen hatte, blickten zwei große braune, eigentümlich sanfte Augen   aus einem harten und gequälten Gesicht. Frau François dachte, daß er für einen   wirklichen Trinker zu mager sei. 

»Und wohin wollten Sie in Paris?« fragte sie von   neuem. 

Er antwortete nicht sofort; dieses Verhör war   ihm unangenehm. Er schien zu überlegen. Dann sagte er zögernd: 

»Dorthin, wo die Markthallen sind.« Er war mit   unendlicher Mühe aufgestanden und machte Anstalten, seinen Weg fortzusetzen. 

Die Gemüsebäuerin sah, wie er schwankte und sich   auf die Wagendeichsel stützte. 

»Sie sind müde?« 

»Ja, sehr müde«, murmelte er. 

Da schlug sie einen barschen und gleichsam   ungehaltenen Ton an, schubste ihn und sagte: 

»Los! Schnell! Klettern Sie auf meinen Wagen!   Sie bringen uns ja bloß um unsere Zeit! Ich fahre zu den Markthallen, ich lade   Sie mit meinem Gemüse ab.« Und als er ablehnen wollte, schob sie ihn mit ihren   starken Armen förmlich hoch, warf ihn auf die Möhren und Kohlrüben und rief ganz   ärgerlich: »Machen Sie keine Fisimatenten! Mir reicht’s nun … Wenn ich Ihnen   doch sage, daß ich zu den Markthallen fahre! Schlafen Sie ruhig, ich wecke Sie   schon!« 

Sie stieg wieder auf, lehnte sich an das   schrägstehende Brett und nahm die Zügel Balthasars in die Hand, der sich wieder   in Marsch setzte, einduselte und mit den Ohren spielte. Die anderen Wagen   folgten; der Zug nahm seinen langsamen Trott durch die Dunkelheit wieder auf,   und von neuem schlug das Rumpeln der Räder gegen die eingeschlafenen   Häuserfronten. Die Fuhrleute begannen unter ihren Mänteln wieder zu dösen. Der   Fuhrmann, der Frau François angeredet hatte, brummte, als er sich ausstreckte:   »Teufel! Wenn man noch die Besoffenen auflesen soll! Ihr habt Ausdauer, Mutter   François …« 

Die Wagen rollten, die Pferde gingen ganz von   allein mit hängenden Köpfen. 

Der Mann, den Frau François eben aufgelesen   hatte, lag auf dem Bauch, die langen Beine in dem Haufen Kohlrüben verloren, die   den Hinterteil des Wagens ausfüllten. Sein Gesicht versank in den Möhren, deren   Bündel sich türmten und aufgingen; und während er aus Furcht, durch einen Stoß   hinuntergeschleudert zu werden, mit seinen ausgebreiteten, abgezehrten Armen   die riesige Gemüseladung umklammerte, sah er die beiden endlosen Reihen der   Gaslaternen vor sich, die näher kamen und ganz dort oben in einem Gewimmel   anderer Lichter verschwammen. Ein weiter weißer Dunst wallte am Horizont und hüllte das schlafende Paris in den   leuchtenden Brodem all dieser Flammen. 

»Ich bin aus Nanterre und heiße Madame   François«, begann die Gemüsebäuerin nach einer Weile. »Seitdem ich meinen armen   Mann verloren habe, fahre ich jeden Morgen zu den Markthallen. Ach, gehen Sie   mir, das ist schwer! – Und Sie?« 

»Ich heiße Florent, ich komme von weit her …«,   antwortete der Unbekannte verlegen. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich bin   so erschöpft, daß es mir schwerfällt zu sprechen.« Er wollte nicht reden. 

Sie schwieg also und ließ die Zügel ein wenig   lockerer über Balthasars Kruppe hängen, der seinen Weg wußte und jeden   Pflasterstein kannte. 

Die Augen auf den unermeßlichen Lichtschein von   Paris geheftet, dachte Florent an die Geschichte, die er verschwieg. Aus   Cayenne1 entflohen, wohin ihn die Dezemberereignisse2 geworfen hatten, war er   zwei Jahre in HolländischGuayana herumgeirrt in dem irrsinnigen Verlangen nach   Heimkehr und in der Furcht vor der kaiserlichen Polizei, und nun lag endlich die   geliebte, große Stadt, nach der er sich so gesehnt, nach der er so verlangt   hatte, vor ihm. Hier würde er sich verbergen, hier würde er sein friedliches   Leben von einst führen. Die Polizei würde nichts davon erfahren. Übrigens mußte   er für sie drüben gestorben sein. Und er rief sich seine Ankunft in Le Havre   ins Gedächtnis zurück, bei der er nur noch fünfzehn Francs in einem Zipfel   seines Taschentuchs gefunden hatte. Bis Rouen konnte er einen Wagen nehmen. Von   dort ging er zu Fuß weiter, weil ihm kaum noch dreißig Sous3 blieben. In Vernon   aber kaufte er sich für seine letzten zwei Sous Brot. An das, was danach kam,   konnte er sich nicht mehr erinnern. Er glaubte mehrere Stunden in einem Graben geschlafen zu haben. Einem   Gendarmen hatte er die Papiere, die er sich beschafft hatte, zeigen müssen. Das   alles tanzte in seinem Kopf. Ohne etwas zu essen, war er von Vernon bis hierher   gekommen unter plötzlichen Wut und Verzweiflungsanfällen, die ihn dazu   trieben, die Blätter der Hecken zu kauen, an denen er entlangkam; und er ging   weiter, von Krämpfen und Schmerzen gepackt, den Bauch zusammengekrümmt, den   Blick getrübt, die Füße, ohne sich dessen bewußt zu sein, wie angezogen von   jener Vision von Paris, das weit, ganz weit hinter dem Horizont, ihn rief, ihn   erwartete. Als er in Courbevoie anlangte, war es stockfinstere Nacht. Paris, das   einem Stück bestirnten Himmels glich, der auf eine Ecke der schwarzen Erde   herabgefallen war, kam ihm streng vor und gleichsam erzürnt über seine Rückkehr.   Da befiel ihn Schwäche, und die Beine wie zerschlagen, ging er die Höhe   hinunter. Als er den Pont de Neuilly überquerte, lehnte er sich auf das   Geländer, beugte sich über die Seine, die tintenschwarze Wogen zwischen den   dichten Massen der Ufer dahinwälzte; eine rote Schiffslaterne über dem Wasser   sah ihn mit blutendem Auge nach. Jetzt mußte er bergauf, um Paris ganz da oben   zu erreichen. Unermeßlich erschien ihm die Straße. Die Hunderte von Meilen, die   er zurückgelegt hatte, waren nichts; dieses Wegstück brachte ihn zur   Verzweiflung. Niemals würde er diesen von jenen Lichtern gekrönten Gipfel   erreichen. Glatt dehnte sich die Straße mit ihren Reihen großer Bäume und   niedriger Häuser, den breiten, grauen, vom Schatten der Zweige gefleckten   Bürgersteigen, den düsteren Löchern der Querstraßen, all ihrer Stille und all   ihrer Finsternis; und allein die in regelmäßigen Abständen aufgereckten   Gaslaternen belebten mit ihren kurzen gelben Flämmchen diese Öde des Todes. Florent kam nicht mehr von der   Stelle; die Straße wurde immer länger und rückte Paris weiter zurück in die   Tiefe der Nacht. Es schien ihm, als liefen die Gaslaternen mit ihrem einen Auge   rechts und links davon und trügen die Straße mit fort. Er taumelte in diesem   Wirbel; wie eine leblose Masse sackte er auf dem Pflaster zusammen. 

Jetzt rollte er sanft auf diesem Lager von   Grünzeug dahin, das ihm weich wie Federn vorkam. Er hatte das Kinn ein wenig   gehoben, um den leuchtenden, immer mehr zunehmenden Dunst über den schwarzen   Dächern zu sehen, die er am Horizont ahnte. Er kam an, er wurde getragen, er   brauchte sich nur den langsamer werdenden Stößen des Wagens zu überlassen, und   bei diesem mühelosen Näherkommen litt er nur noch unter dem Hunger. Der Hunger   war wieder erwacht, unerträglich, grausam. Seine Glieder schliefen; er spürte   nur, wie sich sein Magen um und um drehte und wie von glühenden Zangen   zerrissen wurde. Der frische Duft des Gemüses, in das er versunken war, dieser   scharfe Geruch der Möhren ließ ihn fast ohnmächtig werden. Mit aller Kraft   preßte er die Brust gegen dieses tiefe Bett von Nahrung, um seinen Magen   abzuschnüren, um ihn am Schreien zu hindern. Und hinter ihm die neun anderen   Fuhrwerke mit ihren Bergen von Kohl, ihren Bergen von Schoten, ihren Haufen von   Artischocken, Salat, Sellerie und Porree schienen langsam auf ihn zuzurollen und   ihn in seinem Ringen mit dem Hungertode wie unter einer Lawine von Fraß   begraben zu wollen. 

Plötzlich gab es einen Aufenthalt, ein Lärmen   grober Stimmen: das war der Schlagbaum. Die Zollbeamten untersuchten die Wagen. 

Dann zog Florent auf den Rüben in Paris ein,   seiner Sinne nicht mächtig, die Zähne zusammengepreßt. 

»He! Sie, Mann, da oben!« schrie Frau François   barsch. Und da er sich nicht rührte, stieg sie hinauf und rüttelte ihn. 

Florent setzte sich auf. Er hatte geschlafen und   spürte seinen Hunger nicht mehr; er war völlig abgestumpft. 

Die Gemüsebäuerin ließ ihn herunterkommen und   sagte zu ihm: »Sie werden mir abladen helfen, ja?« 

Er half ihr. 

Ein dicker Mann mit Stock und Filzhut, der am   linken Mantelaufschlag ein Schildchen trug, wurde ungehalten und stieß mit der   Spitze seines Stocks auf den Bürgersteig. 

»Los doch, los doch! Ein bißchen schneller!   Lassen Sie den Wagen vorfahren … Wie viele Meter haben Sie? Vier, nicht wahr?«   Er händigte Frau François, die ein paar Zweisousstücke aus einem kleinen   Leinenbeutel hervorholte, einen Schein aus und ging etwas weiter, um dort   ungehalten zu werden und mit dem Stock aufzustoßen. 

Die Gemüsebäuerin hatte Balthasar am Zaum   genommen, ihn zurückgedrängt und den Wagen mit den Rädern dicht an den   Bürgersteig geschoben. Nachdem sie ihre vier Meter auf dem Bürgersteig mit   Strohbüscheln abgesteckt hatte, hob sie das Brett hinten am Wagen heraus und   bat dann Florent, ihr das Gemüse Bund für Bund zuzureichen. Sie stapelte es   ordentlich auf dem Pflaster, putzte die Ware, verteilte die Blätter so, daß ein   Streifen Grün die Haufen umrahmte, und richtete mit einzigartiger Behendigkeit   eine ganze Auslage her, die im Dunkeln einer Stickerei mit symmetrisch   verteilten Farben glich. Als ihr Florent ein großes Bund Petersilie reichte, das   er hinten gefunden hatte, bat sie ihn um   noch einen Gefallen. 

»Es wäre sehr nett von Ihnen, wenn Sie auf meine   Ware aufpassen würden, während ich den Wagen unterstellen gehe … Es sind zwei   Schritt von hier, im ›Compas d’Or‹4 in der Rue Montorgueil.« 

Er versicherte ihr, sie könne unbesorgt sein.   Die Bewegung war nicht gut für ihn; seit er sich rührte, fühlte er, wie sein   Hunger wieder erwachte. Er setzte sich mit dem Rücken an einen Haufen Kohl neben   der Ware von Frau François, sagte sich, daß er es hier aushalten, daß er sich   nicht mehr regen, daß er abwarten würde. Sein Kopf kam ihm ganz leer vor, und er   konnte sich nicht deutlich erklären, wo er sich befand. Von den ersten   Septembertagen an ist es frühmorgens ganz dunkel. Die Laternen um ihn herum   blakten sanft und drangen nicht durch die Finsternis. Er saß am Rande einer   breiten Straße, die er nicht wiedererkannte. Weit weg versank sie in der   stockdunklen Nacht. Außer der Ware, die er bewachte, konnte er kaum etwas   unterscheiden. Drüben türmten sich längs der Steinplatten undeutliche Haufen. In   der Mitte des Fahrdamms versperrten grau wirkende Umrisse von großen   zweirädrigen Karren die Straße; und ein Schnaufen, das vorüberstrich, ließ von   einem Ende zum andern eine Reihe von angeschirrten Tieren ahnen, die nicht zu   sehen waren. Zurufe, der Lärm, wenn ein Stück Holz oder eine Eisenkette aufs   Pflaster fiel, der dumpfe Lawinenrutsch einer Wagenladung Gemüse, das letzte   Rücken eines Wagens, der an die Bordschwelle stieß, brachten in die noch   schlafende Luft das sanfte Raunen eines dröhnenden und ungeheuren Erwachens,   das man in der Tiefe dieses bebenden Dunkels herannahen fühlte. Als sich Florent   umwandte, gewahrte er an der andern Seite seiner Kohlköpfe einen Mann, der, den Kopf auf einem Korb   Pflaumen, wie ein Paket in einen Mantel eingewickelt, dalag und schnarchte. Mehr   in seiner Nähe erkannte er links ein Kind von ungefähr zehn Jahren, das mit dem   Lächeln eines Engels in einer Kuhle zwischen zwei Bergen von Schikoree   eingeschlummert war. Und außer den Laternen am Rande des Bürgersteigs, die am   Ende unsichtbarer Arme tanzten und über den Schlaf der da herumliegenden   Menschen und Gemüsehaufen, die auf den Tag warteten, mit einem Satz   hinwegsprangen, war noch nichts richtig wach. Aber was ihn in Erstaunen setzte,   waren riesige Hallen zu beiden Seiten der Straße, deren übereinandergetürmte   Dächer immer größer zu werden, sich auszudehnen und sich in einem zerstiebenden   Schimmer zu verlieren schienen. Sein entkräfteter Geist träumte von einer Reihe   unermeßlicher und ebenmäßiger Paläste von kristallener Schwerelosigkeit, die auf   ihren Fassaden tausend Flammenstreifen sich unendlich fortsetzender Jalousien   entzündeten. Zwischen den schmalen Pfeilern bildeten diese dünnen gelben Stäbe   Leitern von Licht, die bis zu der dunklen Linie der ersten Dächer emporstiegen,   die darauf gehäuften oberen Dächer erklommen und die großen Gerippe unendlicher   Räume in ihrer Vierschrötigkeit sehen ließen, wo unter dem gelben Schein der   Gasflammen ein Durcheinander von grauen, verschwommenen und schlafenden   Gestalten herumlag. Er wandte den Kopf, ärgerlich darüber, daß er nicht wußte,   wo er sich befand, beunruhigt durch diese kolossale und hinfällige Erscheinung;   und als er aufblickte, gewahrte er das beleuchtete Zifferblatt von   SaintEustache und die graue Masse der Kirche. Das verwunderte ihn tief. Er   befand sich an der Pointe SaintEustache. 

Inzwischen war Frau François wiedergekommen. Sie   hatte einen heftigen Wortwechsel mit einem Mann, der einen Sack auf der Schulter   trug und ihr für ihre Möhren einen Sou für das Bund zahlen wollte. 

»Hören Sie, Sie sind wohl nicht bei Trost.   Lacaille … Sie verkaufen sie für vier und fünf Sous an die Pariser weiter,   streiten Sie das nicht ab … Für zwei Sous, meinetwegen.« Und als der Mann   ging, fuhr sie fort: »Die Leute glauben, das wächst von selber, wahrhaftig …   Soll er ich Möhren für einen Sou suchen, dieser versoffne Lacaille … Passen   Sie auf, er kommt zurück«, wandte sie sich an Florent. Sich neben ihn setzend,   redete sie dann weiter: »Sagen Sie mal, wenn Sie lange von Paris fort waren,   kennen Sie vielleicht die neuen Markthallen noch gar nicht? Es ist ja höchstens   fünf Jahre her, daß sie gebaut wurden … Da, sehen Sie, das neben uns ist die   Blumen und Obsthalle, etwas weiter die für Seefische, die für Geflügel und   dahinter die für Grobgemüse, für Butter und Käse … Sechs Hallen sind auf   dieser Seite und dann gegenüber auf der anderen Seite noch vier – für Fleisch,   für Kaldaunen – und La Vallée5… Alles sehr groß, aber im Winter schauderhaft   kalt. Sie wollen ja noch zwei Hallen bauen und die Häuser bei der Getreidehalle   abreißen. Kannten Sie das alles schon?« 

»Nein«, antwortete Florent. »Ich war im Ausland   … Und diese große Straße, die hier vor uns, wie heißt die?« 

»Das ist eine neue Straße, die Rue du PontNeuf,   die von der Seine ausgeht und bis hierher, bis zur Rue Montmartre und zur Rue   Montorgueil, führt … Wenn es Tag wäre, würden Sie sich gleich zurechtfinden.«   Sie stand auf, weil sie eine Frau sah, die sich über ihre Kohlrüben beugte.   »Ach, Sie sind es, Mutter Chantemesse?« sagte sie freundlich. 

Florent blickte die Rue Montorgueil hinunter.   Dort war es, wo ihn in der Nacht vom 4. Dezember ein Trupp Schutzleute   festgenommen hatte. Er war gegen zwei Uhr den Boulevard Montmartre mitten in der   Menge gemächlich hinuntergegangen und hatte über alle diese Soldaten gelächelt,   die das Elysée6 auf der Straße herumspazieren ließ, damit man es ernst nehme,   als plötzlich die Soldaten rücksichtslos innerhalb einer Viertelstunde die   Straße räumten. Gestoßen und zu Boden geworfen, fiel er an der Ecke der Rue   Vivienne hin; und er wußte nichts mehr. In entsetzlicher Angst vor den Schüssen   stürzte die wahnsinnig gewordene Menge über ihn hinweg. Als er nichts mehr   hörte, wollte er sich aufrichten. Auf ihm lag eine junge Frau mit einem rosa   Hütchen, deren Schal herabgeglitten war und ein in kleine Falten gelegtes   Brusttuch sehen ließ. Oberhalb des Busens hatten zwei Kugeln das Brusttuch   durchschlagen; und als er sanft die junge Frau wegschob, um seine Beine   freizubekommen, flossen aus den Löchern zwei dünne Fäden Blut auf seine Hände.   Da sprang er mit einem Satz auf und lief wie besessen ohne Hut und mit nassen   Händen davon. Bis zum Abend streifte er kopflos umher und sah immerzu die junge   Frau quer über seinen Beinen liegen mit ihrem ganz bleichen Gesicht, ihren   großen blauen offenen Augen, ihren schmerzlichen Lippen und ihrem Erstaunen, so   schnell gestorben zu sein. Er war schüchtern; mit dreißig Jahren wagte er nicht,   Frauen ins Gesicht zu sehen, und bewahrte diese hier für sein Leben in seinem   Gedächtnis und seinem Herzen. Es war gleichsam eine Frau, die ihm gehörte und   die er verloren hatte. Am Abend fand er sich, ohne zu wissen wie, noch   erschüttert von den schrecklichen Ereignissen des Nachmittags, in der Rue   Montorgueil, in einem Weinausschank, wo Männer tranken und dabei vom Barrikadenbauen sprachen. Er ging mit ihnen,   half ein paar Pflastersteine herausreißen und setzte sich, müde vom Herumlaufen   in den Straßen, auf die Barrikade und sagte sich, daß er kämpfen würde, wenn   die Soldaten kommen sollten. Er hatte nicht einmal ein Messer bei sich und war   noch immer barhäuptig. Gegen elf Uhr schlummerte er ein; er sah in dem weißen   Brusttuch mit den kleinen Falten die beiden Löcher, die ihn wie zwei rote Augen   voller Tränen und Blut anschauten. Als er aufwachte, hielten ihn vier   Schutzleute fest, die ihm Faustschläge versetzten. Die Männer von der Barrikade   hatten die Flucht ergriffen. Die Schutzleute aber wurden wütend und hätten ihn   beinahe erwürgt, als sie gewahrten, daß er Blut an den Händen hatte. Es war das   Blut der jungen Frau. 

Erfüllt von diesen Erinnerungen blickte Florent   zu dem beleuchteten Zifferblatt der Kirche SaintEustache empor, ohne überhaupt   die Zeiger zu sehen. Es war fast vier Uhr. Die Hallen schliefen noch immer. Frau   François schwatzte im Stehen mit Mutter Chantemesse und handelte um den Preis   für das Bund Kohlrüben. Und Florent entsann sich, daß man ihn dort an der Mauer   von SaintEustache beinahe erschossen hätte. Ein Zug Gendarmen hatte dort gerade   fünf Unglücklichen, die auf einer Barrikade in der Rue Grenéta gefaßt worden   waren, die Schädel zerschmettert. Die fünf Leichen lagen auf dem Bürgersteig,   an einer Stelle, wo er heute Haufen rosiger Radieschen zu sehen glaubte. Er   entging der Erschießung, weil die Schutzleute nur Säbel hatten. Man brachte ihn   zu einer Polizeiwache in der Nähe und hinterließ dem Reviervorsteher einen   Zettel, auf dem mit Bleistift die Worte: »Festgenommen mit blutigen Händen. Sehr   gefährlich!« geschrieben waren. Bis zum Morgen wurde er von Wache zu Wache geschleppt. Der Zettel begleitete ihn.   Man hatte ihm Handschellen angelegt und bewachte ihn wie einen Tobsüchtigen. Auf   der Wache in der Rue de la Lingerie wollten ihn betrunkene Soldaten erschießen;   sie hatten schon die Laterne angezündet, als der Befehl kam, die Gefangenen zum   Depot der Polizeipräfektur zu bringen. Am übernächsten Tage befand er sich in   einer Kasematte des Forts Bicêtre7. Von diesem Tage an litt er Hunger; in der   Kasematte hungerte er, und seitdem hatte ihn der Hunger nicht mehr verlassen.   Etwa hundert waren in diesem luftlosen Keller zusammengepfercht und   verschlangen die paar Bissen, die man ihnen wie eingesperrten Tieren zuwarf. Als   er vor einen Untersuchungsrichter kam ohne irgendwelche Zeugen, ohne   Verteidiger, wurde er beschuldigt, einem Geheimbund anzugehören, und als er   schwor, daß das nicht stimme, holte der Richter den Zettel mit der Aufschrift:   »Festgenommen mit blutigen Händen. Sehr gefährlich!« aus seinen Akten hervor.   Das genügte. Er wurde zur Deportation verurteilt. Nach sechs Wochen weckte ihn   im Januar eines Nachts ein Gefangenenwärter und brachte ihn zu einigen   vierhundert anderen Gefangenen in einen Hof. Zwischen zwei Reihen Gendarmen mit   geladenem Gewehr machte sich eine Stunde danach dieser erste Zug mit   gefesselten Händen auf den Weg zu den Gefangenenschiffen und in die Verbannung.   Sie zogen über die Pont d’Austerlitz, folgten der Reihe der Boulevards und kamen   zum Gare du Havre. Es war eine fröhliche Karnevalsnacht; die Fenster der   Restaurants am Boulevard leuchteten. In der Höhe der Rue Vivienne, an der   Stelle, wo Florent noch immer die unbekannte Tote sah, deren Bild er mit sich   trug, gewahrte er in einer großen Kalesche maskierte Frauen mit nackten   Schultern und lachenden Stimmen, die   ungehalten waren, daß sie nicht vorbei konnten, und beim Anblick »dieser   Sträflinge, die kein Ende mehr nahmen«, angewidert taten. Von Paris bis Le Havre   erhielten die Gefangenen nicht einen Bissen Brot und nicht ein Glas Wasser. Man   hatte vergessen, vor dem Abmarsch Verpflegung an sie auszugeben. Erst   sechsunddreißig Stunden später, als man sie im Laderaum der Fregatte »Le   Canada« zusammengepfercht hatte, bekamen sie etwas zu essen. 

Nein, der Hunger hatte ihn nicht mehr verlassen.   Er durchforschte seine Erinnerungen und konnte sich nicht entsinnen, eine Stunde   satt gewesen zu sein. Er war dürr geworden, der Magen war zusammengeschrumpft,   die Haut klebte auf den Knochen. Und er fand Paris wieder, feist, hochmütig,   überquellend von Nahrung in der Tiefe der Finsternis; auf einem Bett von Gemüse   hielt er seinen Einzug. Er wälzte sich gleichsam in einer unbekannten Welt von   Fraß, die er rings um sich wuchern fühlte und die ihn beunruhigte. Die   glückliche Karnevalsnacht hatte also sieben Jahre lang fortgedauert. Wieder sah   er die leuchtenden Fenster der Boulevards, die lachenden Frauen, die gefräßige   Stadt, die er damals in jener fernen Januarnacht verlassen hatte; und es schien   ihm, als sei das alles noch gewachsen, als sei es aufgeblüht in dieser   Riesenhaftigkeit der Markthallen, deren mächtigen, noch vom Unverdauten des   Vortages stickigen Atem er zu spüren begann. 

Mutter Chantemesse hatte sich entschlossen,   zwölf Bund Rüben zu kaufen. Sie hielt sie in ihrer Schürze auf dem Bauch,   wodurch ihre breite Taille noch umfangreicher wurde; und sie blieb noch da,   unausgesetzt schwatzend mit ihrer schleppenden Stimme. Als sie gegangen   war, setzte sich Frau François wieder zu   Florent und erzählte: 

»Die arme Mutter Chantemesse, mindestens   zweiundsiebzig ist sie. Ich war noch ein kleines Mädchen, als sie schon bei   meinem Vater ihre Kohlrüben kaufte. Und keinen Verwandten hat sie um sich,   niemand außer einem Weibsstück, das sie, ich weiß nicht wo, aufgelesen hat und   von dem sie bis aufs Blut gequält wird … Schlägt sich kümmerlich durch,   verkauft ein bißchen und verdient noch ihre vierzig Sous den Tag … Ich könnte   nicht in diesem verfluchten Paris von morgens bis abends auf einem Bürgersteig   sitzen. Wenn man hier wenigstens Verwandte hätte!« Und da Florent nichts sagte,   fragte sie ihn: »Sie haben Ihre Familie in Paris, nicht wahr?« 

Er schien nicht zu hören. Sein Mißtrauen kehrte   wieder. Er hatte den Kopf voll von Geschichten über die Polizei, über Spitzel,   die an jeder Straßenecke lauerten, über Weiber, die armen Teufeln Geheimnisse   entlockten und für Geld preisgaben. Sie saß ganz dicht bei ihm und wirkte mit   ihrem großen ruhigen Gesicht, das ein schwarzgelbes Seidentuch über der Stirn   straff umspannte, durchaus rechtschaffen auf ihn. Sie mochte etwa   fünfunddreißig Jahre alt sein, war ein bißchen stark, aber schön infolge ihres   Lebens in der frischen Luft; ihre Robustheit wurde durch die wohlwollende   Zärtlichkeit ihrer schwarzen Augen gemildert. Sie war sicherlich sehr neugierig,   aber mit einer Neugier, die völlig gutmütig zu sein schien. 

Ohne Florents Schweigen übelzunehmen, fuhr sie   fort: 

»Ich hatte in Paris einen Neffen. Er ist nicht   gut eingeschlagen, ist freiwillig zu den Soldaten gegangen … Immerhin, es   ist gut, wenn man weiß, wo man bleiben kann. Ihre Angehörigen werden wohl sehr   überrascht sein, Sie zu sehen. Und das ist   eine Freude, wenn einer wiederkommt, nicht wahr?« Beim Reden ließ sie ihn nicht   aus den Augen; zweifellos hatte sie Mitleid mit seiner entsetzlichen Magerkeit,   fühlte, daß unter seinen jämmerlichen schwarzen alten Sachen ein »Herr«   steckte, und wagte nicht, ihm eine Silbermünze in die Hand zu drücken.   Schließlich meinte sie schüchtern: »Wenn Sie inzwischen irgend etwas brauchen   sollten …« 

Aber er lehnte mit unruhigem Stolz ab, sagte, er   habe alles, was er brauche, und wisse, wo er hingehen könne. 

Sie schien froh darüber und wiederholte   mehrmals, wie um sich selber über sein Schicksal zu beruhigen: 

»Nun ja, dann brauchen Sie ja bloß zu warten,   bis es Tag wird.« 

Über Florents Kopf begann eine mächtige Glocke   an der Ecke der Obsthalle zu läuten. Ihre langsamen und regelmäßigen Schläge   schienen nach und nach den auf den Steinplatten herumliegenden Schlaf zu   verscheuchen. Es trafen immer noch Wagen ein; die Rufe der Fuhrleute, das   Knallen der Peitschen, das Zermalmen des Pflasters unter den eisenbeschlagenen   Rädern und den Hufen der Pferde – das alles schwoll an; die Wagen kamen nur noch   ruckweise vorwärts, bildeten eine Reihe, erstreckten sich, weiter als der Blick   reichte, in grauen Gliedern, aus denen verworrenes Getöse aufstieg. Die ganze   Rue du PontNeuf entlang wurde abgeladen, wobei die Karren mit dem Hinterteil   gegen die Rinnsteine stießen und die Pferde reglos und dicht nebeneinander   aufgestellt wie beim Viehmarkt dastanden. Florent fiel ein riesiger, mit Kot   bespritzter Wagen auf, der mit prächtigem Kohl beladen war und sich nur mit   großer Mühe an den Bürgersteig zurückschieben ließ; die Fuhre überragte eine   unheimlich lange Gaslaterne, die daneben aufgestellt war und deren volles Licht auf den Haufen großer Blätter   fiel, die umgeschlagen waren wie Rockschöße aus zugeschnittenem und gaufriertem   grobem grünem Samt. Ein Bauernmädchen von etwa sechzehn Jahren in kurzer Jacke   und blauer Leinenhaube, das auf den Karren geklettert war und dem der Kohl bis   zu den Schultern reichte, ergriff die Köpfe einen nach dem andern und warf sie   jemand unten zu, den das Dunkel verbarg. Hin und wieder verlor sich die Kleine   unter dieser Lawine, in der sie untertauchte, ausglitt und verschwand; dann   erschien ihr rosiges Näschen wieder inmitten des dichten Grüns, und die   Kohlköpfe begannen von neuem zwischen der Gaslaterne und Florent   vorbeizufliegen. Mechanisch zählte er sie. Als der Wagen leer war, verdroß ihn   das. 

Auf dem Pflaster erstreckten sich jetzt die   abgeladenen Haufen bis zum Fahrdamm. Zwischen den einzelnen Haufen sparten die   Gemüsebauern enge Pfade aus, damit die Leute durchgehen konnten. Der ganze   breite Bürgersteig war von einem Ende zum andern mit den dunklen Gemüsehöckern   bedeckt. In dem jähen und ungleichmäßigen Licht der Laternen war zunächst nur   die fleischige Blütenpracht eines Bündels Artischocken, das zarte Grün von   Salaten, das Korallenrot der Möhren, das matte Elfenbein der Kohlrüben zu sehen;   und dieses Aufblitzen lebhafter Farben lief unter den Laternen die Haufen   entlang. Der Bürgersteig hatte sich belebt; eine Menschenmenge erwachte und   erging sich, redend, rufend, stehenbleibend, zwischen den Waren. Von weitem   rief eine laute Stimme: »He! Schikoree!« Soeben waren die Gittertore der Halle   für Grobgemüse geöffnet worden. In weißer Haube und über dem schwarzen Mieder   geknotetem Brusttuch, die Röcke aufgeschürzt und mit Nadeln befestigt, um sich   nicht zu beschmutzen, deckten die   Händlerinnen dieser Halle ihren Tagesbedarf und beluden mit ihren Einkäufen die   großen, auf der Erde stehenden Kiepen der Träger. Inmitten von   zusammenstoßenden Köpfen, von Schimpfworten, des Lärms von Stimmen, die sich   heiser schrien beim viertelstundenlangen Feilschen um einen Sou, wurde das Hin   und Her von Kiepen zwischen Halle und Fahrdamm stärker. Und Florent wunderte   sich über die Ruhe der Gemüsebäuerinnen mit ihren halbseidenen Kopftüchern und   ihrer sonnenverbrannten Haut in diesem schwatzhaften Gezänk der Markthallen. 

Hinter ihm wurde auf dem Pflaster der Rue   Rambuteau Obst verkauft. Reihen von Körben mit und ohne Henkel standen   ausgerichtet da, mit Stroh oder Leinwand zugedeckt; und es roch nach überreifen   Mirabellen. Eine sanfte und ruhige Stimme, die er schon eine Weile hörte, ließ   ihn den Kopf wenden. Er erblickte eine entzückende kleine brünette Frau, die auf   der Erde saß und feilschte. 

»Nun sag schon, Marcel, verkaufst du’s für   hundert Sous?« 

Der in seinen Mantel vergrabene Mann gab keine   Antwort, und nach fünf langen Minuten begann die junge Frau wieder: 

»Also, Marcel, hundert Sous für diesen Korb hier   und vier Francs für den andern macht zusammen neun Francs, die du zu bekommen   hast?« 

Erneut trat Schweigen ein. 

»Was hast du nun also zu bekommen?« 

»Ach was! Zehn Francs! Du weißt es doch; ich   habe es dir bereits gesagt … Und dein Jules, was machst du mit ihm,   Sarriette?« 

Die junge Frau lachte auf und holte eine große   Handvoll Geld hervor. 

»Ach!« entgegnete sie. »Der schläft bis in den   hellichten Tag … Er behauptet, daß die Männer nicht zum Arbeiten geschaffen   sind.« Sie bezahlte und trug die beiden Körbe in die Obsthalle, die eben   geöffnet wurde. 

Die Markthallen bewahrten ihre schwarze   Schwerelosigkeit mit den tausend Flammenstreifen der Jalousien; Leute zogen   durch die breiten, überdachten Straßen, während die weiter entfernten Hallen   inmitten des zunehmenden Gewimmels auf den Bürgersteigen menschenleer blieben.   An der Pointe SaintEustache nahmen die Bäcker und Weinhändler ihre Fensterläden   ab; längs der grauen Häuser wirkten die roten Kaufläden mit ihren brennenden   Gaslampen wie Löcher in der Finsternis. Florent betrachtete links in der Rue   Montorgueil eine Bäckerei, die ganz angefüllt und ganz vergoldet war mit   frischem Gebäck, und er glaubte geradezu den guten Duft des warmen Brotes zu   spüren. Es war halb fünf. 

Inzwischen war Frau François ihre Ware   losgeworden. Es blieben ihr noch einige Bund Möhren, als Lacaille mit seinem   Sack wieder erschien. 

»Na, geht es für einen Sou?« fragte er. 

»Ich war sicher, daß Sie noch einmal   zurückkommen«, antwortete die Frau ruhig. »Also nehmen Sie meinen Rest. Es sind   siebzehn Bund.« 

»Das macht siebzehn Sous?« 

»Nein, vierunddreißig.« 

Sie einigten sich auf fünfundzwanzig. Frau   François wollte nach Hause. Als sich Lacaille mit den Möhren in seinem Sack   entfernt hatte, sagte sie zu Florent: 

»Sehen Sie, er hat mir aufgelauert. Auf dem   ganzen Markt feilscht er herum, ohne etwas zu kaufen; manchmal wartet er bis   zum letzten Glockenschlag, um für vier Sous Ware zu erstehen … Ach, diese   Pariser! Die streiten sich wegen eines   halben Sous und gehen dann zum Weinausschank ihr ganzes Geld versaufen.« 

Wenn Frau François über Paris sprach, war sie   voller Spott und Geringschätzung; sie behandelte es als eine weit entlegene,   durch und durch lächerliche und verachtungswürdige Stadt, in die sie nur nachts   den Fuß zu setzen gesonnen war. 

»Jetzt kann ich fortgehen«, redete sie weiter   und setzte sich wieder neben Florent auf das Gemüse einer Nachbarin. 

Florent senkte den Kopf, er hatte eben einen   Diebstahl verübt. Als Lacaille davongegangen war, hatte er auf dem Erdboden eine   Möhre liegen sehen. Er hatte sie aufgehoben und hielt sie in seiner rechten Hand   umklammert. Hinter ihm verströmten Selleriebündel und Petersilienhaufen   verwirrende Gerüche, die ihn an der Kehle packten. 

»Ich werde jetzt gehen«, wiederholte Frau   François. 

Sie nahm Anteil an diesem Unbekannten; sie   fühlte, wie er litt auf diesem Bürgersteig, von dem er sich nicht weggerührt   hatte. Sie bot ihm von neuem ihre Hilfe an, aber er lehnte wieder ab mit noch   starrerem Stolz als vorher. Er stand sogar auf, hielt sich gerade, um zu   beweisen, daß er munter und guter Dinge war. Und als sie den Kopf wandte,   steckte er die Möhre in den Mund. Aber er mußte sie einen Augenblick still   halten, trotz des schrecklichen Verlangens, mit den Zähnen zuzubeißen; die   Bäuerin blickte ihm wieder ins Gesicht und stellte ihm mit der Neugierde einer   biederen Frau Fragen. Um nicht zu sprechen, antwortete er mit Kopfbewegungen.   Dann aß er vorsichtig und langsam die Möhre. 

Die Gemüsebäuerin schickte sich entschieden an   aufzubrechen, als dicht neben ihr eine laute Stimme sagte: 

»Guten Morgen, Madame François.« 

Es war ein dürrer, bärtiger Bursche mit groben   Knochen, einem mächtigen Kopf, feiner Nase und kleinen hellen Augen. Er trug   einen schwarzen, fuchsig gewordenen Filzhut, der seine Form verloren hatte, und   war tief in einen riesigen Überzieher eingeknöpft, der einst zart kastanienbraun   gewesen war und den der Regen in langen breiten grünlichen Streifen verfärbt   hatte. Ein wenig gebeugt und von dem üblichen Schauer nervöser Unruhe   geschüttelt, blieb er wie festgewurzelt in seinen groben Schnürschuhen stehen,   und seine zu kurzen Hosen ließen seine blauen Strümpfe sehen. 

»Guten Morgen, Herr Claude«, antwortete   freundlich die Gemüsebäuerin. »Sie wissen, ich habe Sie am Montag erwartet; und   weil Sie nicht gekommen sind, habe ich Ihr Bild in Verwahrung genommen und in   meiner Stube an einem Nagel aufgehängt.« 

»Sie sind zu gütig, Madame François; dieser Tage   werde ich meine Studie beendigen kommen … Am Montag konnte ich nicht … Hat   Ihr großer Pflaumenbaum noch alle seine Blätter?« 

»Gewiß.« 

»Ich will ihn nämlich in eine Ecke des Bildes   setzen. Links vom Hühnerstall wird er sich gut machen. Die ganze Woche habe ich   darüber nachgedacht … Ah! Das schöne Gemüse heute morgen! Ich bin früh   heruntergekommen, weil ich ahnte, daß es über diesen Bergen von Kohl einen   herrlichen Sonnenaufgang geben wird.« Er zeigte mit einer Handbewegung auf die   ganze Länge des Pflasters. 

Die Gemüsebäuerin sagte noch: 

»Nun also, ich gehe. Lebt wohl … Auf bald,   Herr Claude!« Und als sie aufbrach, stellte sie Florent dem jungen Maler vor: »Das hier ist ein Herr, der von weither   zurückkommt, wie es scheint, und der sich in Ihrem lumpigen Paris nicht mehr   zurechtfindet. Vielleicht können Sie ihm eine richtige Auskunft geben.« Endlich   ging sie, glücklich, die beiden Männer zusammen zurückzulassen. 

Claude betrachtete Florent mit Anteilnahme;   diese lange, dünne und schwankende Gestalt kam ihm irgendwie eigentümlich vor.   Die Vorstellung durch Frau François genügte; und mit der Unbefangenheit eines   an zufällige Begegnungen jeder Art gewöhnten Straßenbummlers meinte er gelassen   zu ihm: 

»Ich werde Sie begleiten. Wohin gehen Sie?« 

Florent blieb gehemmt. Er war wenig mitteilsam;   aber seit seiner Ankunft hatte er eine Frage auf den Lippen. Endlich wagte er   sich damit hervor; er fragte und hatte dabei Angst vor einer verdrießlichen   Antwort: 

»Ist die Rue Pirouette noch vorhanden?« 

»Natürlich«, sagte der Maler. »Ein höchst   reizvoller Winkel des alten Paris, diese Straße! Sie dreht sich wie eine   Tänzerin, und die Häuser da haben Bäuche schwangerer Frauen … Ich habe von   dieser Straße eine Radierung gemacht, die nicht allzu schlecht ist. Wenn Sie zu   mir kommen, zeige ich sie Ihnen … Dorthin wollen Sie also?« 

Erleichtert und aufgemuntert durch die   Nachricht, daß die Rue Pirouette noch vorhanden war, beteuerte Florent, er wolle   nicht dorthin, und versicherte, er müsse nirgendwohin. Sein ganzes Mißtrauen   erwachte wieder bei Claudes Beharrlichkeit. 

»Das macht nichts«, erklärte der, »gehen wir   trotzdem zur Rue Pirouette. Nachts ist sie von einer Farbe! Kommen Sie, es sind   nur zwei Schritt.« 

Florent mußte ihm folgen. Sie gingen Seite an   Seite wie zwei Kameraden und stiegen dabei über die Körbe und das Gemüse hinweg.   Auf dem Pflaster der Rue Rambuteau lagen riesige Stapel von Blumenkohlköpfen,   die mit überraschender Regelmäßigkeit wie Kanonenkugeln aufgeschichtet waren.   Das weiße und zarte Fleisch des Kohls erblühte wie ungeheure Rosen inmitten der   dicken grünen Blätter, und die Haufen glichen auf Riesenblumentischen   aufgereihten Brautsträußen. Claude blieb stehen und stieß leise Bewunderungsrufe   aus. 

Dann zeigte er auf die vor ihnen liegende Rue   Pirouette und erklärte jedes Haus. Eine einzige Gaslaterne brannte an einer   Ecke. Die zusammengehäuften, ausgebauchten Häuser streckten unten ihre   Regenschutzdächer vor die »Bäuche schwangerer Frauen«, wie sich der Maler   ausgedrückt hatte, neigten sich mit ihren Giebeln zurück und stützten sich   gegenseitig mit den Schultern. Drei oder vier dagegen, die ganz hinten in dem   dunklen Loch standen, schienen jeden Augenblick auf die Nase fallen zu wollen.   Die Gaslaterne beleuchtete eines davon, das ganz weiß und neu getüncht war, mit   seiner Gestalt einer alten gebrechlichen und schlaff gewordenen Frau, die über   und über weiß gepudert und grell geschminkt ist wie ein junges Mädchen. Dahinter   erstreckte sich die verbeulte Reihe der anderen und versank in tiefes Schwarz,   rissig und grün geworden durch den abfließenden Regen, und in solch einem   Durcheinander von Farben und Formen, daß Claude vor Entzücken darüber lachte.   Florent war an der Ecke der Rue Mondétour gegenüber dem vorletzten Haus zur   Linken stehengeblieben. Die drei Stockwerke mit ihren zwei Fenstern ohne   Jalousien und ihren kleinen weißen, hinter den Scheiben sorgfältig zugezogenen   Vorhängen schliefen. Oben ging hinter den   Vorhängen eines schmalen Giebelfensters ein Licht hin und her. Aber der Laden   unter dem Regenschutzdach schien Florent in ungewöhnliche Erregung zu   versetzen. Eben wurde er geöffnet. Es war ein Laden, in dem es gekochtes Gemüse   gab. Im Hintergrund glänzten Kochkessel. Spinat und Schikoreepasteten in   Terrinen auf dem Auslagetisch waren abgerundet und liefen spitz aus, bereits   aufgeschnitten mit kleinen Schaufeln, von denen nur der blanke Metallgriff zu   sehen war. Bei diesem Anblick blieb Florent wie festgenagelt stehen. Er   erkannte den Laden wohl nicht wieder. Er las den Namen des Kaufmanns Godebœuf   auf einem roten Schild und verharrte bestürzt. Die Arme hängen lassend,   betrachtete er die Spinatpasteten mit dem verzweifelten Gesicht eines Menschen,   dem ein außerordentliches Mißgeschick widerfährt. 

Inzwischen hatte sich das Giebelfenster   geöffnet; eine kleine alte Frau beugte sich heraus, blickte nach dem Himmel und   dann weiter zu den Markthallen hinüber. 

»Sieh einmal an! Mademoiselle Saget ist ja früh   auf«, sagte Claude, der in die Höhe gesehen hatte. Und er fügte hinzu, sich an   seinen Begleiter wendend: »Ich habe eine Tante in diesem Hause gehabt. Das ist   hier vielleicht eine Klatschbude … Ah! Jetzt regt es sich bei Méhudins; im   zweiten Stock brennt Licht.« 

Florent wollte Fragen an ihn richten, aber er   fand ihn besorgniserregend in seinem weiten, verschossenen Mantel; er folgte   ihm weiter, ohne ein Wort zu sagen, während der andere von Méhudins erzählte.   Sie seien Fischhändlerinnen. Die ältere sei prachtvoll, die jüngere, die   Süßwasserfische verkaufe, ganz blond und ähnele inmitten ihrer Karpfen und Aale   einer Madonna von Murillo. Und ärgerlich bemerkte er dabei, daß Murillo8   doch wie ein toller Bursche male. Dann blieb   er plötzlich mitten auf der Straße stehen: 

»Also, wohin gehen Sie nun eigentlich?« 

»Ich will im Augenblick nirgendwohin«,   antwortete Florent niedergedrückt. »Gehen wir, wohin Sie wollen.« 

Als sie aus der Rue Pirouette kamen, wurde   Claude von einer Stimme hinten aus dem Laden eines Weinhändlers an der Ecke   angerufen. Claude trat ein und zog Florent mit sich. Nur an der einen Seite   waren die Fensterläden abgenommen. Das Gas brannte in der noch schläfrigen Luft   des Raums; ein vergessener Lappen und Karten vom Abend vorher lagen auf den   Tischen herum, und der Luftzug von der großen offenen Tür drang frisch und   scharf in den warmen, eingeschlossenen Weindunst. Der Wirt, Herr Lebigre,   bediente die Gäste in einer Unterjacke, seine Bartkrause noch ganz zerzaust und   sein grobes, regelmäßiges Gesicht ganz blaß vom Schlaf. Männer mit blauen   Rändern um die Augen standen in Gruppen vor der Theke, tranken hustend und   spuckend und machten sich mit Weißwein und Schnaps vollends wach. Florent   erkannte Lacaille, dessen Sack jetzt von Gemüse überquoll. Er war bei der   dritten Runde mit einem Kumpel, der lang und breit vom Kauf eines Korbes   Kartoffeln erzählte. Als er sein Glas geleert hatte, ging er mit Herrn Lebigre   in ein kleines verglastes Gelaß im Hintergrund, wo das Gas nicht angezündet war,   etwas besprechen. 

»Was wollen Sie trinken?« fragte Claude Florent. 

Beim Eintreten hatte er dem Mann, der ihn   hereingerufen, die Hand geschüttelt. Es war dies ein kräftiger, gut aussehender   Bursche von höchstens zweiundzwanzig Jahren, der rasiert war, nur einen kleinen   Schnurrbart trug und fidel aussah mit seinem weiten kreidebeschmierten Hut und seinem Nackenschutz aus Teppichstoff, dessen   Gurte seine blaue Jacke zusammenschnürten. Claude redete ihn mit Alexandre an,   schlug ihm auf die Arme und fragte ihn, wann sie nach Charentonneau gehen   würden. Und sie sprachen von einem großen Ausflug, den sie zusammen in einem   Boot auf der Marne unternommen hatten. Am Abend hatten sie dann Kaninchen   gegessen. 

»Also, was trinken Sie?« fragte Claude von   neuem. 

Florent sah sehr verlegen auf die Theke. An dem   einen Ende wurden mit Kupferreifen versehene Teekannen mit Punsch und Glühwein   über den kleinen blauen und rosa Flammen eines Gaskochers heiß gemacht. Er   gestand schließlich, daß er gern etwas Heißes zu sich nehmen würde. Herr Lebigre   brachte drei Gläser Punsch. Bei den Teekannen stand ein Korb mit Butterbrötchen,   die soeben gebracht worden waren und noch dampften. Aber die anderen nahmen   nicht davon, und Florent trank sein Glas Punsch; er fühlte das Getränk in seinen   leeren Magen hinabfallen wie einen Strahl geschmolzenes Blei. Alexandre   bezahlte. 

»Ein guter Kerl, dieser Alexandre«, meinte   Claude, als sie beide wieder auf dem Bürgersteig der Rue Rambuteau standen. »Bei   Ausflügen aufs Land ist er sehr spaßig; er macht Kraftstücke. Außerdem ist er   prachtvoll, der Bengel; ich habe ihn nackt gesehen, und wenn er mir Modell   stehen wollte im Freien … Jetzt wollen wir, wenn Sie mögen, einen Gang durch   die Markthallen machen.« 

Florent folgte ihm und ließ sich völlig   willenlos führen. Ein heller Schein hinten in der Rue Rambuteau kündigte den   Tag an. Die mächtige Stimme der Markthallen grollte lauter; für Augenblicke   durchschnitten Glockenschläge aus einer entfernten Halle diesen rollenden und   anschwellenden Lärm. Die beiden betraten   eine der überdachten Straßen zwischen der Seefischhalle und der Geflügelhalle.   Florent blickte hoch und betrachtete das hohe Gewölbe, dessen innere   Holzverkleidung zwischen den schwarzen Kanten der Eisengerüste aufleuchtete. Als   er in den großen Mittelgang einbog, mußte er an eine seltsame Stadt denken mit   ihren unterschiedlichen Vierteln, ihren Vorstädten, ihren Dörfern, ihren   Promenaden und ihren Straßen, ihren Plätzen und ihren Kreuzungen, die aus einer   gigantischen Laune heraus an einem Regentage ganz und gar unter einen Schuppen   gebracht worden ist. Der in den Ausbuchtungen des Daches schlummernde Schatten   vervielfachte den Wald der Pfeiler, dehnte die zarten Rippen, die sich   abhebenden Emporen und die durchsichtigen Jalousien ins Unendliche; und über der   Stadt bis in die Tiefe des Dunkels hinein war alles ein Wuchern, ein Blühen, ein   ungeheuerliches Entfalten von Metall, dessen spindelartig hochsteigende Stämme,   dessen sich windende und einander umschlingende Äste eine Welt mit dem   anmutigen Laub eines hundertjährigen Hochwaldes bedeckten. Ganze Viertel   schliefen noch hinter ihren verschlossenen Gittern. In der Butterhalle und der   Geflügelhalle standen die kleinen vergitterten Stände in einer Linie und dehnten   sich die menschenleeren Gassen unter den Reihen der Gaslaternen. Soeben war die   Seefischhalle geöffnet worden. Frauen schritten über die weißen, vom Schatten   der Körbe und liegengelassener Lappen gefleckten Steinplatten. Beim   Grobgemüse, bei den Blumen und beim Obst wurde der Lärm immer stärker. Nach und   nach erfaßte das Erwachen die Stadt, von dem volkreichen Viertel an, wo sich der   Kohl von vier Uhr morgens an aufhäuft, zum trägen und reichen Viertel, an dessen Häusern die Masthühnchen und   Fasanen erst gegen acht Uhr aufgehängt werden. 

In den großen überdachten Straßen aber strömte   das Leben. Längs der Bürgersteige standen auf beiden Seiten noch die   Gemüsebauern, kleine Landwirte, die aus der Umgebung von Paris gekommen waren   und in Körben ihre Ernte vom Abend vorher ausbreiteten, ein paar Bund Gemüse,   einige Handvoll Obst. Mitten durch das unaufhörliche Hin und Her der Menge   fuhren die Wagen, den dröhnenden Trapp ihrer Pferde verlangsamend, in die   Gewölbe ein. Zwei von diesen Wagen, die man quer hatte stehenlassen, versperrten   die Straße. Florent mußte sich, um vorbeizukommen, auf einen der grauen Säcke   stützen, die aussahen wie Kohlensäcke und unter deren riesiger Last sich die   Wagenachsen bogen. Die Säcke waren feucht und strömten einen frischen Duft nach   Seetang aus; einer von ihnen, der an einem Ende geplatzt war, ließ einen   schwarzen Haufen großer Miesmuscheln herausrutschen. Bei jedem Schritt mußten   sie jetzt stehenbleiben. Die Seefische trafen ein; die Lastwagen folgten einer   auf den andern und fuhren hohe Holzgestelle mit Deckelkörben heran, die die   Eisenbahn vollbeladen vom Ozean herbringt. Um dem immer dichter und   beunruhigender werdenden Gedränge der Wagen mit den Seefischen auszuweichen,   flüchteten sie sich zwischen die Räder der Wagen mit Butter, Eiern und Käse,   großen gelben vierspännigen Fuhrwerken mit bunten Laternen. Lastträger   bemächtigten sich der Kisten mit Eiern, der Körbe mit Käse und Butter und   brachten sie in die Versteigerungshalle, wo Angestellte in Mützen beim Schein   des Gaslichts in kleine Notizbücher Eintragungen machten. Claude war entzückt   von diesem Getümmel; er vergaß alles um sich bei einer Lichtwirkung, bei einer   Gruppe Kittel, beim Abladen eines Wagens.   Endlich rissen sie sich los. Da sie noch immer die große Straße hinuntergingen,   schritten sie in einem herrlichen Duft dahin, der um sie her aufstieg und ihnen   zu folgen schien. Sie befanden sich mitten im Schnittblumenmarkt. Rechts und   links auf dem Pflaster saßen Frauen, vor sich viereckige Körbe voller Bunde von   Rosen, Veilchen, Dahlien, Margeriten. Die Bunde wurden düster gleich   Blutflecken und erbleichten sanft in ungemein zarten silbrigen grauen Tönungen.   Neben einem Korb brannte eine Kerze und brachte in all das Schwarz ringsum einen   gellenden Farbensang, die lebhaften weißen Flecken der Margeriten, das blutige   Rot der Dahlien, das Blau der Veilchen, die lebendige Sinnlichkeit der Rosen.   Und nichts war süßer und frühlingshafter als die Liebkosungen dieses Duftes,   die einem auf dem Bürgersteig begegneten, wenn man aus den scharfen   Ausdünstungen der Seefische und dem verpesteten Geruch von Butter und Käse kam. 

Claude und Florent gingen schlendernd wieder   zurück und verweilten inmitten der Blumen. Neugierig blieben sie vor Frauen   stehen, die Farnkrautbündel und Päckchen von Weinblättern, schön regelmäßig je   fünfundzwanzig zusammengelegt, verkauften. Dann bogen, sie in ein überdachtes   Straßenstück ein, das fast menschenleer war und in dem ihre Schritte wie unter   einem Kirchengewölbe hallten. Dort fanden sie ein ganz kleines Eselchen, das   vor einen Wagen, so groß wie ein Handkarren, gespannt war, sich zweifellos   langweilte und bei ihrem Anblick so laut und langgedehnt zu schreien begann, daß   die riesigen Bedachungen der Markthallen davon erzitterten. Pferdewiehern   antwortete; es gab ein Stampfen, ein Getöse in der Ferne, das anschwoll,   weiterrollte und sich verlor. Inzwischen sah   man ihnen gegenüber in der Rue Berger in den weit offenstehenden kahlen Buden   der Makler im grellen Schein des Gaslichts zwischen den drei schmutzigen, mit   Bleistiftadditionen bedeckten Wänden Haufen von Körben und Obst. Und als sie   dort waren, bemerkten sie eine gutgekleidete Dame, die mit dem Ausdruck   glücklicher Ermattung in der Ecke einer mitten im Gedränge des Fahrdamms   verlorenen Kutsche kuschelte und sich heimlich aus dem Staube machte. 

»Aschenbrödel, das ohne Pantoffeln heimkehrt«,   meinte Claude mit einem Lächeln. 

Als sie nun in die Markthallen zurückgingen,   plauderten sie. Die Hände in den Taschen, pfiff Claude vor sich hin und   erzählte von seiner großen Liebe für die Nahrungsmittelflut, die jeden Morgen   mitten in Paris ansteigt. Ganze Nächte streife er auf dem Pflaster herum und   träume von riesigen Stilleben und unerhörten Gemälden. Eins habe er sogar   angefangen, zu dem ihm sein Freund Marjolin und diese Hure Cadine Modell   gestanden hatten; aber es sei schwer, es sei zu schön, diese verteufelten   Gemüse und das Obst und die Fische und das Fleisch! Florent lauschte der   Begeisterung des Künstlers, während sich ihm der Bauch zusammenkrampfte.   Offenbar dachte Claude in diesem Augenblick nicht einmal daran, daß diese   schönen Dinge zum Essen da waren. Er liebte sie wegen ihrer Farben. Plötzlich   schwieg er, zog mit einer ihm eigentümlichen Bewegung den langen roten Gürtel,   den er unter seinem grünlichen Überzieher trug, enger und fuhr mit verschmitzter   Miene fort: 

»Außerdem frühstücke ich hier, wenigstens mit   den Augen, und das ist immer noch besser, als gar nichts zu sich zu nehmen.   Manchmal, wenn ich am Abend vorher zu essen   vergessen habe, verderbe ich mir am nächsten Morgen den Magen, wenn ich all   diese guten Dinge ankommen sehe. An solchen Morgen hege ich noch mehr Liebe für   mein Gemüse … Nein, sehen Sie, es ist empörend, es ist ungerecht, daß diese   verfluchten Bourgeois das alles auffressen!« 

Er erzählte von einem Abendessen, das ein Freund   bei Baratte für ihn an einem glanzvollen Tag bezahlt hatte; es hatte Austern   gegeben, Fisch, Wild. Aber Baratte sei sehr heruntergekommen; der ganze Karneval   des alten Marché des Innocents9 sei jetzt zu Grabe getragen. Man habe ihn in   den Zentralmarkthallen, in diesem Eisenkoloß, in dieser neuen, so eigenartigen   Stadt. Die Schwachköpfe mochten sagen, was sie wollten, das ganze Zeitalter sei   da enthalten. Und Florent wußte nicht mehr, ob er die malerische Gegend oder das   gute Essen bei Baratte verwünschte. Dann schimpfte Claude auf die Romantik; er   zog seine Kohlhaufen dem Plunder des Mittelalters vor. Schließlich warf er sich   seine Radierung von der Rue Pirouette vor wie eine Schwäche. Die alten Buden   solle man dem Erdboden gleichmachen und Modernes schaffen. 

»Hier«, sagte er stehenbleibend, »sehen Sie an   der Ecke des Bürgersteigs! Ist das nicht ein richtiges Gemälde, das   menschlicher wäre als deren vermaledeite schwindsüchtige Malereien?« 

Längs der überdachten Straße verkauften Frauen   jetzt Kaffee und Suppe. An der Ecke des Bürgersteigs hatte sich um eine   Händlerin, die Kohlsuppe ausschenkte, ein großer Kreis von Kunden gebildet. Der   verzinnte Weißblecheimer mit Brühe dampfte auf einem kleinen, niedrigen   Kohlenbecken, dessen Löcher einen fahlen Glutschein ausstrahlten. Die Frau war   mit einem Schöpflöffel ausgerüstet,   schwappte die Suppe in gelbe Tassen und entnahm einem mit Leinwand   ausgeschlagenen Korb dünne Brotscheiben. Sehr reinliche Händlerinnen,   Gemüsebauern in Kitteln, schmutzige Lastträger in Überziehern, die von den auf   den Schultern herumgeschleppten Lebensmittelladungen speckig waren, zerlumpte   arme Teufel, alle, die morgens Hunger hatten in den Markthallen, standen dort,   aßen, verbrannten sich, streckten das Kinn ein wenig vor, um sich nichts vom   Löffel auf die Kleidung tropfen zu lassen. Entzückt kniff der Maler die Augen   zusammen und suchte den Blickpunkt, um das Gemälde auf eine gute Gesamtwirkung   hin zu gliedern. Aber diese verteufelte Kohlsuppe verbreitete einen   entsetzlichen Gestank. Belästigt durch die vollen Tassen, die die Essenden   stillschweigend mit dem scheelen Blick mißtrauischer Tiere leerten, wandte   Florent den Kopf ab. Claude selber wurde mürbe, als die Frau einen   Neuangekommenen bediente und ihm der starke Dampf eines Löffels voll Suppe   mitten ins Gesicht wehte. 

Lächelnd und unwillig zog er seinen Gürtel   enger; beim Weitergehen meinte er dann, auf das von Alexandre gespendete Glas   Punsch anspielend, halblaut zu Florent: 

»Das ist komisch. Es muß Ihnen auch schon   aufgefallen sein? – Immer findet man jemand, der einem was zu trinken bezahlt,   aber man begegnet niemand, der einem was zu essen bezahlt.« 

Der Tag brach an. Am Ende der Rue de la   Cossonnerie standen ganz schwarz die Häuser des Boulevard Sébastopol; und   oberhalb der deutlichen Linie der Schieferdächer schnitt das hohe Bogengerüst   der großen überdachten Straße einen Halbmond von Helligkeit aus dem fahlen Blau.   Claude hatte sich über einige vergitterte Luken gebeugt, die sich in Höhe des   Bürgersteigs über den Kellertiefen auftaten,   in denen trübe Gaslichter brannten, und schaute jetzt zwischen den hohen   Pfeilern hindurch in die Luft und suchte etwas auf den blau wirkenden Dächern am   Rande des hellen Himmels. Schließlich blieb er abermals stehen, die Augen auf   eine der dünnen eisernen Leitern gerichtet, die die beiden Dachgeschosse   miteinander verbinden und den Zugang zu ihnen ermöglichen. 

Florent fragte ihn, was er da oben sehe. 

»Dieser verteufelte Marjolin«, sagte der Maler,   ohne darauf zu antworten. »Sicher liegt er in irgendeiner Dachrinne, wenn er   nicht gar die Nacht mit den Tieren im Geflügelkeller verbracht hat … Ich   brauche ihn für eine Studie.« Und er erzählte, daß sein Freund Marjolin eines   Morgens von einer Händlerin in einem Kohlhaufen gefunden worden und ungebunden   auf der Straße aufgewachsen sei. Als man ihn in die Schule schicken wollte,   wurde er krank; und man mußte ihn in die Markthallen zurückbringen. Er kannte   ihre kleinsten Schlupfwinkel, liebte sie mit der Zärtlichkeit eines Sohnes,   hauste mit der Behendigkeit eines Eichhörnchens inmitten dieses Eisenwaldes. Sie   gaben ein hübsches Paar ab, er und dieses Frauenzimmer, die Cadine, die Mutter   Chantemesse eines Abends an der Ecke des alten Marché des Innocents aufgelesen   hatte. Er war prächtig, dieser große dumme Junge, goldbraun wie ein Rubens, mit   einem rötlichen Bartflaum, in dem das Tageslicht hängenblieb; sie, die Kleine,   war schmächtig und gerissen und hatte ein neckisches Frätzchen unter dem   schwarzen Gestrüpp ihres Kraushaars. 

Beim Sprechen beschleunigte Claude seine   Schritte. Er brachte seinen Begleiter zur Pointe SaintEustache zurück, der   sich hier in der Nähe des Omnibusbüros auf eine Bank fallen ließ und dem die Beine wieder wie   zerschlagen waren. Die Luft wurde frischer. Hinten in der Rue Rambuteau war der   milchige Himmel von rosigem Schein geädert und weiter oben von großen grauen   Rissen zersäbelt. Von dieser Morgenröte ging ein so balsamischer Duft aus, daß   Florent für einen Augenblick glaubte, draußen auf dem Lande zu sein, auf   irgendeinem Hügel. Aber Claude zeigte ihm auf der anderen Seite der Bank den   Gewürzmarkt. Längs des Kaldaunenmarktes hätte man meinen können, in Feldern von   Thymian, Lavendel, Lauch und Schalotten versetzt zu sein; und um die jungen   Platanen auf dem Bürgersteig hatten die Händlerinnen lange Lorbeerzweige   geschlungen, die Trophäen von Grün abgaben. Der kräftige Duft des Lorbeers   überwog alles. 

Das beleuchtete Zifferblatt von SaintEustache   verblich, starb hin wie ein vom Morgen überraschtes Nachtlicht. Bei den   Weinhändlern hinten in den benachbarten Straßen erloschen eine nach der andern   die Gaslampen wie in Licht fallende Sterne. Und Florent sah zu, wie die großen   Hallen aus dem Dunkel, aus dem Traum hervortraten, in dem er sie gesehen hatte,   und ihre Paläste sich grenzenlos im Tageslicht dehnten. Sie nahmen feste Formen   von grünlichem Grau an, wurden noch riesenhafter mit ihrem gewaltigen Mastwerk,   das die unendlichen Flächen ihrer Dächer trug. Sie schichteten ihre   geometrischen Körper aufeinander, und als alle innere Helligkeit erloschen war   und sie viereckig und gleichförmig im aufgehenden Tageslicht badeten, erschienen   sie wie eine über alles Maß hinausgehende große moderne Maschine, wie eine   Dampfmaschine, ein für die Verdauung eines ganzen Volkes bestimmter Kessel, ein   riesiger metallischer Bauch, verbolzt, vernietet, aus Holz, Glas und   Eisen zusammengesetzt, von der Eleganz und   Leistungsfähigkeit eines Antriebmotors, der dort in Tätigkeit war mit der Hitze   der Heizung, dem schwindelnden Drehen, dem rasenden Beben der Räder. 

Claude aber war vor Begeisterung auf die Bank   gestiegen. Er zwang seinen Begleiter, den über dem Gemüse aufgehenden Tag zu   bewundern. Es war ein Meer, das sich zwischen den beiden Gruppen der Hallen von   der Pointe SaintEustache bis zur Rue des Halles erstreckte. Und an beiden   Enden, an den beiden Kreuzungen, stieg die Flut noch an, überschwemmte das   Gemüse das Pflaster. Langsam erhob sich der Tag in ganz zartem Grau und wusch   alle Dinge in einem hellen Aquarellton. Diese wie dichte Wellen wogenden Haufen   und dieser Strom von Grün, der in der Eindeichung des Fahrdamms zu fließen   schien gleich dem Hereinbrechen der Herbstregen, nahmen zarte und beperlte   Schatten, weiches Veilchenblau, milchig getöntes Rosa, in Gelb ertrunkenes Grün,   alle bleichen Farben an, die beim Sonnenaufgang den Himmel zu schillernder   Seide werden lassen; und in dem Maße, wie der Brand des Morgens in Stichflammen   hinten in der Rue Rambuteau emporstieg, erwachte das Gemüse mehr und mehr und   stach ab von der tiefen Bläue, die sich schwer über die Erde hinzog. Salat,   Endivie, Lattich, Schikoree zeigten, noch von der fetten Gartenerde bedeckt,   ihre strahlenden Herzen; die Spinat und Ampferpacken, die Artischockensträuße,   die Bohnen und Erbsenhaufen, die Stapel von mit Strohhalmen zusammengebundenem   römischem Salat sangen die ganze Tonleiter des Grüns vom Lackgrün der Schoten   bis zum derben Grün der Blätter, eine anhaltende Tonleiter, die erst bei den   Flecken der Selleriestengel und den Porreebunden erstarb. Aber die gellendsten   Töne, die am lautesten erklangen, waren   noch immer die lebhaften Flecke der Möhren und die reinen Flecke der Kohlrüben,   die in ungeheurer Menge über den ganzen Markt verstreut waren und ihn mit der   grellen Zusammenstellung ihrer beiden Farben erhellten. An der Kreuzung der Rue   des Halles türmte sich der Kohl zu Bergen: riesige Köpfe Weißkohl, fest und hart   wie Kugeln aus bleichem Metall, Wirsingkohl, dessen große Blätter flachen   Bronzebecken ähnelten, Rotkohl, den die Morgenröte in herrliche weinrote   Blütenpracht mit karmin und dunkelpurpur Druckstellen verwandelte. Am anderen   Ende, an der Kreuzung bei der Pointe SaintEustache, war der Zugang zur Rue   Rambuteau durch eine Barrikade von orangefarbenen Kürbissen versperrt, die sich   in zwei Reihen zur Schau stellten und ihre Bäuche vorstreckten. Und hier und da   entflammten der Goldkäferlack eines Korbes Zwiebeln, das blutige Rot eines   Haufens Tomaten, das verwischte Gelb einer Ladung Gurken, das dunkle Violett   einer Traube Eierfrüchte, während große, zu Trauertüchern nebeneinandergelegte   Schwarzrettiche Löcher von Finsternis inmitten der bebenden Freuden des   Erwachens übrigließen. 

Claude klatschte bei diesem Anblick in die   Hände. Er fand »dieses lumpige Gemüse« überspannt, toll, erhaben. Und er   behauptete, es sei nicht tot; am Abend vorher ausgerissen, erwarte es die Sonne   des nächsten Tages, um ihr auf dem Pflaster der Markthallen Lebewohl zu sagen.   Er sah es leben, seine Blätter öffnen, als steckten seine Wurzeln noch ruhig und   warm in der gedüngten Erde. Er sagte, er höre hier das Röcheln aller   Gemüsegärten im Weichbild der Stadt. Inzwischen erfüllte die Menge weißer   Hauben, schwarzer Mieder und blauer Kittel die engen Durchgänge zwischen den   Haufen. Das Ganze war ein summendes Feld.   Schwer schwankten die großen Kiepen der Lastträger über den Köpfen. Die   Hökerinnen, die Straßenhändler und die Obstverkäufer kauften ein und hatten es   eilig. Korporale und Gruppen von Nonnen umstanden die Berge von Kohl, während   Internatsköche umherschnüffelten und einen guten Fund suchten. Immer noch wurde   abgeladen; die Fuhrwerke warfen ihre Ladung auf die Erde wie eine Ladung   Pflastersteine und gossen eine neue Woge zu den anderen Wogen, die jetzt an den   gegenüberliegenden Bürgersteig brandeten. Und hinten aus der Rue du PontNeuf   trafen unaufhörlich Wagenzüge ein. 

»Das ist trotz allem verwegen schön«; murmelte   Claude verzückt. 

Florent litt. Wie eine übermenschliche   Versuchung kam ihm das vor. Er wollte nichts mehr sehen; er betrachtete die   Kirche SaintEustache, die schräg vor ihm stand, wie mit Sepia10 auf das Blau   des Himmels getuscht mit ihren Rosetten und breiten Bogenfenstern, ihrem   Glockenturm und ihren Schieferdächern. Er verweilte beim dunklen Einschnitt der   Rue Montorgueil, wo Enden von schreienden Schildern aufblitzten, und bei der   stumpfen Ecke der Rue Montmartre, deren mit goldenen Buchstaben überladene   Balkons glänzten. Und als er sich wieder der Straßenkreuzung zuwandte,   bestürmten ihn weitere Schilder, wie »Drogerie und Apotheke«, »Mehl und   Dörrgemüse«, mit dicken roten und schwarzen Großbuchstaben auf verschossenem   Grund. Die winkligen Häuser mit schmalen Fenstern erwachten nun und fügten in   das breite Straßenbild der neuen Rue du PontNeuf einige gelbe und schöne alte   Fassaden des Paris von einst. An der Ecke der Rue Rambuteau standen in den   leeren Schaufenstern des großen Neuheitenwarenhauses gutgekleidete Handlungsgehilfen in Weste mit ihren   enganliegenden Hosen und ihren breiten blendenden Manschetten und ordneten die   Auslage. Weiter weg stellte die Firma Guillot, streng wie eine Kaserne, hinter   ihren Fensterscheiben goldgelbe Biskuitpäckchen und Kompottschalen voller   Petitfours zur Schau. Alle Läden waren geöffnet. Arbeiter in weißen Kitteln,   die ihr Werkzeug unter dem Arm hielten, beschleunigten ihre Schritte und   überquerten die Straße. 

Claude war noch immer nicht von seiner Bank   heruntergestiegen. Er reckte sich hoch, um bis hinten in die Straßen zu sehen.   In der Menge, die er überschaute, gewahrte er einen blonden Kopf mit üppigem   Haar, dem ein ganz krauses und zerzaustes schwarzes Köpfchen folgte. 

»He! Marjolin! He! Cadine!« rief er. Und da sich   seine Stimme in dem Getümmel verlor, sprang er von der Bank herunter und lief   davon. Dann fiel ihm ein, daß er Florent vergessen hatte. Mit einem Satz war er   wieder zurück und sagte rasch: »Das letzte Haus der Impasse des Bourdonnais,   Sie wissen ja … Mein Name ist mit Kreide an die Tür geschrieben, Claude   Lantier … Kommen Sie hin und sehen Sie sich die Radierung von der Rue   Pirouette an.« 

Er verschwand. Er wußte nicht Florents Namen.   Wie er ihn aufgegriffen am Rande eines Bürgersteigs, so verließ er ihn, nachdem   er ihm erklärt hatte, was er als Künstler bevorzugte. 

Florent war allein. Er fühlte sich zunächst   glücklich in dieser Verlassenheit. Seit ihn Frau François in der Avenue de   Neuilly aufgelesen hatte, ging er vor sich hin in einem Zustand von   Schlaftrunkenheit und Leiden, der ihm die genaue Vorstellung der Dinge entzog.   Er war endlich frei, er wollte sich   schütteln, diesen unerträglichen riesenhaften Nahrungstraum abschütteln, von   dem er sich verfolgt fühlte. Aber sein Kopf blieb leer; er vermochte in seinem   Innern nur eine dumpfe Angst wiederzufinden. Es wurde immer heller, man konnte   ihn jetzt sehen. Er betrachtete den jämmerlichen Zustand seiner Hose und seines   Überziehers. Er knöpfte den Überzieher zu, klopfte den Staub von der Hose,   versuchte sich ein wenig herzurichten und glaubte dabei zu hören, wie diese   schwarzen Lumpen ganz laut erzählten, wo er herkam. Er saß in der Mitte der Bank   neben armen Teufeln, Herumtreibern, die dort gestrandet waren und auf die Sonne   warteten. Die Nächte in den Markthallen sind wohltuend für die Vagabunden. Zwei   Schutzleute, noch in Nachtuniform mit Umhang und Käppi, gingen, die Hände auf   dem Rücken, auf dem Bürgersteig hin und her. Jedes Mal, wenn sie an der Bank   vorbeikamen, warfen sie einen Blick auf das Wild, das sie hier witterten.   Florent bildete sich ein, daß sie ihn erkannten, daß sie schon zu Rate gingen,   um ihn zu verhaften. Da packte ihn die Angst. Es überkam ihn ein wahnsinniges   Verlangen, aufzustehen und davonzulaufen. Aber er wagte es nicht mehr; er wußte   nicht, wie er sich aus dem Staube machen sollte. Und die regelmäßigen Blicke der   Schutzleute, dieses langsame und kalte Examinieren der Polizei, spannten ihn   auf die Folter. Endlich verließ er die Bank, an sich haltend, um nicht mit der   ganzen Länge seiner großen Beine zu fliehen, Schritt für Schritt sich entfernend   und die Schultern einziehend in dem Entsetzen, die rohen Hände der Schutzleute   zu spüren, die ihn von hinten am Kragen packten. 

Er hatte nur noch einen Gedanken, nur noch ein   Bedürfnis: fortzukommen von den Markthallen. Er würde abwarten, würde später noch suchen, wenn die Straße frei   war. Die drei Straßen an der Kreuzung, die Rue Montmartre, die Rue Montorgueil   und die Rue Turbigo, beunruhigten ihn. Sie waren mit Wagen aller Art verstopft.   Gemüse bedeckte die Bürgersteige. Er ging also geradeaus bis zur Rue   PierreLescot, wo ihm der Kresse und der Kartoffelmarkt undurchdringlich   erschienen. Er zog es vor, die Rue Rambuteau hinunterzugehen; aber am Boulevard   Sébastopol stieß er auf einen derartigen Wirrwarr von Rollwagen, Karren und   Breaks11, daß er zurückging, um in die Rue SaintDenis einzubiegen. Dort geriet   er wieder in das Gemüse. Auf beiden Seiten hatten die Markthändler gerade ihre   Stände aus auf hohe Körbe gelegten Brettern errichtet, und die Sintflut von.   Kohl, Möhren und Kohlrüben begann von neuem. Die Hallen flossen über. Er   trachtete aus dieser Woge herauszukommen, die ihn in seiner Flucht einholte. Er   versuchte es mit der Rue de la Cossonnerie, der Rue Berger, dem Square des   Innocents, der Rue de la Ferronnerie und der Rue des Halles. Und er blieb   stehen, entmutigt, verstört, weil er sich aus diesem Teufelsreigen von Kraut   nicht zu befreien vermochte, der schließlich um ihn herumtanzte und mit seinem   feinen Grün seine Beine umschlang. In der Ferne verloren sich bis zur Rue de   Rivoli, bis zum Place de l’HôteldeVille hin endlose Züge von Rädern und   vorgespannten Tieren in dem Durcheinander der Waren, die aufgeladen wurden.   Große Rollwagen schafften den Einkauf der Obsthändler eines ganzen Viertels   weg; Breaks, deren Seitenwände krachten, fuhren in die Außenbezirke ab. In der   Rue du PontNeuf verirrte er sich vollends. Er stolperte mitten in einen   Abstellplatz für Handwagen hinein; Straßenhändler richteten hier ihre fliegenden   Stände her. Unter ihnen erkannte er Lacaille, der, eine Karre voll Möhren und Blumenkohl vor sich her   schiebend, in die Rue SaintHonoré einbog. Florent folgte ihm in der Hoffnung,   daß er ihm helfen werde, aus dem Gewühl herauszukommen. Das Pflaster war   glitschig geworden, obwohl trockenes Wetter herrschte: Haufen von   Artischockenstielen, welken Blättern und Stengeln machten die Fahrbahn   gefährlich. Bei jedem Schritt strauchelte er. Er verlor Lacaille in der Rue   Vauvilliers. Bei der Getreidehalle waren die Straßenenden durch ein neues   Hindernis von Fuhrwerken und Karren versperrt. Er versuchte nicht mehr dagegen   anzukämpfen; die Markthallen hatten ihn wieder eingefangen, die Woge trug ihn   zurück. Langsam kehrte er um und fand sich erneut an der Pointe Saint Eustache. 

Jetzt vernahm er ein anhaltendes Rollen, das von   den Markthallen ausging. Paris zerkaute die Bissen für seine zwei Millionen   Einwohner. Es war, als schlage ein mächtiges Herz wie rasend und schleudere das   Blut des Lebens in alle Adern. Geräusch riesiger Kinnladen, polternder Lärm der   Nahrungsbeschaffung, vom Peitschenknallen der zu den Märkten der Stadtviertel   aufbrechenden Großhändler bis zu den schlürfenden Schlappen der armen Frauen,   die von Tür zu Tür gehen, um aus Körben Salatköpfe anzubieten. 

Er betrat eine überdachte Straße links in der   Gruppe der vier Hallen, deren großen schweigenden Schatten er in der Nacht   bemerkt hatte. Er hoffte, sich dorthin zu flüchten, dort irgendeinen   Schlupfwinkel zu finden. Aber um diese Stunde waren sie erwacht wie die andern.   Er ging bis ans Ende der Straße. Im Trab kamen kleine Rollwagen angefahren und   überfüllten den Markt von La Vallée mit Käfigen voll lebendem Geflügel und   viereckigen Körben, in denen totes Geflügel eng aufeinandergeschichtet war. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig   luden andere Rollwagen ganze Kälber aus, die in ein Tuch gewickelt waren und der   Länge nach wie Kinder in Waschkörben lagen, aus denen nur die vier blutigen,   weitauseinandergespreizten Stümpfe herausragten. Außerdem waren da ganze   Hammel, Rinderviertel, Lenden und Schulterstücke. Die Fleischer mit großen   weißen Schürzen zeichneten das Fleisch mit einem Stempel, fuhren es weg, wogen   es ab und hängten es an Stangen zur Versteigerung aus. Das Gesicht an die Gitter   gepreßt, beobachtete Florent diese Reihen herunterhängender Leiber, die roten   Rinder und Hammel, die vom Fett und den Sehnen gelbgefleckten blasseren Kälber   mit ihren aufgeschlitzten Bäuchen. Weiter ging er zum Kaldaunenmarkt hinüber,   unter die bleichen Kalbsköpfe und füße, die säuberlich zu Packen   zusammengerollten Kaidaunen in Kisten, die lecker in flachen Körben   aufgereihten Hirne, die blutigen Lebern, die blaßvioletten Nieren. Er blieb bei   den langen zweirädrigen, mit bauschigen Planen gedeckten Karren stehen; sie   brachten halbe Schweine heran, die zu beiden Seiten an den Wagenleitern   oberhalb einer Strohschicht befestigt waren. Die offenen Hinterteile der Karren   ließen im flammenden Schimmer dieser regelmäßigen und nackten Fleischmassen von   brennenden Kerzen umgebene Katafalke und Tabernakelvertiefungen sehen, und auf   der Strohschicht standen Weißblechbüchsen voll Schweineblut. Eine dumpfe Wut   erfaßte Florent; der fade Schlachthofgeruch und der scharfe Kaldaunengeruch   brachten ihn zur Verzweiflung. Er trat aus der überdachten Straße und zog es   vor, noch einmal zum Bürgersteig der Rue du PontNeuf zurückzukehren. 

Es war ein Ringen mit dem Tode. Morgendliches   Frösteln überkam ihn, er klapperte mit den Zähnen; er hatte Angst, hinzufallen   und auf der Erde liegenzubleiben. Er suchte und fand nicht eine Ecke auf einer   Bank; er wäre dort eingeschlafen, und es war ihm gleich, von Schutzleuten   geweckt zu werden. Dann lehnte er sich, die Augen geschlossen, ein Sausen in   den Ohren, mit dem Rücken an einen Baum, als blende ihn ein Flimmern. Die rohe   Mohrrübe, die er, fast ohne sie zu kauen, hinuntergeschlungen hatte, zerriß ihm   den Magen, und das Glas Punsch hatte ihn benebelt. Er war benebelt vor Elend,   Erschöpfung und Hunger. Ein glühendes Feuer brannte ihm von neuem in der   Brusthöhle; für Augenblicke faßte er mit beiden Händen dahin, wie um ein Loch zu   verstopfen, durch das er, wie er glaubte, sein ganzes Sein entfliehen fühlte.   Der Bürgersteig schwankte weit; sein Schmerz wurde so unerträglich, daß er   wieder gehen wollte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er ging geradeaus, geriet   in Gemüse und verlor sich darin. Er schlug einen schmalen Seitenweg ein, bog in   einen anderen ab, mußte umkehren, irrte sich und war wieder mitten im Gemüse.   Einige Haufen waren so hoch, daß die Menschen zwischen zwei aus Packen und   Bunden errichteten Mauern umhergingen. Die Köpfe ragten ein wenig darüber   hinaus; an dem weißen oder schwarzen Fleck der Kopfbedeckungen sah man sie   vorüberziehen, und die großen, in Höhe der Blätter schwankenden Kiepen glichen   Nachen aus Weidenruten, die auf einem See von Moos schwammen. Florent stieß   gegen tausend Hindernisse, gegen Träger, die Lasten aufnahmen, gegen   Händlerinnen, die mit ihren rauhen Stimmen herumstritten. Er glitt aus auf der   dicken Schicht von Kehricht und Obstresten, die den Fahrdamm bedeckte. Der   starke Geruch der zertretenen Blätter benahm   ihm den Atem. Da blieb er stumpfsinnig stehen; er nahm die Stöße der einen und   die Schimpfworte der anderen hin. Er war nur noch eine Sache, die auf dem Grunde   des steigenden Meeres hin und her geschlagen und gewälzt wurde. 

Eine tiefe Mutlosigkeit befiel ihn. Er hätte am   liebsten gebettelt. Sein alberner Stolz in der Nacht brachte ihn außer sich.   Wenn er das Almosen von Frau François angenommen, wenn er nicht wie ein Blödling   vor Claude Angst gehabt hätte, wäre er nicht mehr hier am Verröcheln zwischen   diesen Kohlköpfen. Und er ärgerte sich vor allem, daß er sich nicht bei dem   Maler über die Rue Pirouette erkundigt hatte. Jetzt war er allein und konnte auf   dem Pflaster verrecken wie ein verlorener Hund. 

Ein letztes Mal blickte er auf und betrachtete   die Markthallen. Sie flammten in der Sonne. Ein großer Strahl drang hinten in   den Eingang der überdachten Straße und durchbohrte die Masse der Hallen mit   einem Säulengang von Licht; und prasselnd fiel auf die Fläche der Dächer ein   glühender Regen. Das ungeheure Eisengebälk verschwamm, wirkte blau und war nur   noch ein dunkler Schattenriß auf den Flammen der Feuersbrunst im Osten. Oben   entzündete sich ein Fenster. Ein Tropfen Helligkeit rollte an den schrägen   breiten Zinkblechplatten bis zu den Dachrinnen hinab. Das war jetzt eine in   fliegendem Goldstaub brodelnde Stadt. Das Erwachen war angewachsen vom   Schnarchen der Gemüsebauern, die unter ihren Mänteln dalagen, bis zum   lebhafteren Wirbel der eintreffenden Waren. Die ganze Stadt zog jetzt die Gitter   hoch; das Straßenpflaster summte, die Hallen dröhnten. Alle Stimmen setzten ein   – man möchte sagen – in einem meisterhaften Erstrahlen dieses Tonsatzes, den   Florent seit vier Uhr morgens im Dunkel sich dahinschleppen und anschwellen hörte. Rechts, links, von allen Seiten   brachte Versteigerungsgekreisch die spitzen Töne der Pikkoloflöte in die dumpfen   Bässe der Menge. Das war beim Seefisch, das bei der Butter, das beim Geflügel,   das beim Fleisch. Glockenläuten wehte herüber, und hinterdrein bebte das   Murmeln der Märkte, die geöffnet wurden. Rings um Florent setzte die Sonne das   Gemüse in Flammen. Er erkannte das zarte Aquarell der bleichen Morgendämmerung   nicht mehr wieder. Die weiter gewordenen Herzen des Salats brannten. Die   Tonleiter des Grüns rauschte in strotzender Pracht. Die Möhren bluteten; die   Rüben wurden weißglühend in diesem sieghaften Brand. Links von Florent stürzten   noch immer Fuhrwerke mit Kohl unter ihrer Last fast zusammen. Er wandte den   Blick und sah in der Ferne Rollwagen, die unaufhörlich aus der Rue Turbigo   einmündeten. Das Meer stieg weiter. Er hatte es an seinen Knöcheln gefühlt, dann   an seinem Bauch; jetzt drohte es, ihm über den Kopf zu gehen. Geblendet,   ertränkt, mit sausenden Ohren und den Magen zermalmt von allem, was er gesehen,   und neue unendliche Tiefen von Nahrung ahnend, bat er um Gnade, und ein   wahnsinniges Weh ergriff ihn, so Hungers zu sterben in diesem vollgefressenen   Paris, in diesem funkelnden Erwachen der Markthallen. Große heiße Tränen   quollen aus seinen Augen. 

Er war in einen breiteren Gang gekommen. Zwei   Frauen, eine kleine Alte und eine lange Dürre, gingen plaudernd an ihm vorbei   zu den Hallen. 

»Sie wollen Ihre Einkäufe machen, Mademoiselle   Saget?« fragte die lange Dürre. 

»Oh, Madame Lecœur, wenn man so sagen kann …   Sie wissen ja, eine alleinstehende Frau. Ich lebe von nichts … Ich wollte einen kleinen Blumenkohl kaufen, aber alles   ist so teuer … Und was kostet heute die Butter?« 

»Vierunddreißig Sous … Ich habe sehr gute.   Wenn Sie zu mir herankommen wollen …« 

»Ja, ja, ich weiß nicht, ich habe noch ein   bißchen Fett …« 

Mit einer übermenschlichen Anstrengung folgte   Florent den beiden; er erinnerte sich, den Namen der kleinen Alten von Claude   in der Rue Pirouette gehört zu haben, und nahm sich vor, sie anzureden, wenn sie   die lange Dürre verlassen hätte. 

»Und Ihre Nichte?« fragte Fräulein Saget. 

»Die Sarriette tut was ihr gefällt«, antwortete   Frau Lecœur bitter. »Sie wollte sich selbständig machen. Das geht mich nichts   mehr an. Wenn die Männer sie dann ausgenommen haben, wird sie von mir auch kein   Stück Brot bekommen.« 

»Sie waren so gut zu ihr … Sie müßte doch Geld   verdienen; Obst bringt in diesem Jahr immerhin etwas ein … Und Ihr Schwager?« 

»Ach der …!« Frau Lecœur kniff die Lippen   zusammen und schien nichts weiter sagen zu wollen. 

»Immer noch derselbe, wie?« fuhr Fräulein Saget   fort. »Ist mir schon der Richtige … Ich habe mir sagen lassen, daß er sein   Geld in einer Weise durchbringt …« 

»Weiß man denn, ob er sein Geld durchbringt?«   entfuhr es Frau Lecœur. »Ein Geheimniskrämer ist er, ein knickeriger Kerl, ein   Mann, sehen Sie, Mademoiselle, der mich eher verrecken ließe, als daß er mir   hundert Sous leihen würde … Er weiß sehr gut, daß Butter ebenso wie Käse und   Eier in dieser Jahreszeit nicht gehen. Er dagegen kann soviel Geflügel   verkaufen, wie er will … Na, nicht ein einziges Mal hat er mir seine Hilfe   angeboten. Ich bin zu stolz, etwas   anzunehmen, verstehen Sie, aber ich hätte mich doch darüber gefreut.« 

»Ach, da ist ja Ihr Schwager«, bemerkte Fräulein   Saget leise. 

Die beiden Frauen drehten sich um und blickten   jemandem nach, der den Fahrdamm, überquerte und in die große überdachte Straße   ging. 

»Ich habe es eilig«, murmelte Frau Lecœur. »Ich   habe meinen Stand allein gelassen. Außerdem will ich nicht mit ihm reden.« Auch   Florent hatte sich unwillkürlich umgedreht. Er erblickte einen kleinen,   untersetzten, vergnügt aussehenden Mann mit grauen, bürstenartig geschnittenen   Haaren, der unter jedem Arm eine fette Gans trug, deren Kopf herunterhing und   ihm beim Gehen gegen den Schenkel schlug. Und plötzlich machte Florent vor   Freude eine Handbewegung, und seine Müdigkeit vergessend, lief er hinter dem   Mann her. Als er ihn erreicht hatte, rief er: 

»Gavard!« und klopfte ihm auf die Schulter. 

Der Mann hob den Kopf, musterte mit überraschter   Miene diese lange schwarze Gestalt, die er nicht wiedererkannte. Mit einem Male   rief er dann in höchster Überraschung: 

»Sie! Sie! Wie, Sie sind das!« Beinahe hätte er   seine fetten Gänse fallen lassen. Er konnte sich nicht beruhigen. Als er aber   seine Schwägerin und Fräulein Saget gewahrte, die von weitem neugierig dieser   Begegnung beiwohnten, begann er weiterzugehen und sagte: »Wir wollen hier nicht   stehenbleiben, kommen Sie … Es gibt zu viele Augen und Zungen.« 

Und in der überdachten Straße sprachen sie   miteinander. Florent erzählte, daß er in der Rue Pirouette gewesen war. Gavard   fand das sehr komisch; er lachte viel und berichtete, daß Florents Bruder Quenu umgezogen sei und   ein paar Schritt weiter in der Rue Rambuteau gegenüber den Markthallen seinen   Fleischerladen wieder eröffnet habe. Ungeheuren Spaß machte es ihm, zu hören,   daß Florent während des grauen Morgens mit Claude Lantier herumgelaufen war,   diesem komischen Kauz, der ausgerechnet der Neffe von Frau Quenu war. Er wollte   Florent sogleich zu dem Fleischerladen bringen. Als er dann erfuhr, daß Florent   mit falschen Papieren nach Frankreich zurückgekehrt war, setzte er allerlei   geheimnisvolle und ernste Gesichter auf. Er wollte in fünf Schritt Abstand vor   ihm gehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nachdem sie die Geflügelhalle   durchschritten hatten, wo er seine beiden Gänse in seinem Stand aufhängte,   überquerte er die Rue Rambuteau, immer gefolgt von Florent. Dort wies er ihm in   der Mitte des Fahrdamms mit einem Augenzwinkern einen großen und ansehnlichen   Fleischerladen. 

Die Sonne fiel schräg in die Rue Rambuteau und   entflammte die Häuserfronten, zwischen denen der Eingang zur Rue Pirouette ein   schwarzes Loch bildete. Am anderen Ende stand ganz golden wie ein riesiger   Reliquienschein im Sonnenstaub das große Kirchenschiff von SaintEustache. Und   mitten durch die lärmende Menge rückte von der Straßenkreuzung her in einer   Linie und mit regelmäßigem Besenschwingen ein Heer von Straßenfegern vor,   während Kehrichtsammler mit der Forke den Unrat in Karren warfen, die alle   zwanzig Schritt mit einem Klirren hielten, als werde Geschirr zerschlagen. Aber   Florent achtete nur auf den großen offenen und in der aufgehenden Sonne   flammenden Fleischerladen. 

Der Laden bildete fast die Ecke der Rue   Pirouette. Es war eine Freude, ihn anzusehen. Er lachte ganz hell mit   lebhaften Farbtupfen, die im Weiß des   Marmors sangen. Das Schild, auf dem in einer Umrahmung von Zweigen und Blättern,   auf mattem Grund gezeichnet, in großen goldenen Lettern der Name QUENUGRADELLE   leuchtete, war eine mit Glas überdeckte Malerei. Die beiden Seitenfüllungen des   Ladenfensters, gleichfalls bemalt und unter Glas, stellten pausbäckige Amoretten   dar, die inmitten von Schweinsköpfen, Koteletts und Würstchengirlanden   spielten; und diese mit Schnörkeln und Rosetten geschmückten Stilleben waren   von einer so aquarellähnlichen Zartheit, daß das rohe Fleisch dazwischen rosige   Tönungen von Konfitüren annahm. In dieser lieblichen Umrahmung war die Auslage   aufgebaut. Alles war auf Unterlagen aus zurechtgeschnittenem feinem blauem   Papier gebettet; stellenweise verwandelten sinnreich angeordnete Farnblätter   einzelne Teller in Sträuße, die von Grün umgeben waren. Es war eine Welt von   guten Dingen, von saftigen Dingen, von fetten Dingen. Zunächst stand ganz unten   an der Scheibe eine Reihe Töpfe mit feingehacktem und in Schmalz gebratenem   Schweinefleisch, dazwischen Töpfe mit Mostrich. Oberhalb davon kamen   ausgebeinte Geflügelkeulen mit ihrem hübsch runden Gesicht, gelb wie geriebene   Brotrinde, und ihrem in einen grünen Pompon auslaufenden Beinstück. Dann   folgten die großen Platten: die nappierten Straßburger Zungen, die mit der roten   Glasur ihrer Haut blutig wirkten neben den bleichen Würstchen und Schweinefüßen;   die schwarzen, wie gutmütige Nattern zusammengerollten Blutwürste; die paarweise   aufeinandergestapelten, vor Gesundheit strotzenden Bratwürste; die Dauerwürste,   die in ihrem Silberornat steifen Kirchensängern glichen; die Pasteten, die noch   ganz warm waren und die Fähnchen ihrer Etiketts trugen; die dicken Schinken, die großen gefrorenen Stücke Kalb und Schwein,   deren Gelee durchsichtig wie Zuckerkandis war. Ferner standen da geräumige   Schüsseln, auf deren Boden Fleischstücke und Gehacktes in geronnenem Fett   schlummerten. Zwischen die Teller und Platten waren auf der Unterlage aus blauem   zurechtgeschnittenem Papier Gefäße mit eingemachten Früchten, mit   durchgeseihter Kraftbrühe, eingelegten Trüffeln, Schüsseln mit Gänseleber und   schillernde Büchsen mit Thunfisch und Sardinen verstreut. Ein Kasten mit   Milchkäse und ein anderer mit in Kräuterbutter angemachten und wieder ins   Gehäuse gestopften Weinbergschnecken waren nachlässig in die beiden Ecken   gestellt. Schließlich hingen ganz oben von einem Gestänge mit Wolfszähnen Ketten   von Bratwürsten, Dauerwürsten und Zervelatwürsten symmetrisch herab und glichen   Schnüren und Quasten reicher Wandbehänge, während dahinter Fettnetzstücke ihre   Spitze, ihren Untergrund weißer und fleischiger Stickerei setzten, und dort auf   dem letzten Aufsatz dieser Kapelle des Bauches wurde zwischen zwei Sträußen   purpurner Gladiolen und inmitten der Fettnetzstücke der Prozessionsaltar   gekrönt durch ein viereckiges, mit Muscheln verziertes Aquarium, in dem ständig   zwei Goldfische schwammen. 

Florent überrieselte ein Schauer; und in der   Sonne erblickte er auf der Schwelle des Ladens eine Frau. Sie brachte eine   Glückseligkeit mehr, eine handfeste und glückliche Fülle in all diese fette   Fröhlichkeit. Es war eine schöne Frau. Sie nahm die Breite der Tür ein, war   vollbusig in der Reife ihrer dreißig Jahre, jedoch keineswegs zu dick. Sie war   soeben aufgestanden, und ihre glatten anliegenden, gleichsam gelackten Haare   gingen ihr in schmalen, flachen Streifen über die Schläfen. Dadurch wirkte sie sehr eigen. Ihr friedliches Fleisch   hatte jene weiße Durchsichtigkeit, jene feine rosige Haut von Menschen, die ihr   Leben zwischen Fett und rohem Fleisch zu verbringen pflegen. Sie war sehr ernst,   sehr ruhig und behäbig, hatte einen heiteren Blick und strenge Lippen. Ihr   gestärkter, eng den Hals umschließender Leinenkragen, ihre weißen Ärmel, die ihr   bis zu den Ellbogen reichten, und ihre weiße, die Schuhspitzen verbergende   Schürze ließen nur Stückchen ihres schwarzen Kaschmirkleides sehen, die runden   Schultern, die volle Büste, deren Korsett den Stoff aufs Äußerste spannte. In   all dem Weiß brannte die Sonne. Aber obwohl sie mit dem blauschimmernden Haar,   der rosigen Haut, dem strahlenden Glanz der Ärmel und der Schürze von   Helligkeit durchtränkt war, blinzelte sie nicht, sondern nahm in seliger   Gelassenheit mit sanften Augen und den überquellenden Markthallen zulachend ihr   morgendliches Lichtbad. Sie erweckte den Anschein großer Ehrbarkeit. 

»Das ist die Frau Ihres Bruders, Ihre Schwägerin   Lisa«, meinte Gavard zu Florent. Er hatte sie mit einem leichten Nicken des   Kopfes begrüßt. Dann ging er, weiterhin die peinlichsten Vorsichtsmaßregeln   beobachtend, in den Hausflur, weil er nicht wollte, daß Florent durch den Laden   eintrat, der allerdings leer war. Er war offenbar geradezu beglückt, sich in   ein Abenteuer zu begeben, das er für gefährlich hielt. »Warten Sie«, sagte er.   »Ich will sehen, ob Ihr Bruder allein ist … Kommen Sie erst herein, wenn ich   in die Hände klatsche.« Er stieß hinten im Flur eine Tür auf. 

Als Florent aber hinter dieser Tür die Stimme   seines Bruders vernahm, stürzte er mit einem Satz hinein. Quenu, der ihn   geradezu anbetete, warf sich an seinen Hals. Wie Kinder umarmten sie sich. 

»Donnerwetter! Du bist es!« stammelte Quenu.   »Das hätte ich mir nicht träumen lassen, nein! Ich habe dich für tot gehalten!   Noch gestern habe ich zu Lisa gesagt: ›Der arme Florent …‹« Er hielt inne und   rief, den Kopf in den Laden steckend: »He! Lisa! Lisa!« Dann, zu einem kleinen   Mädchen gewandt, das sich in eine Ecke geflüchtet hatte: »Pauline, geh doch und   hol deine Mutter.« 

Aber die Kleine rührte sich nicht. Es war ein   prächtiges Kind von fünf Jahren mit einem vollen runden Gesicht und großer   Ähnlichkeit mit der schönen Fleischersfrau. In den Armen hielt die Kleine einen   riesigen gelben Kater, der es sich recht bequem machte und die Pfoten   herunterhängen ließ; und mit ihren kleinen Händen, die sich unter der Last   krümmten, drückte sie ihn an sich, als habe sie Angst, daß dieser so schlecht   angezogene Herr ihn ihr wegnehme. 

Langsam kam Lisa herbei. 

»Das ist Florent, mein Bruder«, erklärte Quenu   mehrmals. Sie redete ihn mit »Herr« an und war sehr freundlich. Ohne   irgendwelche unhöfliche Verwunderung an den Tag zu legen, betrachtete sie ihn   ruhig vom Kopf bis zu den Füßen. Nur ihre Lippen hatten eine kleine Falte. Sie   blieb stehen und lächelte schließlich über die ungestümen Umarmungen ihres   Mannes, der sich jedoch zu beruhigen schien. Da erst sah er, wie dürr und elend   Florent war. 

»Ach, mein armer Junge«, meinte er, »du bist   nicht stattlicher geworden da drüben … Ich, ich bin dicker geworden, wie du   siehst!« 

Er war tatsächlich dick, zu dick für seine   dreißig Jahre. Er quoll über in seinem Hemd, seiner Schürze und seinem weißen   Leinenzeug, in dem er eingewickelt war wie ein riesiges pausbäckiges Kind. Sein   glattrasiertes Gesicht hatte sich in die   Länge gezogen und allmählich eine entfernte Ähnlichkeit mit jenen   Schweineschnauzen und mit jenem Fleisch angenommen, worin sich seine Hände   während des ganzen Tages versenkten und worin sie lebten. Florent erkannte ihn   kaum wieder. Er hatte sich gesetzt, und seine Blicke wanderten von seinem Bruder   zur schönen Lisa und zur kleinen Pauline. Sie strotzten vor Gesundheit; sie   waren prächtig, breitschultrig und strahlend. Sie musterten ihn mit dem   Erstaunen besonders wohlgenährter Leute, die beim Anblick eines Mageren eine   unbestimmte Unruhe ergreift. Und sogar der Kater, dessen Fell vor Fett barst,   machte runde gelbe Augen und musterte ihn mit argwöhnischer Miene. 

»Du wartest doch bis zum Mittagessen, nicht   wahr?« fragte Quenu. »Wir essen zeitig, um zehn Uhr.« 

Ein kräftiger Küchengeruch hing im Raum. Florent   erlebte noch einmal seine schreckliche Nacht, seine Ankunft in dem Gemüse, sein   Ringen mit dem Tode mitten in den Markthallen, diese unaufhörlichen   Nahrungslawinen, denen er eben entkommen war. Da sagte er leise, mit sanftem   Lächeln: 

»Nein, ich habe Hunger, weißt du.« 

 


Kapitel II

Florent hatte gerade mit dem Jurastudium in   Paris begonnen, als seine Mutter starb. Sie wohnte in Le Vigan im Departement12   Gard. In zweiter Ehe hatte sie einen Mann aus der Normandie, einen gewissen   Quenu aus Yvetot, geheiratet, den ein Unterpräfekt13 mitgebracht und in   Südfrankreich vergessen hatte. Er hatte seine Anstellung bei der Unterpräfektur   behalten, fand das Land reizend, den Wein gut und die Frauen liebenswert. Drei   Jahre nach seiner Heirat raffte ihn ein Magenleiden dahin. Als einzige   Erbschaft hinterließ er seiner Frau einen kräftigen Jungen, der ihm ähnelte. Der   Mutter fiel es schon sehr schwer, das Schulgeld für ihren Ältesten, für Florent,   das Kind aus erster Ehe, aufzubringen. Er bereitete ihr große Freude: er war   sehr sanft, arbeitete eifrig und bekam die besten Zensuren. All ihre Liebe, all   ihre Hoffnungen setzte sie auf ihn. Vielleicht gab sie in diesem blassen und   schmächtigen Jungen ihrem ersten Mann den Vorzug, einem jener Provenzalen von   weichem, liebkosendem Wesen, der sie sterblich geliebt hatte. Vielleicht hatte   sich Quenu, dessen Gutmütigkeit es ihr anfänglich angetan hatte, als zu träge,   zu zufrieden herausgestellt, als zu überzeugt, seine besten Freuden aus sich   selber zu holen. Es blieb für sie ausgemacht, daß aus ihrem letzten Sohn, dem   jüngsten, den die Familien im Süden oft noch zum Priester bestimmen, niemals   etwas Rechtes werden würde; sie begnügte sich damit, ihn zu einer alten Jungfer,   ihrer Nachbarin, in die Schule zu schicken, wo der Kleine kaum etwas anderes   lernte als sich herumzutreiben. Die beiden Brüder wuchsen also fern voneinander   auf wie Fremde. 

Als Florent in Le Vigan ankam, war seine Mutter   bereits beerdigt. Sie hatte verlangt, daß man ihm ihre Krankheit bis zum   letzten Augenblick verheimlichte, um ihn in seinem Studium nicht zu stören. Er   fand den kleinen zwölf Jahre alten Quenu ganz allein mitten in der Küche vor,   wo er auf einem Tisch saß und schluchzte. Ein Möbelhändler, ein Nachbar,   berichtete ihm vom Todeskampf seiner unglücklichen Mutter. Sie hatte ihr Letztes   hingegeben und sich totgearbeitet, damit ihr Sohn Jura studieren konnte. Zu dem   kleinen Handel mit Bändern, der wenig einbrachte, hatte sie noch andere   Arbeiten übernehmen müssen, die sie bis spät in die Nacht festhielten. Die fixe   Idee, ihren Sohn als gutgestellten Advokaten in der Stadt zu sehen, machte sie   schließlich hart und geizig und unerbittlich gegen sich selbst und andere. Der   kleine Quenu lief in zerrissenen Hosen und Kitteln mit ausgefransten Ärmeln   herum; niemals nahm er sich selber etwas vom Tisch, sondern wartete, bis ihm die   Mutter sein Stück Brot abschnitt. Sie schnitt sich selber ganz genauso dünne   Scheiben zu. Dieser Lebensweise war sie erlegen in der ungeheuren Verzweiflung,   ihre Aufgabe nicht erfüllt zu haben. 

Diese Erzählung machte auf Florents zartes Gemüt   einen schrecklichen Eindruck. Tränen erstickten ihn. Er schloß den Bruder in   seine Arme, preßte ihn an sich, küßte ihn, um ihm die Liebe wiederzugeben, die   er ihm geraubt hatte. Und er betrachtete die armen geplatzten Schuhe, die   durchgescheuerten Ellbogen, die schmutzigen Hände, dieses ganze Elend eines   ausgesetzten Kindes. Er sagte ihm immer wieder, daß er ihn mitnehmen würde, daß   er es gut bei ihm haben solle. Als er am nächsten Tag die Lage überprüfte, bekam   er Angst, nicht einmal die zur Rückreise nach Paris erforderliche Summe   zu behalten. Um keinen Preis wollte er in Le   Vigan bleiben. Er wurde den kleinen Bänderladen glücklich los. Und das   ermöglichte ihm, die Schulden zu bezahlen, die zu machen seine in Geldfragen so   genaue Mutter sich nach und nach hatte hinreißen lassen. Und da ihm nichts   blieb, bot ihm der Möbelhändler, der Nachbar, fünfhundert Francs für den   Hausrat und die Wäsche der Verstorbenen. Er machte ein gutes Geschäft. Der   junge Mann dankte ihm mit Tränen in den Augen. Dann kleidete er seinen kleinen   Bruder neu ein und nahm ihn am gleichen Abend mit. 

In Paris konnte von einer Fortsetzung des   Jurastudiums keine Rede mehr sein. Allen Ehrgeiz verschob Florent auf später. Er   fand Gelegenheit, ein paar Stunden zu geben, und richtete sich mit Quenu in der   Rue RoyerCollard an der Ecke der Rue SaintJacques in einer großen Stube ein,   die er mit zwei eisernen Betten, einem Schrank, einem Tisch und vier Stühlen   möblierte. Von nun an hatte er ein Kind. Seine Vaterschaft entzückte ihn. In der   ersten Zeit versuchte er, am Abend, wenn er nach Hause kam, dem Kleinen   Unterricht zu geben, aber der hörte kaum zu. Er hatte einen harten Schädel,   weigerte sich zu lernen und sehnte sich schluchzend nach der Zeit zurück, da ihn   seine Mutter auf den Straßen herumlaufen ließ. Verzweifelt brach Florent den   Unterricht ab, tröstete ihn und versprach ihm immerwährende Ferien. Und um seine   Schwäche vor sich selber zu entschuldigen, sagte er sich, daß er das liebe Kind   nicht zu sich genommen habe, um es zu ärgern. Es wurde zur Richtschnur seines   Verhaltens, zuzusehen, wie er in Freude aufwuchs. Er betete ihn an, war von   seinem Lachen entzückt und genoß die unendliche Süßigkeit, ihn gesund und völlig   sorglos um sich zu haben. Florent blieb in seiner abgetragenen schwarzen Kleidung hager und schmächtig, und bei den   Verdrießlichkeiten des Stundengebens begann sein Gesicht gelb zu werden. Quenu   wurde ein kleiner kugelrunder gutmütiger Kerl, der ein bißchen beschränkt war   und kaum lesen und schreiben konnte, aber über eine unverwüstliche gute Laune   verfügte und mit seinem Frohsinn die große dunkle Stube in der Rue RoyerCollard   erfüllte. 

Indessen vergingen die Jahre. Florent, der die   Aufopferungsfähigkeit der Mutter geerbt hatte, behielt Quenu wie eine große   erwachsene arbeitsscheue Tochter bei sich. Er ließ ihn nicht einmal die   kleinsten Haushaltsbesorgungen verrichten; er war derjenige, der einkaufen ging,   den Haushalt und die Küche besorgte. Das lenke ihn von seinen griesgrämigen   Gedanken ab, sagte er. Gewöhnlich war er finster und hielt sich für schlecht.   Wenn er am Abend schmutzbespritzt und vom Widerwillen der fremden Kinder   gedemütigt nach Hause kam, war er ganz gerührt über die Umarmung des großen   dicken Jungen, den er auf dem Fliesenfußboden der Stube Kreisel spielend   antraf. Quenu lachte über die Ungeschicklichkeit seines Bruders beim   Eierkuchenbacken oder über den Ernst, mit dem er die Gemüsesuppe zubereitete.   Wenn dann die Lampe ausgelöscht war, wurde Florent manchmal traurig in seinem   Bett. Er dachte daran, sein Jurastudium wiederaufzunehmen, und zerbrach sich   den Kopf, seine Zeit so einzuteilen, daß er den Vorlesungen an der Universität   folgen könnte. Es gelang ihm, und er war vollkommen glücklich. Aber ein leichtes   Fieber, das ihn acht Tage zu Hause festhielt, riß ein solches Loch in ihren   Geldbeutel und beunruhigte ihn so sehr, daß er nunmehr jeden Gedanken, sein   Studium zu beenden, aufgab. Sein Kind wuchs heran. Er wurde Lehrer in einem   Pensionat in der Rue de l’Estrapade mit einem Gehalt von achtzehnhundert Francs. Das war ein Vermögen.   Wenn er sparsam war, konnte er Geld beiseite legen, um Quenu zu versorgen. Mit   achtzehn Jahren behandelte er ihn immer noch wie eine Tochter, die eine   Aussteuer erhalten muß. 

Während der kurzen Krankheit seines Bruders   hatte auch Quenu Betrachtungen angestellt. Eines Morgens erklärte er, er wolle   arbeiten, er sei groß genug, sein Brot zu verdienen. Florent war tief gerührt.   Ihnen gegenüber hatte auf der anderen Seite der Straße ein Uhrmacher seine   Werkstatt, den Quenu während des ganzen Tages in der grellen Helligkeit des   Fensters sah, wie er, über seinen kleinen Tisch gebeugt, mit ganz kleinen   Gegenständen hantierte und sie geduldig mit der Lupe betrachtete. Das lockte   ihn und er behauptete, Lust zum Uhrmacherhandwerk zu haben. Aber nach vierzehn   Tagen war es mit seiner Ausdauer zu Ende. Er weinte wie ein Kind von zehn   Jahren, weil er das zu kompliziert fand und er sich niemals in »all den   dämlichen kleinen Dingen, die in eine Uhr hineingehören«, auskennen würde. Er   wollte jetzt lieber Schlosser werden. Aber die Schlosserarbeit strengte ihn zu   sehr an. Im Laufe von zwei Jahren versuchte er sich in mehr als zehn Berufen.   Florent fand, er habe recht, man solle keinen Beruf ergreifen, der einem   zuwider ist. Nur kam die schöne Aufopferungsfreudigkeit Quenus, der sein Brot   selber verdienen wollte, dem Haushalt der beiden jungen Männer teuer zu stehen.   Seitdem er von einer Werkstatt zur anderen lief, gab es unaufhörlich neue   Ausgaben: Geld für Kleidung, für außer Hause eingenommene Mahlzeiten, für den   Einstand bei den Kollegen. Florents achtzehnhundert Francs reichten nicht mehr.   Er hatte noch zwei Unterrichtsstunden   hinzunehmen müssen, die er am Abend gab. Acht Jahre lang trug er denselben   Überzieher. 

Die beiden Brüder hatten einen Freund gefunden.   Eine Front des Hauses ging zur Rue SaintJacques, und dort lag eine große   Bratküche, die einem würdigen Mann namens Gavard gehörte, dessen Frau inmitten   des fetten Geflügelduftes an Schwindsucht dahinsiechte. Wenn Florent zu spät   nach Hause kam, um noch ein Stück Fleisch kochen zu können, kaufte er unten ein   Stück Pute oder Gans für zwölf Sous. Das waren dann Festtagsschmausereien.   Gavard nahm schließlich Anteil an diesem hageren Burschen; er erfuhr seine   Geschichte und zog den Kleinen zu sich heran. Und bald verließ Quenu die   Bratküche überhaupt nicht mehr. Sobald sein Bruder fortging, kam er herunter und   machte es sich hinten im Laden vor den hohen hellen Flammen bequem, entzückt von   den vier riesigen Bratspießen, die sich mit lieblichem Geräusch drehten. 

Die großen Kupfergeschirre am Kamin glänzten.   Das Geflügel dampfte. Das Fett sang in der flachen Pfanne unter den Bratspießen,   die schließlich miteinander zu plaudern und freundliche Worte an Quenu zu   richten begannen, der einen langen Löffel in der Hand hielt und hingegeben die   goldigen Bäuche der rundlichen Gänse und der großen Puten begoß. Stundenlang   blieb er dort, ganz rot von den tanzenden Lichtern des lodernden Feuers, ein   wenig benommen, unbestimmt den großen Tieren, die da brieten, zulächelnd, und   er erwachte erst, wenn der Braten vom Spieß genommen wurde. Das Geflügel fiel   in die Schüsseln. Die Spieße wurden aus den über und über dampfenden Bäuchen   gezogen; die Bäuche entleerten sich, ließen aus den Löchern am Steiß und aus der   Gurgel den Saft herauslaufen und erfüllten den Laden mit kräftigem Bratenduft. Der Junge stand dabei,   verfolgte mit den Augen diesen Vorgang, klatschte in die Hände, sprach zu dem   Geflügel und sagte ihm, daß es gut sei, daß es aufgegessen werde und daß die   Katzen nur die Knochen bekämen. Und er fuhr zusammen, wenn ihm Gavard eine   Scheibe Brot gab, die er eine halbe Stunde lang in der flachen Pfanne unter dem   Bratspieß schmoren ließ. 

Zweifellos überkam Quenu hier die Liebe zur   Küche. Später, als er alle anderen Berufe versucht hatte, kehrte er   schicksalhaft zu den Tieren, die vom Bratspieß genommen werden, zurück, zu den   Bratensäften, die einen zwingen, sich die Finger zu lecken. Er befürchtete   zuerst, damit seinen Bruder zu ärgern, der wenig aß und von guten Dingen mit der   Geringschätzung des Unwissenden sprach. Als er dann sah, wie ihm Florent   zuhörte, wenn er ihm irgendein sehr kompliziertes Gericht erklärte, gestand er   ihm seine Neigung und begann in einem großen Restaurant zu arbeiten. Von nun an   war das Leben der beiden Brüder geregelt. Sie wohnten weiterhin in der großen   Stube in der Rue RoyerCollard, wo sie sich an jedem Abend zusammenfanden, der   eine mit von seinen Bratöfen erquicktem Gesicht, der andere mit dem vom Elend   des schmutzbespritzten Lehrers geprägten Antlitz. Florent behielt seinen   schwarzen Überrock an und vertiefte sich in die Hausaufgaben seiner Schüler,   während Quenu, um es sich bequem zu machen, seine Schürze, seine weiße Jacke und   seine weiße Küchenjungenmütze wieder vornahm, um den Ofen herumstrich und zu   seinem Vergnügen irgendeinen Leckerbissen briet. Und manchmal lächelten sie,   wenn sie sich so sahen, der eine ganz in Weiß, der andere ganz in Schwarz. Der   große Raum schien zur Hälfte verdrießlich und zur Hälfte vergnügt über diese Betrübnis und diese Heiterkeit. Niemals   hat sich ein ungleiches Paar besser verstanden. Der ältere mochte ruhig   abmagern, verbrannt von den Begierden seines Vaters, der jüngere mochte als   würdiger Sohn des Mannes aus der Normandie ruhig Fett ansetzen, sie liebten   einander in ihrer gemeinsamen Mutter, in jener Frau, die nichts als zärtliche   Liebe gewesen war. 

Sie hatten in Paris einen Verwandten, einen   Bruder ihrer Mutter, einen gewissen Gradelle, der sich in der Gegend der   Markthallen in der Rue Pirouette als Fleischer niedergelassen hatte. Er war ein   grober Geizkragen, ein roher Kerl, der sie wie Hungerleider behandelte, als sie   ihn zum ersten Mal aufsuchten. Sie kamen selten zu ihm. Zum Namenstag des guten   Mannes brachte ihm Quenu einen Blumenstrauß und erhielt dafür ein   Zehnsousstück. Florent fühlte sich in seinem krankhaften Stolz verletzt, wenn   Gradelle mit dem unruhigen und argwöhnischen Blick eines Geizhalses, der eine   Bitte um ein Mittagessen oder um hundert Sous wittert, seinen Überzieher   musterte. Aber eines Tages hatte Florent, ohne sich etwas dabei zu denken, einen   Hundertfrancsschein bei ihm gewechselt. Der Onkel bekam nun weniger Angst, wenn   er die Kleinen, wie er sie nannte, kommen sah. Aber weiter ging die Freundschaft   auch nicht. 

Diese Jahre waren für Florent ein langer süßer   und trauriger Traum. Er kostete alle bitteren Freuden des Aufopferns aus. Zu   Hause war nichts als zärtliche Liebe. Draußen, in den Demütigungen durch seine   Schüler, in den Anrempeleien auf den Bürgersteigen, spürte er, wie er böse   wurde. Sein getöteter Ehrgeiz verbitterte ihn. Langer Monate bedurfte es, bis er   sich duckte und die Leiden eines häßlichen, mittelmäßigen und armseligen   Menschen hinnahm. Um den Versuchungen, bösartig zu werden, zu entgehen, warf er sich auf ideale Güte; er   schuf sich eine Zuflucht von unbedingter Gerechtigkeit und Wahrheit. Deshalb   wurde er damals Republikaner; er fand zur Republik, wie verzweifelte Mädchen ins   Kloster finden. Und da er keine Republik entdeckte, die lässig und still genug   war, sein Leid einzuschläfern, schuf er sich eine. Die Bücher mißfielen ihm; all   das geschwärzte Papier, in dem er lebte, erinnerte ihn an seine stinkende   Klasse, an die Papierkugeln der Lausejungen, an die Marter der langen   fruchtlosen Stunden. Außerdem erzählten ihm die Bücher nur von Auflehnung und   trieben ihn zum Hochmut, während er das gebieterische Verlangen nach Vergessen   und Frieden in sich spürte. Sich einwiegen, sich einlullen, träumen, daß er   vollkommen glücklich sei, daß die Welt es bald werde, und das republikanische   Gemeinwesen schaffen, in dem er hätte leben wollen – dies war seine Erholung,   das Werk, das er ewig in seinen freien Stunden wiederaufnahm. Er las nichts mehr   außer dem, was er für den Unterricht benötigte. Er ging die Rue SaintJacques   bis zu den äußeren Boulevards hinauf, machte mitunter einen weiten Weg und kam   über die Barrière d’Italie zurück; und während des ganzen Spaziergangs ruhten   seine Augen auf dem Quartier Mouffetard, das sich zu seinen Füßen ausbreitete,   und erwog er moralische Maßnahmen, humanitäre Gesetzesentwürfe, die diese Stadt   des Leidens in eine Stadt der Glückseligkeit verwandelt hätten. Als die   Februartage14 Paris mit Blut besudelten, zerriß es ihm das Herz. Er lief in die   Clubs und verlangte, man solle dieses Blutvergießen wiedergutmachen durch den   »Bruderkuß der Republikaner der ganzen Welt«. Er wurde einer jener erleuchteten   Redner, die die Revolution wie eine neue Religion der Milde und Erlösung   predigten. Es bedurfte der Dezembertage, um   ihn aus seiner weltumspannenden Liebe zu reißen. Er war entwaffnet. Er ließ sich   fangen wie ein Schaf und wurde behandelt wie ein Wolf. Als er aus seinem Gerede   von Brüderlichkeit erwachte, verreckte er fast vor Hunger auf den kalten   Fliesen einer Kasematte von Bicêtre. 

Quenu, der damals zweiundzwanzig Jahre alt war,   überfiel Todesangst, als er seinen Bruder nicht mehr nach Hause kommen sah. Am   darauffolgenden Tage ging er ihn auf dem MontmartreFriedhof unter den Toten vom   Boulevard suchen, die man auf Stroh nebeneinandergelegt hatte. Grauenhafte   Köpfe zogen vorüber. Das Herz stand ihm still, vor Tränen konnte er nichts   sehen, und zweimal mußte er die Reihe entlanggehen. Schließlich erfuhr er nach   acht langen Tagen auf der Polizeipräfektur, daß sein Bruder gefangen sei. Er   durfte ihn nicht sehen. Als er nicht abließ, drohte man ihm, ihn selber zu   verhaften. Da lief er zu Onkel Gradelle, der für ihn eine Persönlichkeit war,   und hoffte, ihn zu veranlassen, Florent zu retten. Aber Onkel Gradelle brauste   auf und behauptete, ihm sei ganz recht geschehen, dieser große Dummkopf habe   sich nicht mit diesem Lumpenpack von Republikanern einzulassen brauchen; er   fügte sogar hinzu, Florent müsse ein schlimmes Ende nehmen, das sei ihm im   Gesicht geschrieben. Quenu weinte sich alle Tränen aus dem Leib. Halb erstickt   blieb er da. Der Onkel, der sich ein wenig schämte und fühlte, daß er für den   armen Jungen etwas tun müsse, bot ihm an, ihn zu sich zu nehmen. Er wußte, daß   Quenu ein guter Koch war, und er brauchte einen Gehilfen. Quenu hatte eine   solche Angst, allein in die große Stube in der Rue RoyerCollard zurückzukehren,   daß er annahm. Er schlief noch am selben Abend bei seinem Onkel, ganz oben,   hinten in einem schwarzen Loch, in dem er   sich kaum ausstrecken konnte. Dort weinte er weniger, als er beim Anblick des   leeren Bettes seines Bruders geweint hätte. 

Endlich gelang es ihm, Florent zu sehen. Als er   aber von Bicêtre zurückkam, mußte er sich hinlegen; ein Fieber hielt ihn   wochenlang in stumpfer Schlaftrunkenheit. Es war seine erste und seine einzige   Krankheit. Gradelle wünschte seinen republikanischen Neffen zu allen Teufeln.   Als er eines Morgens von seinem Abtransport nach Cayenne erfuhr, gab er Quenu   einen Klaps auf die Hände, weckte ihn, verkündete ihm brutal diese Neuigkeit   und rief dadurch bei dem jungen Mann einen solchen Schock hervor, daß er am   nächsten Tag wieder auf den Beinen war. Sein Schmerz zerschmolz, sein weiches   Fleisch schien die letzten Tränen getrunken zu haben. Als er einen Monat später   das erste Mal wieder lachte, zürnte er sich und war ganz traurig, gelacht zu   haben; dann riß ihn sein Frohsinn fort, und er lachte, ohne es zu wissen. Er   erlernte das Fleischerhandwerk, an dem er noch mehr Gefallen fand als an der   Kochkunst. Aber Onkel Gradelle ermahnte ihn, seine Kasserollen nicht zu sehr zu   vernachlässigen, denn ein Fleischer, der gut kochen könne, sei selten, und es   sei ein Glück, daß er in einem Restaurant tätig gewesen sei, bevor er bei ihm zu   arbeiten begann. Übrigens machte sich der Onkel Quenus Begabungen zunutze: er   ließ ihn Diners für die Stadt zubereiten und übertrug ihm besonders Rostbraten   und Schweinekoteletts mit Pfeffergurken. Da ihm der junge Mann wirkliche   Dienste leistete, liebte er ihn auf seine Weise, kniff ihn auch in die Arme,   wenn er guter Laune war. Das armselige Mobiliar aus der Rue RoyerCollard hatte   er verkauft und den Erlös, einige vierzig Francs, an sich genommen, damit dieser   Hanswurst Quenu, wie er sich ausdrückte, das   Geld nicht zum Fenster hinauswerfe. Aber schließlich bewilligte er ihm doch   jeden Monat sechs Francs für kleine Vergnügungen. 

Quenu, der mit Geld knapp gehalten und manchmal   grob behandelt wurde, fühlte sich vollkommen glücklich. Es war ihm lieb, daß man   ihm im Leben alles vorkaute. Florent hatte ihn zu sehr wie ein arbeitsscheues   Mädchen erzogen. Außerdem hatte er bei Onkel Gradelle eine Freundin gefunden.   Als dieser seine Frau verlor, mußte er sich für den Laden ein Mädchen nehmen. Er   suchte sich ein gesundes appetitliches Ding aus, weil er wußte, daß so etwas die   Kundschaft aufmuntert und das gebratene Fleisch munden läßt. Er kannte in der   Rue Cuvier am Jardin des Plantes15 eine Witwe, deren Mann Postvorsteher in   Plassans, dem Sitz einer Unterpräfektur in Südfrankreich, gewesen war. Diese   Dame, die sehr bescheiden von ihrer kleinen Pension lebte, hatte aus jener Stadt   ein kräftiges und schönes Kind mitgebracht, das sie wie ihre eigene Tochter   hielt. Lisa umsorgte sie sanft mit ihrem stets gleichmäßigen, ein wenig ernsten   Wesen und war vollendet schön, wenn sie lächelte. Ihre große Anmut lag in der   erlesenen Art, mit der sie ihr seltenes Lächeln anbrachte. Dann war ihr Blick   eine Liebkosung, und der Ernst, der sie sonst umgab, verlieh diesem plötzlichen   Wissen um ihren Zauber einen unschätzbaren Wert. Die alte Dame sagte oft, ein   Lächeln Lisas würde sie zur Hölle geleiten. Als ihr Asthma sie dahinraffte,   hinterließ sie ihrer Adoptivtochter alle ihre Ersparnisse, etwa zehntausend   Francs. Acht Tage blieb Lisa allein in der Wohnung in der Rue Cuvier; und von   dort hatte Gradelle sie geholt. Er kannte sie, weil er sie häufig mit ihrer   Herrin gesehen hatte, wenn diese ihn in der Rue Pirouette besuchte. Bei der   Bestattung jedoch erschien sie ihm so schön   geworden und so stattlich, daß er bis zum Kirchhof mitging. Während der Sarg   hinuntergelassen wurde, überlegte er, daß sie sich prächtig in seinem   Fleischerladen ausnehmen würde. Er ging mit sich zu Rate und sagte sich, daß er   ihr neben Unterkunft und Verpflegung gut dreißig Francs monatlich bieten könne.   Als er ihr seine Vorschläge unterbreitete, bat sie sich vierundzwanzig Stunden   Bedenkzeit aus. Dann traf sie eines Morgens mit ihrem kleinen Bündel und ihren   zehntausend Francs im Mieder bei ihm ein. Einen Monat später gehörte ihr das   ganze Haus samt Gradelle und Quenu bis zum letzten Küchenjungen. Besonders Quenu   würde sich für sie die Finger abgehackt haben. Wenn sie zu lächeln begann, blieb   er stehen und lachte selber vor Entzücken, sie anzuschauen. Lisa, die älteste   Tochter der Macquards aus Plassans, hatte noch ihren Vater. Sie sagte, er sei im   Ausland, und schrieb niemals an ihn. Manchmal ließ sie sich die Bemerkung   entschlüpfen, daß ihre Mutter zu ihren Lebzeiten schwer geschuftet habe und daß   sie nach ihr geraten sei. Sie zeigte sich in der Tat außerordentlich geduldig   bei der Arbeit. Aber sie fügte auch hinzu, daß die brave Frau eine wunderbare   Beharrlichkeit an den Tag gelegt habe, sich umzubringen, damit der Haushalt   lief. Sie sprach dann sehr verständig und in einer ehrbaren Art, die Quenu   entzückte, über die Pflichten der Frau und des Ehemannes. Er versicherte ihr,   daß er durchaus die gleichen Ansichten habe. Lisas Ansicht war, daß ein jeder   Mensch für sein Essen arbeiten müsse, daß ein jeder selber seines Glückes   Schmied sei, daß man schlecht handle, wenn man die Faulheit unterstütze, und daß   das schließlich um so schlimmer für diese Nichtstuer sei, wenn es Unglückliche   gebe. Das war nun rundweg eine Verdammung der Trunksucht und des allbekannten   Bummellebens des alten Macquart. Und ohne   daß sie es wußte, sprach Macquart ganz laut aus ihr; sie war lediglich eine   waschechte, verständige, logisch denkende Macquart mit ihrem Verlangen nach   Wohlleben, nachdem sie begriffen hatte, daß das beste Mittel, in glücklicher   Wärme einzuschlafen, immer noch das ist, sich selber ein Bett von Glückseligkeit   zu bereiten. Auf ein solches weiches Lager verwandte sie ihre Zeit und all ihre   Gedanken. Schon mit sechs Jahren war sie bereit, den ganzen Tag artig auf ihrem   Stühlchen zu sitzen, vorausgesetzt, daß man sie dafür am Abend mit einem Stück   Kuchen belohnte. 

Bei dem Fleischer Gradelle führte Lisa ihr   ruhiges, gleichmäßiges, von ihrem bezaubernden Lächeln erhelltes Leben weiter.   Sie hatte das Anerbieten des guten Mannes nicht auf gut Glück angenommen; sie   verstand, in ihm einen Tugendwächter zu finden. Sie ahnte vielleicht mit dem   Spürsinn glücklich veranlagter Menschen in diesem dunklen Laden in der Rue   Pirouette die gesicherte Zukunft, von der sie träumte, ein Leben gesunden   Genießens, eine nicht zu anstrengende Arbeit, für die jede Stunde den Lohn   brachte. Sie betreute ihren Ladentisch mit der gleichen ruhigen Sorgfalt, die   sie der Postvorsteherswitwe hatte angedeihen lassen. Die Sauberkeit von Lisas   Schürzen wurde bald im ganzen Viertel sprichwörtlich. Onkel Gradelle war mit   diesem schönen Mädchen so zufrieden, daß er manchmal beim Zubinden der Würste zu   Quenu meinte: »Wenn ich nicht schon über sechzig wäre, mein Ehrenwort, ich würde   die Dummheit begehen und sie heiraten … Eine Frau wie die im Geschäft, das ist   Stangengold, mein Junge.« 

Quenu überbot ihn. Dennoch lachte er einem   Nachbarn, der ihn eines Tages bezichtigte, in Lisa verliebt zu sein, ins Gesicht. Das scherte ihn nicht. Sie waren   einfach gute Freunde. Abends gingen sie zusammen hinauf schlafen. Lisa hatte   neben dem schwarzen Loch, in dem sich der junge Mann ausstreckte, eine kleine   Kammer, die sie hübsch freundlich gemacht hatte, indem sie sie überall mit   Musselinvorhängen ausschmückte. Einen Augenblick verweilten sie auf dem Flur,   den Leuchter in der Hand, und plauderten, während sie den Schlüssel ins Schloß   steckten. Dann machten sie ihre Türen wieder zu und sagten freundschaftlich: 

»Gute Nacht, Mademoiselle Lisa!« 

»Gute Nacht, Monsieur Quenu!« 

Quenu legte sich ins Bett und lauschte, wie Lisa   ihren kleinen Kram erledigte. Die Wand war so dünn, daß er jede ihrer Bewegungen   verfolgen konnte. Er dachte: Sieh mal an, sie zieht die Fenstervorhänge zu. Was   mag sie wohl vor ihrer Kommode tun? Jetzt setzt sie sich und zieht ihre Schuhe   aus. Wahrhaftig, gute Nacht, sie hat die Kerze ausgeblasen. Also schlafen wir. –   Und wenn er das Bett krachen hörte, murmelte er lachend: »Donnerwetter! Leicht   ist sie nicht, die Mademoiselle Lisa.« Diese Vorstellung machte ihm Spaß, und   schließlich schlief er ein und dachte dabei an die Schinken und an die Streifen   frisch gesalzenen Schweinefleischs, das am Morgen fertigzumachen war. 

Das ging so ein Jahr, ohne daß Lisa auch nur   einmal errötete oder Quenu in Verwirrung geriet. Morgens, wenn mitten in der   Hauptarbeit das Mädchen in die Küche kam, begegneten sich ihre Hände in dem   Gehackten. Sie half ihm manchmal, hielt mit ihren molligen Fingern die Därme,   während er sie mit Fleisch und Speckstücken vollstopfte. Oder sie kosteten   zusammen das rohe Fleisch der Würstchen mit der Zungenspitze, um festzustellen,   ob es richtig gewürzt sei. Sie konnte gute   Ratschläge erteilen, denn sie kannte sich aus mit den in Südfrankreich üblichen   Zubereitungsweisen, die er mit Erfolg ausprobierte. Oft spürte er, wie sie ihm   über die Schulter tief in die Fleischtöpfe sah und ihm dabei so nahe kam, daß   ihr starker Busen seinen Rücken berührte. Sie reichte ihm einen Löffel oder eine   Schüssel zu. Das heftige Feuer trieb ihnen das Blut unter die Haut. Um nichts in   der Welt hätte er aufgehört, den Fettbrei zu rühren, der auf dem Herd immer   dicker wurde, während sie ganz ernsthaft erörterte, wie gar er schon sei. Am   Nachmittag, wenn sich der Laden leerte, plauderten sie stundenlang ruhig   miteinander. Sie blieb, ein wenig zurückgelehnt, hinter ihrem Ladentisch und   strickte sanft und regelmäßig. Er setzte sich auf einen Hauklotz, baumelte mit   den Beinen und klopfte mit den Absätzen gegen das Eichenholz. Und sie   verstanden sich wunderbar; sie sprachen über alles, am meisten über Kochkunst,   dann über Onkel Gradelle und dann noch über die Leute ihres Viertels. Sie   erzählte ihm Geschichten wie einem Kinde. Sie wußte sehr hübsche Wunderlegenden   voller Lämmer und Englein, die sie mit ihrer Flötenstimme und ganz ernstem   Gesicht vortrug. Wenn eine Kundin eintrat, bat sie, um sich nicht stören zu   lassen, den jungen Mann um den Topf mit Schweineschmalz oder die Büchse mit   Weinbergschnecken. Um elf Uhr gingen sie wie am Abend vorher langsam hinauf   schlafen. Wenn sie dann ihre Türen zumachten, sagten sie mit ihrer ruhigen   Stimme: 

»Gute Nacht, Mademoiselle Lisa.« 

»Gute Nacht, Monsieur Quenu.« 

Eines Morgens wurde Onkel Gradelle, als er   gerade ein Sülzgericht zubereitete, vom Schlag getroffen. Er stürzte mit der   Nase auf den Hacktisch. Lisa verlor nicht ihre Geistesgegenwart. Sie meinte, der Tote dürfe nicht   mitten in der Rüche liegenbleiben, und ließ ihn nach hinten in ein kleines   Stübchen bringen, in dem der Onkel sonst schlief. Dann legte sie sich mit dem   Gesellen eine Geschichte zurecht; der Onkel müsse in seinem Bett gestorben sein,   wenn man nicht das ganze Viertel verekeln und die Kundschaft verlieren wolle.   Stumpfsinnig half Quenu die Leiche tragen, ganz verwundert, keine Tränen zu   finden. Später weinte er mit Lisa gemeinsam. Zusammen mit seinem Bruder Florent   war er Alleinerbe. Die Klatschbasen in den Nachbarstraßen schrieben dem alten   Gradelle ein beträchtliches Vermögen zu. In Wahrheit war nicht ein einziger   klingender Silbertaler zu entdecken. Lisa gab sich damit nicht beruhigt. Quenu   sah, wie sie überlegte, vom Morgen bis zum Abend um sich blickte, als habe sie   etwas verloren. Schließlich beschloß sie ein großes Reinemachen und gab vor, es   werde geklatscht, die Geschichte vom Tode des Alten spreche sich herum und man   müsse eine große Sauberkeit an den Tag legen. Als sie an einem Nachmittag seit   zwei Stunden im Keller war, wo sie selber die Pökelfässer auswusch, kam sie,   irgend etwas in ihrer Schürze haltend, wieder zum Vorschein. Quenu hackte gerade   Schweineleber. Sie wartete, bis er fertig war, und plauderte mit ihm in   gleichgültigem Ton. Aber ihre Augen hatten einen eigentümlichen Glanz. Sie   lächelte ihr schönes Lächeln und sagte, sie wolle mit ihm sprechen. Sie stieg   mühsam die Treppe hinauf, die Schenkel behindert durch das, was sie trug und   ihre Schürze zum Zerreißen spannte. Im dritten Stock keuchte sie und mußte sich   einen Augenblick auf das Geländer stützen. Verwundert folgte ihr Quenu, ohne ein   Wort zu sagen, bis in ihre Kammer. Es war das erste Mal, daß sie ihn   aufforderte, hereinzukommen. Sie schloß die   Tür, und, die Schürzenzipfel loslassend, die ihre steif gewordenen Finger nicht   mehr halten konnten, ließ sie einen Regen von Gold und Silberstücken sacht auf   ihr Bett rollen. Sie hatte auf dem Boden eines Pökelfasses Onkel Gradelles   Schatz gefunden. Der Haufen machte eine tiefe Kuhle in dieses zarte und weiche   Jungmädchenbett. 

Lisa und Quenu freuten sich andächtig gesammelt.   Sie setzten sich zu beiden Seiten des Haufens auf den Bettrand, Lisa ans   Kopfende, Quenu ans Fußende; und sie zählten das Geld auf der Bettdecke, um kein   Geräusch zu verursachen. Es waren vierzigtausend Francs in Gold, dreitausend   Francs in Silber und in einer Blechschachtel zweiundvierzigtausend Francs in   Banknoten. Zwei gute Stunden brauchten sie, um das alles zusammenzurechnen.   Quenus Hände zitterten ein wenig. Lisa verrichtete die Hauptarbeit. Die   Goldstückstapel wurden auf dem Kopfkissen ordentlich aufgestellt, das Silber   blieb in der Kuhle auf der Bettdecke. Als sich die für sie ungeheure Summe von   fünfundachtzigtausend Francs ergeben hatte, begannen sie zu plaudern. Natürlich   sprachen sie von der Zukunft, von ihrer Heirat, ohne daß jemals zwischen ihnen   von Liebe die Rede gewesen wäre. Dieses Geld schien ihnen die Zunge zu lösen.   Sie waren noch tiefer eingesunken, lehnten sich, die Beine ein wenig   ausgestreckt, mit dem Rücken gegen die Alkovenwand unter dem weißen   Musselinvorhang; und da beim Schwatzen ihre Hände im Gelde wühlten, begegneten   sie sich darin und vergaßen sich eine in der anderen inmitten der   Hundertsousstücke. Die Dämmerung überraschte sie. Nur Lisa errötete jetzt, sich   neben dem jungen Burschen zu sehen. Sie hatten das Bett in Unordnung gebracht.   Die Laken hingen herunter. Das Gold auf dem Kopfkissen zwischen ihnen bildete Vertiefungen, als hätten sich dort   von Leidenschaft heiße Köpfe gewälzt. 

Verlegen erhoben sie sich mit dem verwirrten   Ausdruck zweier Liebenden, die soeben den ersten Fehltritt begangen haben.   Dieses in Unordnung gebrachte Bett mit all dem Geld klagte sie einer verbotenen   Freude an, die sie bei verschlossener Tür genossen hatten. Das war ihr   Sündenfall. Lisa, die ihre Kleider wieder in Ordnung brachte, als habe sie das   Schlimme getan, ging ihre zehntausend Francs holen. Quenu wollte, daß sie sie   zu den fünfundachtzigtausend Francs des Onkels lege. Er mischte lachend die   beiden Summen zusammen und sagte dabei, das Geld müsse sich auch verloben; und   es wurde vereinbart, daß Lisa den »Schatz« in ihrer Kommode verwahren solle. Als   sie ihn eingeschlossen und das Bett wieder gemacht hatte, gingen sie in aller   Ruhe hinunter. Sie waren Mann und Frau. 

Im folgenden Monat fand die Hochzeit statt. Das   ganze Viertel fand das natürlich und vollkommen angebracht. Man kannte irgendwie   die Geschichte mit dem Schatz, und Lisas Rechtschaffenheit war Gegenstand   unendlichen Lobes; schließlich hätte sie ja Quenu überhaupt nichts zu sagen   brauchen und das Geld für sich behalten können. Wenn sie gesprochen habe, so aus   reiner Ehrbarkeit heraus, denn es hatte sie ja niemand gesehen. Sie verdiente   durchaus, daß Quenu sie heiratete. Dieser Quenu hatte Glück: er war nicht schön   und fand eine schöne Frau, die ihm ein Vermögen zutage förderte. Die   Bewunderung ging so weit, daß schließlich getuschelt wurde: »Lisa war wirklich   dumm, das zu tun, was sie getan hat.« Lisa lächelte, wenn man zu ihr über diese   Dinge in verhüllten Worten sprach. Sie und ihr Mann lebten wie vorher in guter   Freundschaft und in glücklichem Frieden. Sie half ihm, begegnete seinen Händen im Hackfleisch, neigte   sich über seine Schulter, um mit einem Blick die Kochtöpfe in Augenschein zu   nehmen. Und nicht allein das große Herdfeuer in der Küche trieb ihnen das Blut   unter die Haut. 

Lisa aber war eine kluge Frau, die rasch   begriff, was für eine Dummheit es war, die fünfundneunzigtausend Francs in ihrer   Kommodenschublade schlafen zu lassen. Quenu hätte sie gern wieder auf den Boden   des Pökelfasses zurückgelegt, bis er ebensoviel dazu verdient hätte; dann   würden sie sich nach Suresnes zurückgezogen haben, einem kleinen Ort am Rande   der Stadt, den sie gern hatten. Aber Lisa hatte andere Ambitionen. Die Rue   Pirouette verletzte ihre Vorstellungen von Sauberkeit, frischer Luft, Licht und   kerniger Gesundheit. Der Laden, in dem Onkel Gradelle seinen Schatz Sou für Sou   zusammengetragen hatte, war eine Art schwarzer Schlauch, eine jener   zweifelhaften Schlächtereien in den alten Stadtvierteln, deren abgetretenen   Steinfliesen trotz allen Scheuerns der strenge Fleischgeruch anhaftet; und die   junge Frau träumte von jenen modernen hellen Läden, die prächtig sind wie ein   Salon und mit ihren blanken Scheiben auf den Bürgersteig einer breiten Straße   hinausgehen. Es war übrigens nicht das kleinliche Verlangen, hinter dem   Ladentisch die feine Dame zu spielen; sie war sich der luxuriösen Erfordernisse   des neuzeitlichen Geschäftslebens klar bewußt. Quenu war zunächst entsetzt, als   sie ihm ihre Absicht offenbarte, umzuziehen und einen Teil ihres Geldes für die   Ausstattung eines Geschäfts auszugeben. Sie zuckte nur leicht mit den Schultern   und lächelte. 

Eines Abends, als die Nacht hereinbrach und es   in der Schlächterei dunkel war, hörten die beiden Eheleute, wie vor ihrer Tür eine Frau aus dem Viertel zu einer anderen   sagte: »Ach nein, ich kaufe nicht mehr bei denen, ich würde nicht einen Zipfel   Blutwurst zu mir nehmen können, meine Liebe, sie wissen ja … In ihrer Küche   hat doch ein Toter gelegen.« Quenu weinte deswegen. Diese Geschichte von dem   Toten in seiner Küche sprach sich herum. Er wurde schließlich rot vor den   Kunden, wenn er sie zu dicht an seiner Ware herumschnuppern sah. Er war es denn   auch, der zu seiner Frau wieder von ihrem Einfall umzuziehen sprach. Sie hatte   sich, ohne etwas zu sagen, wegen des neuen Ladens umgetan und hatte einen   gefunden, ein paar Schritte weiter, in der Rue Rambuteau ausgezeichnet   gelegen. Die Zentralmarkthallen, die man gegenüber aufmachte, würden die   Kundschaft verdreifachen und das Haus in allen vier Ecken von Paris bekannt   machen. Quenu ließ sich zu irrsinnigen Ausgaben hinreißen. Er steckte mehr als   dreißigtausend Francs in Marmor, Spiegel und Vergoldungen hinein. Lisa brachte   Stunden mit den Handwerkern zu und gab bei den geringsten Kleinigkeiten ihre   Meinung von sich. Als sie sich endlich hinter dem Ladentisch niederlassen   konnte, strömten die Käufer in Scharen herbei, allein schon, um sich den Laden   anzusehen. Die Wandverkleidung war ganz aus weißem Marmor. Ein riesiger   viereckiger Spiegel an der Decke wurde von einer breiten vergoldeten und reich   verzierten Täfelung eingerahmt, und aus seiner Mitte hing ein vierarmiger   Kronleuchter herab; und hinter dem Ladentisch, außerdem noch links und im   Hintergrund, wurde die ganze Füllung von Spiegeln eingenommen, die zwischen den   Marmorplatten angebracht waren. Seen von Helligkeit bildeten Türen, die sich   bis ins Unendliche zu weiteren Räumen, die mit ausgestellten Fleisch waren   angefüllt waren, aufzutun schienen. Den sehr   großen Ladentisch rechts fand man besonders schön gearbeitet: Rauten aus rosa   Marmor ließen symmetrisch eingelassene Medaillons hervortreten. Den   Fußbodenbelag bildeten abwechselnd weiße und rosa Fliesenplatten mit einer   dunkelroten Mäandereinfassung. Das ganze Stadtviertel war stolz auf seine neue   Fleischerei, und niemandem fiel es mehr ein, von der Küche in der Rue Pirouette   zu sprechen, in der ein Toter gelegen hatte. Einen Monat lang blieben die   Nachbarinnen auf dem Bürgersteig stehen, um Lisa hinter den Zervelatwürsten   und den Fettnetzstücken der Schaufensterauslage zu betrachten. Man bewunderte   ihre weiße und rosige Haut ebensosehr wie den Marmor. Sie erschien als die   Seele, das lebende Licht, das gesunde und handfeste Idol dieses Fleischerladens;   und man nannte sie nur noch »die schöne Lisa«. 

Rechts vom Laden befand sich das Eßzimmer, ein   sehr sauberer Raum mit einem Büfett, einem Tisch und hellen Eichenholzstühlen   mit Rohrgeflecht. Die den Parkettfußboden bedeckende Matte, die zartgelbe   Tapete und das Wachstuch, das ein Eichenpaneel nachahmen sollte, ließen ihn   etwas kalt wirken, einzig vom Schimmer einer von der Decke herabhängenden   kupfernen Ampel freundlicher gemacht, die über dem Tisch ihren großen Schirm   aus durchscheinendem Porzellan ausbreitete. 

Aus dem Eßzimmer führte eine Tür in die   geräumige viereckige Küche, an die sich hinten ein kleiner, mit Steinplatten   ausgelegter Hof anschloß, in dem man altes Gerümpel abstellte und wo sich   ausgediente Terrinen, Fässer und Gerätschaften türmten; links vom Wasserhahn   hauchten längs der Regenrinne, in die das Spülwasser geschüttet wurde, die   verwelkten Blumen aus den Schaufenstern vollends ihr Leben aus. 

Das Geschäft ging ausgezeichnet. Quenu, den die   Ausgaben im voraus doch erschreckt hatten, empfand fast Respekt für seine Frau,   die, wie er sagte, »ein kluger Kopf« war. Nach fünf Jahren hatten sie nahezu   achtzigtausend Francs in guten Staatspapieren angelegt. Lisa erklärte, daß sie   nicht ehrgeizig und nicht darauf aus seien, allzu schnell Geld zusammenzuraffen;   sonst hätte sie ihren Mann veranlaßt, Hunderttausende zu verdienen, indem sie   ihn dazu anhielt, mit Schweinen im Großen zu handeln. Sie seien noch jung, sie   hätten Zeit vor sich. Außerdem seien sie nicht für Pfuscherarbeit zu haben, sie   wollten arbeiten, wie es ihnen behagte, ohne vor Sorgen abzumagern, als brave   Leute, die auf gutes Leben Wert legen. 

»Sehen Sie«, erzählte Lisa, wenn sie gerade   gesprächig war, »ich habe in Paris einen Vetter … Ich sehe ihn nie, die beiden   Familien sind entzweit. Er hat den Namen Saccard angenommen, um gewisse Dinge   vergessen zu machen … Nun ja, dieser Vetter, hat man mir gesagt, verdient   Millionen. So was lebt ja gar nicht, so was versengt sich das Blut, immer   unterwegs in höllischen Geschäften. Das ist doch unmöglich, daß so einer abends   ruhig seine Mahlzeit ißt, nicht wahr? Wir, wir wissen wenigstens, was wir essen,   und haben keine solchen Scherereien. Unsereins sieht nur aufs Geld, weil man es   zum Leben braucht. Natürlich will man es gut haben. Wenn man aber bloß verdienen   soll, um zu verdienen, sich mehr Ärger machen soll, als man hinterher Vergnügen   genießt, auf Ehre, da würde ich lieber die Hände in den Schoß legen … Und dann   möchte ich diese Millionen meines Vetters erst einmal sehen. Ich glaube nicht an   solche Millionen. Neulich habe ich ihn in seinem Wagen gesehen; ganz gelb war   er. Er sah mir recht danach aus, als ob er   was zu verbergen hätte. Einer, der Geld verdient, hat keine solche Farbe. Aber   schließlich geht das ihn allein an … Wir wollen lieber bloß unsere hundert   Sous verdienen und bei den hundert Sous gedeihen.« 

Ihr Hauswesen gedieh in der Tat. Nach dem ersten   Jahr ihrer Ehe bekamen sie eine Tochter. Allen dreien leuchteten die Augen vor   Freude. Die Familie lebte sorglos, glücklich, ohne sich zu sehr anzustrengen,   ganz wie es sich Lisa wünschte. Umsichtig hatte Lisa alle Gründe zu Aufregungen   aus dem Weg geräumt und ließ die Tage inmitten dieser fetthaltigen Luft, dieses   schwerfälligen Wohlergehens dahinfließen. Es war ein Winkel vernünftig   überlegten Glücks, eine bequeme Futterkrippe, an der sich Mutter, Vater und   Tochter mästeten. Nur Quenu überkam manchmal Traurigkeit, wenn er an seinen   armen Florent dachte. Bis zum Jahre 1856 erhielt er ab und zu Briefe von ihm.   Dann hörten die Briefe auf; aus einer Zeitung erfuhr er, daß drei Deportierte   von der Teufelsinsel16 hätten entfliehen wollen und ertrunken seien, bevor sie   die Küste erreicht hatten. Auf der Polizeipräfektur konnte man ihm keine genauen   Auskünfte geben; sein Bruder mußte wohl tot sein. Dennoch bewahrte er einige   Hoffnung; aber die Monate vergingen. Florent, der HolländischGuayana   durchstreifte, hütete sich zu schreiben, weil er immer noch hoffte, nach   Frankreich zurückzukehren. Quenu beweinte ihn schließlich wie einen Toten, von   dem man nicht hat Abschied nehmen können. Lisa kannte Florent nicht. Sie fand   jedesmal sehr liebevolle Worte, wenn sich ihr Mann in ihrer Gegenwart der   Verzweiflung hingab; sie ließ sich zum hundertsten Male die Geschichten aus   seiner Jugend erzählen, von der großen Stube in der Rue RoyerCollard, von den   sechsunddreißig Berufen, die er gelernt hatte, von den Leckerbissen, die er –   ganz in Weiß gekleidet, während sein Bruder   ganz in Schwarz gekleidet war – im Ofen zu braten pflegte. Ruhig und mit   unendlichen Entgegenkommen hörte sie ihm zu. 

Mitten in diese klug gepflegten und   herangereiften Freuden platzte an einem Septembermorgen Florent zu der Stunde   herein, da Lisa ihr morgendliches Sonnenbad nahm und Quenu mit noch vom Schlaf   dicken Augen träge die Finger in das geronnene Fett vom Abend vorher steckte.   Die ganze Fleischerei stand auf dem Kopf. Gavard wollte, daß sie den   »Proskribierten«, wie er ihn nannte und wobei er die Backen ein bißchen   aufblies, versteckten. Lisa, bleicher und ernster als sonst, ließ ihn   schließlich in den fünften Stock hinaufgehen, wo man ihm die kleine Stube des   Ladenmädchens gab. Quenu hatte Brot und Schinken abgeschnitten. Aber Florent   konnte kaum essen; Schwindel und Übelkeit überkamen ihn. Er legte sich hin und   blieb fünf Tage im Bett mit heftigem Delirium und einer beginnenden   Gehirnentzündung, die glücklicherweise wirkungsvoll bekämpft wurde. Als er   wieder zu sich kam, gewahrte er Lisa am Kopfende seines Bettes, die geräuschlos   mit einem Löffel in einer Tasse rührte. Als er ihr danken wollte, sagte sie zu   ihm, er müsse sich ruhig verhalten und man würde sich später aussprechen. Nach   drei Tagen war der Kranke wieder auf den Beinen. Da ging Quenu eines Morgens   hinauf ihn holen und sagte ihm, daß Lisa sie im ersten Stock in ihrem Zimmer   erwarte. 

Sie hatten da eine kleine Wohnung von drei   Zimmern und einer Kammer inne. Zuerst mußte man durch eine leere Stube, in der   nur Stühle standen, dann durch einen kleinen Salon, dessen Möbel, unter weißen   Schonbezügen verborgen, verschwiegen schliefen im Dämmerlicht der Jalousien, die stets heruntergelassen waren, damit   die zu grelle Helligkeit dem zarten Blau des Rips nicht schadete, und so kam   man ins Schlafzimmer, den einzigen bewohnten Raum, der sehr behaglich mit   Mahagonimöbeln eingerichtet war. Besonders das Bett war überwältigend mit   seinen vier Matratzen, seinen vier Kopfkissen, seinen dicken Decken, seinem   Plumeau, seiner bauchigen Schläfrigkeit hinten in dem leicht feuchten Alkoven.   Es war ein Bett, so recht zum Schlafen geschaffen. Der Spiegelschrank, die   Waschkommode, das runde, mit einer gehäkelten Spitze bedeckte Tischchen, die mit   viereckigen Klöppeldecken geschützten Stühle brachten hier einen lauteren und   gediegenen bürgerlichen Luxus hinein. An der Wand links hingen zu beiden Seiten   des Kamins, den zwei auf Kupferaufsätzen stehende Vasen mit Landschaftsmalereien   schmückten und eine Stutzuhr mit einem ganz vergoldeten, in Gedanken versunkenen   Gutenberg17, der den Finger auf ein Buch legte, die Ölgemälde von Quenu und Lisa   in reich mit Verzierungen beladenen ovalen Rahmen; Quenu lächelte, Lisa sah   untadelig aus, beide in Schwarz, die Gesichter geschmeichelt gezeichnet,   laviert, verwaschen, in einem verdünnten Rosa. Ein Moketteteppich, auf dem sich   komplizierte Rosetten mit Sternen mischten, verbarg das Parkett. Vor dem Bett   lag einer jener Kelimvorleger, die aus langen gekräuselten Wollfäden angefertigt   werden, ein Geduldswerk, das die schöne Fleischersfrau hinter ihrem Ladentisch   gestrickt hatte. Verwunderlich aber wirkte inmitten all dieser neuen Sachen ein   an der rechten Wand stehender großer vierschrötiger untersetzter Sekretär, den   man neu aufpoliert hatte, ohne dabei weder die Scharten im Marmor ausbessern   noch die Schrammen in dem vor Alter schwarzen Mahagoni unsichtbar machen zu   können. Lisa hatte dieses Möbel, dessen   sich Onkel Gradelle über vierzig Jahre bedient hatte, erhalten wollen; sie   sagte, es würde ihnen Glück bringen. In Wahrheit hatte es fürchterliche   Eisenbeschläge, ein Gefängnisschloß und war so schwer, daß man es nicht von der   Stelle rücken konnte. 

Als Florent und Quenu eintraten, saß Lisa vor   der heruntergeklappten Platte des Sekretärs, schrieb und reihte mit großer,   runder und sehr leserlicher Schrift Zahlen aneinander. Sie machte ein Zeichen,   daß man sie nicht stören solle, und die beiden Männer setzten sich. Florent   betrachtete überrascht das Zimmer, die beiden Bilder, die Stutzuhr, das Bett. 

»So«, sagte Lisa endlich, nachdem sie bedächtig   eine ganze Seite mit Berechnungen nachgeprüft hatte. »Hören Sie einmal zu …   Wir haben Ihnen Rechenschaft abzulegen, mein lieber Florent.« Es war das erste   Mal, daß sie ihn so nannte. Sie nahm die mit den Berechnungen bedeckte Seite   und fuhr fort: »Ihr Onkel Gradelle ist gestorben, ohne ein Testament zu   hinterlassen. Sie und Ihr Bruder waren die beiden einzigen Erben … Wir müssen   Ihnen nun heute Ihren Anteil auszahlen.« 

»Aber ich verlange nichts«, rief Florent aus,   »ich will nichts!« 

Quenu mußte wohl von den Absichten seiner Frau   nichts bekannt sein. Er war ein wenig blaß geworden und sah sie unwillig an.   Gewiß, er liebte seinen Bruder, aber es war nicht nötig, ihm so das Erbe des   Onkels an den Kopf zu werfen. Später würde man sehen. 

»Ich weiß recht gut, mein lieber Florent«,   begann Lisa wieder, »daß Sie nicht zurückgekommen sind, um von uns das zu   fordern, was Ihnen gehört. Nur, Geschäft ist Geschäft; es ist besser, das sofort   zu erledigen … Die Ersparnisse Ihres   Onkels beliefen sich auf fünfundachtzigtausend Francs. Ich habe Ihnen daher   zweiundvierzigtausendfünfhundert Francs zu Ihren Gunsten geschrieben. Hier   stehen sie.« Sie zeigte ihm die Zahl auf dem Bogen Papier. »Es ist leider nicht   ebenso einfach, den Wert des Ladens, der Einrichtung, der Waren und der   Kundschaft abzuschätzen. Ich habe nur annähernde Summen einsetzen können, aber   ich glaube, alles aufgeschrieben und reichlich bewertet zu haben … Ich bin auf   eine Gesamtsumme von fünfzehntausenddreihundertzehn Francs gekommen, das macht   für Sie siebentausendsechshundertfünfundfünfzig Francs oder alles zusammen   fünfzigtausendeinhundertfünfundfünfzig Francs … Wollen Sie es bitte   nachprüfen, nicht wahr?« Sie hatte die Zahlen klar und deutlich vorgelesen und   reichte ihm das Blatt Papier, das er nehmen sollte. 

»Aber«, rief Quenu, »der Fleischerladen des   Alten ist niemals fünfzehntausend Francs wert gewesen! Ich hätte keine   zehntausend dafür gegeben!« Seine Frau brachte ihn schließlich auf. Soweit   treibt man die Ehrbarkeit nun doch nicht. Hatte denn Florent von der Fleischerei   gesprochen? Außerdem wollte er überhaupt nichts, wie er gesagt hatte. 

»Die Fleischerei besaß einen Wert von   fünfzehntausenddreihundertzehn Francs«, wiederholte Lisa ruhig. »Sie verstehen,   mein lieber Florent, wir brauchen da keinen Notar hinzuzuziehen. Es ist unsere   Sache, diese Teilung vorzunehmen, da Sie wieder auferstanden sind … Seit Ihrer   Ankunft habe ich notwendigerweise daran gedacht und während der Zeit, als Sie da   oben im Fieber lagen, versucht, diese Inventur, so gut ich konnte, aufzustellen   … Sehen Sie, alles ist einzeln angeführt. Ich habe auch unsere alten Bücher   durchgesehen und meine Erinnerungen zu Rate   gezogen. Lesen Sie laut vor, ich werde Ihnen alle Auskünfte geben, die Sie   wünschen können.« 

Florent lächelte schließlich. Er war gerührt von   dieser ungezwungenen und wie selbstverständlichen Rechtschaffenheit. Er legte   das Blatt mit der Abrechnung auf die Knie der jungen Frau und faßte ihre Hand. 

»Meine liebe Lisa«, sagte er, »ich bin   glücklich, zu sehen, daß euer Geschäft so gut geht, aber ich will euer Geld   nicht. Die Erbschaft gehört meinem Bruder und Ihnen, die Sie den Onkel bis an   sein Ende gepflegt haben … Ich brauche nichts und habe nicht die Absicht, euch   in eurem Geschäft zu behindern.« 

Sie bestand darauf, wurde sogar ärgerlich,   während Quenu kein Wort sagte, an sich hielt und sich in die Daumen biß. 

»Na«, begann wieder Florent lachend, »wenn Onkel   Gradelle euch hören würde, wäre er imstande, euch das Geld wieder wegzunehmen   … Onkel Gradelle hatte mich nicht gern.« 

»Na, was das anbetrifft, nein, er hatte dich   nicht sehr gern«, murmelte Quenu am Ende seiner Kräfte. 

Lisa war jedoch noch immer nicht einverstanden.   Sie meinte, sie wolle in ihrem Sekretär kein Geld haben, das ihr nicht gehöre,   das rege sie auf, sie würde nicht ruhig leben bei dem Gedanken. 

Da bot ihr Florent, der fortfuhr zu scherzen,   an, sein Geld bei ihr in der Fleischerei anzulegen. Übrigens weise er ihre   Gefälligkeiten keineswegs zurück; er würde zweifellos nicht sofort Arbeit   finden. Außerdem könne er sich ja kaum sehen lassen, er brauche einen   vollständigen Anzug. 

»Aber ja!« rief Quenu, »du wirst bei uns   schlafen, du wirst bei uns essen, und wir kaufen dir das Notwendige.   Das ist abgemacht … Du weißt doch, daß wir   dich nicht auf der Straße liegenlassen, zum Teufel!« Er war ganz gerührt; er   schämte sich sogar ein wenig, befürchtet zu haben, auf einen Schlag eine große   Summe hergeben zu müssen. Er fand ein paar Scherzworte und sagte zu seinem   Bruder, daß er es auf sich nehme, ihn Fett ansetzen zu lassen. 

Der aber schüttelte leise den Kopf. 

Inzwischen faltete Lisa das Blatt mit den   Abrechnungen zusammen. Sie legte es in eine Schublade des Sekretärs. 

»Sie handeln nicht richtig«, sagte sie wie   abschließend. »Ich habe getan, was ich tun mußte. Soll es jetzt sein, wie Sie   wünschen … Ich, sehen Sie, ich hätte nicht in Frieden leben können.   Unangenehme Gedanken gehen mir auf die Nerven.« 

Sie sprachen von etwas anderem. Die Anwesenheit   Florents mußte geklärt werden, ohne die Polizei aufmerksam zu machen. Er ließ   sie wissen, daß er mit Hilfe der Papiere eines armen Teufels nach Frankreich   zurückgekehrt sei, der in Surinam18 am gelben Fieber in seinen Armen gestorben   war. Durch einen sonderbaren Zufall hieß dieser Mann ebenfalls Florent, aber mit   Vornamen. Florent Laquerrière hatte nur eine Kusine in Paris zurückgelassen,   von der man ihm geschrieben hatte, daß sie in Amerika gestorben sei; nichts sei   leichter, als dessen Rolle zu spielen. Lisa erbot sich von selbst, die Kusine zu   sein. Sie kamen überein, eine Geschichte von dem Vetter zu erzählen, der nach   allerhand gescheiterten Versuchen aus dem Ausland zurückgekehrt und von den   QuenuGradelles, wie man die Familie in dem Viertel nannte, aufgenommen worden   war, bis er eine Stellung finden könnte. Als das alles abgemacht war, wollte   Quenu, daß sich sein Bruder die Wohnräume   ansähe; er ersparte ihm nicht den kleinsten Schemel. In dem leeren Raum, in   welchem nur Stühle standen, stieß Lisa eine Tür auf, zeigte ihm eine Kammer und   sagte, daß dort das Ladenmädchen schlafen würde und er die Stube im fünften   Stock behalten solle. 

Am Abend war Florent vollständig neu   eingekleidet. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, wieder einen schwarzen   Überrock und eine schwarze Hose zu nehmen, trotz Quenus Ratschlägen, daß diese   Farbe traurig stimme. Man hielt ihn nicht mehr verborgen, und Lisa erzählte   die Geschichte von dem Vetter jedem, der sie hören wollte. Er lebte in der   Fleischerei, saß weltvergessen auf einem Stuhl in der Küche, ging wieder in den   Laden, um sich mit dem Rücken gegen die Marmortäfelung zu lehnen. Bei Tisch   stopfte ihn Quenu mit Essen voll, wurde böse, weil Florent ein schwacher Esser   war und die Hälfte von dem Fleisch, mit dem man ihm den Teller füllte,   übrigließ. Lisa hatte wieder ihre langsame und selbstzufriedene Art angenommen;   sie duldete ihn sogar morgens, wenn er beim Bedienen der Kundschaft störte. Sie   vergaß ihn dabei, und wenn sie dann unvermutet auf ihn stieß und er schwarz vor   ihr stand, fuhr sie leicht zusammen, fand aber dennoch ihr schönes Lächeln, um   ihn nicht zu verletzen. Die Uneigennützigkeit dieses hageren Menschen hatte sie   verblüfft; sie empfand für ihn eine Art Hochachtung, gemischt mit einer   unbestimmten Angst. Florent fühlte nichts als eine große Zuneigung um sich her. 

War es Zeit, schlafen zu gehen, so ging er ein   wenig müde von seinem leeren Tageslauf nach oben mit den beiden Metzgerburschen,   die die Mansarden neben seiner innehatten. Der Lehrling Léon war erst fünfzehn   Jahre alt; er war ein schmächtiger, sehr   sanft aussehender Junge. Er stibitzte den Anschnitt vom Schinken und   liegengebliebene Wurstenden, die er unter seinem Kopfkissen verbarg und nachts   ohne Brot aß. Mehrere Male glaubte Florent, Léon gebe gegen ein Uhr morgens   nebenan ein Abendessen: verhaltene Stimmen flüsterten; dann drangen   Kaugeräusche herüber, Knistern von Papier und perlendes Lachen, ein schelmisches   Mädchenlachen, das in der großen Stille des im Schlaf liegenden Hauses dem   gedämpften Triller einer Piccoloflöte glich. Der andere Bursche, Auguste   Landois, war aus Troyes; trotz seiner ungesunden Fettleibigkeit, seinem zu   großen und bereits kahlen Kopf war er erst achtundzwanzig Jahre alt. Am ersten   Abend erzählte er Florent beim Hinaufgehen lang und verworren seine Geschichte.   Er sei zuerst nur nach Paris gekommen, um sich zu vervollkommnen und dann   zurückzukehren und in Troyes, wo seine leibliche Kusine Augustine Landois auf   ihn wartete, eine Fleischerei zu eröffnen. Sie hatten denselben Paten gehabt und   trugen den gleichen Vornamen. Dann hatte ihn der Ehrgeiz erfaßt. Er träumte   davon, sich mit seinem mütterlichen Erbe, das er vor der Abreise aus der   Champagne bei einem Notar hinterlegt hatte, in Paris selbständig zu machen. Im   fünften Stock angekommen, hielt er Florent zurück und erzählte ihm viel Gutes   über Frau Quenu. Sie habe eingewilligt, Augustine Landois herkommen zu lassen   anstelle eines Ladenmädchens, das auf Abwege geraten war. Er verstehe jetzt sein   Handwerk, während sie sich das Geschäftliche aneignete. In einem oder in   anderthalb Jahren würden sie heiraten und ihre Fleischerei haben,   höchstwahrscheinlich in Plaisance, in einer dichtbevölkerten Gegend von Paris.   Sie hätten es mit dem Heiraten nicht so eilig, denn der Speck sei in diesem   Jahr nicht viel wert. Er erzählte auch noch,   daß sie sich auf einem Fest in SaintQuen hatten zusammen fotografieren lassen.   Dann kam er mit in die Mansarde hinein, weil er sich das Bild wieder ansehen   wollte, das sie geglaubt hatte, nicht vom Kamin wegnehmen zu dürfen, damit Frau   Quenus Vetter ein hübsches Stübchen habe. Gedankenverloren stand er einen   Augenblick da, bleich im gelben Schein seiner Kerze, betrachtete den noch ganz   von der Gegenwart des jungen Mädchens erfüllten Raum, trat an das Bett und   fragte Florent, ob er gut darin liege. Sie, Augustine, schlafe jetzt unten. Das   sei besser für sie: die Mansarden seien im Winter sehr kalt. Endlich ging er und   ließ Florent mit dem Bett und der Fotografie gegenüber allein. Auguste war wie   Quenu, nur fahl, Augustine wie Lisa, nur unentwickelt. 

Florent, mit den Gehilfen gut Freund, von seinem   Bruder verwöhnt und von Lisa hingenommen, langweilte sich schließlich   schrecklich. Er hatte Möglichkeiten zum Stundengeben gesucht, ohne welche zu   finden. Außerdem vermied er es, in das Viertel zu gehen, wo die Schulen lagen,   weil er fürchtete, dort wiedererkannt zu werden. Lisa sagte ihm freundlich, er   würde gut tun, sich an Geschäftshäuser zu wenden; er könne die Korrespondenz   erledigen und die Bücher führen. Immer wieder kam sie auf diesen Gedanken zurück   und erbot sich schließlich, für ihn eine Stellung ausfindig zu machen. Es   brachte sie allmählich auf, daß er ihr unaufhörlich müßig im Wege stand und   nicht wußte, was er tun sollte. Zuerst war es nur ein begründeter Widerwille   gegen Menschen, die die Hände in den Schoß legen und nur essen, wobei sie noch   nicht daran dachte, es ihm vorzuwerfen, daß er bei ihr aß. 

»Ich, ich könnte nicht so leben und den ganzen   Tag dahinträumen«, meinte sie zu ihm. »Sie können ja am Abend keinen Hunger   haben … Wissen Sie, Sie müssen sich müde machen.« 

Auch Gavard suchte eine Stelle für Florent. Aber   er suchte auf eine ungewöhnliche und heimliche Art. Er hätte gern irgendeine   aufregende Beschäftigung ausfindig gemacht oder wenigstens eine mit bitterer   Ironie, die zu einem »Proskribierten« paßte. Gavard war ein Mann der Opposition.   Er hatte soeben die Fünfzig überschritten und rühmte sich, bereits vier   Regierungen seine Meinung gesagt zu haben. Über Karl X.19, die Priester, den   Adel, dieses ganze Gesindel, das er zur Tür hinausgeworfen hatte, zuckte er nur   die Achseln; LouisPhilippe20 mit seinen Bourgeois war ein Schwachkopf, und er   erzählte die Geschichte von den wollenen Strümpfen, in denen der Bürgerkönig   seine Zweisousstücke versteckte. Was die Republik von 1848 anbetraf, so sei sie   eine Farce. Die Arbeiter hätten ihn enttäuscht! Aber er gab nicht mehr zu, daß   er dem 2. Dezember21 Beifall geklatscht hatte, denn jetzt sah er in Napoleon   III.22 seinen persönlichen Feind, einen Hundsfott, der sich mit Morny23 und den   anderen einschloß, um große »Saufgelage« zu veranstalten. Über dieses Kapitel   war er unerschöpflich; er dämpfte ein wenig die Stimme und versicherte, daß   Abend für Abend in geschlossenen Kutschen Weiber in die Tuilerien24 gebracht   würden und daß er, so wahr, wie er hier spreche, in einer Nacht vom Place du   Carrousel aus den Lärm der Orgie gehört habe. Für Gavard war es geradezu eine   Religion, der Regierung so unangenehm wie möglich zu sein. Er spielte ihr   abscheuliche Streiche, über die er manchmal monatelang heimlich lachte. Zunächst   stimmte er für den Kandidaten, der im Corps législatif25 »die Minister ärgern« sollte. Wenn er ferner die   Staatskasse bestehlen, die Polizei aus der Fassung bringen, irgendeinen Krawall   herbeiführen konnte, legte er es darauf an, die Begebenheit möglichst   aufrührerisch zu gestalten. Er schwindelte außerdem, spielte sich als   gefährlichen Mann auf, redete, als hätte die »Sippschaft in den Tuilerien« von   ihm gewußt und vor ihm gezittert, meinte, »beim nächsten Putsch« müsse die eine   Hälfte dieser Schurken geköpft und die andere deportiert werden. Seine ganze   geschwätzige und gewalttätige Politik nährte sich von Prahlereien, von   Räubergeschichten, von jenem spöttischen Bedürfnis nach Radau und üblen Späßen,   das den Pariser Krämer dazu treibt, an einem Barrikadentag seine Fensterläden   zu öffnen, um die Toten zu sehen. Daher witterte der Geflügelhändler, als   Florent von Cayenne zurückkam, einen entsetzlichen Streich und suchte, auf   welche besonders geistvolle Weise er sich über den Kaiser, das Ministerium und   die Staatsbeamten bis zum letzten Polizisten herab lustig machen könne. 

Gavards Haltung gegenüber Florent war von einer   Freude am Verbotenen erfüllt. Er zwinkerte ihm ständig mit den Augen zu, sprach   leise, um ihm die harmlosesten Dinge zu sagen, und legte in jeden Händedruck   freimaurerische vertrauliche Mitteilungen. Endlich war er also einem Abenteuer   begegnet. Er hatte einen wirklich gefährdeten Kumpel; er konnte, ohne allzusehr   zu lügen, von Gefahren sprechen, denen er sich aussetzte. Er empfand sicherlich   eine uneingestandene Angst angesichts dieses Burschen, der aus dem Zuchthaus   zurückkehrte und dessen Magerkeit von langen Leiden berichtete; aber diese   köstliche Angst ließ ihn über sich selbst hinauswachsen und redete ihm ein, er   begehe eine sehr erstaunliche Handlung, indem er sich einen der gefährlichsten   Menschen zum Freunde nahm. Florent wurde   heilig, er schwor nur bei Florent, erwähnte Florents Namen, wenn es ihm an   Argumenten mangelte und er die Regierung ein für allemal zerschmettern wollte. 

Gavard hatte in der Rue SaintJacques wenige   Monate nach dem Staatsstreich seine Frau verloren. Die Bratküche behielt er bis   zum Jahre 1856. Um diese Zeit ging das Gerücht um, er habe beträchtliche Summen   verdient, indem er sich mit einem Kolonialwarenhändler, seinem Nachbarn,   zusammentat, der mit einer Lieferung von Trockengemüse für die Orientarmee   beauftragt war. Tatsache war, daß er ein Jahr lang von seinen Zinsen lebte,   nachdem er die Bratküche verkauft hatte. Aber er sprach nicht gern von dem   Ursprung seines Vermögens; das war ihm peinlich und hinderte ihn, über den   Krimkrieg26, den er als ein abenteuerliches Unternehmen bezeichnete, »einzig   durchgeführt, um den Thron zu festigen und gewisse Taschen zu füllen«,   rundheraus seine Meinung zu sagen. Nach einem Jahr langweilte er sich tödlich in   seiner Junggesellenwohnung. Da er den QuenuGradelles fast täglich einen Besuch   abstattete, zog er näher zu ihnen und nahm sich eine Wohnung in der Rue de la   Cossonnerie. Dort war es, wo ihn die Hallen mit ihrem Lärm und ihrem ungeheuren   Klatsch in ihren Bann zogen. Er entschloß sich, in der Geflügelhalle einen Stand   zu mieten, lediglich um sich zu zerstreuen und seine leeren Tage mit dem Tratsch   des Marktes auszufüllen. Nun lebte er mitten in diesem endlosen Geschwätz, war   über den geringsten Skandal im Viertel auf dem laufenden, und der Kopf summte   ihm von dem unausgesetzten Stimmengekreisch um ihn. Er kostete dort tausend   prickelnde Freuden, war selig, sein Element gefunden zu haben und sich mit den   Wonnen eines in der Sonne schwimmenden   Karpfens darin zu versenken. Manchmal kam Florent ihm an seinem Stand die Hand   drücken. Die Nachmittage waren noch sehr heiß. Längs der schmalen Gänge saßen   die Frauen und rupften. Sonnenstreifen fielen zwischen die hochgezogenen   Markisen; die Federn flogen gleich tanzendem Schnee in der glühenden Luft und   im Goldstaub der Strahlen unter den Fingern davon. Zurufe, ein ganzes Kielwasser   von Angeboten und Schmeichelworten folgten Florent. »Eine schöne Ente, mein   Herr? – Kommen Sie zu mir sehen … Ich habe wunderschöne fette Hühner … Mein   Herr, mein Herr, kaufen Sie mir dieses Taubenpaar ab …« Er riß sich los,   belästigt, halb taub. Die Frauen rupften weiter und stritten sich dabei um ihn.   Wolken feiner Flaumfedern senkten sich herab, benahmen ihm mit einem vom   strengen Geruch des Geflügels gleichsam erhitzten und stickig gewordenen Dunst   den Atem. Schließlich fand er in der Mitte des Ganges bei der Wasserleitung   Gavard, der in Hemdsärmeln, die Arme über dem Latz seiner blauen Schürze   gebeugt, vor seinem Stand hochtrabend daherredete. Dort herrschte er inmitten   einer Gruppe von zehn, zwölf Weibern und sah dabei aus wie ein leutseliger   Fürst. Er war der einzige Mann auf dem Markt. Er hatte ein so ausdauerndes   Mundwerk, daß er, nachdem er sich mit fünf oder sechs Mädchen, die er   nacheinander einstellte, damit sie ihm den Laden führten, überworfen hatte,   sich entschloß, seine Ware selber zu verkaufen, weil, wie er kindlich sagte,   diese dummen Gänse den lieben langen Tag mit Klatschen verbrächten und er nicht   zurechtkommen könne. Da aber jemand auf seinen Stand aufpassen mußte, wenn er   abwesend war, hatte er Marjolin aufgelesen, der auf den Straßen herumbummelte,   nachdem er alle kleinen Beschäftigungen in den Hallen versucht hatte. Manchmal blieb Florent eine ganze Stunde   bei Gavard, aufs höchste verwundert von seinem unerschöpflichen Geklatsche,   seiner Unverfrorenheit und seiner Ungezwungenheit unter all diesen Weibern, mit   der er der einen das Wort abschnitt, sich mit einer anderen auf zehn Stände   Entfernung herumstritt, einer dritten einen Kunden wegnahm und er allein mehr   Krach machte als die über hundert schwatzenden Nachbarinnen, deren Geschrei die   Eisenplatten der Halle erschütterte und sie wie ein Tamtam klingend erbeben   ließen. 

Die ganze Verwandtschaft des Geflügelhändlers   bestand nur noch aus einer Schwägerin und einer Nichte. Als seine Frau starb,   beweinte ihre ältere Schwester, Frau Lecœur, die seit einem Jahr Witwe war, sie   in übertriebener Weise und kam fast jeden Abend den unglücklichen Gatten   trösten. Sie mußte wohl damals die Absicht hegen, ihm zu gefallen und den noch   warmen Platz der Verstorbenen einzunehmen. Aber Gavard konnte hagere Frauen   nicht ausstehen; er sagte, es täte ihm weh, die Knochen unter der Haut zu   fühlen. Er streichelte nur sehr fette Katzen und Hunde und genoß ein   persönliches Behagen an den runden und wohlgenährten Rücken. Frau Lecœur, die   gekränkt und wütend war, zu sehen, daß ihr die Hundertsousstücke des Bratkochs   entgingen, speicherte tödlichen Groll in sich auf. Ihr Schwager wurde ihr   Feind, mit dem sie sich alle Stunden beschäftigte. Als sie sah, daß er sich in   den Markthallen niederließ, zwei Schritt von der Halle entfernt, wo sie Butter,   Käse und Eier verkaufte, beschuldigte sie ihn, er habe das ausgeheckt, um sie   zu ärgern und ihr Unglück zu bringen. Seitdem jammerte sie, wurde noch gelber,   brachte sich so um den Verstand, daß sie schließlich tatsächlich ihre Kundschaft   einbüßte und schlechte Geschäfte machte. Sie   hatte lange Zeit die Tochter einer ihrer Schwestern bei sich gehabt, einer   Bäuerin, die ihr die Kleine geschickt und sich nicht weiter um sie gekümmert   hatte. Das Kind wuchs in den Markthallen auf. Da sie mit Familiennamen Sarriet   hieß, nannte man sie bald kurzweg die Sarriette. Mit sechzehn Jahren war sie ein   so ausgekochtes Ding, daß Herren ihren Käse einzig, um sie zu sehen, kaufen   kamen. Dabei machte sie sich nichts aus den Herren; mit ihrem blassen Gesicht   einer dunklen Madonna und ihren Augen, die wie glühende Scheite brannten, war   sie mehr für die unteren Schichten. Einen Lastträger erkor sie sich, einen   Burschen aus Ménilmontant, der für ihre Tante Besorgungen erledigte. Als sie   sich mit zwanzig Jahren mit Vorschüssen, deren Herkunft man niemals richtig   erfuhr, als Obsthändlerin selbständig machte, begann ihr Liebhaber, den man   Herr Jules nannte, seine Hände zu pflegen, nur noch saubere Kittel und eine   Samtmütze zu tragen und erst am Nachmittag in Pantoffeln in die Hallen zu   kommen. Sie wohnten zusammen in der Rue Vauvilliers im dritten Stock eines   großen Hauses, dessen Erdgeschoß ein düsteres Café einnahm. Die Undankbarkeit   der Sarriette verbitterte Frau Lecœur vollends, die sie mit einer Flut   zotigster Ausdrücke belegte. Sie überwarfen sich miteinander, die Tante war   außer sich, und die Nichte erfand mit Herrn Jules allerhand Geschichten, die er   in der Butterhalle erzählen ging. Gavard fand die Sarriette spaßig; er zeigte   sich ihr gegenüber voller Nachsicht und tätschelte ihr die Wangen, wenn er sie   traf, denn sie war mollig und köstlich im Fleisch. 

Eines Nachmittags, als Florent, erschöpft von   den vergeblichen Laufereien, die er am Morgen auf der Stellungssuche gemacht   hatte, in der Fleischerei saß, kam Marjolin   herein. Dieser große Bursche mit seiner flämischen Schwerfälligkeit und   Gutmütigkeit war Lisas Schützling. Sie sagte, er sei nicht schlecht, ein bißchen   dumm, stark wie ein Pferd, durchaus interessant übrigens, da man weder seinen   Vater noch seine Mutter kenne. Sie war es auch, die ihn bei Gavard   untergebracht hatte. 

Lisa saß am Ladentisch, ärgerlich über Florents   schmutzige Stiefel, die auf den weißen und rosa Fliesen Flecke hinterließen.   Schon zweimal war sie aufgestanden, um Sägemehl in den Laden zu streuen. Sie   lächelte Marjolin zu. 

»Herr Gavard«, sagte der junge Mann, »schickt   mich, ich soll Sie fragen …« Er hielt inne, sah um sich und senkte die Stimme.   »Er hat mir eingeschärft, zu warten, bis niemand im Laden ist, und Ihnen die   Worte auszurichten, die er mich hat auswendig lernen lassen: ›Frage sie, ob   keine Gefahr besteht und ob ich kommen kann, um mit Ihnen über das Bewußte zu   sprechen.‹« 

»Sage Herrn Gavard, daß wir ihn erwarten«,   antwortete Lisa, die an das geheimnisvolle Gebaren des Geflügelhändlers   gewöhnt war. 

Aber Marjolin ging noch nicht fort; er blieb mit   einem Ausdruck schmeichlerischer Unterwürfigkeit verzückt vor der schönen   Fleischersfrau stehen. 

Gleichsam gerührt von dieser stummen Verehrung   fuhr Lisa fort: 

»Gefällt es dir bei Herrn Gavard? Das ist kein   schlechter Mensch; du wirst gut daran tun, ihn zufriedenzustellen.« 

»Ja, Madame Lisa.« 

»Bloß, du bist unvernünftig; ich habe dich noch   gestern auf den Dächern der Hallen gesehen; außerdem verkehrst du mit einem Haufen übler Kerle und   Frauenzimmer. Du bist jetzt ein Mann; du mußt doch an deine Zukunft denken.« 

»Ja, Madame Lisa!« 

Sie mußte einer Dame antworten, die ein Pfund   Koteletts mit Pfeffergurken bestellen kam. Sie verließ den Ladentisch und trat   an den Hackklotz hinten im Laden. Dort trennte sie mit einem schmalen Messer   drei Koteletts von einem Schweinsrippenstück ab; und, mit einem Hackmesser   ausholend, führte sie aus ihrem nackten und kräftigen Handgelenk heraus drei   kurze Schläge. Hinten hob sich bei jedem Schlag ein wenig ihr Rock aus   Merinowolle, während sich die Fischbeinstäbe ihres Korsetts auf dem straff   gespannten Stoff des Mieders abzeichneten. Sie war sehr ernst, hatte   zusammengekniffene Lippen und helleuchtende Augen, als sie die Koteletts   aufnahm und gemächlich abwog. 

Als die Dame gegangen war und Lisa Marjolin   bemerkte, der entzückt war, daß er sie diese drei knappen und straffen Schläge   mit dem Hackmesser hatte führen sehen, rief sie aus: 

»Wie! Du bist noch immer hier?« 

Und er schickte sich gerade an, aus dem Laden zu   gehen, da hielt sie ihn zurück. 

»Höre mal«, sagte sie zu ihm, »wenn ich dich   noch einmal mit dieser kleinen Schlampe, der Cadine, sehe … Streite das nicht   ab! Heute früh wart ihr noch zusammen auf dem Kaldaunenmarkt zusehen, wie den   Hammeln die Köpfe eingeschlagen werden … Ich verstehe nicht, wie so ein   hübscher Mann wie du an dieser Herumtreiberin, an diesem Straßenmädchen Gefallen   finden kann … Los, geh, sage Herrn Gavard, daß er sofort herkommen soll,   solange niemand da ist.« 

Verwirrt und mit verstörtem Gesicht ging   Marjolin, ohne zu antworten. 

Die schöne Lisa blieb am Ladentisch stehen, den   Kopf ein wenig den Markthallen zugewandt. Überrascht, sie so schön zu finden,   betrachtete Florent sie stumm. Er hatte sie bis jetzt nicht richtig gesehen; er   verstand es nicht, Frauen anzuschauen. Da erschien sie ihm über den Fleischwaren   auf dem Ladentisch. Vor ihr waren auf weißen Porzellanschalen angeschnittene   Arleser und Lyoneser Würste zur Schau gestellt, Zungen und Stücken gekochtes   Pökelfleisch, Schweinekopfsülze in Gelee, ein offener Topf mit feingehacktem, in   Schmalz gebratenem Schweinefleisch und eine Büchse Sardinen, deren Metall   aufgeschnitten war und einen See von Öl sehen ließ, ferner rechts und links auf   Brettchen Lebersülze und Preßkopf, ein gewöhnlicher blaßrosa Schinken, ein   Yorker Schinken mit blutigem Fleisch unter breiter Fettschwarte. Außerdem   standen da noch runde und ovale Schalen mit nappierter Zunge, getrüffelte Sülze,   Wildschweinskopf mit Pistazien, während ganz dicht bei ihr unter ihren Händen   gespicktes Kalbfleisch, Leberpastete und Hasenpastete in gelben Terrinen   standen. Da Gavard noch nicht kam, ordnete sie den Brustspeck auf der kleinen   Marmoretagere am Ende des Ladentisches, stellte den Topf mit Schweineschmalz und   den mit Bratenfett in eine Linie, wischte die beiden neusilbernen Waagschalen ab   und befühlte den Würstchenkessel, dessen Wärmpfanne im Ausgehen war; und   schweigend wandte sie wieder den Kopf und begann von neuem zu den Hallen   hinüberzublicken. Der Fleischduft stieg auf; in ihrer trägen Ruhe war sie vom   Duft der Trüffeln wie benommen. An diesem Tage hatte sie eine prächtige   Frische; das Weiß ihrer Schürze und ihrer Ärmel bildete die Fortsetzung vom   Weiß der Platten bis zu ihrem üppigen Hals,   ihren rosigen Wangen, wo die zarten Farbtöne der Schinken und die Blässe der   durchscheinenden Fette wieder auflebten. Eingeschüchtert, je länger er sie   ansah, beunruhigt durch diese untadelige Selbstsicherheit, musterte Florent sie   schließlich verstohlen in den Spiegeln rings im Laden. Sie wurde darin von   hinten, von vorn und von der Seite widergespiegelt; sogar an der Decke fand er   sie wieder, den Kopf nach unten, mit ihrem festen Haarknoten und ihren schmalen,   an den Schläfen wie angeklebten Strähnen. Das waren unzählige Lisas, die die   Breite der Schultern, den gewaltigen Ansatz der Arme zeigten und die   wohlgerundete Brust, die so stumm und straff war, daß sie keinerlei fleischliche   Gedanken erweckte und einem Bauch ähnelte. Er verweilte und fand Gefallen   besonders bei einem ihrer Profile, das er neben sich in einem Spiegel zwischen   zwei halben Schweinen sah. Längs der Marmorplatten und der Spiegel hingen an   Stangen mit Wolfszähnen Schweine und Speckseiten zum Spicken; und Lisas Profil   mit seinem starken Hals, seinen runden Linien, dem vorstehenden Busen stand wie   das Bildnis einer genudelten Königin inmitten dieses Specks und dieses rohen   Fleischs. Dann neigte sich die schöne Fleischersfrau vor und lächelte   freundlich den beiden Goldfischen zu, die in dem Aquarium in der Auslage   unaufhörlich herumschwammen. 

Gavard trat ein. Mit wichtigtuerischem Gesicht   ging er Quenu aus der Küche holen. Als er sich schräg auf einen kleinen   Marmortisch gesetzt hatte, während Florent auf seinem Stuhl und Lisa hinter   ihrem Ladentisch blieb und sich Quenu mit dem Rücken gegen ein halbes Schwein   lehnte, verkündete er schließlich, daß er für Florent eine Stelle gefunden habe, und es sei zum Lachen, der   Regierung werde ein hübsches Schnippchen geschlagen! 

Aber er unterbrach sich plötzlich, als er   Fräulein Saget eintreten sah, die die Ladentür aufstieß, nachdem sie vom   Fahrdamm aus die zahlreiche Gesellschaft bemerkt hatte, die bei den   QuenuGradelles schwatzte. Die kleine Alte im verschossenen Kleid, den schwarzen   Handkorb, von dem sie nicht zu trennen war, am Arm, auf dem Kopf den bänderlosen   schwarzen Strohhut, der ihr weißes Gesicht tief in tückisches Dunkel tauchte,   hatte einen leichten Gruß für die Männer und ein spitzes Lächeln für Lisa. Sie   war eine Bekannte und wohnte noch in dem Hause in der Rue Pirouette, in dem sie   seit vierzig Jahren zweifellos von einer kleinen Rente lebte, über die sie nicht   sprach. Eines Tages hatte sie jedoch Cherbourg erwähnt und hinzugefügt, daß sie   dort geboren sei. Niemals erfuhr man mehr darüber. Sie redete nur über andere,   erzählte von deren Leben, nannte sogar die Anzahl der Hemden, die sie im Monat   waschen ließen, und trieb ihr Bedürfnis, in das Dasein der Nachbarn   einzudringen, so weit, daß sie an den Türen horchte und Briefe erbrach. Von der   Rue SaintDenis bis zur Rue JeanJacques Rousseau und von der Rue Saint Honoré   bis zur Rue Mauconseil war ihre Zunge gefürchtet. Während des ganzen Tages   streifte sie mit ihrem leeren Handkorb herum unter dem Vorwand, Besorgungen zu   machen, kaufte nichts, tratschte Neuigkeiten aus, hielt sich über die   unbedeutendsten Ereignisse auf dem laufenden und erreichte auf diese Weise, in   ihrem Kopf die vollständige Geschichte aller Häuser, aller Wohnungen und aller   Menschen des Viertels unterzubringen. Quenu hatte sie immer beschuldigt, es   unter die Leute gebracht zu haben, daß Onkel Gradelle auf dem Hacktisch   gestorben sei; seitdem grollte er ihr. Sie   wußte übrigens über Onkel Gradelle und die Quenus sehr gut Bescheid; sie   beschrieb sie in allen Einzelheiten, nahm sie an allen Enden vor, kannte sie   »auswendig«. Aber seit vierzehn Tagen brachte Florents Ankunft sie   durcheinander, verbrannte sie mit einem wahren Neugierfieber. Sie wurde krank,   wenn irgendeine unvorhergesehene Lücke in ihren Registrierungen entstand. Und   dabei hätte sie schwören können, diesen langen Kerl schon irgendwo einmal   gesehen zu haben. 

Sie blieb vor dem Ladentisch stehen, betrachtete   die Platten eine nach der andern und sagte mit ihrer piepsigen Stimme: 

»Man weiß nicht mehr, was man essen soll. Wenn   es Nachmittag wird, fühle ich mich wegen des Essens wie eine arme Seele im   Fegefeuer … Dann habe ich wieder auf nichts Appetit … Haben Sie wohl noch   panierte Koteletts, Madame Quenu?« Ohne die Antwort abzuwarten, hob sie einen   Deckel des neusilbernen Würstchenkessels hoch. Es war die Seite mit den   Leberwürsten, den Würstchen und den Blutwürsten. Die Wärmpfanne war kalt, und   auf dem Rost lag nur noch eine gewöhnliche Wurst, die man vergessen hatte. 

»Sehen Sie auf der andern Seite nach,   Mademoiselle Saget«, meinte die Fleischersfrau, »dort liegt noch ein Kotelett,   glaube ich.« 

»Nein, das sagt mir nicht zu«, brummelte die   kleine Alte, die nichtsdestoweniger ihre Nase unter den zweiten Deckel steckte.   »Ich hatte mich darauf gespitzt, aber panierte Koteletts sind am Abend doch zu   schwer … Ich würde auch lieber etwas nehmen, was ich nicht erst heiß machen   muß.« 

Sie hatte sich nach der Seite gewandt, wo   Florent saß, betrachtete ihn, betrachtete Gavard, der mit den Fingern   auf dem Marmortisch den Zapfenstreich   trommelte, und forderte sie mit einem Lächeln auf, in ihrer Unterhaltung   fortzufahren. 

»Warum nehmen Sie nicht ein Stück gekochtes   Pökelfleisch?« fragte Lisa. 

»Ein Stück gekochtes Pökelfleisch, ja wirklich   …« Sie nahm die Gabel mit dem Weißmetallgriff, die am Rande der Schüsles lag,   mäkelte und stocherte an jedem Stück gekochten Pökelfleischs herum. Sie klopfte   leicht auf die Knochen, um auf ihre Dicke zu schließen, drehte alles hin und   her, musterte die paar rosa Fleischstücke und wiederholte mehrmals: »Nein, nein,   das sagt mir nicht zu.« 

»Dann nehmen Sie doch eine Zunge, ein Stück   Schweinskopf, eine Scheibe gespicktes Kalbfleisch«, sagte die Fleischersfrau   geduldig. 

Aber Fräulein Saget schüttelte den Kopf. Sie   blieb noch einen Augenblick stehen und verzog über den Platten angewidert das   Gesicht; als sie dann merkte, daß man bestimmt nicht reden und sie nichts in   Erfahrung bringen würde, ging sie und meinte dabei: 

»Nein, sehen Sie, ich hatte Appetit auf ein   paniertes Kotelett, aber das, was Sie noch haben, ist zu fett … Ein andermal.« 

Lisa neigte sich vor, um ihr zwischen den   Fettnetzstücken in der Auslage hindurch nachzublicken. Sie sah sie den Fahrdamm   überqueren und in die Obsthalle gehen. 

»Alte Ziege!« brummte Gavard. Und als sie allein   waren, berichtete er, welche Stellung er für Florent gefunden hatte. Es war   eine ganze Geschichte. Einer seiner Freunde, Herr Verlaque, der   Seefischhallenaufseher, war so leidend, daß er sich gezwungen sah, Urlaub zu   nehmen. Gerade diesen Morgen hatte der arme Mann zu ihm gesagt, daß es ihm sehr lieb wäre, wenn er selber einen   Vertreter vorschlagen könnte, um sich die Stellung zu sichern, wenn es ihm   besser ginge. 

»Ihr versteht«, fügte Gavard hinzu, »Verlaque   hat keine sechs Monate mehr zu leben. Florent wird die Stellung behalten. Es   ist ein hübscher Posten … Und die Polizei wird von uns reingelegt! Die   Stellung untersteht der Präfektur27. Na, das wird recht spaßig, daß Florent von   seinen Gefängniswärtern sein Geld bezieht.« Er fand das urkomisch und lachte   voller Behagen. 

»Ich will diese Stellung nicht«, erklärte   Florent rundheraus. »Eher krepiere ich vor Hunger, als daß ich in den Dienst   der Präfektur trete. Das ist unmöglich, verstehen Sie, Gavard!« 

Gavard verstand und war ein wenig betroffen.   Quenu hatte den Kopf gesenkt. Lisa aber hatte sich umgedreht und sah Florent   scharf an, während ihr Hals anschwoll und ihr Busen fast das Mieder sprengte.   Sie wollte gerade den Mund aufmachen, als die Sarriette eintrat. Erneut entstand   Stillschweigen. 

»Ah, ja!« rief die Sarriette mit ihrem   lieblichen Lachen. »Ich habe doch Speck zu kaufen vergessen … Madame Quenu,   schneiden Sie mir zwölf Scheiben ab, aber hübsch dünn, nicht wahr? Für Lerchen   … Jules wollte Lerchen essen … Na geht’s gut, Onkel?« Sie erfüllte den Laden   mit ihren närrischen Röcken. Von einer milchigen Frische, die Haare vom Wind in   den Hallen auf einer Seite zerzaust, lächelte sie jeden an. Gavard hatte ihre   Hände ergriffen, und sie meinte in ihrer Unverfrorenheit: »Ich wette, daß ihr   von mir gesprochen habt, als ich hereinkam. Was haben Sie denn gesagt, Onkel?« 

Lisa rief sie zu sich heran. 

»Sehen Sie, ist das so dünn genug?« Sie schnitt   die Speckscheiben fein säuberlich auf einem Brettchen vor ihr ab. Dann schlug   sie sie in Papier ein und fragte: »Brauchen Sie sonst noch irgend etwas?« 

»Richtig, da ich mich schon einmal aufgemacht   habe«, meinte die Sarriette, »so geben Sie mir noch ein Pfund Schweineschmalz   … Ich schwärme nun einmal für Pommes frites, für zwei Sous mache ich mir ein   Mittagessen aus Pommes frites und einem Bund Radieschen … Ja, ein Pfund   Schmalz, Madame Quenu.« 

Die Fleischersfrau hatte ein stärkeres Blatt   Papier auf eine Waagschale gelegt. Sie nahm mit einem Buchsbaumspatel das   Schmalz aus dem Topf unter der Etagere, erhöhte mit zarter Hand in kleinen   Klecksen den Fetthaufen, der sich ein wenig verbreitete. Als die Waagschale   heruntersank, nahm sie das Papier in die Hand, faltete es zusammen und drückte   kräftig mit den Fingerspitzen die Ecken ein. 

»Vierundzwanzig Sous hierfür«, sagte sie, »und   sechs Sous die Speckscheiben, das macht zusammen dreißig Sous … Sonst brauchen   Sie nichts weiter?« 

Die Sarriette verneinte. Sie bezahlte, immer   noch lachend, ihre Zähne zeigend und den Männern ins Gesicht schauend, während   sie dastand mit ihrem grauen verdrehten Rock und ihrem roten, schlecht   festgesteckten Brusttuch, das in der Mitte die weiße Linie ihres Busens sehen   ließ. Bevor sie hinausging, drohte sie Gavard und wiederholte: 

»Also Sie wollen mir nicht sagen, was sie   erzählt haben, als ich hereinkam? Ich habe Sie von der Mitte der Straße aus   lachen sehen … Oh, so ein Heimlichtuer. Ich mag Sie gar nicht mehr.« Sie ging   aus dem Laden und überquerte eilig die Straße. 

Die schöne Lisa meinte trocken: 

»Die hat uns Mademoiselle Saget hergeschickt.« 

Dann dauerte das Schweigen weiter. Gavard war   bestürzt darüber, wie Florent seinen Vorschlag aufgenommen hatte. 

Als erste ergriff die Fleischersfrau mit sehr   freundlicher Stimme wieder das Wort: 

»Sie tun unrecht, Florent, diese Stellung als   Seefischhallenaufseher auszuschlagen … Sie wissen, wie mühselig es ist, eine   Beschäftigung zu finden. Und Sie sind in einer Lage, in der Sie nicht wählerisch   sein sollten.« 

»Ich habe doch meine Gründe gesagt«, erwiderte   er. 

Sie zuckte die Achseln. 

»Schauen Sie mal, das ist doch kein ernsthafter   Einwand … Ich verstehe allenfalls, daß Sie die Regierung nicht mögen. Aber   das hindert einen doch nicht, sein Brot zu verdienen; das wäre doch zu töricht   … Und dann, mein Lieber, der Kaiser ist doch kein schlechter Mensch! Ich lasse   es gelten, wenn Sie von Ihrem Leiden erzählen. Bloß, hat er denn davon gewußt,   wenn Sie verschimmeltes Brot und verdorbenes Fleisch zu essen bekamen? Er kann   nicht überall sein, der Mann … Sie sehen, uns hat er doch auch nicht   gehindert, unseren Geschäften nachzugehen … Sie sind nicht gerecht, nein,   ganz und gar nicht gerecht.« 

Gavard wurde es immer unbehaglicher. Er konnte   in seiner Gegenwart solche Lobeshymnen auf den Kaiser nicht ausstehen. 

»Oh, nein, nein, Madame Quenu«, brummte er, »Sie   gehen zu weit, das dürfen Sie nicht sagen. Das ist alles ein Pack …« 

»Oh! Sie«, unterbrach ihn die schöne Lisa, sich   ereifernd, »Sie werden nicht eher zufrieden sein, als bis Sie sich mit Ihren Geschichten um Kopf und Kragen gebracht   haben. Reden wir nicht von Politik, das bringt mich in Wut … Es handelt sich   lediglich um Florent, nicht wahr? Nun, ich meine, daß er unbedingt diesen   Aufseherposten annehmen soll. Ist das nicht deine Meinung auch, Quenu?« 

Quenu, der kein Sterbenswörtchen sagte, war   diese unvermittelte Frage seiner Frau sehr unangenehm. 

»Das ist ein guter Posten«, erwiderte er, ohne   sich etwas zu vergeben. 

Und als erneut verlegenes Schweigen eintrat,   sagte Florent: 

»Ich bitte euch, lassen wir das. Mein Entschluß   steht fest. Ich werde warten.« 

»Sie werden warten!« rief Lisa, die die Geduld   verlor. Zwei rote Flammen waren ihr in die Wangen gestiegen. Mit breiten Hüften   stand sie festgewurzelt da in ihrer weißen Schürze und mußte sich beherrschen,   um nicht ausfallend zu werden. 

Wieder kam jemand herein, der ihren Zorn   ablenkte. Es war Frau Lecœur. 

»Könnten Sie mir ein halbes Pfund gemischten   Aufschnitt geben, zu fünfzig Sous das Pfund?« fragte sie. 

Zuerst tat sie, als sehe sie ihren Schwager   nicht; dann begrüßte sie ihn, ohne ein Wort zu sagen, mit einem Kopfnicken. Sie   musterte die drei Männer vom Kopf bis zu den Füßen und hoffte zweifellos, ihrem   Geheimnis auf Grund der Art und Weise, wie sie auf ihr Fortgehen warteten, auf   die Spur zu kommen. Sie fühlte, daß sie sie störte; das machte sie in ihren   glatt herunterfallenden Röcken, mit ihren langen Spinnenarmen, ihren   verschlungenen Händen, die sie unter der Schürze hielt, noch eckiger und säuerlicher. Als sie ein wenig hustete,   fragte Gavard, den das Schweigen bedrückte: 

»Sind Sie erkältet?« 

Sie antwortete mit einem recht trockenen Nein.   An den Stellen, wo die Knochen ihr Gesicht durchstachen, war die gespannte Haut   ziegelrot, und die dumpfe Flamme, die ihre Lider versengte, kündete von   irgendeiner Leberkrankheit, zu der ihre neidischen Gallensäfte den Keim in sich   trugen. Sie wandte sich zum Ladentisch zurück und verfolgte jede Handbewegung   der sie bedienenden Lisa mit dem mißtrauischen Auge einer Kundin, die überzeugt   ist, daß man sie bestehlen will. 

»Geben Sie mir keine Zervelatwurst«, sagte sie.   »Aus der mache ich mir nichts.« 

Lisa hatte ein schmales Messer genommen und   schnitt Wurstscheiben ab. Dann ging sie zum geräucherten Schinken und zum   gekochten und trennte, ein wenig vorgebeugt, die Augen auf das Messer gerichtet,   dünne Scheiben ab. Ihre molligen, lebhaft rosigen Hände, die das Fleisch mit   weicher Anmut berührten, behielten davon eine Art fettiger Geschmeidigkeit in   den an den Gelenken bauchigen Fingern zurück. Sie schob eine Schüssel vor und   fragte: 

»Sie wollen doch auch gespickten Kalbsbraten,   nicht wahr?« 

Frau Lecœur schien lange zu überlegen; dann   bejahte sie. 

Die Fleischersfrau schnitt nun vom Inhalt der   Schüsseln ab. Auf das Ende eines Messers mit breiter Klinge nahm sie Scheiben   gespickten Kalbsbraten und Hasenpastete und legte jede Scheibe in die Mitte des   Papierbogens auf der Waagschale. 

»Geben Sie mir denn keinen Wildschweinskopf mit   Pistazien?« bemerkte Frau Lecœur mit ihrer boshaften Stimme. Lisa mußte   Wildschweinskopf mit Pistazien dazulegen. Aber die Butterhändlerin wurde   anspruchsvoll. Sie wollte zwei Scheiben Sülze; die mochte sie gern. Lisa, die   bereits ärgerlich geworden war und ungeduldig mit dem Griff des Messers   spielte, sagte vergeblich, daß die Sülze getrüffelt sei und sie davon nur zum   Aufschnitt zu drei Francs das Pfund geben könne. Die andere fuhr fort, in den   Platten herumzuschnüffeln und nach dem, was sie noch verlangen wollte, zu   suchen. Als der Aufschnitt abgewogen war, mußte die Fleischersfrau noch Gelee   und Pfeffergurken hinzutun. Der Berg Gelee, der die Form eines Napfkuchens hatte   und mitten auf einer Porzellanplatte lag, zitterte unter der vor Wut brutalen   Hand Lisas, und als sie mit den Fingerspitzen zwei große Pfeffergurken aus dem   Topf hinter dem Würstchenkessel nahm, verspritzte sie den Essig. 

»Das macht fünfundzwanzig Sous, nicht wahr?«   fragte Frau Lecœur, ohne sich zu beeilen. Sie sah Lisas dumpfe Erregung ganz   genau. Sie kostete sie aus und zog langsam ihr Geld heraus, gleichsam verloren   unter den Zweisousstücken in ihrer Tasche. Dabei betrachtete sie heimlich   Gavard, weidete sich an dem verlegenen Schweigen, das ihre Anwesenheit in die   Länge zog, schwor sich, nicht zu gehen, weil man »Geheimniskrämereien« vor ihr   machte. Aber die Fleischersfrau drückte ihr schließlich ihr Paket in die Hand,   und sie mußte sich schon zurückziehen. 

Frau Lecœur entfernte sich ohne ein weiteres   Wort, nur mit einem langen Blick, den sie durch den ganzen Laden schweifen ließ. 

Als sie nicht mehr da war, platzte Lisa los: 

»Das ist wieder die Saget, die uns die da   geschickt hat! Will die alte Herumtreiberin denn die ganzen Markthallen hier   vorbeiziehen lassen, um herauszubekommen, wovon wir sprechen! – Und wie   ausgekocht sie sind! Hat man jemals gesehen, daß jemand abends um fünf Uhr   panierte Koteletts und gemischten Aufschnitt kauft! Sie wollen sich lieber den   Magen verderben, als etwas nicht zu erfahren … Wahrhaftig, wenn mir die Saget   noch eine herschickt, sollt ihr einmal sehen, wie ich sie empfange! Und wenn es   meine eigene Schwester wäre, würde ich sie vor die Tür setzen!« 

Angesichts von Lisas Zorn schwiegen die drei   Männer. Gavard stützte sich mit den Ellbogen auf die Schaufensterbrüstung mit   dem Kupfergeländer; er war in Gedanken versunken und drehte an einer Docke aus   geschliffenem Kristall, die sich aus ihrer Messingleiste gelöst hatte. Dann hob   er den Kopf und meinte: 

»Ich für meinen Teil hatte das als einen   hübschen Streich aufgefaßt.« 

»Was denn?« fragte Lisa, immer noch ganz   aufgebracht. 

»Den Aufseherposten in der Seefischhalle.« 

Sie hob die Hände, sah noch einmal Florent an,   setzte sich auf das gepolsterte Bänkchen hinter dem Ladentisch und tat den Mund   nicht mehr auf. 

Gavard erläuterte lang und breit seine   Auffassung: Wer am meisten dabei reingelegt werde, das sei doch schließlich der   Staat, der seine Taler hergäbe. Mehrmals sagte er selbstgefällig: »Mein Lieber,   diese Strolche da haben Sie vor Hunger verrecken lassen, nicht wahr? Also müssen   Sie sich jetzt von Ihnen ernähren lassen … Das ist doch toll, das hat mich   sofort bestochen.« 

Florent lächelte und sagte immer noch nein.   Quenu versuchte, seiner Frau zu Gefallen gute Ratschläge zu finden. Aber sie   schien nicht mehr zuzuhören. Seit einem Augenblick sah sie aufmerksam nach den   Markthallen hinüber. Plötzlich stand sie auf und rief: 

»Ah! Die Normande schicken sie jetzt. Um so   schlimmer! Die Normande wird für die andern büßen.« 

Eine große Brünette stieß die Ladentür auf. Es   war die schöne Fischhändlerin Louise Méhudin, genannt die Normande. Sie war eine   herausfordernde Schönheit, hatte eine sehr weiße und zarte Haut, war fast ebenso   stark wie Lisa, hatte aber unverschämtere Augen und einen lebendigeren Busen.   Forsch kam sie herein mit der klimpernden goldenen Kette auf ihrer Schürze,   ihrem unbedeckten, modisch gekämmtem Haar, ihrem Halstuch, einem   Spitzenhalstuch, das sie zu einer der koketten Königinnen der Markthallen   machte. Sie brachte einen unbestimmten Seefischgeruch mit, und an einer ihrer   Hände klebte in der Nähe des kleinen Fingers eine Heringsschuppe wie ein   Schönheitspflästerchen aus Perlmutt. Die beiden Frauen, die in der Rue   Pirouette im gleichen Hause gewohnt hatten, waren vertraute Freundinnen, eng   verbunden durch einen Anflug von Rivalität, die bewirkte, daß sich ständig die   eine mit der anderen beschäftigte. Im Viertel sagte man die schöne Normande   ebenso, wie man die schöne Lisa sagte. Dadurch wurden sie einander   entgegengestellt, miteinander verglichen, und das zwang jede, ihren Ruf als   Schönheit aufrechtzuerhalten. Wenn sich die Fleischersfrau an ihrem Ladentisch   ein wenig vorbeugte, erblickte sie in der Halle gegenüber die Fischhändlerin   inmitten von Lachs und Steinbutt. Sie überwachten sich gegenseitig. Die schöne   Lisa schnürte ihr Mieder noch enger. Die schöne Normande steckte Ringe an ihre Finger und legte Halstücher   um ihre Schultern. Wenn sie einander begegneten, waren sie sehr sanft, sehr   liebenswürdig, während der Blick unter den halbgeschlossenen Lidern heimlich   nach Mängeln spähte. Eine jede gab sich den Anschein, nur bei der anderen   einzukaufen und ihr sehr zugetan zu sein. 

»Sagen Sie mal, morgen abend machen Sie doch   wieder frische Blutwurst?« fragte die Normande mit ihrer lächelnden Miene. 

Lisa blieb kalt. Die Wut, die sehr selten bei   ihr war, war hartnäckig und unversöhnlich. Mit spitzen Lippen antwortete sie   trocken: 

»Ja!« 

»Sehen Sie, ich schwärme nun einmal für heiße   Blutwurst, wenn sie gerade aus dem Kessel kommt … Ich komme mir dann bei   Ihnen welche holen.« Sie merkte, wie unwillkommen sie ihrer Rivalin war. Sie sah   auf Florent, der sie zu interessieren schien; da sie nicht gehen wollte, ohne   etwas zu sagen, ohne das letzte Wort gehabt zu haben, beging sie die Unklugheit,   hinzuzufügen: »Ich hatte vorgestern Blutwurst bei Ihnen gekauft … Die war   nicht sehr frisch.« 

»Nicht sehr frisch!« wiederholte die   Fleischersfrau kreidebleich mit bebenden Lippen. Sie würde sich vielleicht noch   beherrscht haben, damit die Normande nicht denke, sie ärgere sich über deren   Spitzenhalstuch. Aber man begnügte sich nicht, bei ihr herumzuspionieren, man   kam sie auch noch beleidigen. Das überschritt jedes Maß. Sie beugte sich vor,   die Fäuste auf dem Ladentisch, und rief mit ein wenig heiserer Stimme: »Sagen   Sie mal, in der vorigen Woche, als Sie mir die zwei Seezungen verkauft haben,   wissen Sie, bin ich da gekommen, um Ihnen vor den Leuten zu sagen, daß die   verdorben waren?« 

»Verdorben! – Meine Seezungen verdorben?« schrie   die Fischhändlerin, purpurrot im Gesicht. 

Einen Augenblick rangen sie nach Atem, waren   stumm und schrecklich über den Fleischwaren. Ihre ganze schöne Freundschaft war   dahin; ein Wort hatte genügt, um unter dem Lächeln die spitzen Zähne zu zeigen. 

»Sie sind ein ungehobeltes Weib«, meinte die   schöne Normande. »Das wäre ja noch schöner, wenn ich jemals wieder meinen Fuß   über Ihre Schwelle setzte …« 

»Gehen Sie nur, gehen Sie nur«, rief die schöne   Lisa. »Wir wissen schon, mit wem wir es zu tun haben.« 

Die Fischhändlerin verließ den Laden mit einem   Schimpfwort, das Lisa ganz erzittern ließ. Der Auftritt hatte sich so schnell   abgespielt, daß die drei verdutzten Männer keine Zeit hatten, irgendwie   einzuschreiten. Lisa beruhigte sich bald. Sie nahm die Unterhaltung wieder auf,   ohne eine Anspielung auf das zu machen, was soeben vorgefallen war, als   Augustine, das Ladenmädchen, vom Austragen zurückkehrte. Da nahm sie Gavard   beiseite und sagte ihm, er solle Herrn Verlaque noch keine Antwort ausrichten;   sie übernehme es, ihren Schwager umzustimmen, sie brauche dazu höchstens zwei   Tage. Quenu ging wieder in die Küche. Gavard zog Florent mit sich fort, und als   sie bei Herrn Lebigre einkehrten, um einen Wermut zu trinken, zeigte er ihm drei   Weiber in der überdachten Straße zwischen der Seefisch und der Geflügelhalle. 

»Sie klatschen darüber!« brummte er   verdrießlich. 

Die Markthallen leerten sich, und in der Tat   standen dort am Rande des Bürgersteigs Fräulein Saget, Frau Lecœur und die   Sarriette. Die alte Jungfer führte das große Wort. 

»Wie ich Ihnen sagte, Madame Lecœur, Ihr   Schwager steckt immerzu in deren Laden … Sie haben ihn ja gesehen, nicht   wahr?« 

»Oh! Mit meinen eigenen Augen! Er saß auf einem   Tisch, ganz als ob er zu Hause wäre.« 

»Ich«, unterbrach die Sarriette, »habe nichts   Unrechtes gehört … Ich weiß nicht, warum Sie sich darüber Kopfschmerzen   machen.« 

Fräulein Saget zuckte die Achseln. 

»Na ja!« fuhr sie fort. »Sie sind noch eine   ehrliche Haut, meine Liebe! – Sie sehen also nicht, warum die Quenus Herrn   Gavard zu sich ziehen? – Ich wette, daß er alles, was er besitzt, der kleinen   Pauline vermachen wird.« 

»Meinen Sie das!« schrie Frau Lecœur, bleich vor   Wut. Dann fuhr sie mit kläglicher Stimme, als habe sie soeben einen schweren   Schlag erhalten, fort: »Ich bin ganz allein, ich bin schutzlos; er kann machen,   was er will, dieser Mann … Sie haben gehört, seine Nichte ist für ihn. Sie hat   vergessen, was sie mich gekostet hat; an Händen und Füßen gebunden, würde sie   mich ausliefern.« 

»Aber nein, liebe Tante«, widersprach die   Sarriette, »Sie sind es doch, die immer nur häßliche Worte für mich gehabt hat.« 

Sie versöhnten sich aber sofort wieder und   umarmten sich. Die Nichte versprach, nicht mehr zänkisch zu sein; die Tante   schwor bei allem, was ihr heilig war, die Sarriette als ihr eigenes Kind   anzusehen. Dann gab Fräulein Saget Ratschläge, wie sie sich verhalten müßten, um   Gavard davon abzuhalten, sein Hab und Gut zu verschleudern. Sie waren sich   darüber einig, daß mit der Familie   QuenuGradelle nicht viel los sei und man auf sie aufpassen müsse. 

»Ich weiß nicht, was sich bei ihnen tut«, sagte   die alte Jungfer, »aber es stimmt da etwas nicht … Dieser Florent, dieser   Vetter von Madame Quenu, was halten Sie denn von dem?« 

Die drei Frauen steckten die Köpfe zusammen und   sprachen leiser. 

»Sie wissen doch«, begann Frau Lecœur wieder,   »daß wir ihn eines Morgens mit zerrissenen Schuhen und von oben bis unten mit   Staub bedeckt gesehen haben und er aussah wie ein Dieb, der etwas Schlimmes   ausgefressen hat … Ich fürchte mich vor dem Kerl.« 

»Nein, er sieht wohl elend aus, aber er ist kein   schlechter Mensch«, murmelte die Sarriette. 

Fräulein Saget überlegte und dachte ganz laut: 

»Ich forsche schon seit vierzehn Tagen, ich geb   es auf … Herr Gavard kennt ihn bestimmt … Ich muß ihm irgendwo begegnet   sein; ich kann mich nicht mehr entsinnen …« 

Sie kramte noch in ihrem Gedächtnis, als die   Normande wie ein Ungewitter aus dem Fleischerladen daherkam. 

»Die ist aber höflich, dieses dumme Weibstück,   die Quenu!« rief sie aus, froh, ihrem Herzen Luft machen zu können. »Hat sie mir   nicht eben gesagt, daß ich nur verdorbenen Fisch verkaufe! Ah! Die habe ich   euch aber zurechtgerückt! – So eine Bruchbude mit ihrem schlecht gewordenen   Schweinezeug, das alle Welt vergiftet!« 

»Was haben Sie ihr denn gesagt?« fragte die Alte   ganz zappelig und entzückt, daß sich die beiden Frauen gestritten hatten. 

»Ich? Nicht das geringste. Nicht soviel,   verstehen Sie! Ich bin sehr höflich hereingekommen, um ihr mitzuteilen,   daß ich morgen abend Blutwurst holen würde,   und da hat sie mich mit Grobheiten überschüttet … So eine erbärmliche   Heuchlerin mit ihrem ehrbaren Getue! Das soll sie mir teurer bezahlen, als sie   denkt.« 

Die drei Frauen spürten, daß die Normande nicht   die Wahrheit sagte; aber darum ergriffen sie in dem Streit nicht weniger ihre   Partei mit einer Flut von Schimpfworten. Sie wandten sich zur Rue Rambuteau um,   stießen Beleidigungen aus, Geschichten über den Schmutz in der Küche der Quenus   und fanden wahrlich ungeheuerliche Beschuldigungen. Wenn dort Menschenfleisch   verkauft worden wäre, hätte ihr Wutausbruch nicht bedrohlicher sein können.   Dreimal mußte die Fischhändlerin ihren Bericht wieder von vorn anfangen. 

»Und der Vetter, was hat er dazu gesagt?« fragte   boshaft Fräulein Saget. 

»Vetter!« antwortete die Normande mit gellender   Stimme. »Sie glauben an einen Vetter, Sie! – Irgendein Liebster, dieser lange   Lümmel!« 

Die drei anderen Klatschbasen schrien laut auf.   Lisas Ehrbarkeit war einer der Glaubensartikel des ganzen Stadtviertels. 

»Gehen Sie mir doch! Weiß man denn je, woran man   ist bei diesen dicken RührmichnichtanHeiligen, die nichts als fett sind! Ich   möchte sie gern mal ohne Hemd sehen, ihre Tugend! Ihr Mann ist ein viel zu   großer Trottel, als daß sie ihm keine Hörner aufsetzt.« 

Fräulein Saget schüttelte den Kopf, wie um zu   sagen, daß sie nicht abgeneigt sei, sich dieser Meinung anzuschließen.   Vorsichtig fing sie wieder an: 

»Um so mehr, als der Vetter, man weiß nicht von   wo, hereingeschneit ist und die Geschichte, die die Quenus erzählen, doch sehr   verdächtig klingt.« 

»Er ist eben der Liebhaber der Dicken!«   behauptete die Fischhändlerin von neuem. »Irgendein Taugenichts, irgendein   Herumtreiber, den sie auf der Straße aufgelesen haben wird. Das sieht man ja.« 

»Magere Männer sind Männer, die tüchtig   rangehen«, erklärte die Sarriette mit überzeugter Miene. 

»Sie hat ihn ganz neu eingekleidet«, gab Frau   Lecœur zu bemerken. »Er muß sie schön was kosten.« 

»Ja, ja, Sie dürften recht haben«, murmelte die   alte Jungfer. »Man müßte wissen …« 

Sie kamen also überein, einander von dem, was in   der Bruchbude der QuenuGradelles vor sich gehen sollte, auf dem laufenden zu   halten. Die Butterhändlerin versicherte, sie wolle ihrem Schwager über die   Häuser, in dem er verkehrte, die Augen öffnen. Die Normande hatte sich indessen   ein wenig beruhigt; sie ging ihrer Wege, sie war im Grunde gutmütig, und es war   ihr wohl selber leid, zuviel erzählt zu haben. Nachdem sie gegangen war, meinte   Frau Lecœur hinterhältig: 

»Ich bin überzeugt, daß die Normande ausfallend   geworden ist, das ist ihre Art … Sie sollte lieber nicht über vom Himmel   gefallene Vettern herziehen, wo sie doch selber in ihrem Fischladen ein Kind   gefunden hat.« 

Alle drei sahen sich lachend an. Als sich aber   Frau Lecœur ihrerseits entfernt hatte, sagte die Sarriette: 

»Es ist nicht richtig von meiner Tante, sich mit   solchen Geschichten zu befassen; davon magert sie ab. Mich hat sie immer   geschlagen, wenn die Männer mich ansahen. Sehen Sie, die kann suchen, die wird   kein Balg unter ihrem Keilkissen finden.« 

Fräulein Saget lachte von neuem. Als sie allein   war und in die Rue Pirouette zurückging, dachte sie, »diese drei dummen Puten«   seien nicht den Strick wert, um sie aufzuhängen. Übrigens hätte sie gesehen werden können,   und es wäre sehr mißlich, sich mit den QuenuGradelles, schließlich reichen und   geachteten Leuten, zu verfeinden. Sie machte einen Umweg und ging in die Rue   Turbigo zur Bäckerei Taboureau, der schönsten Bäckerei im Viertel. Frau   Taboureau war eine vertraute Freundin Lisas und besaß in jeder Beziehung   unbestrittene Autorität. Wenn es hieß: »Madame Taboureau hat dies gesagt, Madame   Taboureau hat jenes gesagt«, so hatte man sich dem zu beugen. Unter dem Vorwand,   sich zu erkundigen, wann der Ofen heiß sei, damit sie ein Blech mit Birnen   bringen könne, erzählte die alte Jungfer das Allerbeste über die Fleischersfrau   und erging sich in Lobeshymnen über die Sauberkeit dort und über die   Vorzüglichkeit ihrer Blutwurst. Froh über dieses moralische Alibi und entzückt,   den hitzigen Kampf, den sie witterte, geschürt zu haben, ohne sich mit jemand zu   überwerfen, ging sie entschlossen und sorgloser nach Hause und drehte in ihrem   Gedächtnis hundertmal das Bild von Frau Quenus Vetter hin und her. 

Am gleichen Abend ging Florent nach dem Essen   aus und in einer der überdachten Straßen der Markthallen einige Zeit spazieren.   Ein feiner Nebel stieg auf; über den leeren Hallen lag eine graue, mit den   gelben Tränen der Gaslaternen besetzte Traurigkeit. Zum ersten Mal kam sich   Florent lästig vor; er war sich bewußt, wie unangebracht er mitten in diese   feiste Welt als einfältiger Hungerleider hineingeschneit war. Er gestand es   sich unumwunden ein, daß er das ganze Viertel störe, daß er eine Last für Quenus   wurde, ein eingeschmuggelter Vetter, dessen Aussehen einen in zu große   Unannehmlichkeiten brachte. Diese Überlegungen stimmten ihn sehr traurig.   Nicht, daß er bei seinem Bruder oder bei Lisa auch nur das geringste Übelwollen bemerkt hätte; er litt   sogar unter ihrer Güte. Er warf sich vor, es an Zartgefühl habe fehlen zu   lassen, als er sich so bei ihnen niederließ. Zweifel kamen ihm. Die Erinnerung   an die Unterhaltung am Nachmittag im Laden verursachte ihm ein unbestimmtes   Unbehagen. Er war wie befallen vom Geruch des Fleisches auf dem Ladentisch; er   fühlte, wie er in eine weiche satte Feigheit abglitt. Vielleicht hatte er   Unrecht gehabt, diesen Aufseherposten abzulehnen, den man ihm anbot. Dieser   Gedanke löste in ihm einen schweren Kampf aus; er mußte sich einen Ruck geben,   um die Unbeugsamkeit seines Gewissens wiederzufinden. Ein feuchter Wind war   aufgekommen und wehte durch die überdachte Straße. Als er gezwungen war, seinen   Gehrock zuzuknöpfen, gewann er eine gewisse Ruhe und Sicherheit zurück. Der Wind   beseitigte aus seinen Kleidern jenen fetten Fleischereigeruch, der ihn ganz   schlapp machte. 

Als er nach Hause zurückging, begegnete er   Claude Lantier. Tief in seinen grünlichen Überzieher gehüllt, sprach der Maler   mit dumpfer und zorniger Stimme. Er ereiferte sich über die Malerei, sagte, das   sei ein Hundeberuf zum Gotterbarmen, schwor, er werde sein Leben lang keinen   Pinsel mehr anrühren. Am Nachmittag hatte er mit einem Fußtritt einen   Studienkopf vernichtet, für den ihm dieses Frauenzimmer, die Cadine, gesessen   hatte. Er war diesen Aufwallungen eines Künstlers unterworfen, der gegenüber   den dauerhaften und lebensvollen Werken, von denen er träumte, versagte. Dann   existierte nichts mehr für ihn; er irrte durch die Straßen, sah schwarz und   erwartete den nächsten Tag wie eine Auferstehung. Gewöhnlich, sagte er, fühle er   sich morgens gut aufgelegt und abends schrecklich unglücklich; jeder seiner Tage sei eine lange, verzweifelte   Anstrengung. Florent hatte Mühe, den unbekümmerten Bummler der nächtlichen   Hallen wiederzuerkennen. Sie hatten sich schon im Fleischerladen   wiedergetroffen. Claude, der die Geschichte des Deportierten kannte, hatte ihm   die Hand gedrückt und gesagt, er sei ein tapferer Mann. Er kam übrigens sehr   selten zu Quenus. 

»Sie sind immer noch bei meiner Tante?« fragte   Claude. »Ich weiß nicht, wie Sie es anstellen, in der Umgebung dieser Küche zu   bleiben. Das stinkt doch da drin. Wenn ich eine Stunde dort verbringe, habe ich   das Gefühl, für drei Tage genug gegessen zu haben. Es war auch nicht richtig   von mir, heute morgen hinzugehen; deswegen ist mir meine Studie mißglückt.« Und   nachdem sie einige Schritte schweigend gegangen waren, fuhr er fort: »Ah, die   biederen Leute! Sie tun mir geradezu weh, so wohl befinden sie sich. Ich hatte   daran gedacht, sie zu porträtieren, aber ich bin niemals imstande gewesen, diese   runden Gesichter zu zeichnen, die keine Knochen haben … Sehen Sie, meine Tante   Lisa würde ihren Kasserollen bestimmt keine Fußtritte geben. Ich war schön   dumm, Cadines Kopf zu vernichten. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, war er   vielleicht gar nicht schlecht.« 

Dann sprachen sie von Tante Lisa. Claude sagte,   seine Mutter besuche die Fleischersfrau seit langem nicht mehr. Er gab zu   verstehen, diese schäme sich ihrer Schwester, die einen Arbeiter geheiratet   habe; außerdem mache sie sich nichts aus Leuten, denen es nicht gut gehe. Was   ihn selbst betraf, so erzählte er, daß ein wackerer Mann, hingerissen von den   Eseln und braven Frauen, die er schon mit acht Jahren zeichnete, es sich in den   Kopf gesetzt hatte, ihn aufs Gymnasium zu schicken; dieser wackere Mann sei   gestorben und habe ihm tausend Francs   Jahreszinsen hinterlassen, was ihn vorm Verhungern bewahre. 

»Weiß Gott«, fuhr er fort, »ich würde lieber   Arbeiter sein … Sehen Sie, zum Beispiel Tischler. Sie sind sehr glücklich, die   Tischler! Sie haben einen Tisch zu machen, nicht wahr? Sie machen ihn und legen   sich schlafen, glücklich, ihren Tisch fertig zu haben, und sind vollkommen   zufrieden … Ich, ich schlafe kaum in der Nacht. Alle diese verfluchten   Skizzen, die ich nicht vollenden kann, gehen mir im Kopf herum. Niemals bin ich   fertig, niemals, niemals.« Seine Stimme brach sich fast in Schluchzen. Dann   versuchte er zu lachen. Er fluchte, suchte unflätige Worte, stürzte sich in   Schmutz mit der kalten Raserei eines zarten und erlesenen Geistes, der an sich   selbst zweifelt und davon träumt, sich zu besudeln. Schließlich kauerte er sich   vor einer der Luken nieder, die zu den Kellern der Hallen führen, wo   unausgesetzt das Gas brennt. Er zeigte Florent, wie dort in jener Tiefe Marjolin   und Cadine auf einer der steinernen Schlachtbänke der Geflügelverschläge saßen   und ruhig ihr Abendbrot verzehrten. Diese Straßenkinder fanden Mittel und Wege,   sich nach Schluß der Gittertore in den Kellern zu verstecken und dort zu hausen. 

»Was für ein Stück Vieh, was für ein schönes   Stück Vieh!« sagte Claude mehrmals von Marjolin mit neidischer Bewunderung.   »Und zu denken, daß dieses Tier glücklich ist! – Wenn sie ihre Äpfel aufgegessen   haben, werden sie sich zusammen in einem der großen Körbe voller Federn da   schlafen legen. Das ist doch wenigstens ein Leben! – Tatsächlich, Sie haben   recht, in der Fleischerei zu bleiben; dabei werden Sie vielleicht fett.« 

Unvermittelt ging er davon. 

Florent stieg wieder zu seiner Mansardenstube   hinauf, verwirrt durch diese nervöse Unruhe, die seine eigene Unschlüssigkeit   wieder erwachen ließ. Am folgenden Tag vermied er es, den Vormittag in der   Fleischerei zu verbringen. Er machte einen langen Spaziergang längs der Quais.   Beim Mittagessen jedoch ließ er sich wieder von Lisas schmelzender Süße fangen.   Sie sprach, ohne allzusehr in ihn zu dringen, wieder zu ihm von dem   Aufseherposten in der Seefischhalle, wie von etwas, das doch erwogen zu werden   verdiente. Vor seinem vollen Teller hörte er ihr zu, wider Willen eingenommen   von der andächtigen Sauberkeit des Eßzimmers. Weich lag unter seinen Füßen die   Strohmatte; das Glänzen der kupfernen Ampel, das zarte Gelb der Tapete und des   hellen Eichenholzes der Möbel durchdrangen ihn mit dem Gefühl, im Wohlstand sei   Ehrbarkeit, das seine Auffassungen von falsch und richtig verwirrte. Aber noch   hatte er die Kraft, abzulehnen, indem er seine Gründe wiederholte, wenn er sich   auch der Geschmacklosigkeit bewußt war, die darin bestand, an einem solchen Ort   seinen Starrsinn und seinen Groll rücksichtslos zur Schau zu stellen. Lisa   wurde nicht böse; im Gegenteil, sie lächelte mit ihrem schönen Lächeln, das   Florent mehr in Verlegenheit brachte als die dumpfe Gereiztheit am Tage vorher.   Bei der Abendmahlzeit sprach man nur von dem großen Einpökeln für den Winter,   das bald das ganze Personal der Fleischerei auf den Beinen halten würde. 

Die Abende wurden kühl. Gleich nach dem Essen   ging man in die Küche hinüber. Dort war es sehr warm. Sie war so geräumig, daß   es sich mehrere Personen an dem viereckigen Tisch, der in der Mitte stand,   bequem machen konnten, ohne der Arbeit hinderlich zu sein. Die Wände des mit   Gas beleuchteten Raumes waren in Mannshöhe   mit weißen und blauen Kacheln bekleidet. Links stand der gußeiserne Herd mit   drei Kochstellen, in denen drei bauchige Kessel mit ihren vom Steinkohlenruß   geschwärzten Böden staken. An einem Ende diente ein kleiner, auf einen Backofen   aufgebauter und mit einer Räucherkammer versehener Kamin zum Rösten; und über   dem Herd befanden sich oberhalb der Schaumlöffel, der Schöpfkellen und der   langstieligen Gabeln in einer Reihe numerierter Schubfächer fein und grob   geriebene Brotrinde, Brotkrümel zum Panieren, Gewürze, Nelken, Muskat und   Pfeffer nebeneinander. Rechts stand wuchtig der Hacktisch, ein riesiger, gegen   die Wand gelehnter Eichenblock, zernarbt und ausgehöhlt, während mehrere an dem   Block befestigte Geräte, eine Wurstspritze, eine Füllmaschine, ein mechanischer   Fleischwolf, mit ihren Getrieben und Kurbeln die geheimnisvolle und   beängstigende Vorstellung einer Höllenküche aufkommen ließen. Außerdem häuften   sich überall rings an den Wänden, auf Borden und sogar unter den Tischen Töpfe,   Terrinen, Eimer, Schüsseln, Geräte aus Weißblech, Batterien von tiefen   Kasserollen, breiten Trichtern, Ständer mit Messern und Hackmessern, Reihen von   Spicknadeln und Nadeln – eine ganze in Fett getauchte Welt. Trotz der   übermäßigen Sauberkeit quoll das Fett über, schwitzte zwischen den Kacheln   hervor, bohnerte die roten Fliesen des Fußbodens, gab der Eisenplatte des Herdes   einen grauen Widerschein, polierte die Ränder des Hacktisches auf den Glanz und   das Schimmern lasierten Eichenholzes. Und inmitten dieses Tropfen für Tropfen   zusammengeballten Brodems, dieser ständigen Verdampfung aus drei Kesseln, in   denen die Schweine schmolzen, war gewiß vom Fußboden bis zur Decke kein Nagel,   der nicht Fett auspißte. 

Die QuenuGradelles stellten alles bei sich im   Hause her. Von außen bezogen sie nur Gerichte berühmter Firmen: feingehacktes,   in Schmalz gebackenes Schweinefleisch, Konserven in Gläsern, Sardinen, Käse und   Weinbergschnecken. Im September handelte es sich infolgedessen darum, den Keller   zu füllen, der während des Sommers leer geworden war. Abends wurde sogar über   den Ladenschluß hinaus gearbeitet. Quenu packte, von Auguste und Léon   unterstützt, die Würste zusammen, bereitete die Schinken zu, ließ das   Schweineschmalz aus, sorgte für Brustspeck, für mageren Speck und für Speck zum   Spicken. Es herrchte ein fürchterlicher Lärm von Kochtöpfen und Hackmessern;   Küchengerüche stiegen im ganzen Haus auf. Alles das ohne den laufenden   Fleischwarenhandel, den Verkauf der frischen Fleischwaren, der Leber und   Hasenpasteten, der Sülzen, der Brat und Blutwürste zu beeinträchtigen. 

An diesem Abend gegen elf Uhr hatte Quenu, der   zwei Kochtöpfe mit Schweineschmalz in Schwung gebracht hatte, mit der Blutwurst   zu tun; Auguste half ihm. An der einen Ecke des viereckigen Tisches besserten   Lisa und Augustine Wäsche aus, während Florent vor ihnen an der anderen Seite   des Tisches saß, das Gesicht dem Herd zugewandt, und der kleinen Pauline   zulächelte, die auf seine Füße geklettert war und wollte, daß er sie »in die   Luft fliegen« lasse. Hinter ihnen hackte Léon auf dem Eichenklotz mit langsamen   und gleichmäßigen Schlägen Wurstfleisch. 

Auguste ging erst einmal zwei Kannen   Schweineblut vom Hof holen. Seine Aufgabe war es, im Schlachthaus die Tiere   abzustechen. Er nahm das Blut und die Eingeweide und überließ es den Burschen   vom Brühhaus, die fertig zubereiteten Tiere am Nachmittag in ihrem Wagen   herüberzubringen. Quenu behauptete, daß   Auguste im Abstechen unter allen Schlächtergesellen von Paris nicht   seinesgleichen hätte. Tatsächlich verstand sich Auguste außerordentlich auf die   Qualität des Blutes. Die Blutwurst wurde jedesmal gut, wenn er sagte: 

»Die Blutwurst wird gut.« 

»Na, werden wir gute Blutwurst bekommen?« fragte   Lisa. Er setzte seine beiden Kannen ab und sagte langsam: 

»Ich glaube, Madame Quenu, ja, ich glaube …   Ich sehe das vor allem an der Art, wie das Blut fließt. Wenn ich das Messer   herausziehe und das Blut kommt zu sacht, ist das kein gutes Zeichen, sondern ein   Beweis, daß es keinen Gehalt hat …« 

»Aber«, unterbrach Quenu, »das hängt auch davon   ab, wie das Messer hineingestoßen worden ist.« 

Augustes blasses Gesicht verzog sich zu einem   Lächeln. 

»Nein, nein«, antwortete er, »ich stoße das   Messer immer vier Finger tief rein; das ist das Maß … Aber, sehen Sie, das   beste Zeichen ist immer noch, wenn das Blut fließt und ich es im Eimer auffange   und dabei mit der Hand umrühre. Dann muß es schön warm sein und sahnig, ohne zu   dick zu sein.« 

Augustine hatte ihre Nadel sinken lassen. Sie   hob die Augen und sah Auguste an. Ihr rotes Gesicht mit dem harten   kastanienbraunen Haar nahm einen Ausdruck tiefer Aufmerksamkeit an. Auch Lisa   und sogar die kleine Pauline hörten gleichfalls mit großem Interesse zu. 

»Ich rühre, rühre, rühre, nicht wahr?« fuhr der   Bursche fort und machte mit der Hand eine Bewegung in der Luft, als schlage er   Sahne. »Nun, wenn ich meine Hand rausziehe und sie ansehe, muß sie mit dem Blut   wie eingefettet sein, so daß dieser rote   Handschuh überall gleichmäßig rot ist … Dann kann man mit Sicherheit sagen:   ›Die Blutwurst wird gut!‹« Einen Augenblick blieb er mit der Hand in der Luft   selbstgefällig in weicher Haltung stehen. Diese Hand, die in Eimern voll Blut   lebte, war ganz rosig, hatte lebhafte Fingernägel und stak im weißen Ärmel. 

Quenu hatte beifällig mit dem Kopf genickt.   Schweigen trat ein. Léon hackte noch immer. 

Pauline, die nachdenklich dagesessen hatte,   kletterte ihrem Onkel wieder auf die Füße und rief mit ihrer hellen Stimme: 

»Du, Onkel, erzähl doch die Geschichte von dem   Mann, den die Tiere aufgefressen haben.« Zweifellos hatte die Vorstellung von   dem Schweineblut in diesem Mädchenkopf die Vorstellung von dem Mann, »den die   Tiere aufgefressen haben«, geweckt. 

Aber Florent verstand nicht und fragte, von   welchem Mann. Lisa fing an zu lachen. 

»Sie meint die Geschichte von dem Unglücklichen,   wissen Sie, die Geschichte, die Sie eines Abends Gavard erzählt haben. Sie wird   sie mit angehört haben.« 

Florents Gesicht war ganz ernst geworden. 

Die Kleine holte auf ihrem Arm den dicken gelben   Kater, legte ihn dem Onkel auf den Schoß und sagte, Mouton wolle die Geschichte   auch hören. Aber Mouton sprang auf den Tisch. Dort blieb er, saß da, machte   einen Buckel und betrachtete diesen großen hageren Burschen, der seit vierzehn   Tagen für ihn Gegenstand ständiger tiefsinniger Überlegungen zu sein schien.   Inzwischen wurde Pauline ärgerlich, stampfte mit den Füßen auf; sie wollte die   Geschichte hören. 

Da sie wirklich unerträglich wurde, sagte Lisa   zu Florent: 

»Nun, erzählen Sie ihr schon, was sie hören   will, damit sie Ruhe gibt.« 

Florent schwieg noch einen Augenblick. Er hielt   die Augen auf den Fußboden gerichtet. Dann hob er langsam den Kopf, sah auf die   beiden Frauen, die ihre Nadeln hin und herzogen, schaute auf Quenu und Auguste,   die den Kochkessel für die Blutwurst zurechtmachten. Ruhig brannte das Gas; die   Hitze des Herdes war sehr angenehm, und all das Fett der Küche glänzte im   Wohlbehagen ausgiebiger Verdauung. Da setzte er die kleine Pauline auf eins   seiner Knie und wandte sich mit einem traurigen Lächeln an das Kind: 

»Es war einmal ein armer Mann. Den schickte man   ganz weit, ganz weit fort, auf die andere Seite des Meeres … Auf dem Schiff,   das ihn fortbrachte, waren vierhundert Sträflinge, unter die man ihn warf. Fünf   Wochen mußte er mitten unter diesen Verbrechern leben, hatte wie sie einen Anzug   aus Segeltuch an und aß aus ihrem Blechnapf. Große Läuse zerfleischten ihn;   schreckliche Schweißausbrüche entkräfteten ihn. Die Küche, die Bäckerei, die   Schiffsmaschinen erhitzten dermaßen die unteren Decks, daß zehn von den   Sträflingen vor Hitze starben. Tagsüber ließ man sie, je fünfzig auf einmal,   hinaufgehen und erlaubte ihnen, frische Meeresluft zu schöpfen; und da man aber   vor ihnen Angst hatte, waren auf das schmale Oberdeck, wo sie spazierengingen,   zwei Kanonen gerichtet. Der arme Mann war sehr froh, wenn die Reihe an ihn kam.   Seine Schweißausbrüche ließen etwas nach. Er aß nichts mehr, er war sehr krank.   Nachts, wenn man ihn wieder in Ketten gelegt hatte und ihn die stürmische See   zwischen seinen beiden Nachbarn hin und her   rollte, war er völlig verzagt; er weinte und war glücklich, daß ihn niemand   weinen sah …« 

Die Augen weit geöffnet und ihre Händchen   andächtig gefaltet, lauschte Pauline. 

»Aber«, unterbrach sie, »das ist doch gar nicht   die Geschichte von dem Mann, den die Tiere aufgefressen haben … Das ist ja   eine andere Geschichte, nicht wahr, Onkel?« 

»Warte nur, du wirst gleich hören«, antwortete   Florent sanft. »Zu der Geschichte von dem Mann komme ich noch … Ich erzähle   dir jetzt die ganze Geschichte.« 

»Na gut!« murmelte die Kleine glückstrahlend.   Dennoch blieb sie nachdenklich, war sichtlich mit irgendeiner großen   Schwierigkeit beschäftigt. Endlich entschloß sie sich zu fragen: »Was hatte der   arme Mann denn gemacht, daß man ihn fortschickte und auf das Schiff brachte?« 

Lisa und Augustine lächelten. Sie waren entzückt   über die Aufgewecktheit des Kindes. Und ohne direkt zu antworten, nutzte Lisa   die Gelegenheit aus, ihr Töchterchen zu ermahnen. Sie beeindruckte sie sehr, als   sie ihr sagte, daß man auch die Kinder, die nicht artig sind, auf das Schiff   bringe. 

»Dann war es also ganz richtig«, bemerkte das   Kind gescheit, »wenn der arme Mann vom Onkel nachts weinte.« 

Lisa nahm die Näherei wieder auf und ließ ihre   Schultern fallen. Quenu hatte nicht gehört. Er hatte soeben Zwiebelscheiben in   den Kessel geschnitten, die auf dem Feuer die hellen und spitzen Stimmchen vor   Wärme selig vergehender Grillen annahmen. Das roch sehr gut. Als Quenu seinen   großen Holzlöffel hineintauchte, sang der Kessel noch stärker und erfüllte die   Küche mit dem durchdringenden Geruch   gebratener Zwiebeln. Auguste machte in einer Schüssel fetten Speck zurecht. Und   Léons Hackmesser ging in heftigen Schlägen und schabte mitunter über den Tisch,   um das Wurstfleisch zusammenzuscharren, das eine teigartige Masse zu werden   begann. 

»Als sie angekommen waren«, fuhr Florent fort,   »brachte man den Mann auf eine Insel, die die Teufelsinsel heißt. Dort war er   zusammen mit anderen Kameraden, die man auch aus ihrer Heimat fortgejagt hatte.   Alle waren sehr unglücklich. Zuerst zwang man sie, wie Sträflinge zu arbeiten.   Der Gendarm, der sie bewachte, zählte sie dreimal am Tage, um recht sicher zu   sein, daß ihm niemand fehlte. Später ließ man sie tun, was sie wollten; nur für   die Nacht wurden sie eingesperrt in einer großen Holzbaracke, wo sie in zwischen   zwei Pfählen aufgespannten Hängematten schliefen. Nach einem Jahr gingen sie   barfuß, und ihre Kleidung war so zerrissen, daß ihre Haut hervorsah. Aus   Baumstämmen hatten sie sich Hütten gebaut, um sich gegen die Sonne zu schützen,   deren Glut in jenem Lande alles verbrennt. Aber auch die Hütten konnten sie   nicht vor den Moskitos bewahren, die nachts kamen und sie mit Blasen und   Geschwüren bedeckten. Mehrere starben daran. Andere wurden ganz gelb, so dürr,   so verkommen mit ihren langen Bärten, daß sie Mitleid erregten …« 

»Auguste, geben Sie mir den fetten Speck«, rief   Quenu. Als ihm der Geselle die Schüssel hinhielt, ließ er die Scheiben fetten   Speck sacht in den Kessel gleiten und verteilte sie mit der Löffelspitze. Die   Speckscheiben zergingen. Dichterer Brodem stieg vom Herd auf. 

»Was haben sie denn zu essen bekommen?« fragte   die kleine Pauline mit tiefer Anteilnahme. 

»Sie haben Reis voller Maden und Fleisch, das   schlecht roch, zu essen bekommen«, antwortete Florent, dessen Stimme dumpfer   wurde. »Um den Reis zu essen, mußten sie erst die Maden herauslesen. Geröstet   und scharf gebraten konnte man das Fleisch noch runterwürgen, aber gekocht   stank es derartig, daß die Leute oft Bauchschmerzen bekamen.« 

»Da möchte ich lieber trocken Brot essen«,   meinte das Kind, nachdem es einen Augenblick überlegt hatte. 

Als Léon mit dem Hacken fertig war, brachte er   das Wurstfleisch in einer Schüssel auf den viereckigen Tisch. Der Kater Mouton,   der sitzen geblieben war, die Augen auf Florent gerichtet, als sei er äußerst   verwundert über die Geschichte, mußte ein wenig beiseite rücken, was er sehr   ungnädig tat. Er rollte sich zusammen und schnurrte, die Nase auf dem   Wurstfleisch. Lisa schien weder ihre Betroffenheit noch ihren Ekel verbergen zu   können: der Reis voller Maden und das Fleisch, das schlecht roch, erschienen ihr   sicher als kaum glaubliche Schmutzigkeiten, völlig entehrend für den, der sie   gegessen hatte. Auf ihrem schönen, ruhigen Gesicht, in dem Anschwellen ihres   Halses malte sich ein unbestimmtes Entsetzen angesichts dieses Mannes, der sich   von unsauberen Dingen genährt hatte. 

»Nein, es war keine Stätte des Vergnügens«, fuhr   er fort und vergaß, den verschwommenen Blick auf den dampfenden Kessel   gerichtet, die kleine Pauline. »Jeden Tag neue Quälereien, unausgesetztes   Zermalmen, Schändung aller Gerechtigkeit, Verachtung menschlicher   Nächstenliebe, die die Gefangenen zur Verzweiflung brachten und sie langsam im   Fieber krankhaften Hasses verbrennen ließen. Sie lebten wie Tiere, eine ewig   erhobene Peitsche über den Schultern. Diese Elenden wollten den Menschen töten … Man kann nicht vergessen, nein, es   ist unmöglich. Diese Leiden werden eines Tages nach Rache schreien.« 

Er hatte seine Stimme gesenkt, und die   Speckstücke, die lustig im Kessel zischten, übertönten sie mit ihrem brodelnden   Brutzeln. 

Aber Lisa vernahm sie, erschreckt von dem   unversöhnlichen Ausdruck, den sein Gesicht plötzlich angenommen hatte. Mit   seiner sanften Miene, die er zu heucheln verstand, hielt sie ihn für einen   Scheinheiligen. 

Florents dumpfer Tonfall setzte Paulines Freude   die Krone auf. Entzückt über die Geschichte zappelte sie auf seinen Knien hin   und her. 

»Und der Mann, der Mann?« flüsterte sie. 

Florent sah die kleine Pauline an, schien sich   zu erinnern und fand sein trauriges Lächeln wieder. 

»Der Mann«, sagte er, »war nicht froh, auf der   Insel zu sein. Er hatte nur einen Gedanken, sich auf und davon zu machen, das   Meer zu überqueren, um die Küste zu erreichen, deren weiße Linie man bei   schönem Wetter am Horizont sah. Aber das war nicht einfach. Dazu mußte ein Floß   gebaut werden. Da bereits Gefangene entflohen waren, hatte man alle Bäume auf   der Insel abgeschlagen, damit sich die anderen kein Holz beschaffen konnten. Die   Insel war ganz kahl, so nackt, so ausgedörrt von der glühenden Sonne, daß der   Aufenthalt dort noch gefährlicher und fürchterlicher wurde. Da hatte der Mann   zusammen mit zwei Kameraden den Einfall, die Baumstämme ihrer Hütten zu   verwenden. Eines Abends fuhren sie ab auf einigen schlechten Balken, die sie mit   trockenen Zweigen zusammengebunden hatten. Der Wind trieb sie auf die Küste zu.   Als es zu tagen begann, lief ihr Floß mit solcher Gewalt auf eine Sandbank, daß   die Baumstämme auseinandergerissen und von   den Wellen fortgetragen wurden. Die drei Unglücklichen blieben beinahe im Sande   stecken. Sie sanken bis zum Gürtel ein. Einer verschwand sogar bis zum Kinn, und   die beiden andern mußten ihn herausziehen. Schließlich erreichten sie einen   Felsen, auf dem sie kaum Platz genug hatten, sich zu setzen. Als die Sonne   aufging, sahen sie vor sich die Küste, eine Barre steil abfallender grauer   Felsen, die eine ganze Seite des Horizonts einnahmen. Zwei, die schwimmen   konnten, entschlossen sich, diese Felsen zu erreichen. Sie wollten lieber Gefahr   laufen, sofort zu ertrinken, als langsam auf ihrer Klippe Hungers zu sterben.   Ihrem Gefährten versprachen sie, ihn holen zu kommen, sobald sie an Land gelangt   seien und sich ein Boot besorgt hätten.« 

»Ah! Da! Jetzt weiß ich!« rief die kleine   Pauline und klatschte vor Freude in die Hände. »Das ist die Geschichte von dem   Mann, den die Tiere aufgefressen haben.« 

»Sie konnten die Küste erreichen«, fuhr Florent   fort, »aber die Insel war unbewohnt, und erst am Ende des vierten Tages fanden   sie ein Boot … Als sie zu der Klippe zurückkamen, sahen sie ihren Gefährten   ausgestreckt auf dem Rücken liegen, Füße und Hände zerfleischt, das Gesicht   angenagt, den Bauch voll wimmelnder Krabben, die an den Seiten die Haut   bewegten, als ob ein gewaltiges Röcheln durch den halb aufgefressenen und noch   frischen Leichnam hindurchging.« 

Lisa und Augustine konnten ein widerwilliges   Murmeln nicht unterdrücken. Léon, der die Schweinedärme für die Blutwurst   fertigmachte, schnitt eine Grimasse. Quenu hielt in seiner Arbeit inne und sah   Auguste an, dem übel wurde. Und nur Pauline lachte. Dieser Bauch voll wimmelnder   Krabben streckte sich seltsamerweise mitten   in der Küche aus und mischte seinen üblen Geruch in den Speck und Zwiebelduft. 

»Geben Sie mir das Blut her!« rief Quenu, der   übrigens der Geschichte nicht folgte. 

Auguste brachte die beiden Kannen, und langsam   goß er in dünnen roten Strahlen das Blut in den Kessel, während Quenu es   auffing und den dicker werdenden Brei wütend umrührte. Als die Kannen leer   waren, langte er nach einem der Schubfächer über dem Herd und nahm   fingerspitzenweise Gewürze. Vor allem pfefferte er stark. 

»Sie ließen ihn dort, nicht wahr?« fragte Lisa.   »Und sind dann ungefährdet zurückgekommen?« 

»Als sie zurückfuhren«, antwortete Florent,   »drehte sich der Wind, und sie wurden ins offene Meer hinausgetrieben. Eine   Welle entriß ihnen ein Ruder, und bei jedem Windstoß schlug das Wasser so rasend   ins Boot, daß sie nur damit zu tun hatten, das Boot mit den Händen   leerzuschöpfen. So trieben sie im Angesicht der Küste hin und her, von einer Bö   davongeführt, von der Flut wieder zurückgebracht, und da sie ihr bißchen   Mundvorrat aufgegessen hatten, ohne einen Bissen Brot. Das dauerte drei Tage.« 

»Drei Tage!« rief die Fleischersfrau bestürzt.   »Drei Tage, ohne zu essen!« 

»Ja, drei Tage, ohne zu essen. Als der Ostwind   sie endlich an Land trieb, war der eine so geschwächt, daß er den ganzen Morgen   über auf dem Sand liegenblieb. Am Abend starb er. Sein Gefährte hatte vergeblich   versucht, ihn Blätter von den Bäumen kauen zu lassen.« 

An dieser Seile mußte Augustine leicht lachen;   verwirrt, daß sie gelacht hatte und weil sie nicht wollte, daß man glaube, sie   sei herzlos, stammelte sie dann: 

»Nein, nein, ich lache ja nicht darüber. Über   Mouton lache ich … Sehen Sie sich doch Mouton an, Madame!« 

Lisa ihrerseits wurde heiter. Mouton, der immer   noch die Schüssel mit dem Wurstfleisch unter der Nase hatte, war wahrscheinlich   übel und angeekelt von all diesem Fleisch. Er hatte sich erhoben und kratzte mit   der Pfote auf dem Tisch, wie um die Schüssel zu bedecken mit der Hast von   Katzen, die ihren Unrat verscharren wollen. Dann wandte er der Schüssel den   Rücken zu, legte sich auf die Seite, streckte sich aus, die Augen halb   geschlossen, und rollte den Kopf in glückseligem Kosen. Nun lobten sie alle   Mouton: man versicherte, er stehle niemals, man könne das Fleisch in seiner   Reichweite stehenlassen. Pauline erzählte recht verworren, daß ihr der Kater   nach dem Essen die Finger und das Gesicht ablecke, ohne sie zu beißen. 

Aber Lisa kehrte auf die Frage zurück, ob man   drei Tage ohne Essen aushalten könne. Das sei doch nicht möglich. 

»Nein«, sagte sie, »das glaube ich nicht …   Übrigens gibt es niemand, der drei Tage ohne Essen ausgehalten hätte. Und wenn   es heißt, der oder der krepiert vor Hunger, so ist das eine Redensart. Mehr   oder weniger ißt man immer … Das müßten ja erbärmliche, ganz verkommene,   verlorene Leute sein …« 

Sie wollte zweifellos »hergelaufenes Lumpenpack«   sagen, aber sie hielt sich zurück, als sie Florent ansah. Und das verächtliche   Verzerren ihrer Lippen und ihr klarer Blick gaben rundweg zu, daß allein   Strolche so unmäßig fasten könnten. Ein Mensch, der imstande ist, drei Tage,   ohne zu essen, auszuhalten, war für sie ein unbedingt gefährliches Wesen. Denn   schließlich bringen sich ehrbare Menschen niemals in eine solche Lage. 

Florent erstickte jetzt fast. Vor ihm der Herd,   in den Léon soeben mehrere Schaufeln Kohlen geworfen hatte, schnarchte wie ein   in der Sonne schlafender Kantor. Die Hitze wurde sehr stark. Ganz in Schweiß   gebadet, paßte Auguste auf die Schweineschmalzkessel auf, die er übernommen   hatte, während sich Quenu, der wartete, bis das Blut gut verrührt war, mit dem   Ärmel die Stirn abwischte. Schläfrigkeit nach guter Kost, mit Übersättigung   geladene Luft schwebte im Raum. 

»Als der Mann seinen Kameraden im Sand   eingescharrt hatte«, fing Florent langsam wieder an, »ging er allein los, immer   geradeaus. HolländischGuayana, wo er sich befand, ist ein von Wäldern bedecktes   und von Flüssen und Sümpfen durchzogenes Land. Der Mann wanderte mehr als acht   Tage lang, ohne auf eine Wohnstätte zu stoßen. Rings um sich fühlte er den Tod,   der auf ihn wartete. Der Hunger zwickte ihm wie mit glühenden Zangen den Magen,   aber er wagte nicht, in die strahlenden Früchte hineinzubeißen, die von den   Bäumen herabhingen. Er hatte Angst vor den metallisch glänzenden Beeren, deren   knotige Knollen Gift ausschwitzten. Während ganzer Tage wanderte er unter   dichten Astgewölben, ohne ein Stückchen Himmel zu sehen, inmitten des   grünlichen Dunkelns, das ganz erfüllt war von lebendigem Entsetzen. Große Vögel   flogen über seinem Kopf auf mit schrecklichem Flügelschlag und plötzlichen   Schreien, die Todesröcheln glichen. Springen von Affen, Davonhasten von Tieren   durchfuhr das Dickicht vor ihm, beugte die Stengel, ließ einen Blätterregen   herunterfallen wie unter einem Windstoß; und besonders die Schlangen ließen ihn   erstarren, wenn er den Fuß auf den lockeren Boden von trocknem Laub setzte und   ihre schmalen Köpfe zwischen dem ungeheuerlichen Wurzelgewirr hindurchschlüpfen sah. In manchen Winkeln, in den   feuchten dunklen Winkeln, krabbelte ein Gewimmel von schwarzen, gelben,   violetten, zebraartig gestreiften, getigerten Reptilien, die abgestorbenem Kraut   glichen, das plötzlich erwachte und entfloh. Dann blieb er stehen, suchte einen   Stein, um aus dieser weichen Erde herauszukommen, in der er einsank. Stunden   verharrte er dort im Entsetzen vor irgendeiner Boa, die er hinten in einer   Lichtung, den Schwanz zusammengerollt, den Kopf erhoben, sich bin und her wiegen   sah wie ein riesiger, mit goldenen Plättchen gefleckter Bumstamm. Nachts schlief   er auf Bäumen, war beunruhigt beim leisesten Rascheln und glaubte endlose   Schuppen durch die Finsternis gleiten zu hören. Er erstickte unter diesem   unendlichen Laub; der Schatten nahm dort die eingeschlossene Hitze eines   Schmelzofens an, einen feuchten Dunst, einen verpesteten Schweiß, der stickig   war von den herben Aromen wohlriechender Hölzer und stinkender Blüten. Als sich   der Mann dann durchgeschlagen hatte, als er nach langen Marschstunden den Himmel   wiedersah, befand er sich breiten Flüssen gegenüber, die ihm den Weg   versperrten; er ging stromab, hatte ein wachsames Auge auf die grauen Rücken   der Alligatoren, durchforschte mit dem Blick das weggespülte Gras, schwamm   hinüber, wenn er beruhigendere Gewässer gefunden hatte. Drüben begannen die   Wälder von neuem. Andere Male kamen unermeßliche fette Ebenen, die meilenweit   mit dichtem Pflanzenwuchs bedeckt waren und dann und wann durch den hellen   Spiegel eines kleinen Sees blau wirkten. Dann machte der Mann einen großen   Umweg; er kam nur vorwärts, indem er den Boden abtastete, und wäre fast   gestorben, begraben, unter einer dieser lachenden Ebenen, die er bei jedem   Schritt glucksen hörte. Das von dem angehäuften Humus genährte riesige Gras bedeckte   verpestete Sümpfe, Tiefen flüssigen Schlamms; und zwischen den Tüchern von   Grün, die sich auf der graugrünen Unendlichkeit bis zum Rand des Horizonts   erstreckten, gab es nur schmale Aufschüttungen festen Bodens, die man kennen   muß, wenn man nicht für immer verschwinden will. Eines Abends war der Mann bis   zum Bauch eingesunken. Bei jedem Ruck, den er wagte, um sich zu befreien, schien   ihm der Schlamm bis an den Mund zu steigen. Fast zwei Stunden lang verhielt er   sich völlig ruhig. Als der Mond aufging, konnte er glücklicherweise einen Zweig   über seinem Kopf ergreifen. An dem Tag, da er zu einer Behausung gelangte,   bluteten ihm Hände und Füße, zerschunden und geschwollen von bösen   Insektenstichen. Er war so elend, so ausgehungert, daß man Angst vor ihm hatte.   Fünfzig Schritt vom Hause entfernt, warf man ihm etwas zu essen hin, während der   Hausherr mit einem Gewehr seine Tür bewachte.« 

Florent schwieg, die Stimme versagte ihm, sein   Blick war in die Ferne gerichtet. Er schien nur noch für sich selber zu   sprechen. Die kleine Pauline, die der Schlaf übermannte, lauschte gebannt, das   Köpfchen zurückgelehnt, und machte Anstrengungen, ihre verwunderten Augen   offenzuhalten. 

Quenu wurde ärgerlich und schrie Léon an: 

»Rindvieh! Du kannst also nicht einmal einen   Darm halten … Wenn du mich schon ansiehst! Nicht mich sollst du ansehen,   sondern den Darm … So wie jetzt! Nun halt still.« 

Léon hob mit der rechten Hand ein langes Stück   leeren Darm hoch, in dessen Ende ein sehr weiter Trichter hineingesteckt war.   Mit der Linken wickelte er die Blutwurst, soweit der Fleischermeister große   Löffel voll in den Trichter füllte, um ein   Becken, um eine runde Metallschale. Der Brei floß ganz schwarz und dampfend und   blähte den Darm nach und nach, der in weichen Krümmungen bauchig herunterfiel.   Da Quenu den Kessel vom Feuer gezogen hatte, erschienen sie beide, er und Léon –   der Junge mit schmalem Profil, er mit breitem Gesicht –, im feurigen Schein der   Glut, die ihre bleichen Gesichter und ihre weiße Kleidung mit einem rosigen Ton   erhitzte. 

Lisa und Augustine verfolgten aufmerksam diese   Tätigkeit, Lisa besonders, die ihrerseits auf Léon ungehalten war, weil er den   Darm zu sehr mit den Fingern einkniff, wodurch, wie sie sagte, Knoten   entstünden. Als die Wurst eingefüllt war, ließ Quenu sie sacht in einen Kessel   mit kochendem Wasser gleiten. Er wirkte ganz erleichtert, denn er brauchte sie   nur noch kochen zu lassen. 

»Und der Mann, und der Mann«, flüsterte Pauline   von neuem, die die Augen wieder öffnete, erstaunt, den Onkel nicht mehr sprechen   zu hören. 

Florent wiegte sie auf seinem Knie, dämpfte   seine Erzählung, flüsterte sie wie ein Schlaflied. 

»Der Mann«, sagte er, »gelangte in eine große   Stadt. Man hielt ihn zuerst für einen entflohenen Zuchthäusler; er wurde mehrere   Monate im Gefängnis festgehalten … Dann ließ man ihn frei, und er übte alle   möglichen Berufe aus, war Buchhalter, brachte den Kindern das Lesen bei, eines   Tages fing er sogar als Tagelöhner bei Erdarbeiten an … Immer träumte der   Mann davon, in seine Heimat zurückzukehren. Als er das notwendige Geld erspart   hatte, bekam er das gelbe Fieber. Man hatte ihn schon für tot gehalten und seine   Kleider geteilt; und als er es überstanden hatte, fand er nicht einmal mehr ein   Hemd vor … Er mußte wieder von vorn anfangen. Der Mann war sehr krank; er   hatte Angst, dort unten zugrunde zu gehen   … Schließlich konnte der Mann abreisen. Der Mann kehrte heim.« 

Die Stimme war immer leiser geworden. Sie   erstarb in einem letzten Zittern der Lippen. Die kleine Pauline schlummerte,   eingeschläfert durch den Schluß der Geschichte, den Kopf an die Schulter des   Onkels gelegt. Er stützte sie mit dem Arm und wiegte sie nach wie vor unmerklich   und sacht auf seinem Knie. Und da keiner mehr auf ihn achtete, blieb er, ohne   sich zu rühren, mit dem eingeschlafenen Kind sitzen. 

Jetzt kam der Knalleffekt, wie sich Quenu   ausdrückte. Er zog die Blutwurst aus dem Kessel. Damit die Enden weder platzten   noch zusammenklebten, nahm er sie mit einem Stock heraus, wickelte sie darauf   und trug sie in den Hof, wo sie auf Gittergestellen schnell trocknen sollten.   Diese über und über schwitzenden Blutwurstgirlanden, die die Küche   durchquerten, ließen Schleppen starken Dampfes hinter sich, die die Luft darin   noch stickiger machten. Auguste warf einen letzten Blick auf das zerlassene   Schweineschmalz und hatte die Deckel von den beiden Kesseln gehoben, in denen   das Fett schwerfällig brodelte, wobei aus jeder platzenden Blase mit leichtem   Knall scharfer Dampf entwich. Seit Beginn der Abendarbeit war die Fettflut   gestiegen. Jetzt ertränkte sie das Gaslicht, erfüllte den Raum, floß überallhin   und tauchte das versengte Weiß Quenus und seiner beiden Gesellen in Nebel. Lisa   und Augustine waren aufgestanden. Alle schnauften, als hätten sie zuviel   gegessen. 

Augustine ging, die eingeschlafene Pauline auf   ihren Armen, nach oben. Quenu, der die Küche gern selber abschloß, entließ   Auguste und Léon mit dem Bemerken, er werde die Blutwurst hereinschaffen. Der   Lehrling war ganz rot, als er ging; er hatte fast einen Meter Blutwurst   unter sein Hemd gleiten lassen, die ihn wohl   röstete. Das Ehepaar Quenu und Florent, die allein geblieben waren, schwiegen   zunächst. Lisa aß stehend ein Stück der ganz heißen Wurst, von der sie   vorsichtig mit den Zähnen abbiß, wobei sie ihre schönen Lippen beiseite zog, um   sie nicht zu verbrennen, und das Stück verschwand nach und nach in all dem Rosa. 

»Bitte sehr!« sagte sie. »Die Normande ist zu   Unrecht so grob gewesen … Die Blutwurst ist gut heute.« 

Es klopfte an der Flurtür; Gavard kam herein. Er   blieb alle Abende bis Mitternacht bei Herrn Lebigre. Er kam, um sich wegen der   Aufseherstelle in der Seefischhalle eine endgültige Antwort zu holen. 

»Sie müssen das verstehen«, erklärte er. »Herr   Verlaque kann nicht länger warten. Er ist wirklich sehr krank … Florent muß   sich entscheiden. Ich habe versprochen, ihm gleich morgen früh Antwort zu   geben.« 

»Aber Florent nimmt ja an«, antwortete Lisa   ruhig und biß wieder in ihre Blutwurst. 

Florent, der, von einer seltsamen Ermattung   ergriffen, seinen Stuhl nicht verlassen hatte, versuchte vergeblich, aufzustehen   und Einspruch zu erheben. 

»Nein, nein«, fuhr Frau Quenu fort, »die Sache   ist abgemacht … Sehen Sie, mein lieber Florent, Sie haben genug durchgemacht.   Das ist ja erschütternd, was Sie da eben erzählt haben. Es ist Zeit, daß Sie in   ordentliche Verhältnisse kommen. Sie stammen aus einer achtbaren Familie, Sie   sind ein gebildeter Mann, und es schickt sich wirklich nicht, sich wie ein   Bettler herumzutreiben … In Ihrem Alter sind solche Kindereien nicht mehr   erlaubt … Sie haben Dummheiten gemacht – schön, man wird sie vergessen und sie   Ihnen verzeihen. Sie werden wieder Ihrer   Klasse angehören, der Klasse der ehrbaren Leute, und Sie werden endlich wieder   wie die andern leben.« 

Florent hörte ihr verwundert zu und fand keine   Worte. Zweifellos hatte sie recht. Sie war so gesund, so ruhig, daß sie nichts   Schlechtes wollen konnte. Er, der Abgemagerte mit dem schwarzen und   verdächtigen Profil, mußte wohl schlecht sein und von nicht einzugestehenden   Dingen träumen. Er wußte nicht mehr, warum er sich so lange gesträubt hatte. 

Inzwischen fuhr sie fort, ihn wie einen kleinen   Jungen, der dumme Streiche gemacht hat und dem man mit den Gendarmen droht,   ausgiebig auszuzanken. Sie war sehr mütterlich und fand sehr überzeugende   Gründe. Dann brachte sie als letztes Argument an: »Florent, tun Sie das uns   zuliebe. Wir nehmen hier im Viertel eine gewisse Stellung ein, die uns zu vielen   Rücksichten zwingt … Unter uns gesagt, habe ich Angst, daß es Gerede gibt.   Dieser Posten wird alles beilegen. Sie werden etwas sein. Sie werden uns sogar   Ehre machen.« 

Sie begann zu schmeicheln. Eine Übersättigung   erfüllte Florent; er war wie durchdrungen von diesem Küchengeruch, der ihn   nährte mit der ganzen Nahrung, mit der die Luft geschwängert war. Er glitt ab in   die glückliche Trägheit des ständigen Verdauens dieser fetten Umgebung, in der   er seit vierzehn Tagen lebte. Es war dies ein tausendfaches Prickeln auf der   Haut, eine langsame Inbesitznahme seines ganzen Wesens, eine weiche und   spießerhafte Süßigkeit. Zu dieser vorgerückten Nachtstunde schmolzen in der   Hitze dieses Raumes seine Herbheit und sein Wille in ihm; er fühlte sich so   schlaff geworden durch diesen ruhigen Abend, durch diese Düfte von Blutwurst und   Schweineschmalz, durch die dicke, auf seinen Knien eingeschlafene Pauline, daß   er sich bei dem Wunsch überraschte, weitere   solche Abende zu verbringen, Abende, bei denen er Fett ansetzen würde. Es war   jedoch vor allem Mouton, der den Ausschlag gab. Mouton schlief tief, den Bauch   nach oben gekehrt, eine Pfote auf der Nase, den Schwanz gegen die Flanken   zurückgelegt, wie um sich seiner als Daunenkissen zu bedienen, und er schlief   in einem solchen Katerglück, daß Florent, während er ihn ansah, murmelte: 

»Nein, das ist schließlich zu dumm … Ich nehme   an. Richten Sie aus, daß ich annehme, Gavard.« 

Da aß Lisa ihre Blutwurst auf und wischte sich   am Schürzenzipfel sacht die Finger ab. Sie schickte sich an, den Leuchter für   ihren Schwager zurechtzumachen, während ihn Gavard und Quenu zu seinem   Entschluß beglückwünschten. Schließlich mußte man ja nach allem ein Ende damit   machen; die halsbrecherischen Gefahren der Politik bringen nichts ein. Sie hatte   den Leuchter angesteckt, und stehend sah sie Florent zufrieden an mit ihrem   ruhigen schönen Gesicht einer heiligen Kuh. 

 


Kapitel III

Drei Tage später waren die Formalitäten   erledigt; die Präfektur billigte Florent auf Herrn Verlaques Vorschlag, fast   unbesehen übrigens, einfach als Stellvertreter. Gavard hatte sie durchaus   begleiten wollen. Als er mit Florent wieder allein auf der Straße war, stieß er   ihn mit dem Ellbogen in die Seite und lachte, ohne etwas zu sagen, mit   verschmitztem Augenzwinkern. Die Schutzleute, denen sie auf dem Quai de   l’Horloge begegneten, kamen ihm zweifellos sehr lächerlich vor; denn wenn er an   ihnen vorüberging, krümmte er leicht den Rücken und verzog den Mund wie jemand,   der sich beherrscht, um nicht den Leuten schallend ins Gesicht zu lachen. 

Gleich am nächsten Tage begann Herr Verlaque den   neuen Aufseher in seine Arbeit einzuweisen. Mehrere Vormittage hindurch mußte er   ihn durch die turbulente Welt führen, die er zu überwachen haben würde. Dieser   arme Verlaque, wie ihn Gavard nannte, war ein blasses, viel hustendes, in   Flanell, seidene Halstücher und Schals gewickeltes Männchen, das auf den mageren   Beinchen eines kränklichen Kindes in der kühlen Feuchtigkeit und zwischen den   fließenden Wassern des Fischmarktes herumspazierte. 

Als Florent am ersten Morgen um sieben Uhr   eintraf, kam er sich völlig verloren vor; seine Augen waren verstört, sein Kopf   zersprang fast. Um die neun Auktionsbänke strichen bereits die   Kleinhändlerinnen herum, während die Angestellten mit ihren Listen ankamen und   die Speditionsmakler mit ihren über die Schulter gehängten ledernen   Jägertaschen auf umgekippten Stühlen bei den Verkaufstischen saßen und auf die   Einnahme warteten. Innerhalb der abgeschlossenen Einfriedung der   Bänke und bis auf die Bürgersteige wurden   Seefische abgeladen und ausgepackt. Da war längs des Straßenpflasters ein   Anhäufen von Deckelkörben, ein ständiges Anlanden von Kisten, Körben, Stapeln   von Säcken mit Miesmuscheln, aus denen in Rinnsalen das Wasser herausfloß. Die   Angestellten, die die Warenpartien zu verteilen hatten, sprangen sehr   geschäftig über die Haufen, rissen mit einem Handgriff das Stroh von den   Deckelkörben herunter, entleerten sie und warfen sie geschwind beiseite; und   auf die geräumigen runden Fischkörbe verteilten sie mit einer einzigen   Handbewegung die Warenpartien und gaben ihnen einen vorteilhaften Anstrich. Als   sich diese Fischkörbe immer mehr ausbreiteten, hätte Florent meinen können,   eine Fischbank sei hier an diesem Bürgersteig gestrandet, noch nach Luft   schnappend, mit dem rosigen Perlmuttglanz, dem blutigen Korallenrot, den   milchigen Perlen und allem Schillern und allem bleichen Graugrün des Meeres. 

Bunt durcheinander, wie das Netz gerade gefallen   war, hatten die Algen der Tiefe, in denen das geheimnisvolle Leben der hohen See   schläft, alles preisgegeben: Kabeljaue, Schellfische, Goldbutte, Schollen,   Klieschen und gewöhnlichere Tiere von schmutzigem Grau mit weißlichen Flecken;   Meeraale, diese dicken schlammblauen Nattern mit den schmalen schwarzen Augen,   so schlüpfrig, daß sie noch lebend zu sein und zu kriechen schienen; breite   Rochen mit blassem, zartrot gerändertem Bauch, deren prächtige Rücken, die   vorspringenden Rückgratsknorpel langstreckend, bis zu den abstehenden Barten der   Flossen mit Zinnoberplättchen, durchzogen von zebraartigen Streifen Florentiner   Bronze, mit der düsteren Buntscheckigkeit von Kröten und schädlichen Blumen   marmoriert sind; Hundshaie, scheußlich mit ihren runden Köpfen und ihren weit aufgerissenen Mäulern   chinesischer Götzenbilder, ihren kurzen, fleischigen Fledermausflügeln,   Ungeheuer, die wohl mit ihrem Gebell die Schätze der Meeresgrotten bewachen.   Dann kamen die Edelfische, je einer auf einem Teller aus Weidengeflecht   ausgelegt: mit silbernen Schlangenlinien verzierte Lachse, bei denen jede   Schuppe ein Radiernadelstich in die Politur des Metalls zu sein schien;   Seebarben mit stärkeren, gröber ziselierten Schuppen; große Steinbutte und   große Meerbarben von dichterem Korn, weiß wie saure Milch; Thunfische, glatt und   lackiert gleich Säcken aus schwärzlichem Leder; rundliche Barsche, die, ein   riesiges Maul aufreißend, an eine allzu mächtige, in der Bestürzung des   Todeskampfes aus vollem Halse aufgegebene Seele denken ließen. Und überall   wimmelten paarweise graue oder blonde Seezungen. Dünne steife Sandaale glichen   Zinnspänen. Leichtgekrümmte Heringe zeigten alle auf ihren metalldurchwirkten   Gewändern das Mal ihrer blutigen Kiemen. Fette Doraden färbten sich mit einem   Anflug von Karmin, während goldige Makrelen, den Rücken mit grünlicher Politur   geriefelt, das schillernde Perlmutt ihrer Flanken glänzen ließen und rosige   Knurrhähne mit weißen Bäuchen und leuchtenden Schwänzen mit den Köpfen zur   Mitte der Fischkörbe geordnet lagen und eine seltsame, von Perlenweiß und   grellem Zinnober gestreifte Blütenpracht entfalteten. Außerdem waren da noch   Seehähne mit köstlichem Fleisch von feurigem Goldkarpfenrot, Kisten voll   Weißlingen mit opalenem Widerschein, Körbe mit Stinten, kleine saubere Körbe,   hübsch wie Erdbeerkörbe, denen ein starker Veilchenduft entströmte. Die rosa   Krabben und die grauen Krabben in den Deckelkörben jedoch setzten mitten in die   verwischte Lieblichkeit ihrer Haufen die   kaum wahrnehmbaren Jettknöpfe ihrer Tausenden von Augen; noch lebende stachlige   Langusten und schwarzgetigerte Hummern krochen auf ihren gebrochenen Füßen   knirschend einher. 

Florent hörte kaum auf Herrn Verlaques   Erläuterungen. Ein breiter Streifen Sonne fiel von der hohen Verglasung der   überdachten Straße und entzündete jene kostbaren Farben, die die Wogen   verwaschen und gedämpft hatten und die in den Fleischtönen von Muscheln   regenbogenartig flimmerten und ineinanderflossen: das Opal der Weißlinge, das   Perlmutt der Makrelen, das Gold der Seehähne, das metalldurchwirkte Gewand der   Heringe, die großen Silbergeschirrstücke der Lachse. Es war, als habe   irgendeine Meerjungfrau ihre Schmuckkästchen auf die Erde ausgeschüttet,   unerhörte und bizarre Geschmeide, ein Geriesel, eine Aufeinanderhäufung von   unförmigen Halsketten, Armbändern, riesenhaften Broschen, von barbarischen   Kleinodien, deren Verwendungszweck einem entgeht. Auf dem Rücken der Rochen und   Hundshaie waren große dunkle, blaßviolette und grünliche Steine in schwärzliches   Metall gefaßt, und die dünnen Stäbe der Sandaale, die Schwänze und Flossen der   Stinte hatten die Zartheit von feiner Goldschmiedearbeit. 

Aber was Florent ins Gesicht wehte, war eine   frische Brise, ein Seewind, den er wiedererkannte, bitter und salzig. Er   erinnerte sich der Küsten von Guayana, der schönen Tage der Überfahrt. Es schien   ihm, als sei hier eine Bucht, in der das Wasser zurückgeht und die Algen in der   Sonne dampfen, die bloßgelegten Klippen trocken werden und der Kies den   kräftigen Atem von Ebbe und Flut aushaucht. Rings um ihn hatte der noch sehr   frische Fisch einen guten Geruch, jenen   etwas herben und aufreizenden Geruch, der den Appetit verdirbt. 

Herr Verlaque hustete. Die Feuchtigkeit   durchdrang ihn, und er wickelte sich enger in seinen Schal. 

»Jetzt«, sagte er, »wollen wir zu den   Süßwasserfischen rübergehen.« 

Die Auktionsbank dort auf der Seite der   Obsthalle und die letzte nach der Rue Rambuteau zu ist von zwei kreisförmigen   Fischbecken umgeben, die durch gußeiserne Gitter in verschiedene Behälter   eingeteilt sind. Kupferne Hähne in Form von Schwanenhälsen schleudern dünne   Wasserstrahlen. In jedem der Behälter war ein wirres Gewimmel von Krebsen, von   wogenden Flächen schwärzlicher Karpfenrücken, von Aalknäueln, die sich   unaufhörlich auseinanderschlangen und zusammenringelten. Ein hartnäckiger   Hustenanfall packte Herrn Verlaque von neuem. Die Feuchtigkeit war hier fader,   ein weichlicher Geruch von Flußwasser, von lauwarmem, über dem Sand   eingeschlafenem Wasser. 

An diesem Morgen waren sehr reichlich Krebse in   Kisten und Körben aus Deutschland eingetroffen. Auch Weißfische aus Holland und   England überschwemmten den Markt. Goldkäferfarbene Rheinkarpfen, die so schön   sind mit ihren metallischen rotgelben Flecken und deren Schuppenschilde   gebräuntem Zellenschmelz ähneln, wurden ausgeladen, große Hechte, die ihre   blutdürstigen Mäuler vorstreckten, eisengraue, rücksichtslose Räuber der   Gewässer, und düstere und prachtvolle Schleien, die rotem, mit Grünspan   geflecktem Kupfer glichen. Inmitten dieser strengen Vergoldungen nahmen die   Körbe mit Gründlingen und Barschen, die Forellenladungen und die Haufen gemeiner   Weißbarsche, mit dem Wurfnetz gefangener platter Fische lebhafte weiße Töne an,   bläuliche stählerne Wirbelsäulen, die nach   und nach in der durchscheinenden Zartheit der Bäuche erweichten; und dicke   junge Barben, weiß wie Schnee, waren der grelle Lichtton in diesem kolossalen   Stilleben. Vorsichtig wurden in die Fischbecken Säcke mit jungen Karpfen   geschüttet; die Karpfen überschlugen sich, blieben einen Augenblick auf der   Seite liegen, schwammen dann davon und verloren sich. Körbe mit kleinen Aalen   wurden mit einem Ruck entleert, und die Tiere fielen wie ein einziger Knäuel von   Schlangen auf den Boden der Behälter, während die großen, die die Stärke eines   Kinderarms hatten, den Kopf hoben und von selbst ins Wasser glitten,   geschmeidig und pfeilschnell wie Nattern, die sich im Gebüsch verbergen.   Fische, die auf das schmutzige Weidengeflecht der Körbe gelegt waren und deren   Todesröcheln seit dem Morgen andauerte, verendeten langsam vollends im Lärm   der Versteigerungen; die Flanken zusammengepreßt, rissen sie die Mäuler auf, wie   um die Feuchtigkeit der Luft zu trinken, und alle drei Sekunden gähnte übermäßig   dieses schweigende Schnappen. 

Inzwischen hatte Herr Verlaque Florent zu den   Auktionsbänken für Seefische zurückgebracht. Er führte ihn umher und erläuterte   ihm verwickelte Einzelheiten. An den drei Innenseite der Halle stauten sich die   Wogen der Menge um die neun Zahltische und bildeten an jedem Rand Haufen von   wabernden Köpfen, überragt von den Angestellten, die auf ihren erhöhten Sitzen   hockten und die Listen führten. 

»Aber«, fragte Florent, »gehören denn diese   Angestellten alle zu den Kommissionären?« 

Darauf führte ihn Herr Verlaque über den   Bürgersteig in die Einfassung einer der Auktionsbänke. Er klärte ihn über die   Behälter und das Personal an dem großen Zahltisch aus gelbem Holz auf, der nach Fisch stank und von   den Dreckspritzern aus den Körben beschmutzt war. Ganz oben notierte in einer   verglasten Kabine der städtische Steuerbeamte die bei der Versteigerung   erzielten Summen. Weiter unten saßen auf erhöhten Stühlen zwei Frauen, die   Handgelenke auf schmale Pulte gestützt, und führten die Verkaufslisten für die   Abrechnung des Kommissionärs. Es werden gleichzeitig zwei Versteigerungen   vorgenommen: auf jeder Seite am Ende des Steintisches, der sich vor dem   Zahltisch hinzieht, stellte ein Auktionsausrufer die Körbe hin und nannte den   Mindestpreis für die Warenpartien und die großen Stücke, während über ihm die   Listenführerin mit der Feder in der Hand auf den Zuschlag wartete. Und Herr   Verlaque zeigte ihm gegenüber außerhalb der Einfassung in einer anderen Kabine   aus gelbem Holz die Kassiererin, eine alte, sehr dicke Frau, die gerade Stapel   von Sous und Fünffrancsstücken einordnete. 

»Es werden zwei Kontrollen vorgenommen«, sagte   er, »von der Präfektur des Departements Seine und von der Polizeipräfektur.   Diese letztere, die die Kommissionäre ernennt, nimmt für sich auch das   Aufsichtsamt über sie in Anspruch. Die Stadtverwaltung ihrerseits wünscht bei   den Geschäftsabschlüssen zugegen zu sein, die sie mit einer Abgabe belegt.« Er   fuhr fort, mit seiner dünnen, frostigen Stimme lang und breit den Streit der   beiden Präfekturen auseinanderzusetzen. 

Florent hörte kaum zu. Er betrachtete die   Listenführerin, die ihm gegenüber auf einem der hohen Stühle saß. Sie war eine   große Brünette von dreißig Jahren mit dicken schwarzen Augen und sehr gesetztem   Aussehen. Sie schrieb mit ganz ausgestreckten Fingern wie ein Fräulein, das eine   höhere Schule besucht hat. 

Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch durch das   Gekreisch des Ausrufers abgelenkt, der eben einen prachtvollen Steinbutt   ausbot. 

»Dreißig Francs sind geboten! – Dreißig Francs!   Dreißig Francs!« In allen Tonarten wiederholte er die Zahl und kletterte dabei   eine seltsame Tonleiter voller plötzlicher Sprünge empor. Er war bucklig, hatte   ein schiefes Gesicht, wirres Haar und trug eine große blaue Latzschürze. Und   den Arm ausgestreckt, schrie er heftig mit feuersprühenden Augen:   »Einunddreißig! Zweiunddreißig! Dreiunddreißig! Dreiunddreißig fünfzig! –   Dreiunddreißig fünfzig …« Er schöpfte Atem, drehte den Korb herum und schob   ihn auf dem Steintisch nach vorn, während sich die Fischfrauen vorbeugten und   den Steinbutt leicht mit den Fingerspitzen betasteten. Dann fuhr der Mann wieder   los mit neuem Ungestüm, warf jedem Bietenden mit der Hand eine Zahl hin,   erhaschte die winzigsten Andeutungen, das Erheben eines Fingers, das   Emporziehen der Augenbrauen, das Vorschieben der Lippen, das Augenzwinkern und   das mit einer solchen Geschwindigkeit, einem solchen Heraussprudeln der Worte,   daß Florent, der nicht folgen konnte, ganz verwirrt dastand, als der Bucklige   plötzlich mit mehr singender Stimme im Tonfall eines Kirchensängers, der einen   Bibelvers beendet, herunterleierte: »Zweiundvierzig! Zweiundvierzig! –   Zweiundvierzig Francs für den Steinbutt!« 

Es war die schöne Normande, die zuletzt geboten   hatte. Florent erkannte sie in der Front der Fischfrauen wieder, die sich an   den eisernen Stangen, die den Auktionsraum abschlossen, aufgestellt hatten. Der   Morgen war kühl. Eine Reihe von Pelzkragen war da, ein Zurschaustellen großer   weißer Schürzen, die Bäuche, Brüste und   riesige Schultern noch runder machten. Den hohen Haarknoten ganz mit Löckchen   verziert, die Haut weiß und zart, zeigte die schöne Normande ihre   Spitzenschleife inmitten der mit Seidentüchern bedeckten wirren und zerzausten   Frisuren, der Trinkerinnennasen, der unverschämt aufgerissenen Mäuler, der wie   zerschlagene Töpfe abgestoßenen Gesichter. Auch sie erkannte Frau Quenus Vetter   und begann, erstaunt, ihn hier zu sehen, gerade mit ihren Nachbarinnen darüber   zu tuscheln. 

Der Stimmenlärm wurde so stark, daß Herr   Verlaque von seinen Erklärungen absah. Auf der Straße wurden mit langgedehnten   Rufen, die aus riesigen Schalltrichtern zu kommen schienen, große Fische   ausgeboten; einer besonders brüllte mit einem heiseren und geborstenen Gezeter,   von dem die Dächer der Markthallen erzitterten: »Miesmuscheln! Miesmuscheln!«   Aus den umgestülpten Säcken kollerten die Miesmuscheln in die Körbe; andere   wurden mit der Schaufel herausgeschippt. Körbe zogen vorüber mit Rochen,   Seezungen, Makrelen, Meeraalen, Lachsen, wurden von den Verteilern herzu und   wieder fortgetragen inmitten des sich verdoppelnden Stimmengewirrs und des die   Eisenstangen zum Krachen bringenden Gedränges der Fischfrauen. Der   Auktionsausrufer, der Bucklige, fuchtelte aufgeregt mit seinen hageren Armen in   der Luft herum und schob die Kinnbacken vor. Schließlich stieg er auf einen   Schemel, hochgepeitscht von den Rosenkränzen der Zahlen, die er mit aller Kraft   hinausschleuderte, den Mund verzerrt, die Haare wie vom Wind zerzaust, und   entrang seiner ausgetrockneten Kehle nur ein unverständliches Pfeifen. Oben war   von dem städtischen Steuerbeamten, einem ganz in einen falschen Astrachankragen   eingemummelten alten Männchen, nichts weiter zu sehen als eine Nase unter einem   schwarzen Samtkäppchen; und die große   brünette Listenführerin auf ihrem hohen Holzstuhl schrieb gelassen, die Augen   ruhig in dem von der Kälte ein wenig geröteten Gesicht, ohne auch nur mit den   Wimpern zu zucken, ungerührt von den lärmenden Geplärr des Buckligen, das ihr   die Röcke hinaufkroch. 

»Dieser Logre ist hervorragend«, murmelte Herr   Verlaque lächelnd. »Er ist der beste Auktionsausrufer vom ganzen Markt … Der   würde Ihnen noch Stiefelsohlen für Seezungen verkaufen.« 

Er ging mit Florent in die Halle zurück. Als sie   wieder am Auktionsstand für Süßwasserfische vorbeikamen, wo zurückhaltender   geboten wurde, sagte er, daß hier der Absatz sinke und sich die Flußfischerei in   Frankreich in großen Schwierigkeiten befinde. Ein Ausrufer, der blond und   verschmitzt aussah, erteilte mit eintöniger Stimme und ohne Handbewegungen den   Zuschlag für die Sendungen Aale und Krebse, während sich die Verteiler längs   der Behälter anschickten, die Fische mit ihren Keschern herauszuholen. 

Inzwischen wurde das Gewühl an den   Verkaufsständen noch größer. Herr Verlaque erfüllte seine Aufgabe, Florent   einzuweisen, mit aller Gewissenhaftigkeit, bahnte sich mit Ellenbogenstößen den   Weg und fuhr fort, seinen Nachfolger in das dichteste Gedränge der Auktionen zu   führen. Die großen Händlerinnen standen gelassen da, warteten auf die schönen   Stücke und luden die Thunfische, Steinbutte und Lachse den Trägern auf die   Schultern. Am Boden hockend, teilten sich die Straßenhändlerinnen die Körbe mit   gemeinsam erstandenen Heringen und kleinen Klieschen. Auch Bürger waren da,   einige Rentiers aus entfernteren Stadtvierteln, die um vier Uhr morgens   hierhergekommen waren, um einen frischen   Fisch zu kaufen, und sich schließlich den Zuschlag für eine riesige Ladung   Seefische für vierzig bis fünfzig Francs erteilen ließen, die sie unter ihren   Bekannten absetzten und dazu den ganzen Tag draufwandten. Jähe Püffe trieben   Keile in die Menge. Eine Fischfrau, der es zu eng wurde, verschaffte sich mit   erhobenen Fäusten und von unflätigen Schimpfworten geschwollener Kehle Platz.   Dann schlossen sich die dichten Mauern wieder. Jetzt erklärte Florent, der fast   erstickte, daß er genug gesehen und alles verstanden habe. 

Als ihm Herr Verlaque herauszukommen half, sahen   sie sich ganz dicht der schönen Normande gegenüber. Sie blieb aufgepflanzt vor   ihnen stehen und fragte mit ihrem Gehabe einer Königin: 

»Ist es denn schon ganz entschieden, daß Sie uns   verlassen, Herr Verlaque?« 

»Ja, ja«, antwortete das Männlein. »Ich gehe   aufs Land nach Clamart mich ausruhen. Anscheinend bekommt mir der Fischgeruch   schlecht … Dieser Herr hier wird mich vertreten.« Er drehte sich um und zeigte   auf Florent. 

Der schönen Normande blieb die Luft weg. Und als   sich Florent entfernte, glaubte er zu hören, wie sie ihren Nachbarinnen mit   ersticktem Lachen ins Ohr flüsterte: »Na, da werden wir aber unseren Spaß   haben!« 

Die Fischfrauen begannen ihre Auslagen   herzurichten. Aus allen Hähnen gleichzeitig floß das Wasser in vollen Strömen   über die Marmorbänke. Es war ein Platzregengeräusch, ein Rauschen steifer   Wasserstrahlen, die aufklatschten und wieder zurückspritzten; von den Rändern   der abschüssigen Bänke rannen dicke Tropfen mit dem sanften Murmeln einer   Quelle, wurden schmutzig in den Gängen, wo kleine Bäche flossen und einzelne   Vertiefungen mit einem See füllten, aus denen sie in tausend Abzweigungen herauskamen und den Abhang zur Rue Rambuteau   hinunterliefen. Ein feuchter Brodem stieg auf, ein Sprühregen, der Florent jenen   frischen Hauch ins Gesicht blies, diesen bitteren und salzigen Seewind, den er   wiedererkannte, während er in den ersten Fischauslagen das rosige Perlmutt, das   blutige Korallenrot, das Milchweiß der Perlen und alles Schillern und alle   graugrüne Blässe des Ozeans wiederfand. 

Dieser erste Vormittag machte ihn sehr   unschlüssig. Er bedauerte, Lisa nachgegeben zu haben. Schon als er am nächsten   Tage der fettigen Schläfrigkeit der Küche entronnen war, hatte er sich Feigheit   vorgeworfen, und zwar mit solcher Heftigkeit, daß ihm fast die Tränen in die   Augen getreten waren. Aber er wagte nicht, von seinem Wort zurückzutreten; Lisa   jagte ihm etwas Angst ein. Er sah die Falte um ihre Lippen, den stummen Vorwurf   ihres schönen Gesichts. Er behandelte sie als eine zu ernsthafte und in sich zu   gefestigte Frau, als daß er ihr hätte widersprechen können. Glücklicherweise   brachte ihn Gavard auf einen Gedanken, der ihn tröstete. Noch am Abend des   Tages, da ihn Herr Verlaque in den Auktionen herumgeführt hatte, nahm ihn   Gavard beiseite und erklärte ihm mit viel Geheimnistuerei, daß »der arme Teufel«   nicht glücklich dran sei. Nach allerhand Betrachtungen über diese schuftige   Regierung, die ihre Beamten sich fast zu Tode arbeiten lasse, ohne ihnen auch   nur das zu sichern, was sie zum Sterben brauchten, entschloß er sich, zu   verstehen zu geben, daß es sehr menschenfreundlich wäre, einen Teil der Bezüge   dem ehemaligen Aufseher zu überlassen. Florent nahm diese Idee mit Freuden auf.   Das war nur gerecht; er betrachtete sich als vorübergehender Vertreter von   Herrn Verlaque. Übrigens brauchte er nichts, weil er doch bei seinem Bruder   schlief und aß. Gavard fügte hinzu, daß es   ihm sehr hübsch erschiene, wenn er von den hundertfünfzig Francs monatlich   fünfzig Francs abträte; und, die Stimme dämpfend, machte er darauf aufmerksam,   daß das nicht lange dauern würde, weil der Ärmste wirklich bis auf die Knochen   schwindsüchtig sei. Sie kamen überein, daß Florent die Frau aufsuchen und sich   mit ihr verständigen solle, um den Mann nicht zu verletzen. Diese gute Tat   erleichterte ihn, und er nahm nun die Stellung mit dem Gedanken der   Uneigennützigkeit an. Er blieb damit in der Rolle, die er sein Leben lang   gespielt hatte. Nur mußte ihm der Geflügelhändler schwören, zu niemand von   dieser Abmachung zu sprechen. Und da dieser ebenfalls eine unbestimmte Furcht   vor Lisa hatte, bewahrte er das Geheimnis, was man ihm hoch anrechnen mußte. 

Jetzt war die ganze Fleischerei glücklich. Die   schöne Lisa zeigte sich sehr freundlich zu ihrem Schwager. Sie schickte ihn   zeitig schlafen, damit er am Morgen aufstehen könne. Sie hielt ihm sein   Mittagessen warm. Sie schämte sich nicht mehr, mit ihm auf dem Bürgersteig zu   plaudern, jetzt, da er eine betreßte Mütze trug. Quenu, der entzückt war über   diese gute Fügung, hatte sich noch nie so ohne alle Umstände abends zwischen   seinem Bruder und seiner Frau an den Tisch gesetzt. Das Abendessen zog sich   oft bis neun Uhr hin, und Augustine blieb solange hinter dem Ladentisch. Es war   ein langes Verdauen, unterbrochen von Geschichten aus dem Viertel und den   positiven Urteilen, die die Fleischersfrau über die Politik abgab. Florent mußte   erzählen, wie der Absatz der Seefische sei. Allmählich ergab er sich und kam   dahin, an der seligen Zufriedenheit dieses geregelten Lebens Gefallen zu finden.   Das hellgelbe Eßzimmer war von bürgerlicher Sauberkeit und Wärme, die ihn schon   auf der Schwelle weich werden ließ. Die   Fürsorge der schönen Lisa legte rings um ihn ein warmes Daunenkissen, in dem   all seine Glieder versanken. Es war eine Stunde vollkommener gegenseitiger   Achtung und guten Einvernehmens. 

Gavard jedoch hielt die Häuslichkeit der Familie   QuenuGradelles für zu schläfrig. Er verzieh Lisa ihre Liebe zum Kaiser, weil   man, wie er sagte, mit Frauen nicht über Politik reden soll und die schöne   Fleischersfrau alles in allem eine sehr ehrbare Frau war, die ihr Geschäft   hübsch in Schwung hatte. Nur für seinen Geschmack zog er vor, seine Abende bei   Herrn Lebigre zu verbringen, wo er eine kleine Gruppe von Freunden traf, die   seine Ansichten teilten. Nachdem Florent zum Aufseher in der Seefischhalle   ernannt worden war, verleitete er ihn, nahm ihn für Stunden mit und hielt ihn   dazu an, jetzt, da er eine Stellung hatte, ein Junggesellenleben zu führen. 

Herr Lebigre unterhielt ein sehr schönes Lokal   mit ganz modernem Aufwand. An der rechten Ecke der Rue Pirouette und der Rue   Rambuteau gelegen, bildete es mit seinen vier kleinen norwegischen Kiefern in   grüngestrichenen Kübeln zu beiden Seiten ein würdiges Gegenstück zu der großen   Fleischerei der Quenu Gradelles. Durch die blanken Spiegelscheiben war die   Gästestube zu sehen, deren Wände mit Laubgewinden, Weinranken und Trauben auf   zartgrünem Grund geschmückt waren. Der Fußboden bestand aus großen schwarzen und   weißen Fliesen. Im Hintergrund tat sich das gähnende Kellerloch unter der mit   rotem Tuch ausgeschlagenen Wendeltreppe auf, die zum Billardzimmer im ersten   Stock führte. Vor allem rechts der Schanktisch aber war sehr üppig mit seinem   breiten Widerschein polierten Silbers. Das Zinkblech, das mit vorgewölbtem,   erhöhtem Rand bis auf den Unterbau aus   weißem und rotem Marmor herabreichte, umgab ihn mit einem Schimmern, einem   metallenen Tischtuch wie einen mit Stickereien beladenen Hochaltar. Auf dem   einen Ende schliefen mit Kupferreifen versehene Porzellanteekannen für Glühwein   und Punsch auf dem Gasofen. Auf dem anderen Ende fiel aus einem sehr hoch   angebrachten, reich modellierten Marmorspringbrunnen ständig ein Wasserstrahl so   gleichmäßig in ein Becken, daß er sich nicht zu bewegen schien. In der Mitte der   drei Zinkflächen war ein Becken zum Kalthalten und Spülen eingelassen, in dem   angerissene Flaschen ihre grünlichen Hälse nebeneinanderreihten. Die beiden   Seiten nahm eine zugweise aufgestellte Armee von Gläsern ein: kleine Gläser für   Branntwein, dicke Becher für die Schoppen Wein, Schalen für Früchte,   Absinthgläser, Bierseidel, hohe Stielgläser, die alle, umgestürzt und das   Unterteil nach oben gekehrt, in ihrer Blässe das Blinken des Schanktisches   widerspiegelte. Links befand sich noch ein auf einem Fuß stehender Kübel aus   Neusilber, der als Trinkgeldbüchse diente, während rechts aus einem ähnlichen   Kübel ein Fächer kleiner Löffel herausstak. 

Gewöhnlich thronte Herr Lebigre hinter dem   Schanktisch auf einer mit rotem Leder bezogenen Polsterbank. Er hatte die zur   Hälfte in den Öffnungen einer Konsole steckenden Likörflaschen und geschliffenen   Kristallkaraffen in Reichweite und lehnte seinen runden Rücken gegen einen   riesigen Spiegel, der die ganze Wandfüllung einnahm und von zwei Borden, zwei   Glasplatten, die Kruken und Flaschen trugen, unterbrochen wurde. Auf der einen   setzten die Fruchtkruken, die Kirschen, Pflaumen und Pfirsiche, ihre düsteren   Flecke, auf der anderen ließen zwischen symmetrisch aufgestellten   Biskuitpäckchen helle, zartgrüne, zartrosa und zartgelbe Fläschchen   an unbekannte Liköre denken, an   Blütenextrakte von erlesener Klarheit. Es schien, als hingen diese Fläschchen,   die im großen weißen Schein des Spiegels blitzten und gleichsam entzündet waren,   in der Luft. 

Um seinem Lokal das Aussehen eines Cafés zu   geben, hatte Herr Lebigre gegenüber dem Schanktisch zwei lackierte gußeiserne   Tischchen mit vier Stühlen an der Wand aufgestellt. Ein fünfflammiger   Kronleuchter mit Mattglasglocken hing von der Decke. Ein kreisrundes Fenster,   eine ganz vergoldete Uhr, befand sich oberhalb eines in die Mauer eingelassenen   Ventilators. Hinten lag dann außerdem das Privatgelaß, eine Ecke des Lokals, die   durch eine Zwischenwand, deren Scheiben mit einem Muster kleiner Karos weiß   angestrichen waren, abgetrennt war. Tagsüber wurde es durch ein auf die Rue   Pirouette gehendes Fenster mit trüber Helligkeit erleuchtet; abends brannte   darin über den beiden mit Marmorimitationen bemalten Tischen eine Gaslampe.   Dort war es, wo sich Gavard und seine politischen Freunde jeden Abend nach dem   Essen zu treffen pflegten. Sie fühlten sich hier wie zu Hause und hatten den   Wirt daran gewöhnt, den Platz für sie frei zu halten. Wenn der letzte von ihnen   die Glastür hinter sich geschlossen hatte, wußten sie sich dort in so sicherer   Hut, daß sie ganz frei heraus von dem »Großreinemachen« sprachen. Kein Gast   hätte gewagt, bei ihnen einzutreten. 

Am ersten Tag erzählte Gavard Florent einige   Einzelheiten über den Wirt. Er sei ein redlicher Mann, der gelegentlich seinen   Kaffee bei ihnen trinken kam. Man tue sich keinen Zwang an vor ihm, denn er habe   eines Tages erzählt, daß er im Jahre 1848 mitgekämpft habe. Er spreche wenig   und wirke wie ein Trottel. Bevor diese Herren das kleine Gelaß betraten, gab ihm   jeder von ihnen im Vorbeigehen über die   Gläser und Flaschen hinweg schweigend einen Händedruck. Meistens saß neben ihm   auf der roten Lederbank eine kleine Blondine, ein Mädchen, das er für die   Bedienung am Schanktisch eingestellt hatte außer dem Kellner mit der weißen   Schürze, der sich mit den Tischen und dem Billardzimmer beschäftigte. Sie hieß   Rose und war sehr sanft und sehr fügsam. Augenzwinkernd erzählte Gavard   Florent, daß sie in ihrer Fügsamkeit dem Wirt gegenüber reichlich weit ginge.   Übrigens ließen sich diese Herren von Rose bedienen, die mit ihrer demütigen und   glücklichen Miene ein und aus ging inmitten der stürmischsten politischen   Erörterungen. 

An dem Tage, da der Geflügelhändler Florent   seinen Freunden vorstellte, trafen sie, als sie das kleine verglaste Gelaß   betraten, nur einen Herrn von etwa fünfzig Jahren an mit nachdenklichem und   sanftem Aussehen, einem zweifelhaften Hut und einem großen kastanienbraunen   Überzieher. Vor einem vollen Bierseidel, das Kinn auf den Elfenbeinknauf eines   dicken Spazierstocks gestützt, verlor sich sein Mund so tief in dem mächtigen   Bart, daß sein Gesicht stumm und ohne Lippen zu sein schien. 

»Wie geht’s, Robine?« fragte Gavard. 

Robine reichte ihm, ohne zu antworten, die Hand   zum Druck, während ein unbestimmtes Lächeln der Begrüßung seine Augen milder   machte. Dann legte er das Kinn wieder auf den Knauf seines Spazierstocks und   betrachtete Florent über sein Bierglas hinweg. Florent hatte Gavard schwören   lassen, seine Geschichte niemand zu erzählen, um gefährliches Ausplaudern zu   vermeiden. Er nahm es nicht übel, als er in der vorsichtigen Haltung dieses   Herrn mit dem mächtigen Bart gewisses Mißtrauen bemerkte. Aber er täuschte   sich. Robine sprach niemals mehr. Er kam stets als erster Punkt acht Uhr,   setzte sich in dieselbe Ecke, ohne seinen   Stock aus der Hand zu lassen, legte weder seinen Hut noch seinen Überzieher ab.   Niemand hatte jemals Robine ohne Hut auf dem Kopf gesehen. Er blieb bis   Mitternacht da, hörte den anderen zu, brauchte vier Stunden, um sein Glas Bier   zu leeren, blickte die Sprechenden einen nach dem anderen an, als verstehe er   sie mit den Augen. Als Florent Gavard später über Robine ausfragte, schien   dieser einen großen Fall daraus zu machen: er sei ein sehr mächtiger Mann. Ohne   klar sagen zu können, wo er die Beweise dafür geliefert, bezeichnete er ihn als   einen der von der Regierung am meisten gefürchteten Männer der Opposition. Er   bewohne in der Rue SaintDenis eine Wohnung, die niemand betrete. Der   Geflügelhändler erzählte allerdings, einmal dagewesen zu sein. Das gebohnerte   Parkett sei mit grünen Stoffläufern geschützt; es seien da Schonbezüge auf den   Polstermöbeln und eine Säulenstutzuhr aus Alabaster. Frau Robine, deren Rücken   er zwischen zwei Türen gesehen zu haben glaubte, müsse eine sehr vornehme alte   Dame sein mit einer Schmachtlockenfrisur, was er allerdings nicht mit   Sicherheit behaupten könne. Niemand wisse, warum sich das Ehepaar im Lärm dieses   Geschäftsviertels eingemietet habe; der Mann tue überhaupt nichts, verbringe   seine Tage, man wisse nicht wo, lebe, man wisse nicht wovon, und erscheine jeden   Abend, gleichsam müde und entzückt von einem Abstecher auf die Gipfel der hohen   Politik. 

»Na, die Thronrede, haben Sie die gelesen?«   fragte Gavard und nahm eine Zeitung vom Tisch. 

Robine zuckte die Achseln. Die Tür in der   verglasten Wand krachte jedoch heftig, und ein Buckliger erschien. Florent   erkannte den Buckligen von der Auktion; er hatte die Hände gewaschen, war sauber   angezogen und trug ein großes rotes   Halstuch, von dem ein Ende wie der Zipfel eines venezianischen Mantels auf   seinen Buckel herabhing. 

»Ah, da ist Logre«, sprach der Geflügelhändler   weiter, »er wird uns sagen, was er über die Thronrede denkt.« 

Aber Logre war wütend. Beinahe hätte er den   Kleiderhaken heruntergerissen, als er den Hut und das Halstuch anhängte. Er   setzte sich heftig auf einen Stuhl, schlug mit der Faust auf den Tisch, stieß   die Zeitung zurück und sagte: 

»Lese ich denn das, ich, deren verfluchte   Lügen!« Dann platzte er los: »Hat man jemals Arbeitgeber gesehen, die sich   sowenig um die Leute kümmern! Seit zwei Stunden warte ich auf mein Gehalt. Wir   waren ungefähr zehn im Bureau. Freilich! Ihr könnt ja warten, ihr Schafsköpfe   … Endlich ist Herr Manoury gekommen, im Wagen, sicher von irgendeinem   liederlichen Frauenzimmer. Diese Kommissionäre, die stehlen, die lassen sich’s   gut sein … Und dann hat er mir noch alles in großem Geld gegeben, dieses   Schwein!« 

Robine pflichtete Logre mit einer leichten   Bewegung der Augenlider bei. 

Unversehens fand der Bucklige ein Opfer. 

»Rose! Rose!« rief er, den Kopf zur Tür   hinaussteckend, und als die junge Frau zitternd vor ihm stand: »Was soll denn   das heißen! Wann werden Sie mich wohl endlich ansehen! – Sie sehen mich   hereinkommen, und Sie bringen mir meinen Mazagran28 nicht!« 

Gavard betellte zwei weitere Mazagrans. Unter   Logres strengem Blick, der die Gläser und die kleinen Zuckerplättchen zu   mustern schien, beeilte sich Rose, die drei Getränke zu servieren. Er trank   einen Schluck und beruhigte sich ein wenig. 

»Da ist Charvet, der es auch satt haben dürfte«,   sagte Logre nach einigen Augenblicken. »Er wartet draußen auf Clémence.« 

Aber Charvet trat schon ein, Clémence folgte   ihm. Es war ein langer, sorgfältig rasierter, knochiger Bursche mit einer   schmalen Nase und dünnen Lippen, der in der Rue Vavin hinter dem Jardin du   Luxembourg29 wohnte. Er bezeichnete sich als Privatlehrer. Seiner politischen   Überzeugung nach war er Hébertist30. Mit seinen langen, rundgeschnittenen   Haaren, den über die Maßen weit zurückgeklappten Aufschlägen seines abgetragenen   Gehrocks spielte er sich wie ein Mitglied des Konvents31 auf mit einer Flut   scharfer Worte, einer so sonderbar hochmütigen Gelehrsamkeit, daß er im   allgemeinen seine Gegner schlug. Gavard hatte Angst davor, ohne es zuzugeben;   wenn Charvet nicht anwesend war, erklärte er, der gehe wirklich zu weit. Robine   billigte alles mit den Augenlidern. Logre allein bot Charvet manchmal in der   Lohnfrage die Stirn. Aber Charvet blieb der unumschränkte Herrscher der Gruppe,   weil er der Herrischste und der Gebildetste war. Seit über zehn Jahren lebten   Clémence und er auf umstrittenen Grundlagen und nach einem von der einen wie von   der anderen Seite strikt innegehaltenen Vertrage wie verheiratet. Florent, der   die junge Frau mit einigem Erstaunen betrachtete, erinnerte sich schließlich, wo   er sie gesehen hatte; sie war keine andere als die brünette Listenführerin, die   mit ganz ausgestreckten Fingern schrieb wie ein Fräulein, das eine höhere   Schule besucht hat. 

Rose folgte den beiden Neuangekommenen auf dem   Fuße; ohne etwas zu sagen, setzte sie ein Glas Bier vor Charvet und ein Tablett   vor Clémence hin, die sogleich daranging, sich bedächtig ihren Grog   zuzubereiten, indem sie heißes Wasser auf   die Zitrone goß, die sie mit einem Löffel zerdrückte, Zucker und Rum dazutat und   dabei an der kleinen Karaffe nachsah, um ihr vorgeschriebenes Maß nicht zu   überschreiten. Gavard machte nun Florent mit den Herren bekannt, besonders mit   Charvet. Er stellte beide einander als Lehrer vor, als sehr fähige Männer, die   sich verstehen würden. Aber es war anzunehmen, daß er schon geplaudert hatte,   denn alle tauschten Händedrücke, wobei sie sich nach Freimaurerart die Finger   preßten. Charvet war sogar fast liebenswürdig. Im übrigen vermied man jegliche   Anspielung. 

»Hat Manoury Sie in Hartgeld bezahlt?« fragte   Logre Clémence. 

Sie bejahte und holte Rollen von Ein und   Zweifrancsstücken hervor, die sie aufmachte. Charvet sah ihr zu und folgte mit   den Augen den Geldrollen, die sie eine nach der anderen, nachdem sie den Inhalt   geprüft hatte, wieder in die Tasche steckte. 

»Wir müssen miteinander abrechnen«, sagte er   halblaut. 

»Gewiß, heute abend«, murmelte sie. »Übrigens   muß sich das ausgleichen. Ich habe viermal mit dir Mittag gegessen, nicht wahr?   Aber vorige Woche habe ich dir hundert Sous geliehen.« 

Überrascht wandte Florent den Kopf ab, um nicht   indiskret zu sein. Und als Clémence die letzte Rolle hatte verschwinden lassen,   trank sie einen Schluck Grog, lehnte sich an die Glaswand und hörte ruhig den   Männern zu, die von Politik redeten. Gavard hatte wieder die Zeitung genommen   und las mit einer Stimme, die er drollig zu machen trachtete, Bruchstücke aus   der am Vormittag bei der Eröffnung der Kammern gehaltenen Thronrede vor. Charvet   hatte da leichtes Spiel mit diesen offiziellen leeren Phrasen; er ließ keine Zeile davon stehen. Eine   Phrase vor allem machte ihnen Riesenspaß: »Wir haben das Vertrauen, meine   Herren, daß es uns, auf Ihre Erleuchtungen und auf die konservative Gesinnung   des Landes gestützt, gelingen wird, den allgemeinen Wohlstand von Tag zu Tag zu   erhöhen.« Stehend trug Logre diese Phrase vor und ahmte, durch die Nase   sprechend, recht gut die belegte Stimme des Kaisers nach. 

»Schön ist er, sein Wohlstand«, sagte Charvet.   »Alle Welt verreckt vor Hunger.« 

»Die Geschäfte gehen sehr schlecht«, bestätigte   Gavard. 

»Und dann, was ist das überhaupt, ein ›auf   Erleuchtungen gestützter‹ Herr?« fragte Clémence, die sich gern auf ihre   Belesenheit etwas zugute tat. 

Sogar Robine entschlüpfte aus der Tiefe seines   Bartes ein leises Lachen. Die Unterhaltung wurde hitziger. Man kam dabei auf den   Corps législatif, mit dem man sehr schlecht verfuhr. Logre konnte sich nicht   beruhigen; Florent entdeckte in ihm den guten Ausrufer von der Seefischhalle   wieder mit dem vorgeschobenen Unterkiefer, den Worte ins Leere schleudernden   Händen, der geduckten und bellenden Haltung. Über Politik sprach er gewöhnlich   mit demselben wütenden Aussehen, mit dem er einen Korb Seezungen zur   Versteigerung ausbot. Charvet dagegen wurde kühler im Pfeifen und   Gaslampendunst, der das enge Gelaß erfüllte; seine Stimme nahm die Schroffheit   eines Hackmessers an, während Robine sanft den Kopf wiegte, ohne das Kinn von   dem Elfenbein seines Stockes zu nehmen. Dann kam man auf eine Bemerkung Gavards   hin auf die Frauen zu sprechen. 

»Die Frau«, erklärte Charvet rundheraus, »ist   dem Manne gleich; und deshalb darf sie ihn nicht in seinem Leben behindern. Die Ehe ist ein   Gemeinschaftsunternehmen … Alles halbehalbe, nicht wahr, Clémence?« 

»Ganz gewiß«, antwortete die junge Frau, den   Kopf an die Glaswand gelehnt und die Augen ins Leere gerichtet. 

Jetzt sah Florent den fliegenden Obst und   Gemüsehändler Lacaille eintreten und den kräftigen Alexandre, Claude Lantiers   Freund. Die beiden hatten lange Zeit hindurch an dem anderen Tisch des kleinen   Gelasses gesessen und gehörten nicht zur Gesellschaftsschicht dieser Herren.   Dann war ihnen die Politik behilflich, ihre Stühle näher heranzurücken, und sie   wurden in die Gesellschaft aufgenommen. Charvet, in dessen Augen sie das Volk   vertraten, redete sehr belehrend auf sie ein, während Gavard den   vorurteilsfreien Krämer herauskehrte und mit ihnen anstieß. Alexandre hatte die   schöne abgerundete Fröhlichkeit eines Riesen und das Aussehen eines großen,   glücklichen Kindes. Der verbitterte und schon grau werdende Lacaille, der jeden   Abend wie gerädert war von seinem ewigen Wandern durch die Straßen von Paris,   betrachtete mitunter mit scheelem Blick Robines bürgerliche Gelassenheit, sein   gutes Schuhwerk und seinen dicken Überzieher. Sie ließen sich jeder ein Gläschen   bringen, und die Unterhaltung wurde jetzt, da die Gesellschaft vollzählig war,   stürmischer und hitziger fortgesetzt. 

Außerdem gewahrte Florent an diesem Abend durch   die halboffene Tür in der Wand Fräulein Saget, die vor dem Schanktisch stand.   Sie hatte eine Flasche unter ihrer Schürze hervorgezogen und sah Rose an, die   sie ihr mit einem großen Maß schwarzem Johannisbeersaft und einem kleineren Maß   Branntwein füllte. Dann verschwand die Flasche wieder unter der Schürze, und,   die Hände verborgen, plauderte sie im weiten weißen Widerschein des Schanktisches dem Spiegel gegenüber, wo die   Kruken und Likörflaschen Reihen venezianische Lampions aufzuhängen schienen.   Abends entbrannte das überheizte Lokal mit all seinem Metall und all seinen   Kristallen. Die alte Jungfer bildete mit ihren schwarzen Röcken einen seltsamen   Insektenfleck inmitten dieser grellen Helligkeit. Als Florent sah, wie sie   versuchte, Rose zum Sprechen zu bewegen, vermutete er, daß sie ihn durch die   halboffene Tür bemerkt habe. Seit er in den Markthallen beschäftigt war,   begegnete er ihr auf Schritt und Tritt, wie sie in den überdachten Straßen   herumstand, meist in Gesellschaft von Frau Lecœur und der Sarriette, und ihn   alle drei verstohlen musterten, anscheinend über seine neue Stellung als   Aufseher tief verwundert. Rose war wohl zu einsilbig, denn Fräulein Saget   drehte sich für einen Augenblick um und schien sich Herrn Lebigre nähern zu   wollen, der mit einem Gast an einem der lackierten gußeisernen Tische eine   Partie Pikett spielte. Schließlich hatte sie sich vorsichtig hinter die   Glaswand gestellt, als Gavard sie erkannte. Er konnte sie nicht ausstehen. 

»Machen Sie doch die Tür zu, Florent«, sagte er   rücksichtslos. »Man kann überhaupt nicht unter sich sein.« 

Um Mitternacht wechselte Lacaille beim   Hinausgehen leise ein paar Worte mit Herrn Lebigre. Bei einem Händedruck   steckte ihm dieser vier Fünffrancsstücke zu, die niemand sah, und flüsterte ihm   dabei ins Ohr: »Sie wissen, das macht zweiundzwanzig Francs bis morgen. Wer was   verleiht, macht’s nicht mehr darunter … Vergessen Sie auch nicht, daß Sie von   drei Tagen das Geld für den Wagen schulden. Alles muß bezahlt werden.« 

Herr Lebigre wünschte den Herren allen eine gute   Nacht. Er werde gut schlafen, meinte er und gähnte leicht, wobei er seine kräftigen Zähne sehen ließ,   während ihn Rose mit ihrer Miene einer fügsamen Dienerin ansah. Er stieß sie an   und befahl ihr, in dem kleinen Gelaß das Gas auszulöschen. 

Auf dem Bürgersteig stolperte Gavard und wäre   beinahe gefallen. Da er in witziger Stimmung war, bemerkte er: »Donnerwetter!   Ich werde nicht von Erleuchtungen gestützt!« 

Das wirkte sehr spaßig, und man trennte sich.   Florent kam wieder; es zog ihn unwiderstehlich zu diesem kleinen verglasten   Gelaß, zu Robines Schweigen, zu Logres Aufbrausen, zu Charvets kaltem Haß. Wenn   er dann abends nach Hause kam, legte er sich nicht sogleich zu Bett Er liebte   seine Dachkammer, diese Jungmädchenstube, wo Augustine Stoffstückchen, zarte   und nichtige Frauendinge zurückgelassen hatte, die da herumlagen. Auf dem Kamin   lagen noch Haarnadeln, goldbemalte Pappschachteln mit Knöpfen und   Zuckerplätzchen, ausgeschnittene Bilder, leere Salbentöpfchen, die noch immer   nach Jasmin dufteten; in der Schublade des Tisches, eines elenden Tisches aus   weichem Holz, befanden sich Garn, Nadeln, ein Gebetbuch und daneben ein   schmutziges Exemplar des »Traumschlüssels«. Ein weißes Sommerkleid mit gelben   Punkten hing vergessen an einem Nagel, während auf dem Brett, das als Waschtisch   diente, hinter dem Wasserkrug ein umgefallener Flakon Quittenhaarwasser einen   großen Fleck hinterlassen hatte. Florent hätte sich in diesem Frauenalkoven   nicht wohl gefühlt; aber aus dem ganzen Raum, aus der schmalen eisernen   Bettstelle, den beiden Stühlen mit Strohgeflecht, selbst von der ausgeblichenen   grauen Tapete, stieg lediglich der Geruch einfältiger Dummheit auf, der Geruch   eines dicken kindischen Mädchens Und ihn beglückten die Sauberkeit der Vorhänge, die Kinderei mit den goldbemalten   Schachteln und dem »Traumschlüssel«, die ungeschickte Koketterie, die die Wände   bekleckste. Das erfrischte ihn und führte ihn zu Jugendträumen zurück. Er hätte   Augustine mit ihren harten kastanienbraunen Haaren am liebsten nicht gekannt   und geglaubt, bei einer Schwester zu sein, einem rechtschaffenen Mädchen, das   rings um ihn in die unbedeutendsten Dinge die Anmut des werdenden Weibes legte. 

Abends aber war es noch ein großes Labsal für   ihn, sich mit den Ellbogen auf das Fenster seiner Mansarde zu stützen. Dieses   Fenster schnitt in das Dach einen schmalen Balkon mit hohem Eisengeländer, wo   Augustine in einem Kübel einen Granatapfelbaum zog. Seit die Nächte kühl wurden,   ließ Florent den Granatapfelbaum im Zimmer am Fußende seines Bettes schlafen.   Einige Minuten verweilte er da und atmete kräftig die frische Luft, die von der   Seine über die Häuser der Rue de Rivoli zu ihm herüberwehte. Unten breiteten   verworren die Dächer der Markthallen ihre grauen Tücher aus. Sie wirkten wie   eingeschlafene Seen, in denen der flüchtige Widerschein irgendeiner   Fensterscheibe den silbernen Glanz einer Welle entzündete. In der Ferne wurden   die Dächer der Hallen des Schlachthofs und von La Vallée noch düsterer, waren   nur nach Zusammenballungen von Schatten, die den Horizont zurücktreten ließen.   Er freute sich über das große Stück Himmel vor sich, über die unendliche   Ausdehnung der Markthallen, die inmitten der zum Ersticken engen Straßen von   Paris die unbestimmte Vision einer Meeresküste mit den erstorbenen und   schiefergrauen Wassern einer Bucht, die kaum erzitterten beim fernen Grollen   der hohlen See, in ihm aufkommen ließ. Selbstvergessen träumte er jeden Abend   von einer neuen Küste. Es stimmte ihn sehr   traurig und zugleich sehr glücklich, sich in diese acht Jahre der Verzweiflung   zurückzuversetzen, die er außerhalb Frankreichs verbracht hatte. Fröstelnd   schloß er dann wieder das Fenster. Wenn er vor dem Kamin seinen Stehkragen   abnahm, beunruhigte ihn die Fotografie von Auguste und Augustine; mit ihrem   blassen Lächeln sahen sie Hand in Hand zu, wie er sich auszog. 

Die ersten Wochen, die Florent in der   Seefischhalle verbrachte, waren sehr mühselig. Bei Méhudins war er auf offene   Feindschaft gestoßen, die den ganzen Markt gegen ihn aufhetzte. Die schöne   Normande wollte sich an der schönen Lisa rächen, und der Vetter war ein   willkommenes Opfer. 

Die Méhudins stammten aus Rouen. Louises Mutter   erzählte noch, wie sie mit einem Korb Aale in Paris angekommen war. Sie war   beim Fischhandel geblieben. Sie heiratete dort einen Akzisebeamten, der starb   und ihr zwei kleine Mädchen hinterließ. Sie war es, die einst mit ihren breiten   Hüften und ihrer wunderbaren Frische den Beinamen die »schöne Normande« erwarb,   den ihre älteste Tochter erbte. Jetzt war sie in die Breite gegangen und schlaff   geworden und trug ihre fünfundsechzig Jahre als eine Matrone, deren Stimme der   feuchte Seefisch heiser gemacht und deren Haut er blau gefärbt hatte; durch die   sitzende Lebensweise war sie unförmig geworden und ganz auseinandergequollen,   den Kopf durch die Gewalt des Busens und die steigende Woge Fett   zurückgeworfen. Niemals hatte sie übrigens der Mode ihrer Zeit entsagen wollen:   sie behielt die geblümten Kleider bei, das gelbe Busentuch und das Kopftuch der   klassischen Fischfrauen zusammen mit der lauten Stimme, den schlagfertigen   Handbewegungen, den in die Hüften gestemmten Fäusten und den ihr von den Lippen sprudelnden   Schimpfwörtern des Fischweiberkatechismus. Sie trauerte dem Marché des Innocents   nach, sprach von den früheren Rechten der Pariser Marktfrauen, brachte   Geschichten von mit den Polizeiinspektoren gewechselten Faustschlägen   durcheinander mit Berichten von Besuchen bei Hofe zur Zeit Karls X. und Louis   Philippes, im seidenen Kleid und mit großen Blumensträußen in der Hand. Mutter   Méhudin, wie man sie nannte, war lange Zeit die Fahnenträgerin der Kongregation   der Heiligen Jungfrau in der Kirche SaintLeu gewesen. Bei den Prozessionen in   der Kirche trug sie ein Tüllkleid und eine Tüllhaube mit Atlasbändern und hielt   mit ihren geschwollenen Fingern die vergoldete Stange des seidenen Banners mit   den reichen Fransen hoch empor, auf das eine Muttergottes gestickt war. 

Nach dem Klatsch des Viertels mußte sich Mutter   Méhudin ein großes Vermögen erworben haben. Aber davon sah man kaum etwas bis   auf den massiven Goldschmuck, mit dem sie sich an Festtagen Hals, Arme und   Brust zu behängen pflegte. Ihre beiden Töchter verstanden sich später nicht   miteinander. Die jüngere, Claire, eine arbeitsscheue Blondine, beklagte sich   über Louises Rücksichtslosigkeiten und erklärte in ihrer langsamen Sprechweise,   daß sie niemals die Magd ihrer Schwester abgeben werde. Da sie sich bestimmt   schließlich geschlagen hätten, brachte die Mutter sie auseinander. Sie überließ   Louise den Stand mit den Seefischen. Claire, die von dem Geruch der Rochen und   Heringe Husten bekam, machte einen Stand mit Süßwasserfischen auf. Und obwohl   die Mutter geschworen hatte, sich zur Ruhe zu setzen, lief sie von dem einen   Stand zum andern, mischte sich nach wie vor in den Verkauf und bereitete den   Töchtern mit ihren saftigen   Unverschämtheiten ständigen Ärger. 

Claire war ein wunderliches Geschöpf, sehr sanft   und fortwährend in Streit. Sie richte sich nur nach ihrem Kopf, hieß es. Mit   ihrem verträumten Madonnengesicht hatte sie einen stummen Eigensinn, einen   Unabhängigkeitsdrang, der sie dazu trieb, für sich zu leben und nichts wie die   anderen hinzunehmen, von unbedingter Geradheit heute, von empörender   Ungerechtigkeit morgen. An ihrem Stand setzte sie manchmal den ganzen Markt in   Aufruhr, weil sie die Preise heraufsetzte oder senkte, ohne daß man hätte   erklären können warum. Als sie an die Dreißig kam, sollten ihre angeborene   Feingliedrigkeit, ihre dünne Haut, die das Wasser der Fischbecken ständig   erfrischte, ihr kleines Gesicht mit den verschwommenen Zügen, ihre   geschmeidigen Glieder schwerfällig werden und die Erschlaffung einer   Kirchenfensterheiligen, die in den Markthallen in schlechte Gesellschaft   geraten ist, durchmachen. Aber mit Zweiundzwanzig war sie inmitten ihrer Karpfen   und Aale ein Murillo, wie sich Claude Lantier ausdrückte, ein oft ungekämmter   Murillo mit groben Schuhen und wie mit der Axt zugeschnittenen Kleidern, in   denen sie wie ein Brett aussah. Sie war nicht gefallsüchtig und zeigte sich sehr   verächtlich, wenn Louise ihre Bänderschleifen zur Schau trug und sie wegen ihrer   schief geknüpften Halstücher aufzog. Es wurde erzählt, daß der Sohn eines   reichen Handelsmannes aus dem Viertel vor Wut auf Reisen gegangen sei, weil er   kein gutes Wort von ihr hatte erlangen können. 

Louise, die schöne Normande, hatte sich   liebevoller gezeigt. Ihre Heirat mit einem Angestellten der Getreidehalle kam   nicht zustande, weil ein herabstürzender Sack Mehl dem Unglücksmenschen das Kreuz brach.   Nichtsdestoweniger kam sie sieben Monate später mit einem kräftigen Kind   nieder. In der Umgebung der Méhudins wurde die schöne Normande als Witwe   betrachtet. Die alte Fischfrau meinte mitunter: »Wenn mein Schwiegersohn noch   lebte …« 

Die Méhudins waren eine Macht. Als Herr Verlaque   Florent vollständig über seine neuen Obliegenheiten ins Bild setzte, empfahl er   ihm, mit gewissen Händlerinnen schonend umzugehen, wenn er sich nicht das Leben   unmöglich gestalten wolle; er ging in seinem Wohlwollen so weit, ihm kleine   Berufsgeheimnisse beizubringen: wo man mal ein Auge zudrücken oder aber den   strengen Mann spielen müsse und wo man Geschenke annehmen dürfe. Ein Aufseher   ist Polizeikommissar und Friedensrichter zugleich, der über schickliches   Marktgebaren wacht und Zwistigkeiten zwischen Käufer und Verkäufer schlichtet.   Florent, der von Natur aus weich war, machte sich starr, schoß jedesmal über das   Ziel hinaus, wenn er befehlend auftreten mußte; und die Bitterkeit seiner   langen Leiden und sein finsteres Pariagesicht nahmen außerdem gegen ihn ein. 

Die schöne Normande befolgte die Taktik, ihn in   irgendeinen Streit hineinzuziehen. Sie hatte geschworen, daß er seinen Posten   keine vierzehn Tage behalten würde. 

»Ach ja, wenn die dicke Lisa annimmt, wir wollen   das, was sie übrigläßt«, sagte sie zu Frau Lecœur, die sie eines Morgens traf.   »Wir haben mehr Geschmack als sie. Er ist abscheulich, ihr Kerl.« 

Wenn Florent nach der Auktion langsamen   Schrittes seinen Inspektionsgang durch die vom Wasser triefenden Gänge antrat,   sah er bestimmt die schöne Normande, die ihn   mit unverschämtem Lachen verfolgte. Ihr Stand in der zweiten Reihe links neben   den Süßwasserständen lag mit der Vorderseite zur Rue Rambuteau. Sie drehte sich   um, ließ ihr Opfer nicht aus den Augen und machte sich mit den Nachbarinnen   lustig. Wenn er dann, langsam die Steintische musternd, an ihr vorbeikam,   heuchelte sie eine unbändige Fröhlichkeit, beklopfte die Fische, öffnete den   Wasserhahn ganz weit und überschwemmte den Gang. Florent scherte sich nicht   darum. 

Aber eines Morgens brach verhängnisvollerweise   der Krieg aus. An diesem Tag spürte Florent, als er vor dem Stand der schönen   Normande anlangte, einen unerträglichen Gestank. Auf dem Marmor lagen ein   prachtvoller, schon angeschnittener Lachs, der das rosige Blond seines Fleisches   sehen ließ, sahneweiße Steinbutten, mit der schwarzen Nadel, die zur   Kennzeichnung der einzelnen Stücke dient, angestochene Meeraale, Seezungenpaare,   Rötlinge, Barsche, eine ganz frische Auslage. Und inmitten dieser Fische mit   lebhaften Augen und noch blutenden Kiemen machte sich ein großer rötlicher, mit   dunklen Flecken marmorierter Rochen breit, wunderbar in seinen seltsamen   Farbtönungen; der große Rochen war faulig, der Schwanz hing herunter, das   Fischbein der Flossen stach durch die steife Haut. 

»Dieser Rochen muß weggeworfen werden«, sagte   Florent, näher tretend. 

Die schöne Normande lachte kurz auf. Er blickte   auf und sah sie dastehen, an den Bronzeständer der beiden Gaslampen gelehnt, die   die vier Plätze jedes Standes beleuchteten. Sie kam ihm sehr groß vor, weil sie,   um ihre Füße vor der Nässe zu schützen, auf irgendeine Kiste gestiegen war. Sie   kniff die Lippen zusammen, war schöner noch als sonst, mit Löckchen frisiert,   den tückischen Kopf ein wenig gesenkt, die   zu rosigen Hände auf dem Weiß der großen Schürze. Niemals hatte er soviel   Schmuck an ihr gesehen: sie trug lange Ohrringe, eine Halskette, eine Brosche   und Reihen von Ringen an zwei Fingern der linken und an einem Finger der rechten   Hand. 

Da sie nicht antwortete und immer noch etwas   gegen ihn im Schilde zu führen schien, wiederholte er: 

»Hören Sie, lassen Sie diesen Rochen   verschwinden.« 

Aber er hatte Mutter Méhudin nicht bemerkt, die   zusammengesackt auf einem Stuhl in einer Ecke saß. Sie erhob sich mit den   Zipfeln ihres Kopftuches, und, sich mit den Fäusten auf den Marmortisch   stützend, sagte sie unverschämt: 

»Sieh mal einer an, warum sollte sie den Rochen   denn wegwerfen? Sie bezahlen ihn ihr doch bestimmt nicht!« 

Florent begriff. Die anderen Händlerinnen   grinsten. Er fühlte eine dumpfe Empörung rings um sich, die auf ein Wort   wartete, um loszubrechen. Er hielt an sich und zog selber unter der Bank den   Abfalleimer hervor und ließ den Fisch hineinfallen. Schon stemmte Mutter Méhudin   die Fäuste in die Hüften; aber die schöne Normande, die nicht den Mund   aufgemacht hatte, lachte erneut kurz und boshaft auf, und Florent ging unter dem   Gejohle mit ernster Miene weiter und tat, als höre er nichts. 

Jeden Tag dachten sie sich etwas Neues aus. Der   Aufseher schritt nur noch mit spähendem Auge die Gänge ab wie in Feindesland.   Spritzer aus Schwämmen trafen ihn. Er fiel beinahe über Abfälle, die man vor   seinen Füßen ausbreitete. Träger stießen ihn mit ihren Körben in den Nacken.   Eines Morgens, als sich zwei Händlerinnen herumstritten und er, um eine   Schlägerei zu verhindern, herbeigeeilt war, konnte er sogar nur dadurch, daß er   sich bückte, vermeiden, von einem Regen   kleiner Klieschen, die über seinem Kopf hinwegflogen, auf beide Wangen   gebackpfeift zu werden. Es wurde viel gelacht, und er glaubte jedenfalls, daß   die beiden Händlerinnen mit den Méhudins unter einer Decke steckten. Sein   früherer Beruf als armseliger Lehrer hatte ihn mit einer Engelsgeduld   gewappnet. Er verstand es, schulmeisterliche Kaltblütigkeit zu bewahren, wenn   die Wut in ihm hochstieg und sein ganzes Wesen vor Erniedrigung blutete. Aber   niemals hatten die Lausbuben der Rue de l’Estrapade über diese   Marktfrauenroheit verfügt, über diese Verbissenheit ungeheurer Weiber, deren   Bäuche und Brüste vor Riesenfreude hüpften, wenn er sich in irgendeiner Falle   fangen ließ. Ihre roten Gesichter stierten ihn an. In dem pöbelhaften An und   Abschwellen der Stimmen, den hohen Hüften, den aufgeblähten Hälsen, dem Wackeln   der Schenkel, der Verwahrlosung ihrer Hände ahnte er eine an ihn gerichtete   ganze Woge von Unflätigkeiten. Inmitten dieser schamlosen und streng riechenden   Röcke wäre Gavard vor wonnigem Behagen vergangen, ohne weiteres bereit, ihnen   rechts und links die Hinterbacken zu versohlen, wenn sie ihm zu nahe auf den   Leib gerückt wären. Florent, den Frauen immer schüchtern machten, kam sich   allmählich verloren vor in einem Alptraum von Huren mit ungeheuren Reizen, die   ihn in einen beunruhigenden Reigen mit ihren heisernen Stimmen und ihren   nackten Ringkämpferarmen umgaben. 

Dennoch hatte er unter diesen losgelassenen   Weibsbildern eine Freundin. Claire erklärte rundheraus, der neue Aufseher sei   ein braver Mann. Wenn er unter den Schimpfworten der Nachbarinnen vorüberging,   lächelte sie ihm zu. Mit Strähnen blonder Haare im Nacken und auf den Schläfen   und verkehrt zugehaktem Kleid saß sie nachlässig hinter ihrem Stand. Öfter sah er sie dastehen,   die Hände tief in den Fischbecken, die Fische in andere Behälter tun und sich   damit vergnügen, an den kleinen kupfernen Delphinen zu drehen, die aus ihren   Mäulern einen Wasserstrahl schleuderten. Dieses Geriesel verlieh ihr die   fröstelnde Anmut einer Badenden am Rand eines Quells, die sich noch nicht wieder   richtig angezogen hat. 

Eines Morgens war sie besonders liebenswürdig.   Sie rief den Aufseher heran, um ihm einen überaus dicken Aal zu zeigen, der bei   der Auktion die Bewunderung des ganzen Marktes erregt hatte. Sie hob das Gitter   hoch, mit dem sie vorsichtshalber den Behälter geschlossen hielt, auf dessen   Boden der Aal zu schlafen schien. 

»Passen Sie auf, Sie werden gleich sehen«, sagte   sie. Sacht steckte sie ihren nackten Arm ins Wasser, einen etwas mageren Arm,   dessen seidige Haut das zarte Blau der Adern sehen ließ. Als sich der Aal   berührt fühlte, schlängelte er sich in schnellen Windungen um sich selbst und   erfüllte den engen Trog mit dem grünlichen Schimmern seiner Ringe. Und sobald er   wieder eingeschlafen zu sein schien, machte sich Claire das Vergnügen, ihn mit   der Spitze der Fingernägel von neuem zu reizen. 

»Er ist riesig«, glaubte Florent sagen zu   müssen. »Einen so schönen Aal habe ich selten gesehen.« 

Sie gestand ihm, daß sie sich zuerst vor den   Aalen gefürchtet habe. Jetzt wisse sie, wie man zufassen müsse, damit sie nicht   entwischen konnten. Und einen von ihnen, einen kleineren, packte sie an der   Seite. Der Aal wand sich an beiden Enden ihrer geschlossenen Faust. Das brachte   sie zum Lachen. Sie warf ihn wieder zurück, ergriff einen anderen, durchwühlte   den Behälter und rührte mit ihren schlanken   Fingern in diesem Schlangenhaufen. 

Dann plauderte sie ein Weilchen vom Geschäft,   das nicht ging. Die herumziehenden Händler auf dem Pflaster der überdachten   Straße fügten ihnen großen Schaden zu. Ihr nackter Arm, den sie nicht   abgetrocknet hatte, troff frisch von der Frische des Wassers. Von jedem Finger   fielen große Tropfen. 

»Ah«, sagte sie plötzlich, »ich muß Ihnen auch   noch meine Karpfen zeigen.« 

Sie hob ein drittes Gitter hoch, und mit beiden   Händen holte sie einen Karpfen heraus, der mit dem Schwanz schlug und nach Luft   schnappte. Aber sie suchte einen weniger dicken; den konnte sie mit einer Hand   festhalten, die das Wehen der Flanken jedesmal, wenn er nach Luft schnappte, ein   wenig öffnete. Sie verfiel darauf, ihren Daumen einmal in das aufgerissene Maul   zu stecken. 

»Der beißt nicht«, flüsterte sie mit ihrem   leisen Lachen, »der ist nicht bösartig … Das ist wie mit den Krebsen, vor   denen habe ich keine Angst.« 

Schon war ihr Arm wieder eingetaucht und holte   aus einem Behälter voll wirren Gewimmels einen Krebs heraus, der ihren kleinen   Finger zwischen seine Scheren genommen hatte. Sie schüttelte ihn einen   Augenblick, aber das Tier kniff sie zweifellos zu heftig, denn sie wurde ganz   rot und brach ihm mit einer raschen Handbewegung das Bein, ohne zu lächeln   aufzuhören. 

»Einem Hecht zum Beispiel«, meinte sie, um ihre   Erregung zu verbergen, »würde ich nicht trauen. Er würde mir die Finger wie mit   dem Messer abhacken.« Und sie wies auf große Hechte, die der Größe nach neben   bronzefarbenen Schleien und kleinen Haufen von Gründlingen auf peinlich sauber   gescheuerten Brettern ausgebreitet lagen.   Jetzt waren ihre Hände vom Schleim der Karpfen ganz schmierig geworden; in der   Nässe der Fischbecken stehend, spreizte sie die Hände über den feuchten Fischen   der Auslage. Man hätte meinen können, sie sei eingehüllt in einen Laichgeruch,   in einen jener stickigen Gerüche, die aus Schilf und schlammigen Seerosen   aufsteigen, wenn die Eier die Bäuche der vor Liebe selig in der Sonne   vergehenden Fische zum Platzen bringen. Sie trocknete sich die Hände an der   Schürze ab und lächelte immer noch mit ihrer gelassenen Miene eines großen   Mädchens, dessen Blut zu Eis erstarrt war in diesem Schauer kalter und fader   Wollust der Flüsse. 

Claires Zuneigung war ein spärlicher Trost für   Florent. Sie trug ihm noch schmutzigere Späße ein, wenn er stehenblieb, um mit   dem jungen Mädchen zu plaudern. Sie selber zuckte die Achseln und erklärte, ihre   Mutter sei eine alte Vettel und ihre Schwester sei nicht viel wert. Die   Ungerechtigkeit des Marktes gegenüber dem Aufseher brachte sie außer sich vor   Zorn. Der Krieg ging jedoch weiter, grausamer mit jedem Tag. Florent erwog, die   Stellung aufzugeben. Keine vierundzwanzig Stunden wäre er geblieben, wenn er   sich nicht gefürchtet hätte, vor Lisa als Feigling zu erscheinen. Er machte sich   Sorgen, was sie sagen, was sie denken mochte. Unvermeidlicherweise war sie   über diese heftige Fehde zwischen den Fischweibern und ihrem Aufseher im Bilde,   denn der Lärm davon erfüllte die dröhnenden Markthallen, und jeder neue Streich   wurde im ganzen Viertel unter endlosen Erläuterungen beurteilt. 

»Ich würde es schon übernehmen, sie wieder zur   Vernunft zu bringen«, sagte sie abends oft nach dem Essen. »Alles Weiber, die   ich nicht mit den Fingerspitzen berühren möchte, Lumpenpack, Schlampen! Diese   Normande ist die Schlimmste der Schlimmen   … Wahrhaftig, ich würde sie auf die Knie zwingen, ich! Da hilft nur noch   Gewalt, verstehen Sie, Florent. Mit Ihren Ideen sind Sie auf dem Holzwege.   Lassen Sie es auf einen Gewaltstreich ankommen, und Sie sollen sehen, wie sie   alle artig sind.« 

Die letzte entscheidende Auseinandersetzung war   furchtbar. Eines Morgens kam das Dienstmädchen von Frau Taboureau, der   Bäckersfrau, auf den Fischmarkt einen Butt holen. Die schöne Normande, die sie   seit einigen Minuten um sich herumstreichen sah, machte sich an sie heran und   sagte ihr Schmeicheleien. 

»Kommen Sie doch bei mir mal sehen, ich werde   Sie schon zufriedenstellen … Wünschen Sie ein paar Seezungen, einen schönen   Steinbutt?« Und als das Mädchen näher trat und mit dem verdrießlichen Gesicht,   das die Kundinnen aufsetzen, um weniger zu bezahlen, einen Butt beschnupperte,   fuhr die schöne Normande fort: »Sehen Sie, wie schwer der ist!« und legte ihr   einen in gelbes Packpapier eingeschlagenen Butt in die offene Hand. 

Das Dienstmädchen, eine kleine, kränkliche   Auvergnatin32, wog immer noch mit ihrem verzerrten Gesicht, ohne etwas zu   sagen, den Butt in der Hand und machte ihm die Kiemen auf. Schließlich fragte   sie, gleichsam bedauernd: 

»Und wieviel?« 

»Fünfzehn Francs«, antwortete die Fischfrau. 

Darauf legte die andere den Fisch schnell auf   den Marmortisch zurück. Sie schien davongehen zu wollen, aber die schöne   Normande hielt sie zurück. 

»Na, dann machen Sie doch den Preis.« 

»Nein, nein, das ist zu teuer.« 

»Sagen Sie nur immer.« 

»Wenn Sie acht Francs nehmen?« 

Mutter Méhudin, die plötzlich aufzuwachen   schien, stieß ein beunruhigendes Lachen aus. Man glaube wohl, daß sie die Waren   stehlen? 

»Acht Francs für einen Butt von dieser Größe!   Man wird dir einen geben, um dir nachts die Haut frisch zu halten, meine   Kleine!« 

Die schöne Normande wandte sich mit beleidigtem   Gesicht ab. Das Dienstmädchen jedoch, kam zweimal zurück, bot neun Francs, ging   bis zu zehn Francs. Als sie dann ernstlich fortgehen zu wollen schien, rief die   Fischhändlerin ihr nach: 

»Los, kommen Sie, geben Sie mir das Geld.« 

Das Dienstmädchen blieb vor dem Stand stehen und   plauderte freundlich mit Mutter Méhudin. Frau Taboureau sei so anspruchsvoll!   Heute abend sei Besuch da zum Essen, Verwandte aus Blois, ein Notar mit seiner   Frau. Frau Taboureau habe eine sehr feine Familie, und obwohl sie selber nur   Bäckersfrau sei, habe sie doch eine gute Schulbildung genossen. 

»Nehmen Sie ihn mir gut aus, nicht wahr?«   unterbrach sie sich. 

Mit einem Fingergriff hatte die schöne Normande   den Fisch ausgenommen und den Abfall in den Eimer geworfen. Mit einem Zipfel   ihrer Schürze streifte sie unter die Kiemen, um ein paar Sandkörner zu   entfernen. Dann legte sie selber den Fisch der Auvergnatin in den Korb. 

»So, mein schönes Kind, Sie werden sehr   zufrieden sein.« 

Aber nach einer Viertelstunde kam das   Dienstmädchen, ganz rot im Gesicht, angelaufen; sie hatte geweint, ihre kleine   Gestalt bebte vor Zorn. Sie warf den Butt auf den Marmortisch und zeigte auf einen breiten Riß auf der   Bauchseite, der das Fleisch bis zu den Gräten verletzt hatte. Eine Flut   abgerissener Worte sprudelte aus ihrer noch von Tränen zusammengeschnürten   Kehle. 

»Madame Taboureau will ihn nicht haben. Sie   sagt, sie könne ihn nicht auf den Tisch bringen. Und sie hat auch noch gesagt,   daß ich ein dummes Ding bin und mich von aller Welt reinlegen lasse … Sie   sehen doch, daß der Butt ganz hin ist. Ich habe ihn nicht umgedreht, weil ich   mich auf Sie verlassen habe … Geben Sie mir meine zehn Francs zurück.« 

»Man muß sich die Ware ansehen«, antwortete   ruhig die schöne Normande. 

Als nun die andere ihre Stimme erhob, stand   Mutter Méhudin auf. 

»Möchten Sie uns vielleicht in Ruhe lassen,   nicht wahr? Man nimmt keinen Fisch zurück, der sich bereits bei den Leuten   rumgesielt hat! Weiß man denn, wo Sie ihn haben fallen lassen, um ihn so   zuzurichten.« 

»Ich? Ich?« Ihr blieb die Luft weg. Dann brach   sie in Schluchzen aus. »Zwei Betrügerinnen seid ihr, ja, zwei Betrügerinnen!   Madame Taboureau hat es mir gleich gesagt.« 

Nun wurde es fürchterlich. Wütend machten sich   Mutter und Tochter mit vorgestreckten Fäusten Luft. Das kleine bestürzte   Dienstmädchen, das festsaß zwischen der heiseren Stimme und der dünnen Stimme,   die es einander zuwarfen wie einen Ball, schluchzte stärker. 

»Hau ab! Deine Madame Taboureau ist weniger   frisch als das hier! Die müßte erst zusammengeflickt werden, bevor sie auf den   Tisch kommt!« 

»Einen unversehrten Fisch für zehn Francs! Na   danke schön! Darauf lege ich keinen Wert!« 

»Und deine Ohrringe, wieviel haben die denn   gekostet? Man sieht ja, daß du das auf dem Rücken liegend verdienst.« 

»Na klar, die geht auf den Strich an der Ecke   der Rue Mondétour!« 

Florent, der den Marktwächter holen gegangen   war, kam an, als der Streit am heftigsten war. Die ganze Halle war tatsächlich   in Aufruhr. Die Händlerinnen, die schrecklich eifersüchtig aufeinander sind,   wenn es darum geht, einen Hering für zwei Sous zu verkaufen, halten wunderbar   zusammen gegen die Kundschaft. Sie sangen: »Die Bäckersfrau, die hat Dukaten,   die ihr kaum was kosten taten«, trampelten mit den Füßen und reizten die   Méhudins wie Tiere, die man zum Zubeißen aufhetzt; und am anderen Ende des   Ganges stürzten welche aus ihren Ständen, als wollten sie dem kleinen   Dienstmädchen an den Haarknoten springen, das wie verloren dastand, ertränkt   und hin und her gewälzt in diesen ungeheuerlichen Beschimpfungen. 

»Geben Sie dem Fräulein die zehn Francs zurück«,   sagte Florent streng, der über die Angelegenheit im Bilde war. 

Aber Mutter Méhudin war in Fahrt. 

»Du, mein Kleiner, ich werde dir … Paß auf,   wie ich der die zehn Francs zurückgebe!« Und mit voller Wucht schleuderte sie   den Butt der Auvergnatin an den Kopf und traf sie mitten ins Gesicht. Blut lief   ihr aus der Nase, der Butt löste sich, fiel auf die Erde, wo er mit dem   Geräusch eines nassen Scheuerlappens zerklatschte. 

Diese Roheit brachte Florent außer sich.   Ängstlich wich die schöne Normande zurück, als er sie anschrie: 

»Ich setze Sie für eine Woche auf die Straße!   Ich werde Ihnen die Handelserlaubnis entziehen lassen, verstehen Sie!« 

Da hinter seinem Rücken gejohlt wurde, drehte er   sich mit so drohender Miene um, daß die Fischfrauen gebändigt waren und   unschuldig taten. Als die Méhudins die zehn Francs zurückgegeben hatten, zwang   er sie, sofort den Verkauf einzustellen. Die Alte erstickte fast vor Wut. Die   Tochter war ganz bleich und verhielt sich stumm. Sie, die schöne Normande, von   ihrem Stand verjagt! Claire sagte mit ihrer ruhigen Stimme, daß ihnen ganz recht   geschehen sei, weswegen sich die beiden Schwestern am Abend bei sich zu Hause   in der Rue Pirouette beinahe in die Haare gerieten. Als nach acht Tagen die   Méhudins wiederkamen, blieben sie vernünftig, sehr verkniffen, sehr einsilbig in   ihrer kalten Wut. Übrigens fanden sie die Halle beruhigt und zur Ordnung   zurückgekehrt wieder. Von diesem Tage an mußte die schöne Normande einen   furchtbaren Rachegedanken hegen. Sie fühlte, daß dieser Schlag von der schönen   Lisa ausging. Am Tage nach der Schlägerei war sie ihr begegnet, wie sie den Kopf   so hoch trug, daß die Fischhändlerin schwor, ihr diesen triumphierenden Blick   teuer heimzuzahlen. Endlose geheime Zusammenkünfte fanden mit Fräulein Saget,   Frau Lecœur und der Sarriette in den Winkeln der Markthallen statt; aber als sie   der Räubergeschichten über die Schamlosigkeiten Lisas mit ihrem Vetter und über   die Haare, die man in Quenus Bratwürsten fand, überdrüssig waren, konnte das   weder weiterführen noch ihr kaum Erleichterung verschaffen. Sie suchte etwas   ganz Boshaftes, das ihre Rivalin ins Herz treffen würde. 

Ihr Kind wuchs ungebunden inmitten des   Fischmarktes auf. Seit seinem dritten Jahre saß es auf einem Stück Lumpen mitten   in den Seefischen. Es schlief brüderlich neben den großen Thunfischen; es   erwachte unter Makrelen und Weißlingen. Der Schlingel roch nach Heringstonne,   daß man hätte meinen können, er käme aus dem Bauch irgendeines großen Fisches.   Wenn seine Mutter den Rücken gewandt hatte, war es lange Zeit sein   Lieblingsspiel, Mauern und Häuser aus Heringen zu bauen. Er spielte auch Krieg,   indem er Reihen von Knurrhähnen auf dem Marmortisch einander gegenüber   aufstellte, sie vorschob, sie mit den Köpfen zusammenstieß, Trommeln und   Trompeten mit den Lippen nachahmte und sie schließlich wieder auf einen Haufen   legte und dabei sagte, daß sie tot seien. Oder er strich um Tante Claire herum,   um von den Karpfen und Hechten, die sie ausnahm, die Schwimmblasen zu bekommen.   Er legte sie auf den Erdboden und ließ sie platzen, das begeisterte ihn. Mit   sieben Jahren rannte er durch die Gänge, verkroch sich zwischen die   zinkbeschlagenen Holzkästen unter den Ständen und war der verwöhnte Lausejunge   der Fischfrauen. Wenn sie ihm irgend etwas Neues zeigten, das ihn entzückte,   patschte er die Hände zusammen und stammelte hingerissen: »Oh, das ist aber kein   Murks!« Und der Name Murx war ihm geblieben. Murx hier, Murx da. Alle nannten   ihn so. Überall war er zu finden: hinten in den Versteigerungslokalen, in den   Haufen von Deckelkörben, zwischen den Abfalleimern. Er tummelte sich da wie eine   junge Barbe von rosigem Weiß, die wieder ins offene Wasser gelassen ist und nun   zappelt und sich überschlägt. Rieselndes Wasser liebte er wie ein Fischlein. Er   kroch in den Pfützen der Gänge herum und bekam ab, was von den Tischen tropfte.   Oft öffnete er verstohlen einen Wasserhahn   und freute sich über das Spritzen des Strahls. Aber vor allem bei den   Wasserleitungen oberhalb der Kellertreppe mußte ihn seine Mutter abends holen   gehen; durchnäßt, mit blauen Händen und Wasser in den Schuhen und sogar in den   Taschen, brachte sie ihn von dort zurück. 

Mit sieben Jahren war Murx ein kleiner   gutmütiger Kerl, hübsch wie ein Engel und grob wie ein Rollkutscher. Er hatte   krauses, kastanienbraunes Haar, schöne, zärtliche Augen und einen reinen Mund,   der fluchte und Schimpfworte sagte, die einem Gendarmen die Kehle zerkratzt   hätten. Aufgewachsen im Dreck der Markthallen, buchstabierte er den   Fischweiberkatechismus, stemmte eine Faust in die Hüfte und ahmte Mama Méhudin   nach, wenn sie wütend war. Ausdrücke wie »Schlampen«, »Nutten«, »Geh dir doch   von deinem Kerl einen reinrotzen lassen«, »Wieviel zahlt man dir denn für deine   Hülse?« gingen ein in seine kristallene Chorknabenstimme. Dabei bemühte er   sich, schnarrend zu sprechen, und zog so seine Kindlichkeit in die Gosse, die   erlesene Kindlichkeit eines Jesuskindes, das auf den Knien einer Madonna   lächelt. Die Fischweiber lachten Tränen. Dadurch ermuntert, brachte er keine   zwei Worte mehr an, ohne ein »Himmeldonnerwetter« an den Schluß zu setzen. Aber   er blieb liebenswert, weil er nichts von diesen Schmutzigkeiten kannte, gesund   gehalten war von dem frischen Hauch und dem starken Seefischgeruch und seinen   Rosenkranz anstößiger Schimpfworte mit so verzückter Miene hersagte, als   spräche er seine Gebete. 

Der Winter kam, und Murx fröstelte in diesem   Jahr. Kaum hatte die Kälte eingesetzt, ergriff ihn eine lebhafte Neugier für das   Bureau des Aufsehers. Florents Bureau befand sich im linken Mauerwinkel der   Halle auf der Seite der Rue Rambuteau. Es   war eingerichtet mit einem Tisch, einem Regal, einem Sessel, zwei Stühlen und   einem Ofen. Dieser Ofen war der Traum des kleinen Murx. Florent war in Kinder   vernarrt. Als er den Kleinen mit seinen nassen Füßen erblickte, wie er durch die   Scheiben sah, ließ er ihn hereinkommen. Das erste Gespräch mit Murx versetzte   ihn in tiefes Erstaunen. 

Er hatte sich an den Ofen gesetzt und sagte mit   seiner ruhigen Stimme: »Ich möchte mir mal ein bißchen die Stelzen rösten.   Verstehst du … Es ist eine gottserbärmliche Kälte.« Dann fügte er mit   perlendem Lachen hinzu: »Meine Tante Claire sieht heute früh wie eine alte   Schickse aus … Sag mal, Onkel, stimmt es, daß du ihr nachts die Füße wärmen   gehst?« 

Florent war entgeistert und faßte eine seltsame   Teilnahme für den Straßenjungen. Die schöne Normande blieb nach wie vor   verkniffen, ließ jedoch ihr Kind zu ihm gehen, ohne ein Wort zu sagen. So   glaubte er sich befugt, ihn einzulassen; nachmittags ließ er ihn zu sich kommen,   weil er allmählich auf den Gedanken gekommen war, aus ihm einen kleinen, recht   vernünftigen, gutmütigen Kerl zu machen. Es schien ihm, als sei sein Bruder   Quenu wieder klein geworden, als hausten sie noch alle beide in der großen Stube   in der Rue RoyerCollard. Seine Freude, sein geheimer Traum von Aufopferung,   war, ständig mit einem jungen Wesen zusammen zu leben, das nicht heranwachsen   würde, das er unaufhörlich bilden und in dessen Unschuld er die Menschen lieben   könnte. Vom dritten Tag an brachte er eine Fibel mit. Murx entzückte ihn mit   seiner Auffassungsgabe. Die Buchstaben lernte er mit dem pariserischen Schwung   eines Straßenkindes. Die Bilder der Fibel ergötzten ihn ungemein. Dann   veranstaltete er in dem engen Bureau fürchterliche Schulpausen. Der Ofen blieb sein großer   Freund, ein Gegenstand unendlichen Vergnügens. Anfangs röstete er darauf   Kartoffeln und Kastanien; aber das kam ihm reizlos vor. Da stahl er seiner Tante   Claire Gründlinge, die er einen nach dem anderen am Ende eines Fadens vor der   glühenden Öffnung röstete und ohne Brot mit Wonne verspeiste. Eines Tages   brachte er sogar einen Karpfen mit; der wollte durchaus nicht gar werden und   verpestete das Bureau so sehr, daß Fenster und Tür geöffnet werden mußten. Wenn   der Geruch dieser Kocherei allzu stark wurde, warf Florent die Fische auf die   Straße. Meistens lachte er. Nach zwei Monaten begann Murx fließend zu lesen,   und seine Schreibhefte sahen sehr sauber aus. 

Am Abend jedoch lag der Schlingel seiner Mutter   mit Erzählungen von seinem guten Freund Florent in den Ohren – sein guter Freund   Florent habe Bäume gezeichnet und Hütten mit Männern darin; sein guter Freund   Florent habe so eine Handbewegung gemacht und gesagt, die Menschen wären besser,   wenn sie alle lesen könnten –, so daß die schöne Normande aufs innigste mit dem   Manne vertraut war, den sie am liebsten erwürgt hätte. Eines Tages schloß sie   Murx zu Hause ein, damit er nicht zum Aufseher gehe; aber er weinte dermaßen,   daß sie ihm am nächsten Tag seine Freiheit wiedergab. Bei all ihrer   Vierschrötigkeit und ihrer dreisten Miene war sie doch schwach. Wenn ihr der   Junge erzählte, er habe es schön warm gehabt, wenn er mit trockenen Kleidern   nach Hause kam, empfand sie eine unbestimmte Dankbarkeit, eine Zufriedenheit,   ihn geborgen zu wissen mit den Füßen vor dem Feuer. Später wurde sie sehr   gerührt, als er ihr aus einer schmutzigen Zeitung, in die ein Stück Aal   eingewickelt war, etwas vorlas. Allmählich kam sie dahin, zu denken, wenn auch nicht es auszusprechen, daß   Florent vielleicht gar kein boshafter Mensch sei. Vor seiner Bildung bekam sie   Achtung, in die sich eine zunehmende Neugier mischte, ihn näher zu sehen und in   sein Leben einzudringen. Dann verschaffte sie sich unvermittelt einen Vorwand;   sie redete sich ein, daß sie an ihrer Rache festhalte: sie müßte nett zu dem   Vetter sein und ihn mit der dicken Lisa auseinanderbringen; das würde das   Schrulligste sein. 

»Spricht denn dein guter Freund Florent auch zu   dir über mich?« fragte sie eines Morgens Murx, als sie ihn anzog. 

»Ach nein«, antwortete das Kind. »Wir   unterhalten uns.« 

»Schön, dann sag ihm, daß ich ihm nicht mehr   böse bin und mich bei ihm bedanke, daß er dir Lesen beibringt.« 

Von nun an hatte der Junge jeden Tag etwas   auszurichten. Er ging von seiner Mutter zum Aufseher und vom Aufseher zu seiner   Mutter, mit freundlichen Worten beauftragt, Fragen und Antworten, die er   hersagte, ohne sie zu verstehen. Die ungeheuerlichsten Dinge hätte man ihn   bestellen lassen können. Die schöne Normande jedoch bekam Angst, schüchtern zu   wirken; so kam sie eines Tages selber und setzte sich auf den zweiten Stuhl,   während Murx seinen Schreibunterricht nahm. Sie war sehr sanft, sehr   zuvorkommend; Florent war verlegener als sie. Sie sprachen nur über den Jungen.   Als Florent die Befürchtung ausdrückte, den Unterricht in seinem Bureau nicht   fortsetzen zu können, bot sie ihm an, am Abend zu ihnen zu kommen. Dann sprach   sie von Geld. Er errötete und erklärte, daß er nicht kommen würde, wenn davon   die Rede sei. So nahm sie sich vor, ihn mit   Geschenken, mit schönen Fischen, zu bezahlen. 

Der Friede war geschlossen. Die schöne Normande   nahm Florent sogar unter ihren Schutz. Übrigens wurde der Aufseher schließlich   hingenommen; die Fischweiber fanden, er sei trotz seiner bösen Augen ein   besserer Mann als Herr Verlaque. Nur Mutter Méhudin zuckte die Achseln, sie   bewahrte ihren Groll gegen den »langen Dürren«, wie sie ihn verächtlich nannte.   Und als Florent eines Morgens mit einem Lächeln vor Claires Fischbecken   stehenblieb, ließ sie einen Aal los, den sie in der Hand hielt, und ganz   aufgeblasen und puterrot drehte sie ihm wütend den Rücken zu. Er war davon   derart überrascht, daß er mit der schönen Normande darüber sprach. 

»Lassen Sie sie doch!« meinte die. »Die hat   einen Vogel … Sie ist niemals derselben Ansicht wie die andern. Um mich   hochzubringen, hat sie das gemacht.« 

Sie triumphierte, brüstete sich in ihrem Stand,   koketter denn je, mit äußerst verwickelten Frisuren. Als sie Lisa begegnete, gab   sie ihr ihren verächtlichen Blick zurück und lachte ihr sogar mitten ins   Gesicht. Die Gewißheit, die Fleischersfrau zur Verzweiflung zu bringen, indem   sie den Vetter an sich zog, verlieh ihr ein schönes klangvolles Lachen, ein   kehliges Lachen, dessen Schauer auf ihrem üppigen und weißen Hals zu sehen war.   In diesem Augenblick kam sie auf den Einfall, Murx sehr hübsch anzuziehen mit   einem Schottenjäckchen und einem Samtbarett. Bisher war Murx immer nur im   zerlumpten Kittel herumgelaufen. Nun geschah es aber gerade zu dieser Zeit, daß   Murx wieder von einer großen Vorliebe für die Wasserleitungen ergriffen wurde.   Das Eis war geschmolzen, das Wetter war lau. Er sorgte dafür, daß das   Schottenjäckchen ein Bad nahm, indem er das Wasser aus dem ganz aufgedrehten Hahn vom Ellbogen bis auf   seine Hand laufen ließ, was er »Dachrinne spielen« nannte. Seine Mutter   erwischte ihn, als er mit zwei anderen Schlingeln zusah, wie zwei   Weißfischchen, die er Tante Claire gestohlen hatte, in dem mit Wasser gefüllten   Samtbarett herumschwammen. 

Florent lebte beinahe acht Monate in den Hallen,   wie von einem fortwährenden Schlafbedürfnis befallen. Nach seinen sieben   Leidensjahren war er in eine solche Ruhe, in ein so gut geregeltes Leben   geraten, daß er kaum sein Dasein spürte. Er gab sich dem hin, etwas leer im Kopf   und ständig aufs neue überrascht, sich jeden Morgen in demselben Sessel in dem   engen Bureau wiederzufinden. Dieser Raum mit seiner Nacktheit, seiner Winzigkeit   einer Kabine gefiel ihm. Dorthin flüchtete er sich und war fern von der Welt   mitten im unaufhörlichen Brausen der Hallen, das ihn von irgendeinem großen Meer   träumen ließ, dessen weite Fläche ihn überall umgab und von allem abschloß.   Aber nach und nach brachte ihn eine dumpfe Unruhe zur Verzweiflung; er war   unzufrieden, warf sich nicht näher bezeichnete Fehler vor, lehnte sich auf gegen   die Leere, die ihm immer mehr seinen Kopf und seine Brust auszuhöhlen schien.   Dann strich stinkender Hauch, Ausdünstungen von verdorbenem Seefisch, mit   starkem Brechreiz über ihn dahin. Es war eine langsame Zerrüttung, ein   unbestimmter Überdruß, der in eine heftige Überreizung der Nerven umschlug. 

Alle seine Tage glichen einander. Er schritt   dahin unter den gleichen Geräuschen, den gleichen Gerüchen. Morgens betäubte   ihn das Brausen der Auktionen mit fernem Glockengeläut, und wenn die   Anlieferungen langsam eintrafen, hörten die Auktionen erst sehr spät auf. Dann   blieb er bis Mittag in der Halle und wurde alle Augenblicke gestört durch Streitigkeiten und Zänkereien, bei   denen er sich bemühte, so gerecht wie möglich zu sein. Manchmal dauerte es   Stunden, um mit irgendeiner elenden Geschichte fertig zu werden, die den ganzen   Markt in Aufruhr brachte. Er ging in dem Gewühl und dem Getöse des Verkaufs auf   und ab, schritt langsam die Gänge entlang, blieb mitunter bei den Fischweibern   stehen, deren Stände die Rue Rambuteau säumten. Sie hatten große rosige Haufen   Krabben und Körbe, die rot waren von zusammengebundenen gekochten Langusten mit   gekrümmten Schwänzen, während lebende, platt auf den Marmortisch gelegte   Langusten verendeten. Da sah er Herren mit Hut und schwarzen Handschuhen   feilschen und schließlich eine gekochte Languste, in eine Zeitung gewickelt, in   der Tasche ihres Überziehers mitnehmen. Weiter weg erkannte er vor den lose   aufgestellten Tischen, an denen gewöhnliche Fische verkauft wurden, Frauen aus   dem Viertel, die ohne Hut und immer zur gleichen Stunde kamen. Manchmal erweckte   irgendeine gutgekleidete Dame, die ihre Spitzen über die feuchten Steine   schleifen ließ und der ein Dienstmädchen mit weißer Schürze folgte, seine   Aufmerksamkeit. Er begleitete sie in einigem Abstand und sah, wie man hinter   ihren angewiderten Mienen die Achseln zuckte. Dieses Tohuwabohu von   Einkaufskörben, Ledertaschen und Tragkörben jeder Art, alle diese durch das   Geriesel der Gänge ziehenden Röcke beschäftigten ihn und hielten ihn bis Mittag   hin, und er freute sich über das fließende Wasser und die wehende Frische,   während er vom herben Seegeruch der Muscheln in den bitteren Dunst des   Salzfisches hinüberging. Hier beim Salzfisch pflegte er stets seine Inspektion   zu beenden. Die Kisten mit Bücklingen, die auf Blättern gebetteten Sardinen aus   Nantes, der zusammengerollte Kabeljau,   alles vor dicken, abgeschmackten Händlerinnen ausgebreitet, ließen an Abreise   denken, an Seefahrt inmitten von Fässern mit Eingesalzenem. Am Nachmittag wurden   die Markthallen dann ruhiger und schliefen ein. Er verschloß sich in sein   Bureau, schrieb seine Aufzeichnungen ins reine und genoß seine besten Stunden.   Wenn er hinausging und den Fischmarkt überquerte, fand er ihn fast   ausgestorben. Da war kein Quetschen, kein Gedränge und kein Getöse mehr wie um   zehn Uhr. Die Fischweiber saßen zurückgelehnt und strickend hinter ihren leeren   Tischen; und die wenigen verspäteten Hausfrauen gingen umher, sahen zur Seite   mit jenem langsamen Blick, jenen zusammengekniffenen Lippen von Frauen, die die   Kosten der Hauptmahlzeit auf einen Sou genau ausrechnen. Die Dämmerung brach   herein. Es gab Lärm von hin und her gerückten Kisten. Die Fische wurden zur   Nacht auf Eislager gebettet. 

Nachdem Florent noch dem Schließen der   Gittertore beigewohnt hatte, nahm er den Fischmarkt in seinen Kleidern, seinen   Haaren und seinem Bart mit sich. 

In den ersten Monaten litt er nicht zu sehr   unter diesem durchdringenden Geruch. Der Winter war streng. Das Glatteis   verwandelte die Gänge in Spiegel; die Eiszapfen setzten weiße Spitzen an die   Marmortische und Wasserleitungen. Morgens mußten kleine Kohlenbecken unter den   Wasserhähnen angezündet werden, damit ein dünner Strahl herauskam. Die   gefrorenen Fische mit den gekrümmten Schwänzen waren matt und rauh wie stumpfes   Metall und klangen spröde wie fahles Gußeisen. Bis in den Februar hinein wirkte   die Halle trübselig, stachlig, trostlos in ihrem Leichentuch von Eis. Aber es   kamen das Tauwetter, die milde Witterung, die Nebel, die Märzregen. Die Fische   wurden weich und schwammen. Gerüche von   verdorbenem Fleisch vermischten sich mit dem faden Schlammhauch, der von den   Nachbarstraßen herüberkam. Ein noch unbestimmter Gestank, eine ekligfeuchte   Süßlichkeit, lag dicht über dem Erdboden. An den glühenden Juninachmittagen   stieg dann der Gestank und machte die Luft schwer von Pestdunst. Die oberen   Fenster wurden geöffnet. Große Markisen aus grauem Stoff hingen unter dem   brennenden Himmel. Ein Feuerregen fiel auf die Markthallen und erhitzte sie wie   einen Plattenofen. Kein Wind fegte diesen Dunst von verfaulten Seefischen   davon. Die Verkaufsstände dampften. 

Florent litt unter dieser Nahrungsanhäufung, in   der er lebte. Die Ekelanwandlungen aus der Feischerei überkamen ihn von neuem,   noch unerträglicher. Er hatte ebenso schrecklichen Gestank ausgehalten, aber der   rührte nicht vom Bauch her. Sein enger Magen eines hageren Menschen empörte   sich, wenn Florent an diesen Auslagen mit viel Wasser naßgehaltener Fische   vorüberging, die ein Schlag Hitze schlecht werden ließ. Sie fütterten ihn mit   ihren starken Gerüchen. Sie erstickten ihn, als habe er einen von Dünsten   verdorbenen Magen. Wenn er sich in sein Bureau einschloß, folgte ihm das   Ekelgefühl, das durch das schlecht zusammengefügte Holzwerk von Tür und Fenstern   drang. An Tagen mit grauem Himmel blieb der kleine Raum ganz schwarz. Es war wie   eine lange Dämmerung auf dem Grund eines Erbrechen erregenden Morasts. Von   nervösen Angstzuständen ergriffen, hatte er oft das Bedürfnis zu wandern; er   stieg über die breite gewundene Treppe, die sich in der Mitte der Halle   eingräbt, in die Keller hinunter. Hier in der eingeschlossenen Luft, im   Dämmerlicht der wenigen Gasflammen fand er die Frische reinen Wassers wieder. Er   blieb vor dem großen Fischbecken stehen, in dem der Vorrat an lebenden Fischen aufbewahrt wird. Er lauschte dem   ununterbrochenen Sang der vier Wasserstrahlen, die von den Ecken des mittleren   Gefäßes herabfielen und unter den abgeschlossenen Gittern der Becken mit dem   sanften Geräusch eines fortwährenden Strömens zu einer Fläche zusammenflossen.   Diese unterirdische Quelle, dieser im Dunkeln murmelnde Bach, beruhigte ihn.   Abends erfreute er sich auch an den schönen Sonnenuntergängen, die die feinen   Spitzen der Markthallen schwarz vom roten Schein des Himmels abhoben. Das Licht   des späten Nachmittags und der in den letzten Sonnenstrahlen wirbelnde Staub   drangen durch alle Öffnungen, alle Schlitze der Jalousien; es war wie ein   leuchtendes, mattes, durchschimmerndes Ölpapier, auf dem sich die dünnen Gräten   der Pfeiler, die eleganten Schwingungen des Gebälks, die geometrischen Figuren   der Bedachungen abzeichneten. Seine Augen wurden erfüllt von dieser gewaltigen,   mit chinesischer Tusche auf Pergament gewaschenen Skizze, und er begann wieder   zu träumen von irgendeiner riesigen Maschine mit ihren Rädern, ihren Hebeln und   Schwengeln, die im dunklen Purpur des unter dem Kessel lodernden Kohlenfeuers   kurz zu sehen war. In jeder Stunde veränderte so das Spiel des Lichts das Profil   der Markthallen vom ersten Blauen des Morgens und den schwarzen Schatten des   Mittags bis zur Feuersbrunst der untergehenden Sonne, die in der grauen Asche   der Dämmerung verlosch. Aber an diesen flammenden Abenden, wenn der Gestank   aufstieg und wie heißer Rauch die großen gelben Strahlen mit einem Schauder   durchzog, schüttelte ihn von neuem Übelkeit, entschwand sein Traum, und er   stellte sich riesenhafte Schwitzkästen vor, stinkende Abdeckerbottiche, in denen   das schlechte Schmer eines ganzen Volkes zerschmolz. 

Außerdem litt er unter seiner groben Umgebung,   deren Worte und Gebärden etwas von diesem Geruch angenommen zu haben schienen.   Dennoch war er gutwillig und regte sich kaum auf. Nur die Frauen waren ihm   lästig. Allein bei Frau François, die er wieder getroffen hatte, fühlte er sich   wohl. Sie bezeigte eine so schöne Freude, ihn untergekommen, glücklich und aus   der Patsche gezogen zu sehen, wie sie sich ausdrückte, daß er ganz gerührt   darüber war. Lisa, die Normande und die anderen beängstigten ihn mit ihrem   Lachen. Ihr hätte er alles erzählt. Sie lachte nicht, um sich lustig zu machen;   sie hatte das Lachen einer Frau, die die Freude anderer beglückt. Sie war eine   tapfere Frau, die einen schweren Beruf ausübte, im Winter an Tagen mit Frost;   die Regenzeiten waren noch beschwerlicher. Manchmal sah Florent sie morgens bei   fürchterlichen Wolkenbrüchen, bei Regen, der kalt und langsam seit dem Abend   fiel. Die Wagenräder waren auf der Straße von Nanterre nach Paris bis zu den   Naben im Schlamm eingesunken. Balthasar war bis zum Bauch mit Kot bespritzt. Er   tat ihr leid, und sie erbarmte sich, ihn mit alten Schürzen abzutrocknen. »So   ein Tier ist zu empfindlich«, meinte sie. »Wegen nichts kriegt es Koliken …   Ach, mein armer alter Balthasar! Als wir über die Pont de Neuilly kamen, habe   ich geglaubt, wir seien in die Seine geraten, so sehr regnete es.« 

Balthasar trottete in die Wirtschaft. Sie blieb   draußen im Wolkenbruch, um ihr Gemüse zu verkaufen. Das Straßenpflaster   verwandelte sich in einen Tümpel mit flüssigem Schlamm. Die Kohlköpfe, die   Möhren, die Rüben, auf die das graue Wasser prasselte, versanken im Fließen des   reißenden Schmutzstroms, der sich in der vollen Breite des Fahrdamms   entlangwälzte. Das war nicht mehr das   prachtvolle Grün der hellen Vormittage. Die Gemüsebauern wölbten den Rücken tief   in ihren groben Mänteln und fluchten auf die Verwaltung, die nach Untersuchung   erklärt hatte, daß der Regen dem Gemüse nicht schade und keine Veranlassung   bestehe, Schutzdächer zu errichten. 

Die Regentage brachten Florent also zur   Verzweiflung. Er dachte an Frau François. Er stahl sich davon und ging einen   Augenblick mit ihr plaudern. Aber er fand sie niemals bekümmert. Sie schüttelte   sich wie ein Pudel und sagte, sie habe noch ganz anderes erlebt, sie sei nicht   aus Zucker, daß sie bei den ersten Wassertropfen gleich zerfließe. Er nötigte   sie, für ein paar Minuten unter eine überdachte Straße zu treten. Manchmal   brachte er sie sogar zu Herrn Lebigre, wo sie ein Glas Glühwein tranken.   Während sie ihn mit ihrem ruhigen Gesicht freundschaftlich betrachtete, war er   ganz glücklich über diesen gesunden Geruch der Felder, den sie ihm mitbrachte in   den schlechten Atem der Hallen. Sie roch nach Erde, nach Heu, nach weiter Luft   und weitem Himmel. 

»Sie müssen einmal nach Nanterre kommen, mein   Junge«, sagte sie. »Sie können sich meinen Gemüsegarten ansehen. Ich habe   überall Thymianeinfassungen angelegt … Das stinkt in Ihrem lumpigen Paris.«   Und triefend ging sie davon. 

Florent war ganz erfrischt, wenn er sie verließ.   Er versuchte es auch, mit Arbeit seine nervösen Angstzustände zu bekämpfen.   Sein methodischer Geist trieb manchmal die genaue Einteilung seiner Stunden bis   zur Manie. An zwei Abenden in der Woche schloß er sich ein, um ein großes Werk   über Cayenne zu schreiben. Sein Kostgängerstübchen sei ausgezeichnet, sagte er   sich, um seinen Geist zu beruhigen und zur Arbeit anzuregen. Er machte sich Feuer und sah nach, ob es dem   Granatapfelbäumchen am Fußende seines Bettes auch gut gehe. Dann rückte er sich   den kleinen Tisch heran und blieb bis Mitternacht bei der Arbeit. Sowohl das   Gebetbuch als auch den »Traumschlüssel« hatte er ganz hinten in die Schublade   geschoben, die sich nach und nach mit Aufzeichnungen, losen Blättern und   Manuskriptseiten aller Art füllte. Das Werk über Cayenne kam kaum voran, weil es   von anderen Vorhaben unterbrochen wurde, von Plänen zu riesenhaften Arbeiten,   deren Skizze er in einigen Zeilen rasch aufzeichnete. Nacheinander entwarf er   eine vollständige Reform des Verwaltungssystems der Markthallen, eine Umwandlung   der Akzisen in Steuern auf Geschäftsabschlüsse, eine Neuaufteilung der   Versorgung der Armenviertel, schließlich ein noch sehr verworrenes   Sozialgesetz, das alle Anlieferungen erfassen und jedem Pariser Haushalt jeden   Tag eine Mindestmenge an Verpflegung sichern sollte. Den Rücken gekrümmt und in   ernste Dinge versunken, brachte er einen großen schwarzen Schatten in die   Lieblichkeit des Mansardenstübchens. Und vom Licht der Lampe getäuscht,   schmetterte ab und zu der Buchfink, den er einmal bei Schneewetter in den   Markthallen aufgelesen hatte, in die Stille hinein, die nur das Kratzen der über   das Papier eilenden Feder unterbrach. 

Schicksalhaft kam Florent wieder auf die Politik   zurück. Er hatte zuviel durch sie erlitten, als daß er sie nicht zur   Lieblingsbeschäftigung seines Lebens gemacht hätte. Ohne die Umwelt und die   Umstände wäre er ein guter Provinzlehrer geworden und glücklich über den Frieden   seiner kleinen Stadt gewesen. Aber man hatte ihn wie einen Wolf behandelt, und   jetzt hielt er sich durch die Verbannung gleichsam gebrandmarkt zu irgendeiner   schweren Kampfaufgabe. Sein nervöser Zustand   war nur das Erwachen aus dem langen Grübeln in Cayenne, aus seiner Verbitterung   angesichts der unverdienten Leiden, aus seinen Schwüren, eines Tages die mit   Peitschenschlägen gegeißelte Menschheit und die mit Füßen getretene   Gerechtigkeit zu rächen. Die riesigen Hallen mit ihrer überquellenden und   kräftigen Nahrung hatten die Krise beschleunigt. Sie erschienen ihm als das   satte und verdauende Tier, als das dickbäuchige Paris, das sein Fett sich setzen   ließ und stumpfsinnig das Kaiserreich stützte. Rings um ihn brachten sie   ungeheure Brüste, unförmige Lenden und runde Gesichter hervor als ständiges   Argument gegen seine Hagerkeit eines Märtyrers, gegen sein gelbes Gesicht eines   Unzufriedenen. Es war der Krämerbauch, der Bauch durchschnittlicher Ehrbarkeit,   der sich aufblähte, glücklich war, in der Sonne glänzte und fand, daß alles zum   besten stünde, daß Leute mit friedlichen Sitten niemals so schön Fett angesetzt   hätten. Da fühlte er, wie sich seine Fäuste ballten, bereit waren zu einem   Ringen, vom Gedanken an seine Verbannung mehr aufgebracht als bei seiner   Rückkehr nach Frankreich. Der Haß packte ihn wieder ganz und gar. Oft ließ er   die Feder sinken, er träumte. Das sterbende Feuer fleckte sein Gesicht mit   einer großen Flamme. Die kohlehaltige Lampe blakte, während der Buchfink mit dem   Kopf unter dem Flügel, auf einem Bein stehend, wieder einschlief. 

Manchmal klopfte Auguste, wenn er vor dem   Schlafengehen um elf Uhr Licht unter der Tür sah. Etwas ungeduldig öffnete ihm   Florent. Der Fleischergeselle setzte sich, verweilte vor dem Feuer, sprach wenig   und gab niemals eine Erklärung, warum er kam. Die ganze Zeit betrachtete er die   Fotografie, die Augustine und ihn Hand in Hand im Sonntagsstaat darstellte.   Florent glaubte schließlich zu verstehen,   daß er sich sonderbarerweise gern in dieser Stube aufhielt, in der das Mädchen   gewohnt hatte. Eines Abends fragte er ihn lächelnd, oh er richtig geraten habe. 

»Vielleicht ist es so«, antwortete Auguste, sehr   überrascht über diese Entdeckung, die er selber machte. »Daran habe ich noch   nie gedacht. Ich bin Sie besuchen gekommen, ohne zu wissen warum … Na gut,   wenn ich das Augustine sagen würde, da würde sie aber lachen. Wenn es ans   Heiraten geht, denkt man kaum noch an Dummheiten.« 

Wenn er gesprächig wurde, so nur, um ewig auf   die Fleischerei zurückzukommen, die er mit Augustine in Plaisance aufmachen   wollte. Er schien so völlig sicher, sich ein Leben nach seinem Geschmack   einzurichten, daß Florent schließlich eine gewisse, mit Gereiztheit gemischte   Achtung für ihn empfand. Alles in allem war dieser Bursche sehr tüchtig, so dumm   er auch wirkte; er ging geradenwegs auf ein Ziel los und würde es ohne   Erschütterungen in einer vollkommenen Glückseligkeit erreichen. An solchen   Abenden konnte sich Florent nicht wieder an die Arbeit setzen; mißmutig legte er   sich schlafen und fand sein Gleichgewicht erst wieder, wenn er sich dachte:   Aber dieser Auguste ist ein Stück Vieh. 

Jeden Monat besuchte er Herrn Verlaque in   Clamart. Das bereitete ihm fast eine Freude. Der arme Mann schleppte sich immer   noch dahin zur großen Verwunderung Gavards, der ihm nicht mehr als sechs Monate   gegeben hatte. Bei jedem Besuch Florents sagte der Kranke, er fühle sich besser   und er habe sehr großes Verlangen, seine Arbeit wiederaufzunehmen. Aber die Tage   verstrichen; Rückfälle stellten sich ein. Florent setzte sich an sein Bett,   erzählte vom Fischmarkt und versuchte ihn   ein wenig aufzuheitern. Die fünfzig Francs, die er dem Inhaber des Aufseheramtes   von seinem Gehalt abtrat, legte er auf den Nachttisch, und obwohl das eine   abgemachte Sache war, wurde dieser jedesmal ärgerlich und wollte das Geld nicht   annehmen. Dann sprachen sie von etwas anderem; das Geld blieb auf dem Nachttisch   liegen. Wenn Florent ging, begleitete ihn Frau Verlaque an die Haustür. Sie war   klein, schwach und sehr wehleidig und sprach nur von den Ausgaben, die die   Krankheit ihres Mannes verursachte, von Hühnerbrühe, von nach englischer Art   gebratenem Fleisch, von Bordeauxwein, von Apotheker und Arzt. Diese Jammerreden   setzten Florent in große Verlegenheit. Die ersten Male begriff er nicht. Als die   arme Frau schließlich immerzu weinte und erwähnte, wie glücklich sie mit dem   Aufsehergehalt von achtzehnhundert Francs gewesen waren, bot ihr Florent   schüchtern an, ihr etwas zukommen zu lassen, was ihr Mann nicht erfahren solle.   Sie sträubte sich, und ohne Übergang versicherte sie von sich aus, daß ihr   fünfzig Francs genügen würden. Aber im Laufe des Monats schrieb sie noch des   öfteren an ihn, den sie ihren Retter nannte. Sie hatte eine kleine, steile   Handschrift und beschrieb drei Seiten mit billigen und demütigen Redensarten,   um zehn Francs zu erbitten. So wanderten schließlich die hundertfünfzig Francs   des Angestellten ganz und gar zu den Verlaques. Der Mann wußte offensichtlich   nichts davon, und die Frau küßte Florent die Hände. Diese gute Tat war für   Florent ein großer Genuß; er verheimlichte sie wie ein verbotenes Vergnügen, das   er sich selbstsüchtig aneignete. 

»Dieser verteufelte Verlaque macht sich über Sie   lustig«, meinte Gavard mitunter. »Jetzt, wo er von Ihnen eine Rente bezieht,   hegt und pflegt er sich.« 

Florent gab ihm schließlich eines Tages zur   Antwort: 

»Das ist doch vereinbart, ich überlasse ihm   nicht mehr als fünfundzwanzig Francs.« 

Florent hatte übrigens keinerlei Bedürfnisse.   Die Quenus gaben ihm Essen und Wohnung. Die paar Francs, die ihm noch blieben,   genügten, abends bei Herrn Lebigre seine Zeche zu bezahlen. Allmählich hatte   sich sein Leben wie ein Uhrwerk geregelt: er arbeitete auf seiner Stube, gab   dem kleinen Murx weiterhin zweimal in der Woche von acht bis neun Uhr Stunden,   gewährte einen Abend der schönen Lisa, um sie nicht zu verärgern, und verbrachte   die übrige Zeit in dem verglasten kleinen Gelaß mit Gavard und seinen Freunden. 

Zu den Méhudins kam er mit der etwas steifen   Liebenswürdigkeit eines Lehrers. Die alte Behausung gefiel ihm. Unten ging er   durch die faden Gerüche aus der Gemüseküche; in einem kleinen Hof standen   Kessel mit Spinat und Schüsseln mit Sauerampfer zum Abkühlen. Dann ging er die   Wendeltreppe hinauf, die schmierig vor Feuchtigkeit war und deren eingesunkene   und ausgehöhlte Stufen sich beängstigend senkten. Die Méhudins bewohnten das   ganze zweite Stockwerk. Als der Wohlstand gekommen war, hatte die Mutter niemals   ausziehen wollen trotz der dringenden Bitten beider Töchter, die davon   träumten, ein neues Haus in einer breiten Straße zu bewohnen. Die Alte wurde   starrköpfig und meinte, hier habe sie gelebt und hier wolle sie sterben.   Übrigens begnügte sie sich mit einer dunklen Kammer und überließ die Zimmer   Claire und der Normande. Mit der Machtvollkommenheit der älteren Schwester   hatte sich diese des nach der Straße zu gelegenen Zimmers bemächtigt. Es war das   große Zimmer, das schöne Zimmer. Claire war darüber so verärgert, daß sie das   Nebenzimmer ablehnte, dessen Fenster zum   Hof hinausgingen; sie wollte auf der anderen Seite des Flurs in einer Art   Dachkammer schlafen, die sie nicht einmal tünchen ließ. Sie hatte ihren   Schlüssel, sie war frei; bei der geringsten Meinungsverschiedenheit schloß sie   sich ein. 

Wenn Florent erschien, beendeten die Méhudins   gerade ihr Abendessen. Murx sprang ihm an den Hals. Eine Weile blieb er sitzen,   das plappernde Kind zwischen den Beinen. Dann wurde das Wachstuch abgewischt,   und der Unterricht begann an einer Ecke des Tisches. Die schöne Normande empfing   Florent sehr freundlich. Sie strickte oder besserte Wäsche aus, rückte ihren   Stuhl heran und arbeitete unter derselben Lampe. Oft legte sie die Nadel   beiseite, um dem Unterricht zuzuhören, der sie in Erstaunen setzte. Bald bekam   sie eine sehr große Hochachtung für diesen so gelehrten Burschen, der so sanft   wie eine Frau wirkte, wenn er mit dem Kleinen sprach, und der mit einer   Engelsgeduld immer die gleichen Ratschläge wiederholte. Auch sie fand ihn   keineswegs mehr häßlich, so daß sie auf die schöne Lisa eifersüchtig wurde. Sie   rückte mit ihrem Stuhl noch näher und schaute Florent mit einem verwirrenden   Lächeln an. 

»Aber Mama, du stößt mich am Ellbogen, du   hinderst mich beim Schreiben«, sagte Murx zornig. »Siehst du, da ist nun ein   Klecks! Rück doch ein bißchen ab!« 

Nach und nach kam sie darauf, viel Schlechtes   über die schöne Lisa zu reden. Sie behauptete, Lisa verhehle ihr Alter und   schnüre sich zum Ersticken fest in ihre Korsetts; wenn die Fleischersfrau gleich   am frühen Morgen gebügelt und geschniegelt, daß kein einziges Haar hervorstehe,   herunterkomme, so nur deshalb, weil sie nicht angezogen ganz fürchterlich   aussehen müsse. Dabei hob sie ein wenig die Arme, um zu zeigen, daß sie im   Hause kein Korsett trage; und sie behielt   ihr Lächeln bei und brachte ihre prachtvolle Brust zur Geltung, die man unter   dem lässig befestigten dünnen Jäckchen wogen und leben sah. Der Unterricht wurde   unterbrochen. Interessiert sah Murx zu, wie seine Mutter die Arme hob. Florent   hörte zu und lachte sogar bei dem Gedanken, wie schrullig die Frauen doch seien.   Die Rivalität zwischen der schönen Normande und der schönen Lisa machte ihm   Spaß. 

Inzwischen hatte Murx seine Seite zu Ende   geschrieben. Florent, der eine schöne Handschrift hatte, arbeitete die   Schreibvorlage aus, Papierstreifen, auf die er mit großen und kleinen Buchstaben   sehr lange, die ganze Zeile einnehmende Worte schrieb. Er zeigte eine Vorliebe   für die Worte »tyrannisch, freiheitsmörderisch, verfassungswidrig,   revolutionär«; oder er ließ auch das Kind Sätze abschreiben wie »Der Tag der   Gerechtigkeit wird kommen«, »Das Leiden des Gerechten ist die Verurteilung des   Bösen«, »Wenn die Stunde schlägt, wird der Schuldige fallen«. Beim Schreiben   dieser Vorlagen gehorchte er ganz unbefangen den Ideen, die ihm im Gehirn   herumspukten; er vergaß Murx, die schöne Normande, alles um sich. Murx würde   auch den »Gesellschaftsvertrag«33 abgeschrieben haben. Jeden Buchstaben genau   abmalend, reihte er ganze Seiten lang »tyrannisch« und »verfassungswidrig«   aneinander. 

Bis der Lehrer ging, strich Mutter Méhudin   brummend um den Tisch herum. Sie hegte gegen Florent nach wie vor einen   furchtbaren Groll. Ihrer Meinung nach hatte es keinen Sinn und Verstand, den   Kleinen abends so arbeiten zu lassen zu einer Stunde, da Kinder schlafen   müssen. Sie würde den »langen Dürren« zweifellos vor die Tür gesetzt haben, wenn   ihr die schöne Normande nach einer sehr   stürmischen Auseinandersetzung nicht rundweg erklärt hätte, daß sie anderswo   hinzöge, falls es ihr nicht überlassen bliebe, bei sich zu empfangen, wer ihr   gut schien. Übrigens begann dieser Streit jeden Abend von neuem. 

»Du kannst sagen, was du willst«, meinte die   Alte immer wieder, »er hat einen bösen Blick … Außerdem traue ich den Dürren   nicht. Ein dürrer Mensch ist zu allem fähig. Noch niemals habe ich einen guten   Menschen unter denen angetroffen … Dem ist der Bauch todsicher in den Hintern   gerutscht, denn er ist platt wie ein Brett … und mit so was ist es nicht   schön! Ich, die ich über fünfundsechzig bin, möchte den nicht in meinem   Nachtschrank haben.« Sie sagte das alles, weil sie nur zu gut sah, welchen   Verlauf die Dinge nahmen. Und mit Bewunderung sprach sie von Herrn Lebigre, der   sich wirklich sehr gefällig zur schönen Normande zeigte. Abgesehen davon, daß er   eine beträchtliche Mitgift witterte, dachte er, daß sich die junge Frau   prächtig hinter dem Schanktisch ausnehmen würde. Die Alte fand kein Ende: Der   sei wenigstens nicht ausgemergelt; er müsse tüchtig wie ein Türke sein. Sie ging   so weit, sich für seine sehr kräftigen Waden zu begeistern. 

Aber die schöne Normande zuckte die Achseln und   erwiderte scharf: »Ich pfeife auf seine Waden; ich habe kein Verlangen nach   irgend jemandes Waden … Ich mache nur das, was mir paßt.« Und wenn die Mutter   weiterreden wollte und zu deutlich wurde, schrie die Tochter: »Na was denn! Das   geht dich nichts an … Das stimmt übrigens nicht. Und wenn es stimmte, würde   ich dich nicht um Erlaubnis darum fragen. Laß mich in Ruhe!« Sie ging in ihr   Zimmer zurück und schlug die Tür zu. Sie nahm in dem Haus eine Machtstellung ein, die sie   mißbrauchte. 

Nachts stand die Alte auf, wenn sie   irgendwelches Geräusch aufgeschnappt zu haben glaubte, um barfuß an der Tür   ihrer Tochter zu horchen, ob nicht Florent zu ihr zurückgekommen sei. Aber   dieser hatte bei den Méhudins noch eine rücksichtslosere Feindin. Sobald er   erschien, stand Claire, ohne ein Wort zu sagen, auf, nahm einen Leuchter und   ging in ihre Kammer auf der anderen Seite des Flurs. Man hörte, wie sie in   kalter Wut zweimal den Schlüssel herumdrehte. Eines Abends, als ihre Schwester   den Lehrer zum Essen einlud, kochte sie für sich auf dem Treppenflur und aß in   ihrer Kammer. Oft schloß sie sich so streng ab, daß man sie eine volle Woche   lang nicht sah. Sie blieb immer weich mit ihren eisenharten Launen und den   Blicken eines mißtrauischen Tieres unter ihrem fahlroten Haarschopf. Mutter   Méhudin, die glaubte, bei ihr ihrem Herzen Luft machen zu können, brachte sie   in Wut, wenn sie über Florent sprach. Außer sich schrie die Alte dann überall   aus, sie würde auf und davon gehen, wenn sie nicht fürchtete, daß sich ihre   Töchter dann gegenseitig auffräßen. 

Als Florent eines Abends fortging, ging er an   Claires Tür vorbei, die weit offenstand. Er sah, wie sie ihn mit hochrotem   Gesicht anblickte. Das feindselige Verhalten des jungen Mädchens bekümmerte ihn;   allein seine Schüchternheit bei Frauen hielt ihn davon ab, eine Erklärung   herbeizuführen. An diesem Abend wäre er bestimmt in ihre Stube getreten, wenn er   nicht im Stockwerk darüber Fräulein Sagets kleines weißes Gesicht bemerkt   hätte, das sich über das Geländer beugte. Er ging vorbei und war keine zehn   Stufen hinabgestiegen, als hinter seinem Rücken Claires Tür so heftig   zugeschlagen wurde, daß das ganze   Treppenhaus erzitterte. Bei dieser Gelegenheit kam Fräulein Saget zu der   Überzeugung, daß Frau Quenus Vetter mit beiden Schwestern Méhudin schlafe. 

Florent dachte kaum an diese hübschen Mädchen.   Er behandelte die Frauen wie ein Mann, der überhaupt kein Glück bei ihnen hat.   Außerdem verausgabte er seine Manneskraft zu sehr in Träumen. Mit der Zeit   empfand er eine wirkliche Freundschaft für die Normande; sie hatte ein gutes   Herz, wenn sie nicht ihren Kopf aufsetzte. Aber niemals ging er weiter. Wenn sie   abends unter der Lampe ihren Stuhl heranzog, wie um sich über die von Murx   beschriebene Seite zu beugen, spürte er sogar ihren mächtigen und warmen Körper   mit einem gewissen Unbehagen neben sich. Mit ihrem riesigen Busen wirkte sie   allzu gewaltig, schwer und fast beunruhigend auf ihn; er wich mit seinen spitzen   Ellbogen, seinen dürren Schultern zurück, von der unbestimmten Furcht   ergriffen, in dieses Fleisch hineinzustoßen. Seine mageren Knochen hatten Angst   bei der Berührung mit üppigen Brüsten. Er senkte den Kopf und machte sich noch   dünner, behelligt von dem starken Hauch, der von ihr aufstieg. Wenn ihr Jäckchen   ein wenig auseinanderstand, glaubte er zwischen den zwei weißen Hügeln einen   Dunst von Leben, einen Atem von Gesundheit hervorkommen zu sehen, der ihm noch   heiß über das Gesicht strich, gleichsam gewürzt mit einer Prise   Markthallengestank an glühenden Juliabenden. Es war ein beharrlicher Duft, der   der seidenfeinen Haut anhaftete, ein Seefischschweiß, der von ihren   prachtvollen Brüsten, ihren königlichen Armen, ihrer geschmeidigen Taille rann   und ein herbes Aroma in ihren Frauengeruch brachte. Sie hatte alle duftenden Öle   versucht; sie wusch sich unter fließendem Wasser, aber sobald die Frische des Bades verflog, führte das Blut die   Fadheit der Lachse, den veilchenartigen Moschus der Stinte, die Schärfe der   Heringe und Rochen bis in die Spitzen ihrer Glieder. Das Wiegen ihrer Röcke   entfachte einen Brodem; sie schritt inmitten von Verdunstung schlammiger Algen.   Mit ihrem Leib einer Göttin, ihrer wundervollen Reinheit und Blässe, glich sie   einer schönen antiken Marmorstatue, die vom Meer angespült und im Netz eines   Sardinenfischers ans Land gezogen worden war. Florent litt; die Sinne   aufgebracht von den Nachmittagen auf dem Fischmarkt, begehrte er sie   keineswegs. Er fand sie aufreizend, zu salzig, zu bitter, von allzu üppiger   Schönheit und zu starkem muffigem Geruch. 

Was Fräulein Saget anging, so schwor sie hoch   und heilig, daß er ihr Liebhaber sei. Sie hatte sich mit der schönen Normande   wegen einer Kliesche für zehn Sous überworfen. Seit diesem Zwist bezeigte sie   eine große Freundschaft für die schöne Lisa; sie hoffte so schneller das in   Erfahrung zu bringen, was sie als »den dunklen Punkt der Quenus« bezeichnete. Da   sie aus Florent weiterhin nicht schlau wurde, war sie ein Leib ohne Seele, wie   sie sich selber ausdrückte, ohne die Ursache ihres Kummers einzugestehen. Ein   Mädchen, das den Hosen eines Burschen nachläuft, hätte nicht verzweifelter sein   können als diese schreckliche Alte, als sie fühlte, wie ihr das Geheimnis des   Vetters unter den Fingern durchrutschte. Sie lauerte ihm auf, ging ihm nach,   zog ihn aus, beobachtete ihn überall mit einer rasenden Wut darüber, daß es   ihrer brünstigen Neugier nicht gelang, ihn zu packen. Seit er zu Méhudins kam,   ging sie nicht mehr vom Treppengeländer fort. Dann begriff sie, daß die schöne   Lisa sehr verärgert war, Florent bei »diesen Frauen« verkehren zu sehen. Da   brachte sie ihr jeden Morgen Neuigkeiten aus   der Rue Pirouette. An den kalten Tagen kam sie verhutzelt und   zusammengeschrumpft vor Frost in den Fleischerladen. Sie legte ihre   blaugefrorenen Hände auf den neusilbernen Würstchenkessel, wärmte sich die   Finger, stand vor dem Ladentisch, kaufte nichts und wiederholte nur immer wieder   mit ihrer piepsigen Stimme: »Gestern war er wieder bei ihnen, er geht überhaupt   nicht mehr fort … ›Mein Schatz‹ hat die Normande auf der Treppe zu ihm   gesagt.« Sie log ein wenig dazu, um noch zu bleiben und sich die Hände länger zu   wärmen. 

Als sie geglaubt hatte, Florent aus Claires   Zimmers herauskommen zu sehen, kam sie am folgenden Tage angelaufen und machte   eine Geschichte von einer guten halben Stunde daraus. Es sei eine Schande; der   Vetter steige jetzt von einem Bett zum andern. 

»Ich habe es gesehen«, behauptete sie. »Wenn er   von der Normande genug hat, geht er auf den Zehen die kleine Blonde aufsuchen.   Gestern kam er gerade von der Blonden und ging offenbar zu der großen Brünetten   zurück, als er mich bemerkt hat, was ihn veranlaßte, wieder kehrtzumachen. Die   ganze Nacht höre ich die beiden Türen; das nimmt kein Ende … Und diese alte   Méhudin, die in einer Kammer zwischen den Stuben ihrer Töchter schläft!« 

Lisa verzog verächtlich den Mund. Sie sagte   wenig und ermunterte Fräulein Sagets Tratschereien durch ihr Schweigen. Sie   hörte aufmerksam zu. Wenn die Einzelheiten gar zu schlüpfrig wurden, flüsterte   sie: »Nein, nein, das ist doch nicht erlaubt … Kann es denn solche Frauen   überhaupt geben!« Dann antwortete ihr Fräulein Saget, daß nun ja eben nicht alle   Frauen so ehrbar seien wie sie. Darauf gab sie sich sehr nachsichtig gegen den   Vetter. Ein Mann, der läuft nun einmal jedem Weiberrock nach, der vorbeikommt, außerdem sei er vielleicht   nicht verheiratet. Und sie stellte Fragen, ohne daß es so aussah. 

Aber Lisa gab niemals ein Urteil über den Vetter   ab, sie zuckte nur die Schultern und kniff die Lippen zusammen. Wenn Fräulein   Saget gegangen war, blickte sie angewidert auf den Deckel des Würstchenkessels,   wo die Alte die stumpfe Schmutzspur ihrer beiden kleinen Hände auf dem   glänzenden Metall zurückgelassen hatte. 

»Augustine«, rief sie, »bringen Sie doch einen   Lappen und wischen Sie den Würstchenkessel ab. Das ist ja ekelhaft.« 

Die Rivalität zwischen der schönen Lisa und der   schönen Normande wurde immer fürchterlicher. Die schöne Normande war überzeugt,   ihrer Feindin einen Liebhaber weggeschnappt zu haben, und die Fleischersfrau   erboste sich über dieses nichtsnutze Frauenzimmer, das ihnen schließlich allen   Unannehmlichkeiten bereiten würde, indem es diesen Duckmäuser, diesen Florent,   zu sich nach Hause lockte. Jede von ihnen legte ihre Wesensveranlagung in ihre   Feindschaft: die eine war ruhig, voller Verachtung und sah aus wie eine Frau,   die ihre Röcke rafft, um sich nicht zu beschmutzen; die andere war frecher,   lachte heraus in unverschämter Fröhlichkeit und nahm mit der Dreistigkeit eines   Duellanten, der Händel sucht, die ganze Breite des Bürgersteigs für sich in   Anspruch. Jede ihrer Begegnungen beschäftigte den Fischmarkt für einen ganzen   Tag. Wenn die schöne Normande Lisa auf der Schwelle des Fleischerladens sah,   machte sie einen Umweg, um an ihr vorbeizugehen und sie mit der Schürze zu   streifen; dann kreuzten sich ihre schwarzen Blicke mit den Blitzen und der   raschen Spitze des Stahls wie zwei Degen. Wenn die schöne Lisa ihrerseits auf   den Fischmarkt und in die Nähe des Standes   der schönen Normande kam, verzog sie betont angeekelt das Gesicht; sie kaufte   irgendeinen teuren Fisch, einen Steinbutt oder Lachs, bei der Fischfrau nebenan,   zählte ihr Geld auf die Marmorplatte, weil sie gemerkt hatte, daß sie damit »das   nichtsnutze Frauenzimmer«, das aufhörte zu lachen, ins Herz traf. Wenn man   übrigens die beiden Rivalinnen hörte, so verkauften sie nur verfaulten Fisch und   verdorbene Wurstwaren. Aber der eigentliche Kampfposten war für die schöne   Normande hinter ihrem Stand und für die schöne Lisa hinter ihrem Ladentisch, von   wo aus sie sich über die Rue Rambuteau hinweg Blitze zuschleuderten. Da thronten   sie dann in ihren großen weißen Schürzen, ihrem Kleiderstaat und ihrem Schmuck.   Schon am frühen Morgen begann die Schlacht. 

»Sieh doch! Die dicke Kuh ist aufgestanden«,   schrie die schöne Normande. »Wie ihre Würste ist sie wieder geschnürt … Na ja,   sie hat den Kragen von Sonnabend um und trägt immer noch ihr Popelinekleid!« 

Im gleichen Augenblick sagte die schöne Lisa auf   der anderen Seite der Straße zu ihrem Ladenmädchen: 

»Sehen Sie nur, Augustine, wie dieses Geschöpf   uns anstarrt. Sie ist ganz unförmig geworden bei dem Leben, das sie führt …   Können Sie ihre Ohrringe erkennen? Ich glaube, sie hat wieder ihre großen   Birnen, nicht wahr? Es kann einem leid tun um die Brillanten an solchen   Weibern!« 

»Und wofür sie die bekommen hat«, entgegnete   Augustine gefällig. 

Wenn eine von ihnen ein neues Schmuckstück trug,   so war das ein Sieg, und die andere platzte vor Ärger. Während des ganzen   Vormittags neideten sie einander die Kunden und waren schlechter Laune, wenn sie   sich einbildeten, daß das Geschäft bei dem   »Weibsstück da drüben« besser ginge. Dann kam das Ausspionieren des   Mittagessens. Eine jede wußte, was es bei der anderen gab, und sogar die   Verdauung wurde belauert. Am Nachmittag saß die eine zwischen ihrem gekochten   Fleisch, die andere zwischen ihren Fischen; sie setzten sich in Positur, taten   geziert und gaben sich unendliche Mühe. Das war die Stunde, die den Erfolg des   Tages entschied. Die schöne Normande stickte; sie wählte sehr feine   Nadelarbeiten, was die schöne Lisa außer sich brachte. 

»Sie täte besser«, meinte sie, »ihrem Jungen,   der barfuß herumlaufen muß, die Strümpfe zu stopfen … Sehen Sie nur, dieses   feine Fräulein mit den roten Händen, die nach Fisch stinken!« 

Sie strickte gewöhnlich. 

»Sie ist immer noch bei derselben Socke«,   bemerkte die andere. »Sie schläft ja bei der Arbeit, weil sie zuviel ißt …   Falls ihr Mann, dem sie Hörner aufsetzt, darauf warten will, um es warm an den   Füßen zu haben!« 

Bis zum Abend blieben sie unerbittlich, machten   Bemerkungen über jeden Besuch, hatten ein so treffsicheres Auge, daß sie die   geringsten Kleinigkeiten erfaßten, wenn andere Frauen erklärten, auf diese   Entfernung überhaupt nichts zu bemerken. Fräulein Saget war voller Bewunderung   für Frau Quenus gute Augen, als diese eines Tages sogar einen Kratzer auf der   linken Wange der Fischhändlerin entdeckte. 

»Mit solchen Augen«, meinte sie, »müßte man ja   durch alle Türen hindurchsehen können.« 

Die Nacht brach herein, und oft war der Sieg   noch nicht entschieden. Manchmal blieb eine von ihnen auf der Strecke, aber am   nächsten Tage nahm sie Rache. Im ganzen   Viertel wurden auf die schöne Lisa oder auf die Normande Wetten abgeschlossen. 

Es kam so weit, daß sie ihren Kindern verboten,   miteinander zu spielen. Pauline und Murx waren bis dahin gute Freunde: Pauline   mit ihren gestärkten Röcken eines richtigen kleinen Fräuleins und der zerlumpte,   fluchende und sich herumschlagende Murx, der so wundervoll Fuhrmann spielte.   Wenn sie sich zusammen auf dem breiten Bürgersteig vor der Fischhalle   vergnügten, war Pauline der Wagen. Aber eines Tages, als Murx sie nichtsahnend   abholen wollte, setzte ihn die schöne Lisa vor die Tür und schalt ihn einen   Straßenjungen. 

»Was weiß man denn von diesen schlechterzogenen   Kindern!« sagte sie. »Der hat so schlechte Beispiele vor Augen, daß ich keine   Ruhe habe, wenn er mit meiner Tochter zusammen ist.« 

Der Junge war sieben Jahre alt. 

Fräulein Saget, die dabei war, fügte hinzu: 

»Sie haben durchaus recht. Immerzu steckt dieser   Taugenichts mit den kleinen Mädchen aus dem Viertel zusammen … Einmal hat man   ihn mit der Tochter des Kohlenhändlers im Keller gefunden.« 

Die schöne Normande bekam eine furchtbare Wut,   als ihr Murx heulend das Vorgefallene erzählte. Sie wollte bei den   QuenuGradelles alles kurz und klein schlagen. Dann begnügte sie sich, Murx die   Rute zu geben. 

»Wenn du jemals wieder dorthin gehst«, schrie   sie wütend, »kriegst du es mit mir zu tun.« 

Das eigentliche Opfer der beiden Frauen war   jedoch Florent. Im Grunde hatte er allein sie auf Kriegsfuß gestellt, und sie   kämpften nur um ihn. Seit seiner Ankunft wurde alles immer schlimmer. Er brachte   Unannehmlichkeiten, Ärger und Wirren in diese Welt, die bis dahin in so fettem Frieden gelebt hatte. Die schöne Normande   hätte ihn am liebsten gekratzt, wenn er zu lange bei den Quenus verweilte; viel   war es die Hitze des Kampfes, die sie dazu trieb, diesen Menschen zu begehren.   Die schöne Lisa bewahrte die Haltung eines Richters angesichts des schlechten   Benehmens ihres Schwagers, dessen Verkehr mit den beiden Méhudins im Viertel   Ärgernis erregte. Sie war schrecklich erbost, aber sie bemühte sich, ihre   Eifersucht nicht zu zeigen, eine eigenartige Eifersucht, die sie trotz ihrer   Verachtung Florents und trotz ihrer Zurückhaltung als ehrbare Frau jedesmal   außer sich brachte, wenn er die Fleischerei verließ, um in die Rue Pirouette zu   gehen, und sie sich die verbotenen Freuden vorstellte, die er dort wohl genoß. 

Das Essen abends bei den Quenus wurde weniger   herzlich. Die Reinlichkeit des Eßzimmers nahm einen scharfen und schneidenden   Charakter an. Florent spürte einen Vorwurf, eine Art Verdammung in dem hellen   Eichenholz, in der zu sauberen Lampe, in der zu neuen Matte. Er wagte nicht mehr   zu essen aus Angst, Brotkrümel fallen zu lassen oder seinen Teller schmutzig zu   machen. Dabei fiel ihm in seiner schönen Einfalt nichts auf. Überall rühmte er   Lisas Freundlichkeit. Sie blieb in der Tat weiterhin sehr freundlich. Mit einem   gleichsam scherzhaften Lächeln meinte sie zu ihm: 

»Es ist sonderbar, Sie essen doch jetzt nicht   schlecht, und trotzdem setzen Sie kein Fett an … Das schlägt wohl bei Ihnen   nicht an.« 

Quenu lachte laut auf, schlug seinem Bruder auf   den Bauch und behauptete, der ganze Fleischerladen könne da durchgehen, ohne   auch nur wie ein Zweisousstück dickes Fett zurückzulassen. Aber in Lisas   Beharrlichkeit lag dieser Haß, dieses Mißtrauen vor den Mageren, das   Mutter Méhudin rücksichtsloser an den Tag   legte; es lag darin auch eine versteckte Anspielung auf das ausschweifende   Leben, das Florent führte. Übrigens sprach sie niemals in seiner Gegenwart von   der schönen Normande. Als Quenu eines Abends einen Scherz gemacht hatte, war sie   so eisig geworden, daß der biedere Mann nicht wieder anfing. Nach dem Nachtisch   blieben sie noch eine Weile zusammen. Florent, der bemerkt hatte, daß es seine   Schwägerin verstimmte, wenn er zu schnell nach dem Essen aufbrach, suchte nach   einem Gesprächsstoff. Sie saß ganz dicht neben ihm. Er fand sie nicht heißblütig   und lebhaft wie die Fischhändlerin; sie hatte auch nicht den würzigen und   strengen, nicht mehr ganz frischen Seefischgeruch; sie roch nach Fett, nach der   Fadheit guten Fleisches. Kein Schauer rief auch nur ein Fältchen auf ihrem   straffgespannten Mieder hervor. 

Die allzu nahe Berührung mit der schönen Lisa   beunruhigte seine mageren Knochen noch mehr als die zarte Annäherung der   schönen Normande. Gavard sagte einmal sehr vertraulich zu ihm, Frau Quenu sei   gewiß eine schöne Frau, aber er liebe »weniger gepanzerte«. 

Lisa vermied, mit Quenu über Florent zu   sprechen. Sie machte gewöhnlich viel her mit ihrer Geduld. Außerdem hielt sie es   für ehrbar, sich nicht ohne sehr ernste Veranlassung zwischen die beiden Brüder   zu stellen. Wie sie sagte, sei sie sehr gut, aber man dürfe es bei ihr nicht auf   die Spitze treiben. Sie hatte sich auf Duldsamkeit eingestellt mit stummem   Gesicht, strikter Höflichkeit und gespielter Gleichgültigkeit und vermied   sorgfältig alles, was Florent, der doch jetzt Gehalt bezog, hätte zu verstehen   geben können, daß er bei ihnen wohnte und aß, ohne daß man jemals etwas von   seinem Geld sah. Nicht daß sie irgendwelche Bezahlung von ihm angenommen haben   würde, darüber war sie erhaben; nur hätte er   wenigstens außer Haus Mittag essen können. Eines Tages bemerkte sie zu Quenu: 

»Man ist nie mehr allein. Wenn wir jetzt   miteinander sprechen wollen, müssen wir warten, bis wir abends im Bett liegen.« 

Und eines Abends sagte sie auf dem Kopfkissen zu   ihm: 

»Dein Bruder verdient hundertfünfzig Francs,   nicht wahr? – Es ist doch sonderbar, daß er davon nichts beiseite legen kann,   um sich Wäsche zu kaufen. Ich war wieder genötigt, ihm drei alte Hemden von dir   zu geben.« 

»Bah, das macht doch nichts«, antwortete Quenu,   »so heikel ist mein Bruder nicht … Man muß ihm sein Geld lassen.« 

»Aber sicher«, murmelte Lisa, ohne weiter darauf   zu bestehen, »ich sage es auch nicht deshalb … Ob er sein Geld auf gute oder   schlechte Weise ausgibt, ist ja auch nicht unsere Sache.« 

Sie war überzeugt, daß er sein Gehalt bei den   Méhudins vertat. Nur einmal trat sie aus ihrer ruhigen Haltung heraus, aus   ihrer wesensbedingten und berechnenden Zurückhaltung. Die schöne Normande hatte   Florent einen prachtvollen Lachs geschenkt. Florent, der sehr verlegen war über   seinen Lachs und nicht wagte, ihn zurückzuweisen, brachte ihn der schönen Lisa. 

»Vielleicht machen Sie eine Pastete daraus«,   sagte er harmlos. 

Sie sah ihn starr an, die Lippen weiß. Dann   stieß sie mit einer Stimme hervor, die sie im Zaum zu halten suchte: 

»Glauben Sie etwa, daß man uns vielleicht was zu   essen bringen muß? Das wäre ja noch schöner! Gott sei Dank gibt es genug zu essen bei uns! – Bringen Sie ihn   zurück!« 

»Lassen Sie ihn wenigstens für mich kochen«,   entgegnete Florent, verwundert über ihren Zorn. »Ich werde ihn essen.« 

Jetzt platzte sie: 

»Unser Haus ist kein Wirtshaus, verstanden!   Sagen Sie den Leuten, die Ihnen den Fisch gegeben haben, sie sollen ihn selber   kochen, wenn sie wollen. Ich habe keine Lust, meine Schmorpfannen damit zu   verpesten … Bringen Sie ihn fort, hören Sie!« Sie hätte am liebsten den Fisch   genommen und auf die Straße geworfen. 

Er brachte ihn zu Herrn Lebigre, wo Rose den   Auftrag erhielt, eine Pastete davon zu bereiten, die dann an einem der nächsten   Abende in dem verglasten kleinen Gelaß verspeist wurde. Gavard bezahlte Austern   dazu. Florent kam allmählich öfter und blieb schließlich keinen Abend mehr aus.   Er fand dort eine überhitzte Umgebung, in der sich sein politisches Fieber frei   entfalten konnte. Wenn er sich jetzt manchmal in seine Dachkammer einschloß, um   zu arbeiten, beunruhigte ihn die Freundlichkeit des Raumes. Das theoretische   Forschen nach Freiheit genügte ihm nicht mehr. Er mußte hinuntersteigen,   hingehen und in Charvets schneidenden Axiomen34 und in Logres Aufbrausen   Befriedigung finden. An den ersten Abenden hatten ihn dieses Getöse und dieser   Redestrom gestört, und er spürte noch die Hohlheit; aber er empfand das   Bedürfnis, sich zu betäuben, aufgepeitscht und zu irgendeinem verzweifelten   Entschluß getrieben zu werden, der seine geistige Unruhe beschwichtigte. Der   Geruch in diesem kleinen Gelaß, der vom Tabakqualm warme süßwürzige Geruch,   berauschte ihn, gab ihm eine vollkommene Glückseligkeit, eine   Selbstvergessenheit, die ihn einlullte und   bedenkenlos auf sehr schwerwiegende Dinge eingehen ließ. Allmählich kam er   dahin, Gefallen an den dort zusammenkommenden Gestalten zu finden, sie immer   wieder aufzusuchen, sich bei ihnen mit dem Vergnügen der Gewohnheit zu   verweilen. Robines weiches und bärtiges Gesicht, Clémences ernstes Profil,   Charvets bleiche Magerkeit, Logres Buckel und Gavard und Alexandre und Lacaille   gingen in sein Leben ein und nahmen darin einen immer größer werdenden Platz   ein. Für ihn war das gleichsam ein ganz sinnlicher Genuß. Wenn er die Hand auf   den Messingdrücker des kleinen Gelasses legte, war es ihm, als fühle er, wie   dieser Drücker lebte, ihm die Finger wärmte und sich von selber drehte. Er hätte   keine lebhaftere Empfindung gehabt, wenn er das geschmeidige Handgelenk einer   Frau ergriffen hätte. 

In der Tat gingen sehr ernste Dinge in dem   kleinen Gelaß vor. Eines Abends schlug Logre, nachdem er heftiger als sonst   gewettert hatte, mit der Faust auf den Tisch und erklärte, wenn sie Männer   wären, würden sie die Regierung runterschmeißen. Und er fügte hinzu, man müsse   sich sofort miteinander verständigen, falls man bereit sein wolle, wenn der   Zusammenbruch kam. Sie steckten die Köpfe zusammen und verabredeten mit immer   leiserer Stimme eine kleine, für alle Möglichkeiten vorbereitete Gruppe zu   bilden. Von diesem Tage an war Gavard überzeugt, einem Geheimbund anzugehören   und ein Verschwörer zu sein. Der Kreis erweiterte sich nicht, aber Logre   versprach, ihn mit anderen ihm bekannten Zirkeln in Fühlung zu bringen. Zu einem   Zeitpunkt, da man ganz Paris in der Hand hätte, würde man auch die Tuilerien   schon kirre kriegen. Dann gab es endlose Erörterungen, die sich mehrere Monate   hinzogen: Fragen der Organisation, Fragen über Ziele und Mittel, Fragen der   Strategie und der künftigen Regierung.   Sobald Rose den Grog für Clémence, die Schoppen Bier für Charvet und Robine, die   Mazagrans für Logre, Gavard und Florent und die Gläschen für Lacaille und   Alexandre gebracht hatte, wurde das kleine Gelaß sorgfältig verrammelt und die   Sitzung eröffnet. 

Auf Charvet und Florent wurde natürlich am   meisten gehört. Gavard hatte seine Zunge nicht im Zaum halten können und nach   und nach die ganze Geschichte von Cayenne erzählt, die Florent mit dem Ruhm   eines Märtyrers umgab. Seine Worte wurden zu Glaubensartikeln. Eines Abends   rief der Geflügelhändler, erzürnt darüber, daß man seinen abwesenden Freund   angriff: 

»Vergreifen Sie sich nicht an Florent, er ist in   Cayenne gewesen!« 

Aber Charvet war sehr gekränkt über diesen   Vorzug. 

»Cayenne, Cayenne«, murmelte er zwischen den   Zähnen, »so schlimm ist es ihm ja alles in allem dort auch nicht gegangen!« Und   er versuchte zu beweisen, daß die Verbannung gar nichts sei, daß das größere   Leiden darin bestehe, angesichts des siegreichen Despotismus mit geknebeltem   Mund in seiner unterdrückten Heimat zu bleiben. Übrigens sei es nicht seine   Schuld, daß man ihn am 2. Dezember nicht verhaftet hatte. Er gab sogar zu   verstehen, daß sich nur die Dummen erwischen lassen. Diese dumpfe Eifersucht   machte ihn zum systematischen Gegner Florents. Die Erörterungen wurden   schließlich stets allein zwischen ihnen ausgetragen. Und stundenlang redeten sie   noch inmitten des Schweigens der anderen, ohne daß sich einer von ihnen   geschlagen gegeben hätte. 

Eine der Lieblingsfragen war die Reorganisation   des Landes gleich nach dem Siege. 

»Wir haben also gesiegt, nicht wahr …?« begann   Gavard. 

Und den Sieg einmal vorausgesetzt, brachte nun   ein jeder seine Meinung vor. Es gab zwei Lager. Charvet, der sich zum   Hébertismus35 bekannte, hatte Logre und Robine für sich. Florent, der stets in   seinen menschheitsbeglückenden Traum versunken war, gab sich als Sozialist aus   und stützte sich auf Alexandre und Lacaille. Was Gavard anging, so schreckte er   nicht vor gewalttätigen Ideen zurück, aber da man ihm manchmal mit scharfen   Spötteleien, die ihn aufbrachten, sein Vermögen vorwarf, war er Kommunist. 

»Es muß reiner Tisch gemacht werden«, sagte   Charvet in seiner abgehackten Redeweise, als habe er einen Beilhieb versetzt.   »Der Stamm ist faul, er muß umgehauen werden.« 

»Ja, ja!« bekräftigte Logre und stand auf, um   größer zu erscheinen, und stieß dabei mit seinem Buckel gegen die Wand, daß sie   wackelte. »Alles muß niedergerissen werden, das sage ich euch, ich … Danach   werden wir sehen.« 

Robine nickte zustimmend mit dem Bart. Sein   Schweigen schwelgte förmlich, wenn die Vorschläge ganz und gar revolutionär   wurden. Bei dem Wort Guillotine36 nahmen seine Augen einen ganz sanften   Ausdruck an; er schloß sie halb, als sehe er das und rührte es ihn, und dann   kratzte er sich leicht das Kinn am Knauf seines Spazierstocks mit dem dumpfen,   befriedigten Schnurren eines Katers. 

»Wenn Sie«, meinte Florent seinerseits, dessen   Stimme einen fernen Klang von Traurigkeit bewahrte, »wenn Sie jedoch den Baum   umhauen, wird es notwendig sein, Samen aufzubewahren … Ich glaube im   Gegenteil, daß der Baum erhalten bleiben muß, um ihm das neue Leben aufzupfropfen … Die politische Revolution ist da, sehen   Sie, da muß dann an den arbeitenden Menschen, an den Arbeiter, gedacht werden,   unsere Bewegung muß völlig sozial sein. Und ich möchte nicht raten, diese   Ansprüche des Volkes aufzuhalten. Das Volk hat es satt, es verlangt seinen   Teil.« 

Diese Worte begeisterten Alexandre. Er   bestätigte mit seinem heiteren Gesicht, das stimme, das Volk habe es satt. 

»Und wir verlangen unser Teil«, fügte Lacaille   mit drohender Miene hinzu. »Alle Revolutionen geschehen für die Bourgeoisie.   Davon haben wir nun schließlich genug. Erst einmal soll sie für uns geschehen.« 

Da war es mit dem Einvernehmen zu Ende. Gavard   bot Teilung an. Logre wies das zurück und schwor, daß er auf Geld keinen Wert   lege. 

Allmählich redete dann Charvet, der den Tumult   übertönte, allein weiter. 

»Der Egoismus der Klassen ist eine der festesten   Stützen der Tyrannei. Es ist schlimm, wenn das Volk egoistisch ist. Wenn es   uns hilft, wird es sein Teil bekommen … Warum soll ich für den Arbeiter   kämpfen, wenn er nicht für mich kämpfen will? – Und außerdem handelt es sich gar   nicht darum. Zehn Jahre revolutionärer Diktatur sind nötig, um ein Land wie   Frankreich an den Gebrauch der Freiheit zu gewöhnen.« 

»Um so mehr«, meinte Clémence rundheraus, »als   der Arbeiter nicht reif ist und geführt werden muß.« 

Sie sprach selten. Dieses große ernste, unter   all die Männer geratene Mädchen hatte eine schulmeisterliche Art zuzuhören, wenn   über Politik gesprochen wurde. Sie lehnte sich gegen die Wand, trank in kleinen   Schlucken ihren Grog und sah die Redenden   mit Stirnrunzeln und Blähen der Nasenflügel an, was entweder stumme Zustimmung   oder Mißbilligung bedeutete und bewies, daß sie alles verstand und sehr   feststehende Vorstellungen über die verwickeltsten Themen hatte. Manchmal drehte   sie sich eine Zigarette, blies Strahlen dünnen Rauches aus dem Mundwinkel und   wurde noch aufmerksamer. Es schien, als werde die Debatte vor ihr geführt und   als stehe ihr zum Schluß die Preisverteilung zu. Sicher glaubte sie, ihre   Stellung als Frau zu wahren, indem sie mit ihrer Meinung zurückhielt und sich   nicht ereiferte wie die Männer. Nur wenn die Diskussionen auf dem Höhepunkt   angelangt waren, warf sie einen Satz ein, zog mit einem Wort die Schlußfolgerung   und »trumpfte sogar Charvet derb ab«, wie sich Gavard ausdrückte. Im Grunde   hielt sie sich für viel tüchtiger als diese Herren. Sie hatte nur vor Robine   Achtung, von dessen Schweigen sie ihre großen schwarzen Augen nicht abwandte. 

Florent beachtete Clémence nicht mehr als die   anderen Männer. Für sie alle war sie ein Mann. Sie schüttelten ihr die Hand, als   wollten sie ihr den Arm ausrenken. Eines Abends wohnte Florent einer ihrer   berühmten Abrechnungen bei. Da die junge Frau an diesem Tage ihr Geld erhalten   hatte, wollte sich Charvet zehn Francs von ihr leihen. Aber sie sagte nein, sie   müsse erst wissen, woran sie seien. Sie lebten auf der Grundlage einer freien   Ehe und freier Vermögensverfügung; jeder von ihnen bestritt genau seine   Ausgaben. So sagten sie, schuldeten sie einander nichts, und sie seien keine   Sklaven. Miete, Essen, Wäsche, kleine Vergnügungen – alles war   niedergeschrieben, gebucht und aufgerechnet. An diesem Abend bewies Clémence   Charvet nach eingehender Prüfung, daß er ihr schon fünf Francs schuldete. Sie   händigte ihm die zehn Francs aus und sagte:   »Merke dir, daß du mir nun fünfzehn schuldest … Du mußt sie mir am Fünften   zurückgeben, wenn du deine Stunden bei dem kleinen Léhudier bezahlt bekommst.« 

Wenn Rose zum Zahlen hereingerufen wurde, zog   ein jeder die paar Sous, die seine Zeche ausmachten, aus der Tasche. Charvet   bezeichnete Clémence lachend als Aristokratin, weil sie Grog trank. Er meinte,   sie wolle ihn demütigen, ihn fühlen lassen, daß er weniger verdiene als sie, was   ja auch stimmte; und hinter seinem Lachen lag ein Protest gegen ihren höheren   Verdienst, der ihn trotz seiner Theorie von der Gleichberechtigung der   Geschlechter herabsetzte. 

Wenn die Diskussionen auch kaum zu etwas   führten, so hielten sie diese Herren doch in Atem. Aus dem kleinen Gelaß drang   ein schrecklicher Lärm. Die Mattglasscheiben zitterten wir Trommelfelle.   Manchmal wurde der Lärm so stark, daß Rose, die irgendeinem Mann im Kittel einen   Schoppen Wein eingoß, bei all ihrem Gleichmut beunruhigt den Kopf wandte. 

»Na, ich danke schön«, sagte der Mann im Kittel,   als er das leere Glas wieder auf die Theke stellte und sich mit dem Handrücken   den Mund abwischte, »die kloppen sich ja dadrin.« »Keine Gefahr«, erwiderte   gelassen Herr Lebigre. »Die Herren unterhalten sich nur.« 

Herr Lebigre, der zu den anderen Gästen sehr   streng war, ließ sie nach Herzenslust schreien, ohne jemals auch nur die   geringste Beanstandung zu machen. Stundenlang blieb er in seiner Ärmelweste, den   dicken Kopf schläfrig gegen die Spiegelwand gelehnt, auf dem Bänkchen hinter dem   Schanktisch sitzen und folgte Rose mit dem Blick, die Flaschen entkorkte oder   mit dem Lappen wischte. Wenn sie an Tagen, da er guter Laune war, vor ihm stand   und mit nacktem Unterarm die Gläser ins   Spülbecken tauchte, kniff er sie, ohne daß es jemand sehen konnte, kräftig ins   dicke Bein, was sie mit einem wohlgefälligen Lächeln hinnahm. Nicht einmal durch   ein Zusammenzucken verriet sie diese Vertraulichkeit; und wenn er sie bis aufs   Blut kniff, sagte sie nur, sie sei nicht kitzlig. Aber in dem Weingeruch und dem   Rieseln des heißen Lichts, das ihn einschläferte, horchte er auf den Lärm in dem   kleinen Gelaß. Wenn die Stimmen anschwollen, stand er auf und lehnte sich mit   dem Rücken gegen die Wand oder er stieß sogar die Tür auf, trat ein, setzte sich   einen Augenblick und gab Gavard einen Klaps auf die Schenkel. Zu allem nickte er   zustimmend. Der Geflügelhändler sagte, daß man, auch wenn dieser Teufelskerl   Lebigre zwar kaum das Zeug zum Redner habe, am »Tage, da der Spektakel losgeht«,   auf ihn zählen könne. 

Aber eines Morgens hörte Florent in den   Markthallen bei einem fürchterlichen Streit, der zwischen einer Fischhändlerin   und Rose wegen eines Deckelkorbs mit Heringen ausgebrochen war, den diese, ohne   es zu wollen, mit dem Ellbogen heruntergerissen hatte, wie sie   »Spitzelzuträgerin« und »Wischlappen der Präfektur« beschimpft wurde. Nachdem   er den Frieden wiederhergestellt hatte, erzählte man ihm alles mögliche über   Herrn Lebigre: er stehe mit der Polizei in Verbindung, wie das ganze Viertel   wisse. Fräulein Saget sagte, sie habe ihn einmal, bevor sie bei ihm kaufte,   getroffen, als er zur Berichterstattung ging. Außerdem sei er ein Geldverleiher,   ein Wucherer, der den fliegenden Händlern tageweise Geld vorschieße und Wagen   vermiete und dafür unerhörte Zinsen verlange. Florent war sehr erregt darüber.   Am selben Abend hielt er es für seine Pflicht, diese Dinge den Herren mit   gedämpfter Stimme wiederzuerzählen. Aber sie   zuckten nur die Achseln und lachten tüchtig über seine Besorgnis. 

»Der arme Florent«, sagte Charvet boshaft, »weil   er in Cayenne war, bildet er sich ein, daß ihm die ganze Polizei auf den Fersen   ist.« 

Gavard gab sein Ehrenwort, daß Lebigre »gut und   einwandfrei sei«. Aber vor allem Logre wurde fuchsteufelswild. Sein Stuhl   krachte. Er schimpfte drauflos und erklärte, daß es so nicht weitergehen könne,   daß er, wenn alle Welt beschuldigt werde, mit der Polizei in Verbindung zu   stehen, lieber zu Hause bleibe und sich überhaupt nicht mehr mit Politik   beschäftige. Habe man nicht zu behaupten gewagt, daß er, Logre, er, der 1848 und   1851 gekämpft habe, der zweimal beinahe deportiert worden wäre, auch   »dazugehöre«! Und während er das hinausschrie, sah er die anderen an und schob   den Unterkiefer vor, als wolle er ihnen mit Gewalt und trotz allem die   Überzeugung einhämmern, daß er nicht »dazugehöre«. Unter seinen wütenden   Blicken erhoben die anderen mit lebhaften Gebärden Einspruch. Lacaille indessen   hatte den Kopf sinken lassen, als er hörte, daß Herr Lebigre als Wucherer   beschimpft wurde. 

Die Diskussionen ließen diesen Zwischenfall   untergehen. Seitdem Logre den Gedanken einer Verschwörung aufgeworfen hatte,   schüttelte Lebigre den Stammgästen des kleinen Gelasses noch viel kräftiger die   Hand. In Wirklichkeit warf diese Kundschaft nur einen sehr mageren Verdienst   ab; niemals machte einer von ihnen noch eine zweite Bestellung. War die Stunde   des Aufbruchs gekommen, tranken sie den letzten Tropfen aus ihrem Glas, den sie   sich während ihrer hitzigen Erörterungen von politischen und sozialen Theorien   vorsichtigerweise aufgehoben hatten. Beim Aufbruch fröstelten sie alle in   der kalten Feuchtigkeit der Nacht. Mit   brennenden Augen und sausenden Ohren blieben sie, wie überrascht von der   schwarzen Stille der Straße, einen Augenblick auf dem Bürgersteig stehen. Hinter   ihnen legte Rose die Bolzen der Fensterläden vor. Wenn sie sich dann,   ausgepumpt, ohne noch ein Wort zu finden, die Hände gedrückt hatten, trennten   sie sich, immer noch Argumente auf der Zunge, mit dem Bedauern, einander nicht   ihre Überzeugungen in die Kehle stopfen zu können. Der runde Rücken Robines   wogte undeutlich, verschwand in Richtung der Rue Rambuteau, während Charvet und   Clémence Seite an Seite durch die Markthallen bis zum Jardin du Luxembourg   gingen, militärisch ihre Absätze dröhnen ließen und noch irgendeine politische   oder philosophische Frage erörterten, ohne sich jemals den Arm zu reichen. 

Das Komplott reifte langsam heran. Zu Beginn des   Sommers war immer noch bloß die Rede von der Notwendigkeit, »einen Putsch zu   versuchen«. Florent, der in der ersten Zeit ein gewisses Mißtrauen empfunden   hatte, glaubte schließlich an die Möglichkeit einer revolutionären Bewegung. Er   beschäftigte sich sehr ernsthaft damit, machte Aufzeichnungen und entwarf   schriftliche Pläne. Die anderen redeten nur immer. Er drängte allmählich sein   Leben in der fixen Idee, mit der er sich jeden Abend den Schädel zermarterte,   bis zu einem solchen Grade zusammen, daß er schließlich seinen Bruder Quenu zu   Herrn Lebigre mitbrachte, ohne natürlich an Böses dabei zu denken. Er behandelte   ihn immer noch ein wenig als seinen Schüler. Er mußte wohl vielleicht sogar   glauben, er habe die Pflicht, ihn auf den richtigen Weg zu bringen. Quenu war in   der Politik ein völliger Neuling. Aber nach fünf oder sechs Abenden befand er   sich in Übereinstimmung mit den anderen. Er   legte eine große Gelehrigkeit und eine Art Ehrfurcht vor den Ratschlägen seines   Bruders an den Tag, wenn die schöne Lisa nicht dabei war. Was ihn außerdem   verlockte, war vor allem die spießbürgerliche Ausschweifung, seine Fleischerei   zu verlassen und sich in diesem kleinen Gelaß einzuschließen, in dem so laut   geschrien wurde und in den Clémences Anwesenheit seiner Ansicht nach eine Prise   anrüchigen und köstlichen Duftes brachte. Deshalb pfuschte er jetzt seine   Bratwürste zusammen, um schneller dorthin zu kommen, weil er sich nicht ein Wort   von diesen Diskussionen entgehen lassen wollte, die ihm sehr wichtig erschienen,   wenn er ihnen auch nicht immer ganz zu folgen vermochte. Die schöne Lisa   bemerkte sehr wohl die Eile, davonzukommen. Sie sagte noch nichts. Wenn Florent   ihn abholte, trat sie auf die Türschwelle und sah ihnen ein wenig blaß und mit   strengen Blicken nach, wie sie bei Herrn Lebigre hineingingen. 

Eines Abends erkannte Fräulein Saget von ihrer   Dachluke aus den Schatten Quenus auf den matten Scheiben des auf die Rue   Pirouette gehenden großen Fensters des kleinen Gelasses. Sie hatte da einen   ausgezeichneten Beobachtungsposten gegenüber dieser milchigen durchscheinenden   Fläche gefunden, auf der sich die Silhouetten jener Herren mit plötzlich   auftauchenden Nasen, jäh hervorspringenden Unterkiefern, riesigen, sich auf   einmal herausstreckenden Armen abzeichneten, ohne daß die Leiber zu sehen waren.   Diese seltsamen Gliederverrenkungen, diese stummen und rasenden Profile, die   die hitzigen Diskussionen in dem kleinen Gelaß nach außen verrieten, hielten sie   hinter ihrem Musselinvorhang fest, bis die durchscheinende Fläche dunkel wurde.   Sie witterte da irgendeinen »Schurkenstreich«. Schließlich erkannte sie die Schatten an den Händen, an den Haaren, an der   Kleidung. In dem Durcheinander von geballten Fäusten, zornigen Köpfen, geblähten   Schultern, die sich loszulösen und aufeinanderzurollen schienen, stellte sie   unzweideutig fest: Das da ist der lange Lümmel, der Vetter; das ist der alte   Geizhals Gavard, und das ist der Bucklige und da diese Bohnenstange, die   Clémence! Als sich dann die Silhouetten mehr und mehr erhitzten und völlig   durcheinandergerieten, überkam sie ein unwiderstehliches Verlangen,   hinabzusteigen und gucken zu gehen. Sie kaufte ihren schwarzen   Johannisbeerschnaps am Abend unter dem Vorwand, daß sie sich morgens immer »ganz   verdattert« fühle; sie brauche ihn gleich beim Aufstehen, meinte sie. Als sie   eines Tages den dicken Kopf Quenus erkannte, vor dem die dünne Faust Charvets   nervös hin und her fuchtelte, kam sie ganz außer Atem zu Herrn Lebigre herein   und ließ sich von Rose erst ihr Fläschchen ausspülen, um Zeit zu gewinnen. Sie   schickte sich indessen schon an, wieder zu sich nach Hause zu gehen, als sie   die Stimme des Fleischers mit kindlicher Offenherzigkeit sagen hörte: »Nein, so   geht das nicht weiter … Man wird diesem Haufen von Hanswürsten, den   Abgeordneten und Ministern und dem ganzen Drum und Dran, tüchtig eins mit dem   Scheuerlappen überziehen!« 

Am nächsten Morgen war Fräulein Saget um acht   Uhr in der Fleischerei. Dort traf sie Frau Lecœur und die Sarriette, die ihre   Nasen in den Würstchenkessel steckten, um warme Würstchen zum Frühstück zu   kaufen. Da die alte Jungfer die beiden in ihren Streit mit der Normande wegen   der Kliesche zu zehn Sous hineingezogen hatte, waren sie auf einen Schlag mit   der schönen Lisa wieder versöhnt. Jetzt war die Fischhändlerin keinen   Pfifferling mehr wert. Und sie zogen über die Méhudins her, diese Mädchen aus schlechter Familie, die nur auf   das Geld der Männer aus waren. Die Wahrheit war, daß Fräulein Saget der   Butterhändlerin zu verstehen gegeben hatte, Florent überlasse Gavard hin und   wieder eine der beiden Schwestern, und zu viert veranstalteten sie dann bei   Baratte Gelage bis zum Platzen, wohlgemerkt von den Hundertsousstücken des   Geflügelhändlers. Frau Lecœur wurde krank davon, und ihre Augen waren gelb vor   Galle. 

An diesem Morgen nun wollte die alte Jungfer   Frau Quenu einen Hieb versetzen. Sie drehte sich vor dem Ladentisch hin und her   und sagte dann mit ihrer süßesten Stimme: 

»Gestern abend habe ich Ihren Mann gesehen. Ach   ja, die unterhalten sich gut in dem kleinen Gelaß, wo sie soviel Lärm machen!« 

Lisa hatte sich zur Straße umgewandt, spitzte   die Ohren, wollte aber zweifellos nicht von vorn zuhören. 

Fräulein Saget machte in der Hoffnung, gefragt   zu werden, eine Pause. Dann fügte sie leiser hinzu: 

»Die haben eine Frau bei sich … Oh, Ihr Mann   nicht, das behaupte ich nicht, ich weiß ja nicht …« 

»Das ist Clémence«, unterbrach die Sarriette,   »so eine lange Dürre, die sich aufplustert, weil sie ins Pensionat gegangen ist.   Sie lebt mit einem schäbigen Lehrer … Ich habe sie zusammen gesehen; sie sehen   immer aus, als ob einer den andern zur Polizeiwache bringt.« 

»Ich weiß, ich weiß«, fuhr die Alte fort, die   Charvet und Clémence bestens kannte und die einzig redete, um die Fleischersfrau   zu beunruhigen. 

Diese rührte sich nicht. Sie schien irgend etwas   sehr Fesselndes in den Markthallen zu betrachten. 

Da fuhr die andere schweres Geschütz auf. Sie   wandte sich an Frau Lecœur: 

»Ich wollte Ihnen sagen, Sie würden gut tun,   Ihrem Schwager zu raten, vorsichtig zu sein. Sie schreien da in dem kleinen   Gelaß Dinge heraus, daß man es mit der Angst bekommt. Wahrhaftig, die Männer mit   ihrer Politik sind unvernünftig. Wenn das jemand hört, nicht wahr, könnte das   sehr schlimm für sie ausgehen!« 

»Gavard macht, was ihm paßt«, seufzte Frau   Lecœur. »Das fehlt gerade noch! Die Sorge würde mich erledigen, wenn er sich   jemals ins Gefängnis bringt.« Und ein Leuchten erschien in ihren umnebelten   Augen. 

Aber die Sarriette lachte und schüttelte ihr   kleines, von der Morgenluft ganz frisches Gesicht. 

»Jules würde sie schon zurechtrücken«, sagte   sie, »die schlecht vom Kaiserreich reden … Sie müßten alle in die Seine   geschmissen werden, denn kein einziger anständiger Mensch ist unter ihnen, wie   er mir erklärt hat.« 

»Ach«, fuhr Fräulein Saget fort, »das ist nicht   weiter schlimm, solange derartige Unvorsichtigkeiten nur solchen Leuten wie mir   zu Ohren kommen. Sie wissen, daß ich mir eher die Hand abhacken lassen würde …   Also Herr Quenu hat gestern abend gesagt …« Sie hielt noch inne, denn Lisa   hatte eine leichte Bewegung gemacht. »Herr Quenu hat gesagt, daß die Minister,   die Abgeordneten und das ganze Drum und Dran an die Wand gestellt werden   müßten.« 

Diesmal wandte sich die Fleischersfrau,   kreideweiß, die Hände unter der Schürze verkrampft, unvermittelt um. 

»Das hat mein Mann gesagt?« fragte sie mit   kurzatmiger Stimme. 

»Und noch andere Sachen, an die ich mich nicht   erinnere. Sie verstehen, ich habe das gehört … Ängstigen Sie sich nicht so,   Madame Quenu, Sie wissen, daß nichts über meine Lippen kommt; ich bin alt genug,   abzuwägen, was einen Mann zu weit bringen könnte … Das bleibt unter uns.« 

Lisa hatte sich wieder gefaßt. Sie war stolz auf   den ehrbaren Frieden ihrer Ehe; sie gab nicht die geringste Wolke zwischen sich   und ihrem Mann zu. Deshalb zuckte sie schließlich die Schultern und murmelte   mit einem Lächeln: 

»Dummheiten sind das, die die Kinder zum Lachen   bringen.« 

Als sich die drei Frauen wieder auf dem   Bürgersteig befanden, waren sie sich darüber einig, daß die schöne Lisa ein sehr   schrulliges Gesicht gezogen habe. Das Ganze mit dem Vetter, mit den Méhudins,   mit Gavard, mit Quenus und ihren Geschichten, aus denen niemand klug würde,   werde ein schlimmes Ende nehmen. Frau Lecœur fragte, was denn mit »wegen   Politik« Verhafteten geschehe. Fräulein Saget wußte nur, daß sie nicht mehr,   niemals mehr zum Vorschein kämen, was die Sarriette dazu trieb, zu sagen, daß   man sie vielleicht in die Seine schmeiße, wie Jules es verlangte. 

Beim Mittagessen und beim Abendbrot vermied die   Fleischersfrau jede Anspielung. Als Florent und Quenu abends zu Herrn Lebigre   gingen, schien in ihren Augen nicht mehr Strenge zu liegen als sonst. Aber   gerade an diesem Abend wurde die Frage der künftigen Verfassung durchgesprochen,   und es war ein Uhr morgens, als sich die Herren entschlossen, das kleine Gelaß   zu verlassen. Die Fensterläden waren schon eingehängt und sie mußten einer nach   dem andern mit gekrümmtem Kreuz durch die kleine Tür gehen. Quenu kehrte mit unruhigem Gewissen   nach Hause zurück. Er öffnete die drei oder vier Türen der Wohnung so leise wie   möglich und ging auf den Zehen und mit vorgestreckten Armen durch die gute   Stube, um nicht gegen die Möbel zu stoßen. Alles schlief. Im Schlafzimmer   verdroß es ihn sehr, daß Lisa die Kerze angezündet gelassen hatte; diese Kerze   brannte inmitten der Stille mit hoher und trauriger Flamme. Als er die Schuhe   auszog und sie auf eine Ecke des Teppichs stellte, schlug die Stutzuhr mit so   hellem Klang halb zwei, daß er sich bestürzt umwandte, Angst hatte, eine   Bewegung zu machen, und mit wütendem Vorwurf den vergoldeten leuchtenden   Gutenberg, der den Finger auf ein Buch hielt, ansah. Von Lisa, die ihren Kopf   ins Kissen vergraben hatte, sah er nur den Rücken; aber er fühlte deutlich, daß   sie nicht schlief, daß ihre Augen weit geöffnet auf die Wand gerichtet sein   mußten. Dieser mächtige, an den Schultern sehr üppige Rücken war blaß von   verhaltenem Zorn; er quoll auf und wahrte die Reglosigkeit und das Gewicht   einer unwiderleglichen stummen Anklage. Von der übermäßigen Strenge dieses   Rückens, der ihn mit dem undurchdringlichen Gesicht eines Richters musterte,   völlig aus der Fassung gebracht, schlüpfte Quenu unter die Decken, blies die   Kerze aus und verhielt sich artig. Er war auf der Bettkante liegengeblieben, um   seine Frau überhaupt nicht zu berühren. Er hätte darauf schwören mögen, daß sie   noch immer nicht schlief. Dann überließ er sich selbst dem Schlummer, war   verzweifelt, daß sie nichts sagte, traute sich nicht, ihr eine gute Nacht zu   wünschen, und sah sich machtlos vor dieser unversöhnlichen Masse, die das Bett   gegen Reueerklärungen verbarrikadierte. 

Am andern Morgen schlief er lange. Als er   aufwachte, die Daunendecke am Kinn, in die Mitte des Bettes gesielt, sah er   Lisa vor dem Schreibsekretär sitzen und Papiere ordnen; sie war aufgestanden,   ohne daß er es in seinem tiefen Schlaf nach dem Überdie SträngeSchlagen am   Abend vorher gemerkt hätte. Er faßte Mut und redete sie aus der Tiefe des   Alkovens heraus an: 

»Nanu? Warum hast du mich nicht geweckt? – Was   machst du denn da?« 

»Ich räume die Schubfächer auf«, gab sie sehr   ruhig in ihrem gewöhnlichen Tonfall zur Antwort. 

Er fühlte sich erleichtert. 

Aber sie fügte hinzu: 

»Man weiß nicht, was eintreten kann. Wenn die   Polizei käme …« 

»Wieso die Polizei?« 

»Allerdings, wo du dich jetzt mit Politik   befaßt.« 

Quenu setzte sich auf, er war außer sich, wie   vor den Kopf geschlagen von diesem heftigen und unerwarteten Angriff. 

»Ich befasse mich mit Politik, ich befasse mich   mit Politik«, sagte er ein paarmal. »Die Polizei hat dadrin nichts zu suchen,   ich setze mich keinen Unannehmlichkeiten aus.« 

»Nein«, fuhr Lisa fort und zuckte die Achseln,   »du sprichst bloß davon, alle Welt an die Wand zu stellen.« 

»Ich! Ich!« 

»Und das schreist du in einer Kneipe aus …   Mademoiselle Saget hat dich gehört. Das ganze Viertel weiß zu dieser Stunde,   daß du ein Roter bist.« 

Er legte sich unvermittelt wieder hin. Er war   noch nicht ganz wach. Lisas Worte hallten, als habe er schon die schweren   Stiefel der Gendarmen vor der Zimmertür gehört. Er sah sie an, die frisiert, in ihr Korsett   geschnürt und wie üblich gekleidet war, und es machte ihn noch bestürzter, sie   in solch dramatischen Umständen so untadelig zu finden. 

»Du weißt, daß ich dir völlige Freiheit lasse«,   begann sie nach einer Pause von neuem und ordnete weiter die Papiere ein. »Ich   will nicht die Hosen anhaben, wie es heißt … Du bist der Herr im Hause, du   kannst deine Stellung aufs Spiel setzen, unsern Kredit gefährden, das Geschäft   zugrunde richten … Ich werde dann nur die Interessen Paulines zu wahren   haben.« 

Er erhob Einspruch, aber sie brachte ihn mit   einer Handbewegung zum Schweigen und fügte hinzu: 

»Nein, sage nichts, ich will keinen Streit   herbeiführen, nicht einmal eine Aussprache … Ja, wenn du mich um Rat gefragt   hättest, wenn wir uns darüber unterhalten hätten, würde ich nichts sagen! Es ist   unrecht, zu glauben, Frauen verstünden nichts von Politik … Willst du, daß   ich dir meine Auffassung von Politik sage, meine?« Sie war aufgestanden, sie   ging vom Bett ans Fenster und wischte mit dem Finger die Staubkörnchen weg, die   sie auf dem glänzenden Mahagoni des Spiegelschranks und des Waschtischs   bemerkte. »Es ist die Auffassung ehrbarer Leute von Politik … Ich bin der   Regierung dankbar, wenn mein Geschäft gut geht, wenn ich in Ruhe meine Suppe   essen und wenn ich schlafen kann, ohne von Flintenschüssen geweckt zu werden   … Das war was Rechtes achtundvierzig, nicht wahr? Onkel Gradelle, ein biederer   Mann, hat uns seine Bücher von damals gezeigt. Über sechstausend Francs hat er   eingebüßt … Jetzt, wo wir das Kaiserreich haben, geht alles, alles wird   verkauft. Du kannst nicht das Gegenteil behaupten … Was wollt ihr also? Was   werdet ihr mehr haben, wenn ihr alle Welt an die Wand gestellt habt?« Sie pflanzte sich mit   verschränkten Armen vor dem Nachttisch Quenu gegenüber auf, der unter seiner   Daunendecke verschwand. 

Er versuchte zu erklären, was diese Herren   wollten; aber er verhedderte sich in den politischen und sozialen Systemen   Charvets und Florents. Er sprach von mißachteten Grundsätzen, von der   Heraufkunft der Demokratie, der Wiedergeburt der Gesellschaft, brachte aber   alles so sonderbar durcheinander, daß Lisa verständnislos die Achseln zuckte.   Schließlich half er sich dadurch, daß er auf das Kaiserreich schimpfte: es sei   die Herrschaft der Ausschweifung, der unlauteren Geschäfte, des Raubes mit der   Waffe in der Hand. 

»Siehst du«, sagte er und erinnerte sich an   einen Satz Logres, »wir sind die Beute einer Bande von Abenteurern, die   Frankreich ausplündern, vergewaltigen und morden … So kann es nicht   weitergehen!« 

Lisa zuckte nur immer die Achseln. 

»Das ist alles, was du zu sagen hast?« fragte   sie mit ihrer schönen Gelassenheit. »Was soll mir das alles, was du da erzählst?   Und wenn es so wäre, was dann? – Rate ich dir vielleicht, ein unehrlicher Mann   zu werden? Treib ich dich dazu, deine Wechsel nicht zu bezahlen, die Kundschaft   zu betrügen, zu schnell unrechtmäßig erworbene Hundertsousstücke zu hamstern? –   Du wirst mich schließlich in Wut bringen! Wir jedenfalls sind anständige Leute,   die niemand ausplündern und niemand morden. Das genügt. Die andern gehen mich   nichts an; sollen sie Lumpenpack sein, wenn sie wollen!« Sie war prachtvoll und   sieghaft. Hochaufgerichtet begann sie wieder auf und ab zu gehen und fuhr fort:   »Um denen Vergnügen zu bereiten, die nichts haben, dürfte man also nicht einmal   seinen Lebensunterhalt verdienen … Selbstverständlich nütze ich die günstige Gelegenheit und unterstütze die   Regierung, die den Handel in Gang hält. Wenn sie üble Dinge anstellt, will ich   nichts davon wissen. Ich weiß, daß ich keine anstelle, und ich habe keinerlei   Befürchtung, daß man im Viertel mit dem Finger auf mich zeigt. Es wäre auch zu   dumm, gegen Windmühlen zu kämpfen … Du entsinnst dich, wie Gavard bei den   Wahlen sagte, daß der Kandidat des Kaisers ein Mann sei, der Bankrott gemacht   habe und in schmutzige Geschäfte verwickelt sei. Das mochte stimmen, ich kann   nicht das Gegenteil behaupten. Du aber hast nichtsdestoweniger sehr klug   gehandelt, für ihn zu stimmen, denn es war nicht davon die Rede, daß man von dir   verlangte, diesem Herrn Geld zu leihen oder mit ihm Geschäfte zu machen, sondern   der Regierung zu zeigen, daß du zufrieden bist, die Fleischerei blühen zu   sehen.« 

Jetzt erinnerte sich Quenu aber an einen Satz   Charvets, der besagte, »alle diese gemästeten Spießbürger, diese fettstrotzenden   Krämer, die eine allen im Magen liegende Regierung unterstützen, müßten als   erste in die Faulgrube geschmissen werden«. Ihnen und dem Egoismus ihres Bauches   sei es zu verdanken, wenn die Despotie die Oberhand gewinne und eine Nation   untergrabe. Er versuchte diesen Satz zu Ende zu führen, als ihm Lisa, auf   gebracht vor Entrüstung, das Wort abschnitt: 

»Laß das doch! Mein Gewissen wirft mir nichts   vor. Ich bleibe keinen Sou schuldig, ich mache keine krummen Geschäfte, ich   kaufe und verkaufe einwandfreie Ware, ich nehme keine höheren Preise als der   Nachbar … Das, was du sagst, trifft für unsere Verwandten zu, die Saccards.   Die tun, als ob sie gar nicht wüßten, daß ich in Paris bin. Aber ich bin noch   stolzer als sie, ich pfeife auf ihre Millionen. Es heißt, daß Saccard bei den   Abbrucharbeiten Geschäfte macht und dabei   alle Welt bestiehlt. Das wundert mich nicht; er ging immer darauf aus. Er liebt   das Geld, um sich darauf zu wälzen, um es dann wie ein Verrückter zum Fenster   hinauszuwerfen … Daß man Leute seines Schlages, die zu große Reichtümer   anhäufen, in einen Prozeß verwickelt, sehe ich ein. Wenn du es wissen willst,   ich schätze Saccard nicht … Aber uns, die wir so ruhig leben, die wir fünfzehn   Jahre brauchen, um es zu einigem Wohlstand zu bringen, die wir uns nicht mit   Politik beschäftigen, deren einzige Sorge es ist, unsere Tochter zu erziehen   und unser Schifflein zu steuern – na, geh doch! Du wirst lachen; wir sind   ehrbare Leute.« Sie setzte sich auf den Bettrand. 

Quenu war wankend geworden. 

»Hör mir einmal gut zu«, fuhr sie mit   eindringlicherer Stimme fort. »Ich denke, du willst nicht, daß sie deinen Laden   ausplündern, deinen Keller leer machen, dein Geld stehlen? Falls diese Männer   bei Lebigre den Sieg davontragen, glaubst du, daß du da am nächsten Morgen so   wie jetzt in deinem warmen Bett liegen würdest? Und wenn du in die Küche   hinuntergehst, dich ebenso friedlich an deine Sülze machen kannst, wie du es   nachher tun wirst? Nein, nicht wahr? – Also, warum redest du davon, die   Regierung zu stürzen, die dich beschützt und dir gestattet, Ersparnisse zu   machen? Du hast eine Frau, du hast eine Tochter, denen du zu allererst zu   gehören hast. Du würdest Schuld auf dich laden, wenn du ihr Glück aufs Spiel   setztest. Bloß Leute, die kein Dach über dem Kopfe und nichts zu verlieren   haben, wollen Flintenschüsse. Willst du vielleicht der Reingefallene bei der   Posse sein? Bleibe also zu Hause, großes Schaf, schlaf schön, iß gut, verdiene   Geld, hab ein ruhiges Gewissen und sage dir, daß sich Frankreich schon allein   aus der Patsche helfen wird, wenn das   Kaiserreich ihm Scherereien macht. Dich braucht Frankreich nicht!« Sie lachte   ihr schönes Lachen. 

Quenu war durchaus überzeugt. Lisa hatte letzten   Endes recht; und sie war eine schöne Frau, wie sie da auf dem Bettrand saß,   schon so früh am Morgen gekämmt, so sauber und so frisch mit ihrem blendenden   Linnen. Während er Lisa zuhörte, betrachtete er ihre Bilder zu beiden Seiten   des Kamins; gewiß, sie waren ehrbare Leute, sie sahen ganz untadelig aus,   schwarz gekleidet und in Goldrahmen. Auch das Zimmer wirkte auf ihn wie ein   Zimmer vornehmer Leute. Die viereckigen Gipüredeckchen breiteten eine Art   Rechtschaffenheit über die Stühle. Der Teppich, die Vorhänge, die Porzellanvasen   mit den Landschaften sprachen von ihrer Arbeit und ihrem Geschmack für das   Behagliche. Er vergrub sich noch mehr unter der Daunendecke, wo er sanft in   einer Badewannenwärme schmorte. Ihm war, als habe er bei Herrn Lebigre beinahe   alles verloren, sein riesiges Bett, sein so gut abgeschlossenes Zimmer, seine   Fleischerei, an die er jetzt mit gerührten Gewissensbissen dachte. Und von Lisa,   von den Möbeln, von diesen lieben Dingen, die ihn umgaben, stieg ein Wohlbehagen   auf, das ihm auf köstliche Weise ein wenig den Atem benahm. 

»Dummchen«, sagte seine Frau zu ihm, als sie   sah, daß er besiegt war. »Du hast da einen schönen Weg eingeschlagen. Aber sieh   doch, du hättest über unsere Leichen, über Paulines und meine, gehen müssen …   Und du läßt dich nicht mehr damit ein, die Regierung zu beurteilen, nicht wahr?   Alle Regierungen sind übrigens gleich. Man unterstützt diese, man würde auch   eine andere unterstützen, das ist notwendig. Hauptsache, daß man, wenn man alt   ist, in Ruhe seine Zinsen verzehren kann mit der Gewißheit, sie ehrlich   verdient zu haben.« 

Quenu nickte zustimmend. Er wollte eine   Rechtfertigung beginnen. 

»Es ist Gavard …«, murmelte er. 

Aber sie wurde ernst und unterbrach ihn scharf: 

»Nein, es ist nicht Gavard … Ich weiß, wer es   ist. Derjenige würde guttun, an seine eigene Sicherheit zu denken, bevor er   andere in Ungelegenheiten bringt.« 

»Du willst von Florent sprechen?« fragte Quenu   schüchtern nach einem Schweigen. 

Lisa antwortete nicht sogleich. Sie erhob sich   und kehrte zum Schreibsekretär zurück, wie um sich mit Gewalt zurückzuhalten.   Dann sagte sie mit klarer Stimme: 

»Ja, von Florent … Du weißt, wie geduldig ich   bin. Um nichts in der Welt möchte ich mich zwischen deinen Bruder und dich   stellen wollen. Familienbande sind etwas Heiliges. Aber das Maß ist schließlich   voll. Seitdem dein Bruder hier ist, wird es immer schlimmer … Übrigens, nein,   ich will nichts sagen, das ist beser.« 

Erneut trat Schweigen ein. Und da ihr Mann   verlegen die Alkovendecke betrachtete, fuhr sie heftiger fort: 

»Was soll man schließlich dazu sagen? Er scheint   nicht einmal zu begreifen, was wir für ihn tun. Wir schränken uns ein, wir haben   ihm Augustines Stube gegeben, und das arme Mädchen schläft, ohne sich zu   beklagen, in einer Kammer, wo sie nicht genug Luft hat. Mittags und abends   bekommt er bei uns zu essen. Den Kleinkram nehmen wir ihm ab … Nichts! Er   nimmt das als selbstverständlich hin. Er verdient Geld, und man weiß bloß nicht,   wo er es läßt, oder man weiß es vielmehr nur zu gut.« 

»Die Erbschaft ist doch da«, wagte Quenu   einzuwenden, den es schmerzte, diese Beschuldigungen seines Bruders zu hören. 

Lisa blieb kerzengerade stehen, wie benommen.   Ihr Zorn legte sich. 

»Du hast recht, die Erbschaft ist doch da …   Die Aufstellung ist hier im Schubfach. Er hatte nichts davon wissen wollen, du   warst dabei, du erinnerst dich? Das beweist, daß er ein Bursche ohne Verstand   und Benehmen ist. Wenn er auch nur die geringste Vorstellung hätte, würde er   schon mit diesem Geld etwas angefangen haben … Ich, ich möchte es nicht mehr   haben; das wäre eine Erleichterung für uns … Ich habe ihn schon zweimal   daraufhin angesprochen, aber er lehnte es ab, mir zuzuhören, Du, du solltest   ihn bewegen, es an sich zu nehmen … Versuch doch, mit ihm darüber zu reden,   nicht wahr?« 

Quenu antwortete mit einem Brummen. 

Lisa vermied, darauf zu bestehen, nachdem sie –   wie sie glaubte – alle Ehrbarkeit auf ihre Seite gebracht hatte. 

»Nein, das ist kein Bursche wie die anderen«,   begann sie von neuem. »Was willst du bloß, er wirkt nicht vertrauenerweckend.   Ich sage das nur, weil wir gerade darüber sprechen … Ich befasse mich nicht   mit seinem Benehmen, das schon viel Geklatsche im Viertel über uns verursacht.   Daß er bei uns schläft und ißt und wir uns seinetwegen einschränken, mag   hingehen. Bloß was ich ihm nicht erlaube, ist, daß er uns in seine Politik   hineinzieht. Wenn er dir weiter den Kopf verdreht, wenn er uns auch nur die   geringsten Ungelegenheiten macht, dann laß es dir gesagt sein, daß ich ihn mir   schlankweg vom Halse schaffe … Das laß dir gesagt sein, verstehst du?« Florent   war gerichtet. Sie tat sich wirklich Gewalt an, um sich nicht Luft zu machen, um   nicht dem Strom angestauten Grolls, der ihr   auf dem Herzen lag, freien Lauf zu lassen. Er stieß sie in all ihren Instinkten   vor den Kopf, verletzte sie, entsetzte sie, machte sie tatsächlich unglücklich.   Sie murmelte noch: »Ein Mensch, der die abscheulichsten Erlebnisse hinter sich   hat, der es nicht einmal versteht, sich ein Heim zu schaffen … Ich begreife,   daß der auf Flintenschüsse aus ist. Soll er sie haben, wenn er sie mag; aber er   soll anständige Leute ihren Familien lassen … Außerdem gefällt er mir nicht!   Abends bei Tisch riecht er nach Fisch. Ich kann dann nichts essen. Er läßt sich   keinen Bissen entgehen. Und wenn es ihm nur was nützen würde! Er kann nicht   einmal Fett ansetzen, der Unglückselige, so sehr zehrt die Bosheit an ihm.« 

Sie war ans Fenster getreten und sah, wie   Florent die Rue Rambuteau überquerte, um sich zum Fischmarkt zu begeben. Die   Anfuhr von Seefisch war an diesem Morgen überreichlich; die großen Henkelkörbe   schillerten silbern, die Auktionen grollten. Lisa folgte den spitzen Schultern   ihres Schwagers, der in die starken Gerüche der Markthallen hineinging, den   Rücken gekrümmt und diese Übelkeit im Magen, die ihm in die Schläfen stieg; und   der Blick, mit dem sie ihn begleitete, war der einer Kämpferin, einer   siegesentschlossenen Frau. 

Als sie sich umwandte, stand Quenu auf. Bleich   stand er da im Hemd, die Füße in der Lieblichkeit des Moosteppichs, ganz warm   noch von der guten Wärme der Daunendecke, und war bekümmert über die   Mißhelligkeit zwischen seinem Bruder und seiner Frau. Lisa jedoch setzte ihr   schönes Lächeln auf. Es rührte ihn sehr, als sie ihm seine Socken reichte. 

 


Kapitel IV

Marjolin war auf dem Marché des Innocents in   einem Kohlhaufen unter einem riesigen Weißkohlkopf gefunden worden, der mit   einem seiner großen, umgeschlagenen Blätter sein riesiges Gesicht eines   eingeschlafenen Kindes verdeckte. Man wußte bis jetzt noch nicht, welche   unglückselige Hand ihn dorthin gelegt haben mochte. Er war schon ein Knirps von   zwei oder drei Jahren und sehr dick und sehr lebensfroh, aber geistig so wenig   entwickelt, so verschleimt, daß er kaum einige Worte stammelte und nur lächeln   konnte. Als ihn eine Gemüsehändlerin unter dem großen Weißkohlkopf entdeckte,   stieß sie einen solchen Schrei der Überraschung aus, daß die Nachbarinnen   verwundert herbeiliefen, und er, der noch ein Kleidchen trug und in ein Stück   Decke gewickelt war, streckte die Hände aus. Er konnte nicht sagen, wer seine   Mutter war. Er machte erstaunte Augen, als er sich an die Schulter einer dicken   Kaldaunenhändlerin schmiegte, die ihn auf den Arm genommen hatte. Bis zum Abend   war der ganze Markt mit ihm beschäftigt. Er hatte sich bald beruhigt, aß   Schnitten und lachte allen Frauen zu. Die dicke Kaldaunenhändlerin behielt ihn.   Dann kam er zu einer Nachbarin, und einen Monat später schlief er bei einer   dritten. Wenn man ihn fragte: »Wo ist deine Mutter?«, machte er eine köstliche   Gebärde: seine Hand beschrieb einen Kreis und wies auf alle Händlerinnen   zugleich. Er wurde das Kind der Markthallen, lief hinter den Röcken der einen   oder der anderen her, fand immer eine Ecke in einem Bett, aß ein wenig überall   seine Suppe, wurde gekleidet durch die Barmherzigkeit Gottes und hatte trotzdem   tief in seinen durchlöcherten Taschen einige   Sous. Ein rothaariges schönes Mädchen, das Heilkräuter verkaufte, hatte ihn   Marjolin getauft, ohne daß jemand wußte warum. 

Marjolin war fast vier Jahre, als auch Mutter   Chantemesse einen Fund machte: ein kleines Mädchen auf dem Bürgersteig der Rue   SaintDenis an der Ecke des Marché des Innocents. Die Kleine mochte zwei Jahre   alt sein, plapperte aber schon wie eine Elster, wobei sie in ihrem kindlichen   Geschwätz die Worte verkehrt aussprach; immerhin glaubte Mutter Chantemesse zu   verstehen, daß sie Cadine heiße und ihre Mutter sie am Abend zuvor unter eine   Toreinfahrt gesetzt und zu ihr gesagt hatte, sie solle auf sie warten. Dort   hatte das Kind geschlafen; es weinte nicht und erzählte, daß es geschlagen   werde. Dann ging sie mit Mutter Chantemesse mit, war vergnügt und entzückt über   den großen Platz, wo es so viele Leute und soviel Gemüse gab. Mutter   Chantemesse, die einen Kleinhandel betrieb, ware eine biedere, sehr mürrische   Frau, die schon an die Sechzig ging. Sie liebte Kinder leidenschaftlich, weil   sie drei Jungen in der Wiege verloren hatte. Sie dachte, daß »diese kleine   krätzige Fose nicht totzukriegen sei«, und nahm Cadine an Kindes Statt an. 

Als eines Abends Mutter Chantemesse heimging und   Cadine an der rechten Hand hielt, ergriff Marjolin ganz einfach ihre Linke. 

»He, mein Junge«, sagte die Alte und blieb   stehen, »der Platz ist vergeben … Du bist also nicht mehr bei der langen   Thérèse? Du bist ein toller Schürzenjäger, weißt du das?« 

Er sah sie an mit seinem Lachen, ohne sie   loszulassen. Sie konnte nicht brummig bleiben, so hübsch und lockig war er. 

»Los, kommt schon, ihr Gören … Ich werde euch   zusammen schlafen legen.« 

So kam sie in der Rue au Lard, wo sie wohnte,   mit einem Kind an jeder Hand an. Marjolin blieb nun bei Mutter Chantemesse. Wenn   ihr die Kinder gar zuviel Getöse machten, langte sie ihnen ein paar hinter die   Ohren, war glücklich, schreien, sich ärgern, ihnen das Gesicht waschen und sie   unter dieselbe Bettdecke stecken zu können. Sie hatte ihnen in einem alten Wagen   eines fliegenden Händlers, an dem Räder und Deichsel fehlten, ein kleines Bett   hergerichtet. Er glich einer großen Wiege, war ein wenig hart und roch noch   nach den Gemüsen, die sie darin lange unter feuchten Tüchern frischgehalten   hatte. An die vier Jahre schliefen Cadine und Marjolin in diesem Wagen, eines im   Arm des anderen. 

Sie wuchsen also zusammen auf, und immer sah man   sie, einander die Hände um die Hüften gelegt. Nachts hörte Mutter Chantemesse   sie leise schwatzen. Stundenlang erzählte Cadines Flötenstimmchen endlose   Geschichten, denen Marjolin mit dumpferem Staunen lauschte. Sie war recht   bösartig, erfand Geschichten, um ihm Angst einzujagen, und meinte zu ihm, daß   sie in der vergangenen Nacht einen ganz weißen Mann am Fußende ihres Bettes   gesehen habe, der zu ihnen hinsah und eine große rote Zunge heraussteckte.   Marjolin schwitzte vor Angst, bat sie um Einzelheiten; und sie machte sich über   ihn lustig und nannte ihn »dummes Tier«. Andere Male waren sie unartig, gaben   einander unter den Decken Fußtritte, und Cadine zog die Beine an und erstickte   vor Lachen, wenn Marjolin sie verfehlte und mit aller Kraft gegen die Wand   stieß. Dann mußte Mutter Chantemesse aufstehen, um die Decken wieder unter der   Matratze festzustecken; sie brachte sie beide mit einer Ohrfeige auf dem Kopfkissen zum Einschlafen. So war das Bett lange   Zeit eine Stätte der Belustigung für sie; sie nahmen ihr Spielzeug dahin mit,   aßen dort gestohlene Möhren und Kohlrüben. Jeden Morgen war ihre Adoptivmutter   ganz überrascht, seltsame Dinge dort zu finden: Kieselsteine, Blätter,   Apfelgriebse, aus Lumpen angefertigte Puppen. Und an sehr kalten Tagen ließ sie   sie im Bett liegen und schlafen, Cadines schwarzes Wuschelhaar mit Marjolins   blonden Locken vermengt, so dicht Mund an Mund, daß sie sich gegenseitig mit   ihrem Atem zu wärmen schienen. 

Diese Stube in der Rue au Lard war ein großer   verfallener Bodenraum, den ein einziges Fenster mit vom Regen matt gewordenen   Scheiben erhellte. Die Kinder spielten in dem hohen Nußbaumschrank und unter   Mutter Chantemesses riesigem Bett Versteck. Auch zwei oder drei Tische standen   darin, unter denen sie auf allen vieren hindurchkrochen. Das war entzückend,   weil es hier nicht hell wurde und in den schwarzen Ecken allerhand Gemüse   herumlag. Auch die enge, wenig belebte Rue au Lard mit ihrem breiten, auf die   Rue de la Lingerie führenden Bogengang war sehr unterhaltend. Die Haustür befand   sich unmittelbar neben dem Bogengang, eine niedrige Tür, deren Flügel sich nur   halb auf die schmierigen Stufen einer Wendeltreppe öffnete. Dieses Haus mit   Regenschutzdach, das verquollen und ganz dunkel war vor Feuchtigkeit und auf   jedem Stockwerk den grün gewordenen Ausgußkasten hatte, wurde selber auch ein   großes Spielzeug. Cadine und Marjolin verbrachten ihre Vormittage damit, von   unten Steine hochzuwerfen, und zwar so, daß sie in die Ausgüsse fielen. Die   Steine kollerten dann in den Abflußrohren hinunter und machten dabei einen   ergötzlichen Lärm. Sie zerschlugen jedoch zwei Fensterscheiben und verstopften die Rohre derartig mit Kieseln,   daß Mutter Chantemesse, die seit dreiundvierzig Jahren in dem Hause wohnte,   beinahe gekündigt wurde. 

Cadine und Marjolin richteten nun ihre Angriffe   auf die Möbelwagen, Sturzkarren und Rollwagen, die in der einsamen Straße   hielten. Sie kletterten auf die Räder, schaukelten sich auf den Ketten,   erklommen die Stapel von Kisten und Körben. Die nach hinten gelegenen Speicher   der Kommissionäre in der Rue de la Poterie erschlossen dort weite düstere   Räume, die sich von einem Tag zum andern füllten und wieder leerten und zu jeder   Stunde neue entzückende Löcher aussparten, Verstecke, wo die Straßenkinder im   Duft von getrockneten Früchten, von Orangen und von frischen Äpfeln die Zeit   vergaßen. Waren sie dessen müde, dann gingen sie wieder Mutter Chantemesse auf   dem Marché des Innocents aufsuchen. Arm in Arm kamen sie dort an, überquerten   unter Lachen die Straßen inmitten der Wagen und hatten keine Angst, überfahren   zu werden. Sie kannten das Pflaster und versanken bis zu den Knien mit ihren   kleinen Beinen in den welken Gemüseblättern. Sie rutschten nicht aus und machten   sich darüber lustig, wenn sich irgendein Rollkutscher mit schweren Schuhen auf   den Rücken legte und alle viere in die Luft streckte, weil er auf einen   Artischockenstiel getreten war. Sie waren die rosigen Hausteufelchen dieser   schmierigen Straßen. Man sah nur sie. Bei Regenwetter spazierten sie   gravitätisch unter einem riesigen, völlig zerfetzten Sonnenschirm umher, den die   Kleinhändlerin zwanzig Jahre lang über ihrem Gemüsekorb aufgespannt hatte; sie   stellten ihn gravitätisch an einer Ecke des Marktes auf und nannten das »ihr   Haus«. An sonnigen Tagen tollten sie umher, daß sie sich am Abend nicht mehr   rühren konnten; sie nahmen Fußbäder in der   Wasserleitung, bauten Schleusen, indem sie die Rinnsteine verstopften,   versteckten sich unter Gemüsehaufen und blieben da im Frischen beim Schwatzen   wie nachts in ihrem Bett. Wenn man an einem Berg Lattich oder römischen Salat   vorbeiging, hörte man oft gedämpftes Geplapper herausdringen. Wurde der Salat   weggeräumt, sah man sie Seite an Seite mit lebhaften Augen und unruhig wie tief   im Gebüsch aufgestöberte Vögel auf ihrem Blätterlager ausgestreckt liegen.   Cadine konnte Marjolin nicht mehr entbehren, und Marjolin weinte, wenn er Cadine   verlor. Wenn sie einmal getrennt wurden, suchten sie sich hinter allen Röcken   in den Markthallen, in den Kisten, unter den Kohlköpfen. Und besonders unter   den Kohlköpfen wuchsen sie auf und hatten sich lieb. 

Marjolin war nun bald acht Jahre und Cadine   sechs, als Mutter Chantemesse ihnen ihre Faulheit vorhielt. Sie sagte ihnen, sie   beabsichtige sie an ihrem Kleinhandel zu beteiligen, und versprach ihnen einen   Sou täglich, falls sie ihr beim Putzen des Gemüses halfen. An den ersten Tagen   zeigten die Kinder einen schönen Eifer. Sie ließen sich mit schmalen Messern zu   beiden Seiten des Gemüsekorbs nieder und waren sehr aufmerksam bei der Arbeit.   Geputztes Gemüse war Mutter Chantemesses Spezialität; auf ihrem mit einem   schwarzen feuchten Tuch bespannten Tisch lagen aufgereiht Kartoffeln, Kohlrüben,   Möhren und weiße Zwiebeln, jeweils vier zu einer Pyramide – drei als Unterbau   und eine als Spitze – aufgestellt, fix und fertig, um in die Schmorpfannen von   Hausfrauen, die sich verspätet hatten, getan zu werden. Sie hatte auch für den   Suppentopf geschnürte Bunde, vier Porreestangen, drei Möhren, eine Pastinake,   zwei Kohlrüben, zwei Selleriestengel, nicht zu reden von den sehr fein geschnittenen frischen Suppenkräutern auf   Papierbogen, den in vier Stücke geteilten Kohlköpfen, den Tomatenhaufen und den   Kürbisschnitten, die rote Sterne und goldne Mondsicheln in das Weiß der übrigen   im fließenden Wasser gewaschenen Gemüse brachten. Cadine zeigte sich sehr viel   geschickter als Marjolin, obgleich sie doch jünger war. Sie löste eine so dünne   Schale von den Kartoffeln, daß man das Licht durchschimmern sah; sie schnürte   die Bunde für den Suppentopf so gefällig, daß sie wie Sträußchen aussahen, und   sie verstand es schließlich, aus nichts weiter als drei Möhren oder drei   Kohlrüben kleine Häufchen herzurichten, die sehr groß wirkten. Lachend blieben   die Vorübergehenden stehen, wenn sie mit ihrer schrillen Gassenmädchenstimme   schrie: »Madame, Madame, kommen Sie her sehen … Zwei Sous mein Häufchen.« 

Sie hatte Kundschaft, ihre Häufchen waren sehr   bekannt. Mutter Chantemesse, die zwischen den beiden Kindern saß, lachte in   sich hinein, daß ihr der Busen bis zum Kinn hochwogte, wenn sie die beiden so   ernsthaft bei der Arbeit sah. Gewissenhaft gab sie ihnen täglich ihren Sou. Aber   die Häufchen langweilten die Kinder schließlich. Sie wurden älter und träumten   von einträglicheren Geschäften. Marjolin blieb noch sehr lange kindlich,   worüber Cadine ungehalten war. Er habe nicht mehr Grips als ein Kohlkopf, meinte   sie. Und in der Tat, sie mochte für ihn noch so schöne Möglichkeiten, Geld zu   verdienen, ausdenken, er verdiente keineswegs welches, er verstand nicht einmal,   eine Besorgung zu erledigen. Sie war sehr gerissen. Mit acht Jahren ließ sie   sich von einer der Händlerinnen anstellen, die rings um die Markthallen auf   einer Bank sitzen mit einem Korb Zitronen, die eine ganze Schar Gassenmädchen   unter ihrer Aufsicht verkauft. Cadine bot   die Zitronen aus der Hand an, zwei für drei Sous, lief den Vorübergehenden nach,   schob ihre Ware den Frauen unter die Nase und kehrte zurück, sich neue holen,   wenn ihre Hand leer war. Sie erhielt zwei Sous für jedes Dutzend Zitronen, wobei   sie in guten Zeiten am Tag auf fünf bis sechs Sous kam. Im folgenden Jahr hielt   sie Hauben für neun Sous feil. Der Verdienst war größer; allerdings mußte sie   ein flinkes Auge haben, weil solche Geschäfte auf offener Straße verboten sind.   Sie witterte die Schutzleute auf hundert Schritt; die Hauben verschwanden unter   ihren Röcken, während sie unschuldig an einem Apfel knabberte. Dann verlegte sie   sich auf Kuchen, Plätzchen, Kirschtörtchen, Krusteln, dicken und gelben   Maiszwieback auf Weidengeflecht; aber Marjolin aß ihr die Vorräte auf. Mit elf   Jahren gelang es ihr endlich, einen großen Plan, der ihr schon seit langem   zusetzte, zu verwirklichen. Sie sparte sich in zwei Monaten vier Francs   zusammen, erstand eine kleine Kiepe und begann einen Handel mit Vogelfutter. 

Das war eine große Sache. Sie stand sehr früh   auf, kaufte bei den Großhändlern ihren Vorrat an Vogelmiere, Hirsegras und   Kalkkuchen; dann machte sie sich auf den Weg, ging über den Fluß und lief durch   das Quartier Latin von der Rue SaintJacques bis zur Rue Dauphine und bis zum   Jardin du Luxembourg. Marjolin begleitete sie. Sie wollte nicht einmal, daß er   ihre Kiepe trug, und meinte, er sei nur zum Ausrufen gut. Also rief er zäh und   langgezogen: 

»Futter für die kleinen Vögel!« 

Und sie wiederholte in Flötentönen auf eine   eigenartige Melodie, die in einem reinen und ausgehaltenen sehr hohen Klang   endete: 

»Futter für die kleinen Vögel!« 

Sie gingen jeder auf einem Bürgersteig und   blickten in die Höhe. Zu jener Zeit hatte Marjolin eine große rote Weste an, die   ihm bis zu den Knien herunterreichte, die Weste des seligen Vaters Chantemesse,   eines ehemaligen Droschkenkutschers; Cadine trug ein blau und weiß kariertes   Kleid, das aus einem abgetragenen Plaid der Mutter Chantemesse zugeschnitten   war. Die Kanarienvögel aller Mansarden des Quartier Latin37 kannten sie. Wenn   sie vorbeikamen und ihren Satz mehrmals ertönen ließen und sich das Echo ihres   Rufes zuwarfen, fing es in den Käfigen an zu singen. 

Cadine verkaufte auch Kresse. 

»Zwei Sous das Bund! Zwei Sous das Bund!« 

Und Marjolin hatte in die Läden zu gehen und   »die schöne Brunnenkresse, die Gesundheit des Leibes«, anzubieten. 

Die Zentralmarkthallen waren aber gerade gebaut   worden; angesichts des Blumenganges, der die Obsthalle durchzieht, blieb die   Kleine verzückt stehen. In seiner ganzen Länge blühen die Verkaufsstände wie   Gartenbeete zu beiden Seiten eines Fußsteiges und entfalten riesige Sträuße; es   ist eine duftende Mahd, zwei dichte Rosenhecken, zwischen denen die Mädchen des   Viertels, lächelnd und von dem allzu starken Duft ein wenig benommen,   hindurchzugehen liebten; und oberhalb der Auslagen befinden sich künstliche   Blumen, Blattwerk aus Papier, auf dem Gummitropfen Tautropfen bilden,   Friedhofskränze aus schwarzen und weißen Perlen, die in blauen Reflexen   schillern. Cadine blähte ihr rosiges Naschen mit katzenhafter Sinnlichkeit,   verweilte in dieser lieblichen Frische und nahm von dem Duft so viel mit, wie   sie vermochte; wenn sie ihren Haarschopf Marjolin unter die Nase hielt, meinte   er, das rieche nach Nelken. Sie schwor, daß   sie keine Pomade mehr benütze, daß es genüge, durch den Blumengang zu gehen.   Dann richtete sie es so ein, daß sie bei einer der Händlerinnen angestellt   wurde. Nunmehr fand Marjolin, sie sei wohlriechend vom Kopf bis zu den Füßen.   Sie lebte unter Rosen, Flieder, Goldlack und Maiglöckchen. Er schnupperte wie   im Spiel lange an ihrem Rock, schien zu suchen und sagte schließlich: »Das   riecht nach Maiglöckchen.« Dann höher, an der Taille, am Mieder, schnüffelte er   stärker: »Das riecht nach Goldlack!« Und an den Ärmeln, am Ansatz der   Handgelenke: »Das riecht nach Flieder.« Und am Nacken, rings um den Hals, auf   den Wangen, auf den Lippen: »Das riecht nach Rosen.« Cadine lachte, nannte ihn   »Dummkopf« und schrie, er solle aufhören, weil er sie mit seiner Nasenspitze   kitzele. Ihr Atem duftete nach Jasmin. Sie war ein warmer und lebender Strauß. 

Jetzt stand die Kleine um vier Uhr auf, um ihrer   Brotherrin bei den Einkäufen zu helfen. Jeden Morgen waren es ganze Armvoll   Blumen, die sie bei den Gärtnern aus dem Stadtrandgebiet kauften, Päckchen von   Moos, Farnkraut und Immergrün zum Einfassen der Sträuße. Cadine staunte die   Brillanten und Valencienner Spitzen an, die die Töchter der großen Gärtner aus   Montreuil trugen, wenn sie mit ihren Rosen ankamen. An den Festtagen der   heiligen Maria, des heiligen Petrus, des heiligen Joseph, der meistgefeierten   Namensheiligen begann der Verkauf um zwei Uhr. Für über hunderttausend Francs   wurden Schnittblumen auf dem Markt verkauft; Kleinhändlerinnen verdienten in   wenigen Stunden bis zu zweihundert Francs. An solchen Tagen waren von Cadine nur   die gekräuselten Haarsträhnen über den Bunden von Stiefmütterchen, Reseda und   Margeriten zu sehen. Sie war völlig versunken und verloren in den Blumen;   während des ganzen Tages band sie Sträuße   mit Bast zusammen. In wenigen Wochen hatte sie darin eine große   Geschicklichkeit und eigentümliche Anmut erworben. Ihre Sträuße gefielen nicht   jedermann; sie erregten ein Lächeln und wirkten beunruhigend durch eine Seite   grausamer Urwüchsigkeit. Das Rot herrschte vor, unterbrochen von grellen Tönen,   von Blau, Gelb und Violett von barbarischem Reiz. An den Morgen, da sie   Marjolin zwickte und bis zum Weinen hänselte, machte sie unbändige Sträuße, die   Sträuße eines wütenden Mädchens mit herben Düften und zornigen Farben. An   anderen Morgen, wenn sie von irgendeinem Schmerz oder irgendeiner Freude gerührt   war, erfand sie sehr zarte verschleierte Sträuße von silbrigem Grau und   verschwiegenem Duft. Dann waren es wie offene Herzen blutende Rosen in Seen von   weißen Nelken, fahlrote Gladiolen, die als flammende Helmbüsche aus dem   verstörten Grün aufstiegen, Smyrnateppiche mit verwickelten Mustern, die Blüte   um Blüte wie auf Kanevas gestickt waren, mit der Zartheit von Spitzen sich   ausbreitende schillernde Fächer, anbetungswürdige Reinheiten, undurchdringlich   gewordene Schnitzereien, Träume, die in die Hände von Heringsweibern oder von   Marquisen gelegt wurden, jungfräuliche Unbeholfenheiten und dirnenhafte   sinnliche Gluten, die ganze köstliche Phantasie eines zwölfjährigen   Gassenmädchens, in dem die Frau erwacht. 

Cadine hatte nur vor zwei Dingen Ehrfurcht: vor   weißem Flieder, von dem das Bund von acht bis zehn Stielen im Winter fünfzehn   bis zwanzig Francs kostet, und vor Kamelien, die noch teurer sind und die, je   ein Dutzend in Schachteln verpackt, auf eine Moosunterlage gebettet und mit   einer Watteschicht zugedeckt, eintrafen. Behutsam, als seien es Juwelen, nahm   sie sie heraus und hielt den Atem an aus   Furcht, sie mit einem Hauch zu verderben; mit unendlicher Vorsicht befestigte   sie ihre kurzen Stengel an Schilfhalmen. Mit tiefem Ernst sprach sie von ihnen.   Sie erzählte Marjolin, eine schöne weiße Kamelie ohne Rostfleck sei etwas sehr   Seltenes und vollkommen Schönes. Als sie ihn eines Tages eine solche bewundern   ließ, rief er jedoch: 

»Ja, das ist nett, aber die Unterseite deines   Kinns hier an dieser Stelle gefällt mir besser; sie ist noch viel zarter und   durchsichtiger als deine Kamelie … Da sind blaue und rosige Äderchen, die den   Adern der Blumen ähneln.« Er streichelte sie mit den Fingerspitzen; dann kam er   mit der Nase näher und murmelte: »Sieh mal an, nach Orangenblüten riechst du   heute.« 

Cadine hatte eine sehr schlechte Eigenart. Sie   vermochte sich nicht in die Rolle einer Angestellten zu schicken. Deshalb   machte sie sich schließlich selbständig. Da sie aber damals erst dreizehn Jahre   alt war und von einem größeren Handel, einem Verkaufsstand im Blumengang, nicht   träumen konnte, ging sie Veilchensträuße zu einem Sou verkaufen, die auf einer   Moosunterlage in einem um ihren Hals hängenden Weidenkorb steckten. Den ganzen   Tag streifte sie in den Markthallen und um die Markthallen herum und führte ihr   Stück Rasen spazieren. Das war ihre Freude, dieses ständige Umherschlendern, daß   ihr die Beine wieder gelenkig machte, das sie aus den langen, beim   Sträußebinden mit angezogenen Beinen auf einem niedrigen Stuhl verbrachten   Stunden herausriß. Jetzt wand sie ihre Veilchen im Gehen, drehte sie wie   Spindeln mit einer erstaunlichen Fingerfertigkeit. Je nach der Jahreszeit zählte   sie sechs bis acht Stielchen ab, kniffte einen Schilfhalm zur Hälfte, fügte ein   Blatt hinzu und wickelte einen angefeuchteten Faden herum, und zwischen ihren Zähnen eines jungen Wolfes riß sie den   Faden ab. Die Sträußchen schienen von selbst in dem Moos ihres Körbchens   hochzuschießen, so schnell pflanzte sie sie hinein. Auf den Bürgersteigen   brachten ihre flinken Finger mitten im Straßengewühl Blüten hervor, ohne daß   sie hinsah, das Gesicht keck erhoben und mit den Läden und den Vorübergehenden   beschäftigt. Dann ruhte sie sich einen Augenblick in einem Torweg aus. Sie   brachte ein Stück Frühling, einen Waldsaum blau blühenden Grases an den Rand der   vom Spülwasser speckigen Rinnsteine. Ihre Sträuße spiegelten ihre schlechte   Laune und ihre Rührung wider; es gab deren borstige und schreckliche, die in   ihren zerknitterten Papiermanschetten nicht aufhörten, zornig zu sein; es gab   deren andere, friedliche und liebliche, die tief in sauberen Halskrausen   lächelten. Wo sie vorüberkam, ließ sie einen süßen Duft zurück. Marjolin ging   glückselig hinter ihr her. Vom Kopf bis zu den Füßen duftete sie nur noch nach   einem Wohlgeruch. Wenn er sie anfaßte, von ihren Röcken bis zum Mieder ging, von   ihren Händen zu ihrem Gesicht, sagte er, sie sei nichts als Veilchen, eine   einziges großes Veilchen. Er vergrub seinen Kopf und wiederholte mehrmals:   »Entsinnst du dich an den Tag, an dem wir nach Romainville gegangen sind? Ganz   so wie dort riecht das, besonders in deinem Ärmel … Suche dir keine andere   Beschäftigung mehr. Du riechst zu gut.« 

Sie suchte sich keine andere Beschäftigung mehr.   Das war ihr letzter Beruf. Aber die beiden Kinder wuchsen heran, und oft vergaß   sie ihr Körbchen, um dafür im Viertel herumzulaufen. Der Bau der   Zentralmarkthallen war für beide ein ständiger Anlaß zu tollen Unternehmungen.   Durch einen Spalt in dem Bretterzaun drangen sie mitten auf den Bauplatz,   stiegen in die Fundamente hinab, kletterten   auf die ersten Eisensäulen. So geschah es, daß sie in jedes Loch, in jedes   Gebälk etwas von sich selber, von ihren Spielen, von ihren Balgereien brachten.   Unter ihren kleinen Händen erhoben sich die Hallen. Von daher rührte die Liebe,   die sie den großen Markthallen entgegenbrachten, und die Liebe, die ihnen die   großen Markthallen zurückgaben. Sie waren mit diesem riesigen Schiff vertraut   wie alte Freunde, die die kleinsten Bolzen hatten anbringen sehen. Sie hatten   keine Furcht vor diesem Ungeheuer, patschten mit ihren kleinen Fäusten auf   seiner Riesenhaftigkeit herum, behandelten es als einen guten Kerl, als einen   Kameraden, vor dem man sich keinen Zwang antut. Und die Markthallen schienen   über diese beiden Schlingel zu lächeln, die der freie Sang, das freche Idyll   ihres riesigen Bauches waren. 

Nun schliefen Cadine und Marjolin nicht mehr   zusammen bei Mutter Chantemesse in dem Wagen eines fliegenden Händlers. Die   Alte, die sie immer nachts schwatzen hörte, richtete für den Jungen ein   besonderes Bett vor dem Schrank auf dem Fußboden her, aber am nächsten Morgen   fand sie ihn wieder am Halse des Mädchens unter derselben Decke. Da ließ sie   ihn bei einer Nachbarin schlafen. Die Kinder waren sehr unglücklich darüber. Am   Tage, wenn Mutter Chantemesse nicht da war, streckten sie sich vollständig   angezogen einer im Arm des anderen auf dem Fliesenfußboden aus wie in einem   Bett; und das machte ihnen viel Spaß. Später trieben sie unanständige Spiele.   Sie suchten die dunklen Winkel der Kammer auf und versteckten sich häufiger   hinten in den Speichern der Rue au Lard hinter Äpfelhaufen und den   Orangenkisten. Sie waren frei und ohne Scham wie die Spatzen, die sich auf dem   Rand eines Daches paaren. 

Im Keller der Geflügelhalle fanden sie eine   Möglichkeit, noch zusammen zu schlafen. Es war dies eine süße Gewohnheit, ein   Gefühl angenehmer Wärme, ein Zwang, einer an den andern geschmiegt   einzuschlafen, den sie nicht verlieren wollten. Bei den Schlachttischen standen   dort große Körbe mit Federn, in die sie bequem hineinpaßten. Sobald die Nacht   hereingebrochen war, stiegen sie hinunter und blieben da den ganzen Abend, um   sich zu wärmen, glücklich über die Weichheit dieses Lagers, bis über die Augen   in den Daunen. Gewöhnlich schleppten sie ihren Korb vom Gaslicht weg; sie waren   allein in den starken Geflügelgerüchen und wurden wach gehalten durch   plötzliche, aus dem Dunkeln kommende Hahnenschreie. Und sie lachten, küßten   sich in lebhafter Freundschaft, ohne zu wissen, wie sie es einander bezeigen   sollten. Marjolin war sehr dumm. Cadine schlug ihn, von Wut gegen ihn erfaßt,   und wußte nicht warum. Mit ihrer Straßenmädchenverwegenheit riß sie ihn aus der   Erstarrung. Allmählich sammelten sie Erfahrungen in ihren Federkörben. Es war   ein Spiel. Die Hühner und die Hähne, die neben ihnen schliefen, hatten keine   schönere Unschuld. 

Später erfüllten sie die großen Markthallen mit   ihrer Liebe unbekümmerter Spatzen. Sie lebten wie junge glückliche Tiere, dem   Trieb hingegeben, und befriedigten ihre Begierden inmitten dieser Anhäufungen   von Nahrungsmitteln, in denen sie wie ganz aus Fleisch bestehende Pflanzen   aufgeschossen waren. Cadine war mit ihren sechzehn Jahren ein verwildertes   Mädchen, eine schwarze Pflasterzigeunerin, sehr naschhaft und sehr sinnlich.   Mit achtzehn Jahren hatte Marjolin die jünglingshafte, bereits bauchige   Stämmigkeit eines kräftigen Mannes, keinerlei Verstand und lebte wie ein Tier   durch die Sinne. Oft schlief sie gar nicht   zu Hause, um die Nacht mit ihm im Geflügelkeller zu verbringen; am nächsten   Morgen lachte sie Mutter Chantemesse frech ins Gesicht und rettete sich vor dem   Besen, mit dem die Alte blindlings drauflosschlug, ohne die Nichtsnutzige zu   treffen, die sich mit seltener Unverschämtheit über sie lustig machte und sagte,   sie sei aufgeblieben, um zu sehen, »ob dem Mond Hörner wachsen«. Er trieb sich   herum; in Nächten, in denen ihn Cadine allein ließ, blieb er bei den   diensthabenden Wächtern in den Hallen. Er schlief auf Säcken, auf Kisten,   hinten im ersten besten Winkel. Sie brachten es beide dahin, die Hallen   überhaupt nicht mehr zu verlassen. Sie waren ihr Vogelhaus, ihr Stall, die   riesige Krippe, wo sie auf einem unermeßlichen Bett von Fleisch, Butter und   Gemüse schliefen, sich liebten und lebten. 

Sie hegten jedoch stets eine besondere Vorliebe   für die großen Körbe mit Federn. Dorthin kehrten sie in den Liebesnächten   zurück. Die Federn waren nicht ausgelesen. Da waren lange schwarze Putenfedern   und weiße glatte Gänsefedern, die sie in den Ohren kitzelten, wenn sie sich   umdrehten; dann gab es Entendaunen, in die sie wie in Watte einsanken, leichte   goldige und bunte Hühnerfedern, von denen sie bei jedem Atemzug einen Schwarm   aufsteigen ließen gleich einem surrenden Fliegenschwarm in der Sonne. Im Winter   schliefen sie auch im Purpur der Fasanen, in der grauen Asche der Lerchen, in   der gesprenkelten Seide der Rebhühner, Wachteln und Krammetsvögel. Die Federn   waren noch lebendig und warm von Dunst. Sie brachten Flügelzucken und Nestwärme   zwischen ihre Lippen. Sie erschienen wie ein breiter Vogelrücken, auf dem sie   sich ausstreckten und der sie davontrug, einer im Arm des andern vor Wonne   vergehend. Am Morgen suchte Marjolin Cadine,   die tief im Korb verschwunden war, als hätte es auf sie geschneit. Zerzaust   stand sie auf, schüttelte sich und entstieg mit ihrem Haarschopf, in dem immer   eine Hahnenfeder steckenblieb, einer Wolke. 

Sie machten noch einen anderen Wonneort   ausfindig in der Halle für den Butter, Eier und Käsegroßhandel. Dort türmten   sich an jedem Morgen mächtige Mauern von leeren Körben. Sie schlichen sich beide   ein, durchbohrten diese Mauer und höhlten sich ein Versteck aus. Wenn sie dann   eine Kammer in dem Haufen hergestellt hatten, schoben sie einen Korb davor und   schlossen sich ein. Nun waren sie daheim, sie besaßen ein Haus. Sie umarmten   sich ungestraft. Was sie veranlaßte, sich über die Leute lustig zu machen, war,   daß einzig dünne Wände aus Weidengeflecht sie von der Menschenmenge der Hallen   trennten, deren laute Stimme sie rings um sich hörten. Oft prusteten sie vor   Lachen, wenn Leute zwei Schritte von ihnen stehenblieben, ohne sie hier zu   vermuten; sie bohrten sich Gucklöcher und wagten einen Blick hinaus. Zur   Kirschenzeit schnellte Cadine allen vorbeikommenden alten Weibern die Kerne auf   die Nase, was sie um so mehr belustigte, als die erschreckten Alten niemals   errieten, von wo dieser Hagel von Kernen herkam. 

Sie streiften auch in der Tiefe der Keller   herum, kannten deren finstere Löcher und verstanden, durch die am besten   verschlossenen Gitter hindurchzukommen. Einer ihrer großen Ausflüge bestand   darin, zur unterirdischen Eisenbahnstrecke einzudringen, die im Kellergeschoß   gelegt war und die projektierte Linien mit den verschiedenen Bahnhöfen   verbinden sollte. Bruchstücke dieser Strecke laufen unter den überdachten   Straßen entlang und trennen die Keller der   einzelnen Hallen; an allen Kreuzungspunkten sind sogar betriebsfertige   Drehscheiben angebracht. Cadine und Marjolin hatten schließlich in dem   Bohlenverschlag, der die Strecke absperrt, ein weniger festes Stück Holz   entdeckt, das sie so schön beweglich gemacht hatten, daß sie ganz bequem   hineinkamen. Dort waren sie von der ganzen Welt abgeschieden und hatten über   sich das unaufhörliche Getrappel von Paris auf dem Pflaster, Der Schienenstrang   dehnte seine weiten Anlagen, seine einsamen Stollen, die unter den   eisenvergitterten Luken vom Tageslicht gefleckt waren; in den Enden, wo es ganz   dunkel war, brannten Gaslampen. Sie spazierten da herum wie tief in einem ihnen   gehörenden Schloß, waren sicher, daß niemand sie störte, und beglückt von,   dieser summenden Stille, diesem trüben Schein, dieser   Kellergeschoßverschwiegenheit, in der ihr Lieben alles verlachender Kinder wie   in einem Melodrama erschauerte. Durch die Bohlen drangen aus den Nachbarkellern   alle möglichen Gerüche zu ihnen: die Schalheit der Gemüse, die Herbheit der   Seefische, die verpestete Strenge der Käse, die lebendige Wärme des Geflügels.   Zwischen ihren Küssen atmeten sie in dem Schattenalkoven, wo sie, quer über den   Schienen liegend, die Zeit vergaßen, unausgesetzten nährenden Odem. Andere Male   dann kletterten sie in schönen Nächten und in hellen Morgendämmerungen auf die   Dächer, stiegen die steile Treppe zu den Türmchen empor, die an den Ecken der   Hallen angebracht waren. Oben breiteten sich Felder von Zink, Promenaden,   Plätze, die ganze unebene Landschaft, die ihnen Untertan war. Sie machten die   Runde über die viereckigen Dächer der Hallen, folgten dem hingestreckten   Dachwerk der überdachten Straßen, erklommen die Hänge und gingen sie hinab und   verloren sich in endlosen Wanderungen. Wenn   sie des niederen Landes müde waren, gingen sie noch höher hinauf, wagten sich   auf die eisernen Leitern, wo Cadines Röcke wie Fahnen flatterten. Dann liefen   sie auf dem zweiten Geschoß der Dächer mitten im Himmel. Nur noch die Sterne   waren über ihnen. Getöse erhob sich aus der Tiefe der dröhnenden Markthallen,   rollender Lärm, ein fernes Gewitter, das man in der Nacht hört. In dieser Höhe   fegte der Morgenwind die verdorbenen Gerüche, den schlechten Atem des   erwachenden Marktes, hinweg. Im aufgehenden Tag schnäbelten sie sich am Rande   der Dachrinnen, wie es die Vögel tun, die sich unter den Ziegeln tummeln. Sie   waren ganz rosig in der ersten Röte der Sonne. Cadine lachte, daß sie in der   Luft war, und ihre Kehle schillerte gleich der einer Taube. Marjolin beugte sich   vor, um die noch von Finsternis erfüllten Straßen zu sehen, und umklammerte mit   den Händen das Zinkblech wie mit den Krallen einer Ringeltaube. Wenn sie wieder   hinunterstiegen in der Freude über die weite Luft und wie Verliebte lächelten,   die zerzaust aus einem Kornfeld kommen, sagten sie, sie kehrten vom Lande   zurück. 

Auf dem Kaldaunenmarkt machten sie mit Claude   Lantier Bekanntschaft. Dorthin gingen sie jeden Tag mit der Vorliebe für Blut,   mit der Grausamkeit von Straßenkindern, denen es Spaß macht, abgeschlagene   Köpfe zu sehen. Rings um die Halle floß es rot in den Rinnsteinen; hierein   tauchten sie die Fußspitze und stießen sie Blätterhaufen, die sie stauten und   so blutige Lachen ausbreiteten. Die Anfuhr des Geschlachteten in stinkenden,   zweirädrigen Wägelchen, die mit viel Wasser gewaschen wurden, zog ihre   Aufmerksamkeit an. Sie sahen zu, wie Packen von Hammelfüßen abgeladen und gleich   schmutzigen Pflastersteinen auf dem   Erdboden aufgeschichtet wurden, große steife Zungen, die die blutenden   Rißstellen vom Schlund zeigten, feste Ochsenherzen, die wie verstummte Glocken   ausgehakt waren. Was ihnen vor allem aber einen Schauer über die Haut jagte,   waren die großen blutschwitzenden Körbe voller Hammelköpfe mit den schmierigen   Hörnern und dem schwarzen Maul, von deren noch lebendem Fleisch wollige   Fellfetzen herunterhingen; die beiden träumten von einer Guillotine, die die   Köpfe unendlicher Herden in diese Körbe schleuderte. Sie folgten den Körben bis   tief in den Keller die auf die Stufen der Treppe gelegten Schienen entlang und   hörten das Kreischen der Rädchen dieser aus Korbgeflecht bestehenden Wagen, die   wie eine Säge pfiffen. Unten herrschte ein köstliches Grauen. Sie kamen in einen   Beinhausgeruch, gingen inmitten von düsteren Pfützen, in denen sich hier und da   Purpuraugen zu entzünden schienen. Ihre Sohlen klebten; sie platschten besorgt   und entzückt über diesen schrecklichen Dreck. Die Gaslampen hatten niedrige   Flammen, blutunterlaufene, zuckende Augenlider. Rings um die Wasserleitungen   näherten sie sich im fahlen Licht der Kellerluken den Schraubstöcken. Dort   genossen sie es, den Kuttlern zuzusehen, wie sie in den von Spritzern steif   gewordenen Schürzen die Hammelköpfe einen nach dem andern mit einem einzigen   Schlegelhieb spalteten. Und stundenlang blieben sie da und warteten, bis alle   Körbe leer waren, wurden zurückgehalten von dem Krachen der Knochen und wollten   bis zum Schluß sehen, wie die Zungen herausgerissen und die Gehirne aus den   zersplitterten Schädeln gelöst wurden. Manchmal kam hinter ihnen ein Wächter   und reinigte den Keller mit dem Schlauch. Breite Wasserfälle prasselten mit dem   Lärm einer Schleuse; der rauhe Strahl aus   dem Schlauch scheuerte die Fliesen wund, ohne weder den Rost noch den   Blutgestank wegnehmen zu können. 

Gegen Abend zwischen vier und fünf Uhr waren   Cadine und Marjolin sicher, Claude bei den Großverkaufsständen für   Rinderlungen zu treffen. Dort stand er inmitten der mit dem Hinterteil an den   Bürgersteig geschobenen Wagen der Kuttler unter der Menge von Männern in   kurzen blauen Kitteln und weißen Schürzen, wurde herumgestoßen, und die Ohren   zerrissen ihm bei den mit lauter Stimme vorgebrachten Angeboten; aber er spürte   die Ellbogenstöße nicht einmal, er verharrte in Verzückung angesichts der   großen, an den Haken der Versteigerungshalle hängenden Lungen. Oft erklärte er   Cadine und Marjolin, daß es nichts Schöneres gäbe. Die Lungen waren von einem   zarten Rosa, das allmählich kräftiger wurde und unten von lebhaftem Karminrot   umrändert war; und er sagte, sie seien von schimmerndem Atlas, und fand kein   Wort, um diese seidige Lieblichkeit zu schildern, diese langen kühlen Gänge,   diese Fleischstücke, die in breiten Falten wie aufgehängte Röcke von Tänzerinnen   herabfielen. Er sprach von Gaze, von Spitze, die die Hüfte einer schönen Frau   sehen läßt. Wenn ein auf die großen Lungen fallender Sonnenstrahl einen Gürtel   aus Gold um sie legte, gingen Claude vor Wonne die Augen über, und er war   glücklicher, als hätte er die Nacktheit griechischer Göttinnen und die   Brokatgewänder romantischer Burgfrauen an sich vorüberziehen sehen. 

Der Maler wurde der große Freund der beiden   Straßenkinder. Er liebte schönes Vieh. Lange Zeit träumte er von einem   Kolossalgemälde, wie sich Cadine und Marjolin inmitten der Markthallen in den   Gemüsen, im Seefisch und im Fleisch   liebten. Er hätte sie auf ein Bett von Nahrung gesetzt, die Arme einander um die   Hüften gelegt und den idyllischen Kuß tauschend. Und er sah darin ein   künstlerisches Manifest, den Positivismus der Kunst, die moderne, ganz und gar   experimentelle und materialistische Kunst; er sah außerdem darin eine Satire   auf die idealistische Malerei, eine den alten Schulen versetzte Ohrfeige. Aber   seit ungefähr zwei Jahren begann er immer wieder Entwürfe, ohne den richtigen   Ton zu finden. Ein Dutzend Bilder vernichtete er. Er behielt einen großen Groll   davon zurück und fuhr aus einer Art hoffnungsloser Liebe zu seinem nicht   zustande gekommenen Gemälde heraus fort, mit seinen beiden Modellen zu leben.   Wenn er ihnen nachmittags beim Herumstrolchen begegnete, bummelte er durch das   Markthallenviertel und schlenderte, die Hände tief in den Taschen, dahin, regen   Anteil am Leben der Straße nehmend. 

Zu dritt gingen sie davon, schleppten ihre   Absätze über die Bürgersteige, die sie in ihrer ganzen Breite einnahmen, und   zwangen die Leute herunterzugehen. Die Nasen in der Luft, schlürften sie die   Gerüche von Paris. Bei geschlossenen Augen hätten sie jeden Winkel   wiedererkannt, an nichts anderem als am süßwürzigen Atem, der aus den   Weinschenken kam, am heißen Hauch der Bäckereien und Konditoreien, an den faden   Auslagen der Obsthändler. Das waren weite Rundreisen. Mit Vorliebe durchquerten   sie den Rundbau der Getreidehalle, einen riesigen und schweren Steinkäfig   inmitten von Stapeln weißer Mehlsäcke, und lauschten dem Geräusch ihrer Schritte   in der Stille des widerhallenden Gewölbes. Sie liebten die benachbarten   Straßenenden, die menschenleer, schwarz und traurig geworden waren wie ein   verlassener Stadtwinkel; die Rue Babille, die Rue Sauval, die Rue des DeuxEcus, die Rue de Viarmes, die durch die   Nachbarschaft der Mühlen bleich ist und wo um vier Uhr die Getreidebörse   wimmelt. Gewöhnlich brachen sie von dort auf. Sie gingen langsam die Rue   Vauvilliers entlang, blieben auf dem Eingangspflaster verdächtiger Kneipen   stehen und wiesen lachend und mit einem Augenzwinkern auf die große gelbe   Nummer eines Hauses mit heruntergelassenen Jalousien. In der Verengung der Rue   des Prouvaires blinzelte Claude mit den Augen und betrachtete gegenüber, am   Ende der überdachten Straße, ein von diesem ungeheuren Schiff eines modernen   Bahnhofs eingerahmtes Seitenportal von SaintEustache mit seiner Rosette und   seinen zwei Reihen Rundbogenfenstern; in seiner herausfordernden Art meinte er,   daß das ganze Mittelalter und die ganze Renaissance unter den   Zentralmarkthallen Platz finden. Als sie die neuen breiten Straßen, die Rue du   PontNeuf und die Rue des Halles hinuntergingen, erklärte er dann den beiden   Straßenkindern das neue Leben, die prächtigen Bürgersteige, die hohen Häuser   und den Luxus der Geschäfte; er verkündete eine ursprüngliche Kunst, die er   kommen fühle, wie er sagte, und daß er sich die Fäuste zernage, weil er sie   nicht zu offenbaren vermöge. Cadine und Marjolin zogen allerdings den   Kleinstadtfrieden der Rue des Bourdonnais vor, wo man noch Murmel spielen   konnte, ohne zu fürchten, überfahren zu werden; wenn sie an den Strumpf und   Handschuhgroßhandlungen vorbeikamen, zierte sich die Kleine, während ihr über   jeder Tür Handlungsgehilfen mit bloßem Kopf, die Feder hinter dem Ohr, mit   gelangweilt wirkendem Blick nachsahen. Auch die stehengebliebenen Bruchstücke   des alten Paris zogen sie vor, die Rue de la Poterie und die Rue de la Lingerie   mit ihren bauchigen Häusern, ihren Butter, Eier und Käseläden, die Rue de la Ferronerie und die Rue de   l’Aiguillerie, die schönen Straßen von einst mit den engen düsteren Läden;   besonders die Rue Courtalon, ein schwarzes schmutziges Gäßchen, das vom Place   SainteOpportune zur Rue SaintDenis führt und von stinkenden Gängen   durchlöchert ist, in deren Tiefe sie ihre unanständigen Spiele getrieben   hatten, als sie noch jünger waren. In der Rue SaintDenis betraten sie die Welt   der Leckereien; sie lächelten den gedörrten Äpfeln, den Lakritzenstangen, den   Backpflaumen, dem Kandiszucker bei den Kolonialwaren und Drogenhändlern zu. Ihr   Herumschlendern lief jedesmal auf die Vorstellungen von guten Dingen hinaus,   auf die Lust, die Auslagen mit den Augen zu verschlingen. Das Viertel war für   sie eine einzige große, stets gedeckte Tafel, ein ewiger Nachtisch, nach dem sie   gern ihre Finger ausgestreckt hätten. Sie besuchten kaum einen Augenblick den   anderen Block baufälliger Gemäuer, die Rue Pirouette, die Rue Mondetour, die   Rue de la PetiteTruanderie und die Rue de la GrandeTruanderie, weil sie sich   nur mittelmäßig von den Lagern von Weinbergschnecken, den Händlern von gekochtem   Gemüse, von den Spelunken der Kuttler und Schnapsverkäufer angezogen fühlten.   Allerdings gab es in der Rue de la GrandeTruanderie eine Seifenfabrik, die sehr   angenehm wirkte inmitten des Gestanks der Umgegend und bei der Marjolin   stehenblieb und darauf wartete, daß jemand hineinging oder herauskam, damit ihm   aus der Tür der Hauch mitten ins Gesicht wehte. Und sie gingen rasch zur Rue   PierreLescot und zur Rue Rambuteau zurück. Cadine schwärmte für Eingesalzenes;   in Verwunderung verweilte sie vor den Packen Bücklingen, den Fässern mit   Anschovis und Kapern, den Tonnen mit Pfeffergurken und Oliven, in denen   Holzlöffel staken. Der Essiggeruch juckte   ihr köstlich in der Kehle. Die Herbheit der gerollten Schellfische und der   Räucherlachse, des Specks und der Schinken, die säuberliche Würze der Körbe mit   Zitronen ließen sie ein kleines Endchen ihrer von Appetit feuchten Zunge auf den   Rand der Lippen legen; und sie liebte es auch, die Sardinenbüchsen zu sehen,   die inmitten der Säcke und Kisten verzierte Metallhauben bildeten. In der Rue   Montorgueil und der Rue Montmartre gab es außerdem recht schöne   Kolonialwarengeschäfte, Restaurants, deren Kellerluken gut rochen, ergötzliche   Auslagen von Geflügel und Wild, Konservenhändler, an deren Türen eingeschlagene   Fässer überquollen von gelbem Sauerkraut, das ausgefranst war wie alte   Gipürestickereien. In der Rue Coquillière aber vergaßen sie die Zeit im   Trüffelgeruch. Dort befand sich ein großes Nahrungsmittelgeschäft, das bis auf   die Straße einen solchen Wohlduft ausatmete, daß Cadine und Marjolin die Augen   schlossen und sich einbildeten, all die guten Sachen zu schlucken. Claude war   verwirrt; er sagte, daß ihn das untergrabe. Er ging lieber durch die Rue Oblin   noch einmal die Getreidehalle sehen, betrachtete eingehend die Salathändlerinnen   in den Haustoren und das auf dem Bürgersteig ausgestellte Steingutgeschirr und   ließ »die beiden Stück Vieh« im Trüffeldunst, dem schärfsten Dunst des Viertels,   weiter herumschlendern. 

Das waren die großen Rundreisen. Wenn Cadine   allein ihre Veilchensträußchen spazierentrug, machte sie Abstecher und besuchte   besonders bestimmte Geschäfte, die sie gern hatte. Vor allem hegte sie eine   lebhafte Zuneigung für die Bäckerei Taboureau, wo ein ganzes Schaufenster den   Konditoreiwaren vorbehalten war. Sie ging die Rue Turbigo entlang und kehrte   zehnmal zurück, um an den Mandelkuchen, den Napoleonschnitten, den   Savarinkuchen, den Tortenböden, den   Obsttorten, den Tellern mit Napfkuchen, Liebesknochen und Windbeuteln mit   Schlagsahne vorbeizugehen; außerdem wurde sie gerührt durch die Gläser mit   Teegebäck, Makronen und Rumschnitten. In der sehr hellen Bäckerei mit ihren   breiten Spiegeln, ihrem Marmor, ihren Vergoldungen, ihren schmiedeeisernen   Brotregalen, ihrem zweiten Schaufenster, wo lange Reihen glänzender Brote   schräg mit der Spitze auf einer Kristallplatte standen und oben von einer   Messingleiste gehalten wurden, herrschte eine angenehme Wärme von gebackenem   Teig, die Cadine aufblühen ließ, wenn sie der Versuchung nachgab und eintrat, um   für zwei Sous eine Brioche38 zu kaufen. Gegenüber dem Square des Innocents   verursachte ihr ein anderer Laden naschhafte Neugier, eine Glut unerfüllter   Wünsche. Es war ein Fleischpastetenspezialgeschäft. Sie blieb stehen in der   Betrachtung der gewöhnlichen Pasteten, der Hechtpasteten, der mit Trüffeln   gefüllten Gänseleberpasteten, und träumend verweilte sie dort und sagte sich,   eines Tages müsse sie schließlich welche essen. 

Aber Cadine hatte auch Stunden der Koketterie.   Dann kaufte sie sich herrliche Toiletten aus den Auslagen der Fabriques de   France, die die Pointe Saint Eustache mit riesigen Bahnen Stoff beflaggten, die   vom Zwischenstock bis auf den Bürgersteig herabhingen und flatterten. Ein   bißchen behindert durch ihr Körbchen, stand sie da zwischen den Marktweibern in   schmutzigen Schürzen vor diesen zukünftigen Sonntagstoiletten und befühlte die   Wolle, den Flanell, die Baumwolle, um sich von der Griffigkeit und   Schmiegsamkeit des Stoffes zu überzeugen. Sie versprach sich ein Kleid aus   einem auffallenden Flanell, aus Baumwolle mit Rankenmuster oder aus   scharlachroter Popeline. Manchmal wählte sie sogar in den Schaufenstern unter den Stoffresten, die die Hand der   Handlungsgehilfen gefaltet und vorteilhaft hingelegt hatte, eine himmelblaue   oder apfelgrüne zarte Seide aus, die sie mit rosa Bändern zu tragen träumte. Am   Abend ging sie in die Rue Montmartre, um sich das Flimmern der großen   Juwelierläden ins Gesicht werfen zu lassen. Diese schreckliche Straße betäubte   sie mit ihren endlosen Wagenreihen, versetzte ihr mit ihrem unausgesetzten   Menschenstrom Ellbogenstöße, ohne daß sie von der Stelle wich, die Augen erfüllt   von diesem flammenden Glanz unter der Reihe der draußen am Schaufenster   angebrachten Reflektoren. Da waren zuerst das matte Weiß, das grelle Blinken   des Silbers, die ausgerichteten nebeneinanderliegenden Uhren, die   herunterhängenden Ketten, die gekreuzten Bestecke, die Becher, die Tabaksdosen,   die Serviettenringe, die Kämme, die auf den Etageren lagen. Sie hegte jedoch   eine Neigung für silberne Fingerhüte, die auf den mit einer Glasglocke   überdeckten Porzellanaufsätzen Buckel bildeten. Auf der anderen Seite färbte   der fahle Schein des Goldes die Spiegelscheiben gelb. Ein breiter, von roten   Blitzen schillernder Wasserfall langer Ketten rieselte von oben herab. Die   kleinen Damenuhren, die mit dem Gehäuse nach oben gekehrt waren, hatten die   glitzernden Rundungen heruntergefallener Sterne. Trauringe waren auf dünnen   Stäben aufgespießt. Die teuren Armbänder, Broschen und Juwelen glänzten auf dem   schwarzen Samt der Schmuckkästchen. Die Ringe entzündeten kurze blaue, grüne,   gelbe und violette Flammen in großen viereckigen Kästchen, während auf allen   Etageren, von denen zwei oder drei übereinander angebracht waren, Reihen von   Ohrgehängen, Kreuzen und Medaillons den Kristallrand der Platten mit reichen   Tabernakelfransen besetzten. Der Widerschein all dieses Goldes erhellte die Straße bis zur Mitte des   Fahrdammes mit dem Erstrahlen einer Monstranz. Und Cadine glaubte irgend etwas   Heiliges, die Schatzkammer des Kaisers, zu betreten. Lange musterte sie dieses   schwere Fischhändlerinnengeschmeide und las sorgfältig die Preisschildchen mit   den großen Zahlen, die jedem Schmuckstück beigefügt waren. Sie entschied sich   für birnenförmige Ohrgehänge aus falschen Korallen, die an goldenen Rosen   befestigt waren. 

Eines Morgens überraschte Claude sie, wie sie   verzückt vor einem Friseurladen in der Rue SaintHonoré stand. Sie betrachtete   mit dem Ausdruck tiefen Neides die Frisuren. Oben war ein Geriesel von Mähnen,   von weichen Schweifen, von aufgelösten Flechten, von Korkenzieherlocken, von   dreifach übereinandergetürmten Haarwülsten, eine ganze Woge von Roßhaar und   Seide mit roten flammenden Strähnen, von schwarzer Undurchdringlichkeit, von   blonder Blässe bis zum weißen Haarschopf für verliebte Frauen von sechzig   Jahren. Unten schliefen in Pappschachteln diskrete Frisuren, ganz gekräuselte   Schmachtlocken, pomadisierte und gekämmte Nackenknoten. Und inmitten dieser   Umrahmung drehte sich unter den ausgefaserten Spitzen der aufgehängten Haare   hinten in einer Art Kapelle eine Frauenbüste. Die Frau trug eine kirschrote   Atlasschärpe, die am Buseneinschnitt von einer Messingbrosche zusammengehalten   wurde; sie hatte eine sehr hohe Brautfrisur, die von Orangenblütenstengeln   hochgehalten wurde, und lächelte mit ihrem Puppenmund, hatte helle Augen, steife   und überlange eingesteckte Wimpern, wächserne Wangen und wächserne Schultern,   die wie gebraten und verräuchert waren vom Gas. Cadine wartete, daß sie   wiederkehre mit ihrem Lächeln; dann war sie beglückt in dem Maße, wie das Profil hervortrat und die schöne Frau   sich langsam von links nach rechts herumdrehte. Claude war entrüstet. Er   rüttelte Cadine und fragte sie, was sie da mache vor diesem Dreck, vor »dieser   verreckten und aus dem Leichenschauhaus aufgelesenen Hure«. Er ereiferte sich   gegen diese Leichennacktheit, über diese Häßlichkeit des Hübschen und sagte,   daß überhaupt nur noch Frauen wie die da gemalt würden. 

Die Kleine war keineswegs überzeugt; sie fand   die Frau recht schön. Als sie sich dann gegen den Maler wehrte, der sie am Arm   wegzog, und sich ärgerlich ihren schwarzen Wuschelkopf zerkraulte, zeigte sie   ihm einen riesigen fuchsroten Schweif, der irgendeiner breitschultrigen Stute   ausgerissen worden war, und gestand ihm, daß sie diese Haare gern haben möchte. 

Und bei den großen Rundreisen, wenn alle drei,   Claude, Cadine und Marjolin, um die Markthallen herumschweiften, gewahrten sie   von jeder Straßenecke aus ein Stück des gußeisernen Giganten. Es waren dies   plötzliche Ausblicke, unvorhergesehene Architekturen, das gleiche Blickfeld, das   sich unaufhörlich unter anderen Aspekten auftat. Besonders in der Rue Montmartre   wandte sich Claude um, wenn sie an der Kirche vorbeigekommen waren. Die aus   einem schiefen Winkel von fern geschauten Markthallen begeisterten ihn: ein   großer Bogengang, ein hohes Tor, tat sich gähnend auf; dann türmten sich die   Hallen mit ihren zweistöckigen Dächern, ihren unendlichen Jalousien, ihren   ungeheuren Markisen; man hatte den Eindruck von den Profilen   übereinandergestellter Häuser und Paläste, einem metallenen Babel von indischer   Schwerelosigkeit, das von hängenden Terrassen, von schwebenden Wandelgängen und   über die Leere geworfenen fliegenden Brücken durchzogen war. Immer wieder kamen sie dorthin zurück, zu dieser Stadt, um die   sie herumschlenderten, ohne sich jemals mehr als hundert Schritte von ihr   entfernen zu können. Sie kehrten heim in die warmen Nachmittage der Markthallen.   Oben sind die Jalousien geschlossen, die Markisen herabgelassen. In den   überdachten Straßen ist die Luft eingeschlafen und von einem Aschgrau, das von   den Sonnenflecken, die durch die hohen Fenster fallen, mit gelben Stäben   durchschnitten wird. Gedämpftes Gemurmel dringt aus dem Markt. Die Schritte der   wenigen geschäftigen Vorübergehenden hallen auf den Bürgersteigen, während die   Lastträger mit ihren Blechmarken in langer Reihe an den Ecken der Hallen auf den   steinernen Einfassungen sitzen, ihre dicken Schuhe ausziehen und ihre   schmerzenden Füße pflegen. Es ist der Friede des ruhenden Riesen, worin von Zeit   zu Zeit ein Hahnenschrei aus dem Keller der Geflügelhalle aufsteigt. Oft gingen   sie dann zuschauen, wie die leeren Körbe auf die Rollwagen geladen wurden, die   sie jeden Nachmittag holen kamen, um sie zu den Spediteuren zurückzubringen. Die   mit schwarzen Buchstaben und Ziffern bezeichneten Körbe bildeten Gebirge vor den   Kommissionslagern in der Rue Berger. Stapel für Stapel stellten die Männer sie   symmetrisch auf. Wenn der Stapel auf dem Rollwagen die Höhe eines ersten   Stockwerks erreicht hatte, mußte der Mann, der unten geblieben war und ihn im   Gleichgewicht hielt, Schwung holen, um ihn seinem Kameraden zuzuwerfen, der mit   vorgestreckten Armen oben saß. Claude, der Kraft und Geschicklichkeit liebte,   blieb stundenlang, um den Flug der Korbmassen zu verfolgen, und lachte, wenn ein   allzu kräftiger Schwung sie davontrug und über den Haufen hinweg auf den   Fahrdamm schleuderte. Er schwärmte auch für den Bürgersteig der Rue Rambuteau   und den der Rue du PontNeuf an der Ecke der   Obsthallen, die Gegend, wo sich die Kleinhändlerinnen aufhielten. Die Gemüse   im Freien auf den mit schwarzen feuchten Tüchern bedeckten Tischen entzückten   ihn. Um vier Uhr entzündete die Sonne diesen ganzen Winkel von Grünzeug.   Neugierig auf die farbigen Köpfe der Händlerinnen, schlenderte er die Gänge   hinunter: die vom herben Leben bereits versengten jungen mit dem von einem Netz   festgehaltenen Haar, die gebrochenen und verhutzelten alten mit dem roten   Gesicht unter dem gelben Foulard ihres Kopftuchs. Cadine und Marjolin lehnten   ab, ihm zu folgen, als sie von weitem Mutter Chantemesse erkannten, die ihnen,   wütend, sie sich zusammen herumtreiben zu sehen, die Faust zeigte. Auf dem   anderen Bürgersteig traf Claude sie dann wieder. Dort fand Claude quer über die   Straße hinweg ein prachtvolles Motiv für ein Gemälde: die Kleinhändlerinnen   unter ihren großen verschossenen roten, blauen, violetten Sonnenschirmen, die   an Stöcken befestigt waren, Buckel auf dem Markt bildeten und ihre kräftigen   Rundungen in den Brand des Sonnenuntergangs setzten, der über den Möhren und   Kohlrüben erstarb. Eine Händlerin, eine alte Vettel von hundert Jahren, barg   unter einem jämmerlichen zerrissenen rosa Seidenschirm drei magere Salatköpfe. 

Inzwischen hatten Cadine und Marjolin Léon, den   Schlächterlehrling der QuenuGradelles, kennengelernt, als er eines Tages eine   Fleischtorte in der Nachbarschaft austrug. Sie sahen, wie er in einem dunklen   Winkel der Rue Mondétour den Deckel der Kasserolle hochhob und vorsichtig eine   Pastete herausnahm. Sie lächelten sich zu, denn das verschaffte ihnen eine große   Meinung von dem Schlingel. Cadine faßte den Plan, einen ihrer heißesten   Wünsche zu befriedigen; als sie dem Kleinen   wieder mit seiner Kasserolle begegnete, war sie sehr nett zu ihm, ließ sich eine   Pastete anbieten, lachte und leckte sich die Finger. Sie war jedoch ein wenig   enttäuscht; sie hatte geglaubt, es sei noch besser. Der Kleine allerdings, der   ganz in Weiß gekleidet war wie ein Mädchen, das zur Kommunion geht, kam ihr mit   seinem durchtriebenen und begehrlichen Schnäuzchen drollig vor. Sie lud ihn zu   einem ungeheuren Mahl ein, das sie in den Körben im Butterauktionsraum gab. Alle   drei, sie, Marjolin und Léon, schlossen sich dort zwischen den vier Wänden aus   Weidengeflecht fern von der Welt ein. Der Tisch wurde auf einem breiten flachen   Korb gedeckt. Es gab Birnen, Nüsse, weißen Käse, Garnelen, Pommes frites und   Radieschen. Der weiße Käse stammte von einer Obsthändlerin in der Rue de la   Cossonnerie und war ein Geschenk. Ein Bratkoch in der Rue de la Grande   Truanderie hatte ihnen auf Kredit für zwei Sous Pommes frites verkauft. Das   übrige, die Birnen, die Nüsse, die Garnelen, die Radieschen, war an allen vier   Ecken der Markthallen zusammengestohlen. Es war ein köstlicher Schmaus. Léon   wollte an Liebenswürdigkeit nicht nachstehen und erwiderte das Mittagsmahl mit   einem Abendessen um ein Uhr nachts auf seiner Stube. Er wartete mit kalter   Blutwurst, Wurstringen, einem Stück gekochten Pökelfleisch, Pfeffergurken und   Gänseschmalz auf. Die Fleischerei QuenuGradelle hatte alles geliefert. Und das   nahm kein Ende mehr. Auf die erlesenen Mittagessen folgten leckere   Abendmahlzeiten; eine Einladung löste die andere ab. Dreimal in der Woche fanden   diese Feste im engsten Kreis in dem Loch zwischen den Körben und in der Mansarde   der QuenuGradelles statt, wo Florent in schlaflosen Nächten gedämpfte Kaugeräusche und flötendes   Lachen bis zum Morgengrauen hörte. 

Die Liebe zwischen Cadine und Marjolin wurde   dabei immer größer. Sie waren vollkommen glücklich. Er spielte den Liebhaber,   führte sie in ein Extrazimmer, in einen dunklen Winkel der Keller, um rohe Äpfel   oder Sellerieherzen zu knabbern. Eines Tages stahl er einen Bückling, den sie   sich auf dem Dach der Seefischhalle am Rande der Dachrinnen köstlich munden   ließen. Es gab kein düsteres Loch in den Markthallen, das ihnen für ihre   zärtlichen Liebesmähler nicht ein Versteck geboten hätte. Das ganze Viertel mit   seinen Reihen offener Läden voller Obst, Kuchen, Konserven war für sie kein   verschlossenes Paradies mehr, um das ihr Leckermaulhunger mit dumpfem Verlangen   herumstrich. Wenn sie an den Auslagen vorbeigingen, streckten sie die Hand aus   und stibitzten eine Pflaume, eine Handvoll Kirschen, ein Stück Dorsch. Ebenso   versorgten sie sich in den Hallen, indem sie in den Gängen aufpaßten, alles   auflasen, was herunterfiel, und oft sogar durch einen Stoß mit der Schulter   nachhalfen, damit die Körbe mit Waren umfielen. Trotz dieser Plünderei belief   sich ihre Schuld bei dem Bratkoch in der Rue de la GrandeTruanderie auf   schreckliche Zahlen. Dieser Bratkoch, dessen Bude sich auf ein wackliges, von   Balken, die vor Moos grün waren, gestütztes Haus lehnte, hielt gekochte   Miesmuscheln feil, die in klarem Wasser auf dem Boden großer Salatschüsseln aus   Steingut schwammen, kleine, unter ihrer allzu dicken Teigschicht gelb und   steif gewordene Klieschen, Fettdarmwürfel, die im Hinterteil des Ofens   schmorten, geröstete Heringe, die schwarz, verkohlt und so hart waren, daß sie   wie Holz klangen. In manchen Wochen schuldete ihm Cadine bis zu zwanzig Sous;   diese Schuld erdrückte sie. Sie mußte eine   unzählbare Menge von Veilchensträußchen verkaufen, denn auf Marjolin brauchte   sie überhaupt nicht zu rechnen. Außerdem war sie verpflichtet, Léons   Entgegenkommen zu erwidern; sie schämte sich sogar ein wenig, daß sie niemals   auch nur mit dem geringsten Fleischgericht aufwartete. Er nahm schließlich ganze   Schinken. Gewöhnlich versteckte er alles unter seinem Hemd. Wenn er abends aus   der Fleischerei heraufkam, zog er Wurstenden, Leberpastetenscheiben und Packen   von Speckschwarten aus seiner Brust hervor. Nur das Brot fehlte, und auch zu   trinken hatten sie nichts. Eines Nachts bemerkte Marjolin, wie Léon Cadine   zwischen zwei Bissen küßte. Er mußte darüber lachen. Er hätte den Kleinen mit   einem Faustschlag zu Boden schlagen können, aber er war bei Cadine keineswegs   eifersüchtig; er behandelte sie wie eine gute Freundin, die man schon lange hat. 

Claude nahm an diesen Schmausereien nicht teil.   Als er das Blumenmädchen ertappte, wie es eine Kohlrübe aus einem mit Heu   ausgelegten Körbchen stahl, hatte er es an den Ohren gezogen und einen   Nichtsnutz gescholten. Das fehle ihr gerade noch, sagte er. Und wider Willen   empfand er etwas wie Bewunderung für diese sinnlichen, diebischen und gefräßigen   Tiere, die losgelassen waren auf den Genuß alles dessen, was herumlag, und die   Brosamen auflasen, die vom Nachtisch eines Riesen fielen. 

Marjolin war bei Gavard in Dienst getreten und   glücklich, nichts anderes zu tun zu haben, als die endlosen Geschichten seines   Brotherrn anzuhören. Cadine verkaufte ihre Sträußchen und hatte sich an Mutter   Chantemesses Schelten gewöhnt. Sie ließen ihre Kindheit andauern, gingen ohne   Scham mit ungekünstelten Lastern ihren   Begierden nach. Sie waren Gewächse dieses glitschigen Pflasters des   Markthallenviertels, wo selbst bei schönem Wetter der Schmutz schwarz und   schmierig bleibt. Das sechzehnjährige Mädchen und der achtzehnjährige Bursche   hatten sich die schöne Schamlosigkeit kleiner Kinder bewahrt, die an der Ecke   der Prellsteine ihre Röcke hochheben. Immerhin sprossen in Cadine unruhevolle   Träumereien, wenn sie auf den Bürgersteigen entlangging und die Stengel ihrer   Veilchen wie Spindeln drehte. Und auch Marjolin spürte ein Unbehagen, das er   nicht zu erklären vermochte. Manchmal ließ er die Kleine allein, entschlüpfte   bei einem Umherschlendern, fehlte bei einer Schmauserei, um sich Frau Quenu   durch die Schaufensterscheiben der Fleischerei ansehen zu gehen. Sie war so   schön, so üppig, so rundlich, daß er seine Freude daran hatte. Bei ihrem   Anblick empfand er ein Vollgefühl, als habe er etwas Gutes gegessen oder   getrunken. Wenn er davonging, nahm er den Hunger und den Durst, sie   wiederzusehen, mit sich. Das dauerte schon Monate. Zuerst hatte er sie mit den   ehrerbietigen Blicken angesehen, die er auf die Auslagen der   Kolonialwarenhändler und der Salzfischhändler warf. Als dann die Tage des großen   Plünderns kamen, träumte er, wenn er sie sah, davon, seine Hände nach ihrer   starken Taille, nach ihren üppigen Armen auszustrecken, so wie er sie in die   Fässer mit Oliven und in die Kisten mit gedörrten Äpfeln versenkte. 

Seit einiger Zeit sah Marjolin die schöne Lisa   jeden Morgen. Sie ging an Gavards Laden vorüber, blieb einen Augenblick stehen   und plauderte mit dem Geflügelhändler. Sie besorge ihre Einkäufe selbst, sagte   sie, damit man sie weniger betrüge. Die Wahrheit war, daß sie Gavard zu   vertraulichen Mitteilungen herausfordern wollte. In der Fleischerei war er mißtrauisch; in seinem Laden   redete er hochtrabend daher und erzählte alles, was man wollte. Sie sagte sich,   daß sie durch ihn herausbekommen würde, was bei Herrn Lebigre wirklich vorgehe,   denn zu ihrer Geheimpolizei, zu Fräulein Saget, hatte sie kein allzu großes   Vertrauen. So erfuhr sie von dem gräßlichen Schwätzer wirre Dinge, die sie sehr   in Schrecken versetzten. 

Zwei Tage nach der Aussprache, die sie mit Quenu   gehabt hatte, kam sie leichenblaß vom Einkauf zurück. Sie winkte ihrem Mann, ihr   in das Speisezimmer zu folgen. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, begann   sie dort: 

»Dein Bruder will uns also aufs Schafott   bringen! – Warum hast du mir verheimlicht, was du weißt?« 

Quenu schwor, daß er nichts wisse. Er legte   einen feierlichen Eid ab, versicherte, daß er nicht mehr zu Herrn Lebigre   gegangen sei und auch niemals mehr zu ihm gehen werde. 

Sie zuckte die Achseln und fuhr fort: 

»Du wirst gut daran tun, wenn du wenigstens   nicht deine Haut dabei lassen willst … Florent ist an irgendeinem schlimmen   Vorhaben beteiligt, das fühle ich. Ich habe soeben genügend erfahren, um zu   erraten, wohin er geht … Er kommt ins Zuchthaus zurück, verstehst du?« Nach   einem Schweigen sprach sie dann mit ruhiger Stimme weiter: »Der Unglückselige! –   Er hatte es doch hier wie die Made im Speck, er konnte wieder ehrbar werden; nur   gute Beispiele hatte er hier. Nein, das liegt im Blut; den Hals wird er sich mit   seiner Politik brechen … Ich will, daß das aufhört, Quenu, verstehst du? Ich   hatte dich gewarnt.« Sie legte unzweideutig Nachdruck auf diese letzten Worte. 

Quenu senkte den Kopf und erwartete sein Urteil. 

»Zunächst einmal«, sagte sie, »wird er nicht   mehr hier essen. Es ist genug, wenn er hier schläft. Er verdient Geld, also kann   er sich auch beköstigen.« 

Quenu machte Anstalten, Einspruch zu erheben,   aber sie schloß ihm den Mund, indem sie nachdrücklich hinzufügte: 

»Also wähle zwischen ihm und uns. Ich schwöre   dir, daß ich mit meiner Tochter davongehe, wenn er länger hier bleibt. Willst   du, daß ich dir schließlich sage: Er ist ein Mensch, der zu allem fähig ist, der   hierhergekommen ist, Unfrieden in unserer Ehe zu stiften. Aber ich werde da   Ordnung schaffen; das versichere ich dir … Du hast verstanden: Er oder ich.«   Sie ließ ihren Mann sprachlos stehen, ging in den Fleischerladen zurück, wo sie   mit ihrem leutseligen Lächeln der schönen Fleischersfrau jemandem ein halbes   Pfund Leberpastete verkaufte. 

Gavard hatte sich in einer geschickt von ihr   herbeigeführten politischen Erörterung so sehr erhitzt, daß er ihr sagte, sie   werde ja sehen, man werde alles dem Erdboden gleichmachen, und zwei   entschlossene Männer wie ihr Schwager und er reichten aus, um Feuer an die Bude   zu legen. Das war das schlimme Vorhaben, von dem sie gesprochen hatte,   irgendeine Verschwörung, auf die der Geflügelhändler mit geheimnisvoller Miene   und einem Grinsen, das auf viel schließen lassen wollte, ständig angespielt   hatte. Schon sah sie eine Schar Schutzleute in ihre Fleischerei eindringen und   sie, Quenu und Pauline knebeln und alle drei in ein Verlies werfen. 

Beim Essen am Abend war sie eisig; sie bediente   Florent nicht und sagte wiederholt: »Es ist doch komisch, wieviel Brot wir seit   einiger Zeit essen.« 

Florent begriff schließlich. Er spürte, daß man   ihn als einen Verwandten behandelte, den man vor die Tür setzt. Lisa hatte ihm   in den letzten zwei Monaten alte Hosen und Röcke ihres Mannes zum Anziehen   gegeben, und da er ebenso dürr wie sein Bruder rundlich war, standen ihm diese   zerlumpten Kleidungsstücke recht seltsam. Sie hatte ihm auch dessen alte Wäsche   geschenkt, zwanzigmal ausgebesserte Taschentücher, zerschlissene Handtücher   und Laken, die gerade noch als Wischlappen zu gebrauchen waren, abgetragene   Hemden, die durch den Bauch seines Bruders weiter und so kurz geworden waren,   daß sie Florent als Jacken hätten dienen können. Auch sonst fand er nicht mehr   rings um sich das weiche Wohlwollen der ersten Tage. Das ganze Haus zuckte die   Achseln, wie man es die schöne Lisa tun sah; Auguste und Augustine drehten ihm   ausdrücklich den Rücken zu, während die kleine Pauline grausame Bemerkungen   eines schrecklichen Kindes über die Flecken in seinen Anzügen und die Löcher in   seiner Wäsche machte. In den letzten Tagen hatte er vor allem bei Tisch zu   leiden. Er wagte nichts mehr zu essen, wenn er sah, wie ihn das Kind und die   Mutter beobachteten, sobald er sich Brot abschnitt. Quenu hielt die Nase auf   seinem Teller und vermied es, aufzublicken, um sich nicht in das einzumischen,   was da vor sich ging. Es quälte Florent, daß er nicht wußte, wie er das Feld   räumen sollte. Fast eine Woche lang drehte und wendete er in seinem Kopf einen   Satz hin und her, ohne zu wagen, ihn auszusprechen, einen Satz, um mitzuteilen,   daß er von nun an seine Mahlzeiten außer Hause einnehmen werde. 

Dieses zarte Gemüt lebte in solchen   Vorstellungen, daß er fürchtete, seinen Bruder und seine Schwägerin zu kränken,   wenn er nicht mehr bei ihnen esse. Länger als zwei Monate hatte er gebraucht, um Lisas dumpfe   Feindseligkeit gewahr zu werden; manchmal glaubte er immer noch, sich zu   täuschen, und fand, sie sei sehr gütig zu ihm. Die Uneigennützigkeit war bei ihm   so weit gediehen, daß er seine eigenen Belange vergaß, was keine Tugend mehr   war, sondern äußerste Gleichgültigkeit, ein völliges Fehlen von Eigenliebe.   Niemals – selbst dann nicht, als er sich allmählich davongejagt sah – dachte er   an die Erbschaft des alten Gradelle, an die Abrechnung, die ihm seine Schwägerin   vorlegen wollte. Er hatte übrigens im voraus einen Haushaltsplan aufgestellt:   mit dem Geld, das ihm Frau Verlaque von seinem Gehalt übrigließ, und den dreißig   Francs für die eine Unterrichtsstunde, die ihm die schöne Normande verschafft   hatte, rechnete er, achtzehn Sous für sein Mittagessen und sechsundzwanzig Sous   für sein Abendbrot ausgeben zu können. Das sei vollkommen ausreichend. Endlich   wagte er sich eines Morgens heraus damit; er nahm die neue Unterrichtsstunde,   die er erteilte, zum Vorwand, um zu behaupten, es sei ihm unmöglich, sich zu den   Essenszeiten in der Fleischerei einzufinden. Diese mühselige Lüge ließ ihn   erröten. Und er entschuldigte sich: 

»Ihr dürft mir das nicht übelnehmen, das Kind   ist jedoch nur zu dieser Zeit frei … Es macht mir nichts aus, ich werde außer   Haus einen Happen essen und euch dann abends begrüßen kommen.« 

Die schöne Lisa blieb ganz kühl, was ihn noch   mehr verwirrte. Sie hatte ihn nicht fortschicken wollen, um sich ihrerseits   nicht ins Unrecht zu setzen, und vorgezogen, darauf zu warten, daß er es satt   bekäme. Er ging, das war eine Last weniger! Sie vermied jede   Freundschaftsbeteuerung, die ihn hätte zurückhalten können. 

Quenu aber rief ein wenig gerührt: 

»Tu dir keinen Zwang an, iß außer Haus, wenn es   dir besser paßt … Du weißt, daß wir dich nicht wegschicken, zum Teufel noch   mal! Sonntags wirst du doch manchmal einen Teller Suppe mit uns essen kommen.« 

Florent beeilte sich fortzukommen. Er war sehr   betrübt. Als er nicht mehr da war, wagte Lisa nicht, ihrem Mann seine Schwäche,   diese Einladung für die Sonntage, vorzuwerfen. Sie blieb jedenfalls Siegerin und   atmete wieder auf in ihrem Eßzimmer mit den hellen Eichenholzmöbeln und hätte   am liebsten Zucker verbrannt, um den Geruch nach entarteter Magerkeit daraus zu   vertreiben, den sie hier spürte. Im übrigen verhielt sie sich nun abwartend.   Jedoch nach einer Woche empfand sie heftigere Unruhe. Sie sah Florent nur   selten am Abend, aber sie stellte sich schreckliche Dinge vor, eine da oben in   Augustines Kammer hergestellte Höllenmaschine oder Signale, die vom Altan aus   weitergegeben wurden, um das Viertel mit Barrikaden zu überziehen. Gavard nahm   ein düsteres Gebaren an, antwortete nur mit Kopfwackeln und überließ seinen   Laden ganze Tage lang Marjolins Obhut. Die schöne Lisa beschloß, sich darüber   Klarheit zu verschaffen. Sie erfuhr, daß sich Florent Urlaub genommen hatte und   daß er ihn mit Claude Lantier bei Frau François in Nanterre verbringen wollte.   Da er am Morgen aufbrechen und erst am Abend zurückkommen würde, gedachte sie   Gavard zum Essen einzuladen; wenn er den Bauch am Tisch hatte, würde er   todsicher reden. Aber während des ganzen Vormittags konnte sie den   Geflügelhändler nicht antreffen. Am Nachmittag kam sie wieder in die   Markthallen. 

Marjolin war allein im Laden. Hier döste er   stundenlang und ruhte sich von seinem langen Herumstreunen aus. Wie gewöhnlich   saß er auf einem Stuhl, streckte die Beine   auf dem anderen Stuhl aus, den Kopf gegen den kleinen Schrank im Hintergrund   gelehnt. Im Winter entzückten ihn die Wildbretauslagen: die Rehe, die mit dem   Kopf nach unten hingen, die Vorderfüße gebrochen und über dem Hals   zusammengebunden; die Lerchenhalsbänder, die girlandenförmig um den Laden   liefen wie Schmuck von Wilden; die großen rotbraunen Hasen, die gesprenkelten   Rebhühner, die bronzegrauen Wasservögel, die russischen Haselhühner, die in   einem Gemengsel von Haferstroh und Kohle ankommen, und die Fasanen, die   herrlichen Fasanen mit ihrer scharlachroten Haube, ihrem grünseidenen Halsstück,   ihrem Mantel aus mit Niello39 ausgelegtem Gold, ihrem Flammenschweif, der wie   ein Hofgewand nachschleppte. All diese Federn erinnerten ihn an Cadine, an die   unten in den weichen Körben verbrachten Nächte. 

An diesem Tage fand die schöne Lisa Marjolin   mitten unter dem Geflügel. Der Nachmittag war schwül. Windstöße wehten durch   die engen Straßen der Halle. Sie mußte sich bücken, um ihn zu entdecken, der   sich im Hintergrund des Ladens unter dem rohen Fleisch der Auslage hingesielt   hatte. Oben hingen, an der Stange mit den Wolfszähnen festgehakt, Fettgänse,   denen der Haken in die blutende Halswunde gedrungen war, mit langem und steifem   Hals, der ungeheuren Masse des Bauches, der unter dem feinen Flaum rötlich   wirkte und sich wie eine Nacktheit blähte im Wäscheweiß von Schwanz und Flügeln.   An der Stange baumelten auch, die Läufe vorgespreizt wie zu irgendeinem   gewaltigen Sprung, die Ohren angelegt, Kaninchen mit grauem, vom weißen   Haarbüschel des hochgehobenen Schwänzchens geflecktem Rücken, deren Kopf mit   den spitzen Zähnen und den trüben Augen das Lachen toten Getiers lachte. Auf dem   Auslagetisch zeigten gerupfte Hühner ihre   fleischige, mit einer Hechtgräte gespannte Brust. Auf einer Horde von   Weidengeflecht zusammengedrängte Tauben hatten die nackte und zarte Haut   unschuldiger Kindlein. Enten mit rauherem Balg falteten die Schwimmhäute ihrer   Pfoten auseinander. Drei prächtige Puten, die blau gestichelt waren wie ein   frisch rasiertes Kinn, schliefen auf dem Rücken, den Hals in den schwarzen   Fächern ihrer ausgebreiteten Schwanzfedern zurückgebogen. Daneben lagen auf   Tellern Geflügelklein, Leber, Magen, Hals, Pfoten, Flügel, während auf einer   ovalen Schüssel ein abgezogenes und ausgenommenes Kaninchen lag, alle viere von   sich gespreizt, mit blutigem Kopf und aufgeschlitzter Bauchhaut, und die beiden   Nieren sehen ließ; ein blutiger Faden war vom Kreuz bis zum Schwanz   heruntergelaufen und hatte Tropfen für Tropfen das Weiß des Porzellans fleckig   gemacht. Marjolin hatte nicht einmal das Ausweidebrett abgewischt, neben dem die   Pfoten des Kaninchens noch herumlagen. Er hatte die Augen halb geschlossen, und   um ihn her war auf den drei Etageren, die das Innere des Ladens zierten, noch   weiteres geschlachtetes Geflügel aufgetürmt, Geflügel wie Blumensträuße in   Papiermanschetten, fortlaufende Schnüre von nur undeutlich zu sehenden   angezogenen Schenkeln und gewölbten Brüsten. Tief in all dieser Nahrung hatten   sein großer blonder Leib, seine Backen, seine Hände, sein mächtiger Hals und das   rötliche Haar das feine Fleisch prachtvoller Puten und die Rundung von   Fettgänsebäuchen. 

Als er die schöne Lisa bemerkte, stand er jäh   auf und wurde rot, daß sie ihn derartig hingesielt überrascht hatte. Er war in   ihrer Gegenwart immer sehr schüchtern und sehr verlegen. Und als sie ihn fragte, ob Herr Gavard da   sei, stammelte er: 

»Nein, ich weiß nicht; er war eben noch da, ist   aber wieder fortgegangen.« 

Sie sah ihn an und lächelte, denn sie war dem   Jungen sehr zugetan. Als sie eine Hand herabhängen ließ, spürte sie, wie etwas   Warmes sie streifte, und stieß einen leisen Schrei aus. Aus einer Kiste unter   dem Auslagentisch machten lebende Kaninchen lange Hälse und beschnupperten ihre   Röcke. 

»Ah!« rief sie lachend. »Es sind deine   Kaninchen, die mich da kitzeln.« Sie beugte sich herunter und wollte ein weißes   Kaninchen streicheln, das jedoch in eine Ecke der Kiste flüchtete. Sich wieder   aufrichtend, fragte sie dann: »Und wird Herr Gavard bald zurückkommen?« 

Marjolin antwortete von neuem, daß er es nicht   wisse. Seine Hände zitterten ein wenig. Mit stockender Stimme fuhr er fort: 

»Vielleicht ist er im Vorratsraum … Er hat   mir, glaube ich, gesagt, daß er hinuntergehen wollte.« 

»Dann möchte ich auf ihn warten«, entgegnete   Lisa. »Man könnte ihn ja wissen lassen, daß ich hier bin … falls ich nicht   selber hinuntergehe. Ja, das ist ein Gedanke. Schon seit fünf Jahren habe ich   mir vorgenommen, mir die Vorratsräume anzusehen … Du wirst mich führen, nicht   wahr, und mir alles erklären.« 

Er war sehr rot geworden. Er stürzte aus dem   Laden, ging vor ihr her, ließ die Auslage im Stich und wiederholte mehrmals: 

»Gewiß … Alles, was Sie wollen, Madame Lisa.« 

Unten aber benahm die schwarze Kellerluft der   schönen Fleischersfrau den Atem. Sie blieb auf der letzten Stufe stehen,   blickte hoch und betrachtete das Gewölbe mit   der Einfassung aus roten und weißen Ziegeln, das aus flachen Bogen bestand, in   gußeisernen Rippen festsaß und von kleinen Pfeilern gestützt wurde. Noch mehr   als die Dunkelheit hinderte sie ein heißer, durchdringender Geruch am   Weitergehen, die Ausdünstungen lebender Tiere, deren Ammoniakdünste ihr Nase und   Kehle beizten. 

»Das riecht hier sehr schlecht«, murmelte sie.   »Es wäre ungesund, hier zu leben.« 

»Ich, ich fühle mich hier sehr wohl«, erwiderte   Marjolin verwundert. »Der Geruch ist nicht schlecht, wenn man daran gewöhnt   ist. Außerdem ist es warm im Winter; man hat es hier sehr behaglich.« 

Sie folgte ihm und meinte, dieser heftige   Geflügeldunst sei ihr widerlich und sie werde gewiß zwei Monate lang kein   Hähnchen essen. Indessen erstreckten die Vorratsräume, die engen Kojen, in   denen die Händler die lebenden Tiere aufbewahrten, ihre regelmäßigen Gassen, die   sich rechtwinklig schnitten. Gaslampen waren selten, die Gassen schliefen,   schwiegen, glichen einem Dorfwinkel, wenn die Provinz zu Bett gegangen ist.   Marjolin ließ Lisa das engmaschige, auf Eisenrahmen gespannte Drahtnetz   berühren; und während sie eine Straße entlanggingen, las sie die auf blauen   Schildchen geschriebenen Namen der Mieter. 

»Herr Gavard ist ganz hinten«, sagte der junge   Mann, der immer weiterging. 

Sie bogen links ab und gelangten in eine   Sackgasse, in ein dunkles Loch, in das kein Lichtstreifen hineinglitt. Gavard   war nicht da. 

»Das macht nichts«, meinte Marjolin. »Ich werde   Ihnen trotzdem unsere Tiere zeigen. Ich habe einen Schlüssel zum Vorratsraum.« 

Die schöne Lisa betrat hinter ihm die dichte   Finsternis. Dort fühlte sie ihn mit einemmal in ihren Röcken. Sie nahm an, ihm   zu nahe gekommen zu sein, und wich zurück. Lachend sagte sie: 

»Wenn du dir einbildest, daß ich deine Tiere   hier sehe in diesem Ofenloch.« 

Er antwortete nicht gleich; dann stammelte er,   daß im Vorratsraum stets eine Kerze liege. Aber er wurde nicht mehr fertig, er   konnte das Schlüsselloch nicht finden. Als sie ihm half, spürte sie seinen   heißen Atem an ihrem Hals. Nachdem er endlich die Tür geöffnet und die Kerze   angezündet hatte, sah sie ihn dermaßen zittern, daß sie ausrief: 

»Großer Dummkopf, wie kann man sich nur so   aufregen, bloß weil eine Tür nicht aufgehen will! Du bist ja ein Mädchen trotz   deiner großen Fäuste!« 

Sie betrat den Vorratsraum. Gavard hatte zwei   Abteile gemietet und durch Entfernung der Zwischenwand einen einzigen   Geflügelstall daraus gemacht. Am Erdboden patschten die größeren Tiere, die   Gänse, Puten und Enten, im Mist herum; auf den drei Regalen der Etageren   enthielten flache Kästen mit vergitterten Öffnungen Hühner und Kaninchen. Das   Gitter des Vorratsraums war ganz staubig und so mit Spinnweben überzogen, daß er   mit grauen Vorhängen ausgestattet zu sein schien. Der Urin der Kaninchen zerfraß   die Bodenplatten. Der Geflügelmist befleckte die Bretter mit weißlichen   Kotspritzern. Aber Lisa wollte Marjolin nicht verletzen, indem sie ihren Ekel   noch mehr zeigte. Sie steckte die Finger zwischen die Stäbe der Kästen und   jammerte über das Sckicksal der armen zusammengepferchten Hühner, die sich nicht   einmal auf den Füßen halten konnten. Sie streichelte eine Ente, die mit   gebrochenem Fuß in einer Ecke hockte,   während der junge Mann erklärte, man werde sie noch an diesem Abend schlachten,   da zu befürchten sei, daß sie in der Nacht verende. 

»Aber wie werden denn die Tiere gefüttert?«   fragte sie. 

Er erklärte, daß das Geflügel im Dunkeln nicht   fressen will. Die Händler seien gezwungen, eine Kerze anzuzünden und da zu   warten, bis die Tiere fertig seien. 

»Mir macht das Spaß«, fuhr er fort. »Ich leuchte   ihnen stundenlang. Man muß es sehen, wie sie mit ihren Schnäbeln drauflospicken.   Wenn ich die Kerze mit der Hand verdecke, dann verharren sie alle mit dem Hals   in der Luft, als ob die Sonne untergegangen ist … Es ist aber streng verboten,   die Kerze bei ihnen brennen zu lassen und davonzugehen. Eine Händlerin, die Sie   kennen, Mutter Palette, hat neulich beinahe alles abgebrannt; ein Huhn muß das   Licht ins Stroh umgestoßen haben.« 

»Anspruchslos ist das Geflügel nun gerade nicht,   wenn man ihm zu jeder Mahlzeit auch noch Kronleuchter anzünden muß«, meinte   Lisa. 

Darüber mußte er lachen. Sie war aus dem   Vorratsraum herausgekommen, trat sich die Füße ab und raffte ein wenig ihr   Kleid, um es vor dem Dreck zu schützen. Marjolin pustete die Kerze aus und   schloß die Tür. Sie bekam Angst, neben diesem großen Jungen in die Nacht   zurückzukehren. Sie ging voran, um ihn nicht von neuem in ihren Röcken zu   spüren. Als er sie eingeholt hatte, sagte sie: 

»Ich freue mich trotzdem, das gesehen zu haben.   Es gibt unter diesen Markthallen Dinge, die man niemals vermuten würde. Ich   danke dir … Jetzt will ich aber schnell wieder nach oben gehen; im Laden   werden sie wohl nicht mehr wissen, wo ich hingegangen bin. Wenn Herr Gavard zurückkommt, richte ihm aus, daß ich sofort   mit ihm sprechen muß.« 

»Aber«, meinte Marjolin, »er ist zweifellos bei   den Schlachtbänken … Wir können nachsehen, wenn Sie wollen.« 

Sie gab keine Antwort, beklommen von dieser   schwülen Luft, die ihr das Gesicht erhitzte. Sie war ganz rot, und ihr pralles   Mieder, das gewöhnlich wie erstorben war, erbebte. Es beunruhigte sie und war   ihr unbehaglich, hinter sich den hastigen Schritt Marjolins zu hören, der ihr zu   keuchen schien. Sie trat zur Seite und ließ ihn vorausgehen. Das Dorf und die   schwarzen Straßen schliefen immer noch. Lisa bemerkte, daß ihr Begleiter den   längsten Weg einschlug. Als sie bei den Eisenbahnschienen herauskamen, sagte   er, daß er ihr die Eisenbahn habe zeigen wollen; und dort verweilten sie einen   Augenblick und spähten durch die starken Bohlen des Bretterverschlages. Er   machte sich erbötig, sie das Gleis besichtigen zu lassen. Sie lehnte ab, indem   sie meinte, es lohne sich nicht, sie sehe so, wie es beschaffen sei. Auf dem   Rückweg fanden sie Mutter Palette vor ihrem Vorratsraum, die die Verschnürung   eines großen viereckigen Korbes löste, aus dem ein wütendes Scharren und   Flügelschlagen zu hören war. Als sie den letzten Knoten aufgemacht hatte,   kamen plötzlich große Gänsehälse zum Vorschein, die hochschnellten und den   Deckel abhoben. Die Gänse entwischten erschreckt, den Kopf vorgestreckt, mit   Zischen und Schnattern, das den dunklen Keller mit Höllenlärm erfüllte. Lisa   konnte sich des Lachens nicht erwehren trotz des Jammerns der verzweifelten   Geflügelhändlerin, die wie ein Rollkutscher fluchte und die zwei Gänse, die sie   glücklich gefangen hatte, am Hals zurückschleppte. Marjolin hatte sich an die   Verfolgung der dritten gemacht. Er war ihr   auf der Spur, und man hörte ihn durch die Gänge laufen und seinen Spaß an dieser   Jagd haben. Dann gab es ganz hinten Kampflärm, und er kehrte, das Tier tragend,   zurück. Mutter Palette, eine alte gelbe Frau, nahm es in ihre Arme und behielt   es einen Augenblick auf ihrem Bauch in der Stellung der antiken Leda40. 

»Ah, gut!« sagte sie. »Wenn du nicht dagewesen   wärest! – Neulich habe ich mich mit einer herumschlagen müssen: ich hatte mein   Messer bei mir und habe ihr den Hals abgeschnitten.« 

Marjolin war ganz außer Atem. Als sie bei den   Schlachtbänken in die lebhafte Helligkeit der Gaslampen kamen, sah Lisa, daß er   völlig in Schweiß gebadet war und seine Augen von einer Glut glänzten, die sie   nicht an ihm kannte. Sonst hatte er sie immer vor ihr niedergeschlagen wie ein   Mädchen. Sie fand, daß er ein sehr schöner Mann war mit seinen breiten   Schultern, dem großen rosigen Gesicht und den Locken seiner blonden Haare. Sie   betrachtete ihn so wohlgefällig, mit jener Art gefahrloser Bewunderung, wie man   sie allzu jungen Burschen bezeigt, so daß er noch einmal wieder schüchtern   wurde. 

»Du siehst ja, daß Herr Gavard nicht hier ist«,   meinte sie. »Du läßt mich meine Zeit vertun.« 

Da erklärte er ihr mit hastigen Worten das   Schlachten. Die fünf riesigen Steinbänke erstreckten sich längs der Rue   Rambuteau in der gelben Helligkeit der Kellerlöcher und der Gaslampen. An einem   Ende ließ eine Frau Hühner ausbluten, was ihn veranlaßte, zu bemerken, daß die   Frau das Geflügel fast noch lebend rupfe, weil es so leichter ginge. Dann wollte   er, daß sie eine Handvoll Federn von den auf den Steinbänken herumliegenden   riesigen Haufen nehme; er erklärte ihr, sie   würden ausgelesen und je nach Feinheit bis zu neun Sous das Pfund verkauft. Sie   mußte auch die Hand in die großen Körbe mit Daunen versenken. Darauf drehte er   an den Hähnen der Wasserleitungen, die an jedem Pfeiler angebracht waren. Er war   unversiegbar in Einzelheiten: das Blut laufe die Bänke entlang und bilde Pfützen   auf den Fliesen; die Wärter spülten sie alle zwei Stunden mit viel Wasser ab   und entfernten die roten Flecke mit groben Bürsten. Als sich Lisa über das   Abflußloch neigte, gab es wieder eine ganze Geschichte: Er erzählte, daß bei   Gewitterstürmen durch diesen Abfluß das Wasser in den Keller dringe; einmal sei   es bis auf dreißig Zentimeter gestiegen, und das Geflügel habe nach dem anderen   äußersten Ende des abschüssigen Kellers in Sicherheit gebracht werden müssen.   Er lachte noch jetzt über den Heidenlärm der erschreckten Tiere. Als er jedoch   damit fertig war und ihm nichts mehr einfiel, entsann er sich des Ventilators.   Er führte sie ganz nach hinten, ließ sie in die Höhe blicken, und sie gewahrte   das Innere eines der Ecktürmchen, eine Art weiten Abzugrohrs, in denen die   Übelkeit erregende Luft aus den Vorratsräumen aufstieg. 

Marjolin verstummte in diesem durch das   Zusammenströmen der Gerüche verpesteten Winkel. Es war die Ammoniakschärfe von   Guano. Aber er schien angeregt und aufgepeitscht zu sein. Seine Nasenflügel   bebten; er atmete heftig, als finde er die Kühnheiten der Begierde wieder. Seit   einer Viertelstunde, die er mit der schönen Lisa im Kellergeschoß war,   berauschte ihn dieser Dunst, diese Wärme lebender Tiere. Jetzt war er nicht mehr   schüchtern; er war angefüllt mit der Brunst, die unter dem flachen Gewölbe, das   schwarz von Schatten war, den Mist der Geflügelställe erhitzte. 

»Gehen wir«, meinte die schöne Lisa. »Du bist   ein braver Junge, daß du mir das alles gezeigt hast … Wenn du in die   Fleischerei kommst, werde ich dir etwas geben.« Sie faßte ihn unters Kinn, wie   sie es oft tat, ohne zu bedenken, daß er herangewachsen war. Sie war wirklich   ein wenig erregt, erregt von diesem Spaziergang unter der Erde, in einer sehr   süßen Erregung, die sie gern auskostete wie etwas Erlaubtes, das keine Folgen   nach sich zieht. Sie vergaß vielleicht ihre Hand ein wenig länger als sonst   unter diesem Jünglingskinn, das sich so zart anfühlte. Da gab er bei dieser   Liebkosung dem Drängen des Triebs nach, vergewisserte sich durch einen   Seitenblick, daß niemand da war, duckte sich und warf sich mit der Gewalt eines   Stiers auf die schöne Lisa. Er hatte sie bei den Schultern gepackt und kippte   sie in einen großen Korb mit Federn, in den sie mit bis zu den Knien   hochgerutschten Röcken wie ein Klotz hineinfiel. Und er schickte sich an, sie   um die Hüften zu fassen, so wie er Cadine faßte, mit der Roheit eines Tieres,   das raubt und seine Begierde befriedigt, als sie, ohne zu schreien und ganz   bleich von diesem jähen Überfall, mit einem Satz aus dem Korb sprang. Sie hob   den Arm, wie sie es auf den Schlachthöfen gesehen hatte, ballte ihre Faust, die   Faust einer schönen Frau, und schlug Marjolin mit einem einzigen Schlag   zwischen die Augen zu Boden. Er brach zusammen, und sein Kopf spaltete sich an   der Kante einer steinernen Schlachtbank. In diesem Augenblick stieg ein   heiserer, langgezogener Hahnenschrei aus der Finsternis auf. 

Die schöne Lisa blieb völlig kalt. Ihre Lippen   waren zusammengekniffen. Ihr Busen hatte wieder seine stummen Rundungen   angenommen, die ihn einem Bauch gleichen ließen. Über ihrem Kopf hörte sie das   dumpfe Dröhnen der Markthallen. Durch die   Kellerluken in der Rue Rambuteau fielen in das große gedämpfte Schweigen des   Kellers die Geräusche der Straße. Und sie dachte, daß allein diese üppigen Arme   sie gerettet hatten. Dann schüttelte sie die wenigen Federn ab, die an ihren   Röcken klebten. Da sie fürchtete, überrascht zu werden, ging sie dann davon,   ohne Marjolin anzusehen. Als sie durch die Gittertür gegangen war, stellte die   Helligkeit des Tageslichts auf der Treppe eine große Erleichterung für sie dar. 

Sehr ruhig und ein wenig bleich, kehrte sie in   die Fleischerei zurück. 

»Du bist recht lange geblieben«, begrüßte sie   Quenu. 

»Ich habe Gavard nicht gefunden, überall habe   ich ihn gesucht«, antwortete sie gelassen. »Wir werden unsere Hammelkeule ohne   ihn essen.« 

Sie ließ den Schmalztopf füllen, den sie leer   fand, und schnitt Koteletts für ihre Freundin Frau Taboureau ab, die das kleine   Dienstmädchen geschickt hatte. Die Schläge mit dem Hackmesser, die sie dem   Hauklotz versetzte, erinnerten sie an Marjolin unten im Keller. Aber sie machte   sich keine Vorwürfe. Sie hatte als ehrbare Frau gehandelt. Wegen dieses   Straßenjungen würde sie doch nicht ihren Frieden gefährden; dazu fühlte sie sich   viel zu wohl zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter. Immerhin sah sie sich Quenu   an: er hatte einen Nacken mit rauher Haut, eine rötliche Speckschwarte, und sein   rasiertes Kinn war runzlig wie knorriges Holz, während Nacken und Kinn des   anderen von rosigem Samt zu sein schienen. Sie durfte nicht mehr daran denken   und ihn nicht mehr anfassen, wenn er auf solche unmöglichen Dinge kam. Es war   ein kleines, erlaubtes Vergnügen, das sie bedauerte, indem sie sich sagte, daß   die Kinder wirklich zu schnell heranwachsen. 

Da leichte Flammen wieder in ihre Wangen   stiegen, fand Quenu sie »verteufelt hübsch«. Er setzte sich einen Augenblick   neben sie hinter den Ladentich und meinte mehrmals: 

»Du solltest häufiger an die Luft gehen, das tut   dir gut … Wenn du willst, könnten wir auch einen Abend ins Theater gehen, ins   Théâtre de la Gaîté41, wo Madame Taboureau dieses Stück gesehen hat, das so gut   war …« 

Lisa lächelte und antwortete, man werde ja   sehen. Dann verschwand sie noch einmal. Quenu dachte, daß sie zu gut sei, so   diesem groben Kerl, dem Gavard, nachzulaufen. Er hatte sie nicht zur Treppe   gehen sehen. Sie war soeben in Florents Stube hinaufgestiegen, deren Schlüssel   immer in der Küche an einem Nagel hing. Sie hoffte, hier irgend etwas   herauszubekommen, denn mit dem Geflügelhändler rechnete sie nicht mehr. Langsam   ging sie darin umher, untersuchte das Bett, den Kamin, die vier Ecken. Das   Fenster zu dem kleinen Altan stand offen; der Knospen tragende Granatapfelbaum   badete im Goldstaub der untergehenden Sonne. Es schien ihr, als habe ihr   Ladenmädchen diesen Raum nicht aufgegeben, als habe es noch in der vergangenen   Nacht hier geschlafen; sie spürte hier nichts von Mann. Sie war erstaunt, denn   sie war darauf gefaßt gewesen, verdächtige Kisten und Möbel mit großen   Schlössern zu finden. Sie betastete Augustines Sommerkleid, das immer noch an   der unverputzten Wand hing. Dann setzte sie sich schließlich an den Tisch und   las eine angefangene Seite, auf der zweimal das Wort »Revolution« vorkam. Sie   war erschrocken darüber, öffnete die Schublade und sah, daß sie ganz mit   Papieren angefüllt war. Aber ihre Ehrbarkeit erwachte angesichts dieses   Geheimnisses, das der schäbige Tisch aus weißem Holz so schlecht hütete. Sie   verharrte einen Augenblick, über die Papiere   gebeugt, und versuchte sehr aufgeregt, sie zu verstehen, ohne sie zu berühren,   als das Schmettern des Finken, dessen Käfig ein schräger Sonnenstrahl traf, sie   aufschrecken ließ. Sie stieß die Schublade zurück. Es war sehr schlecht, was   sie da eben tun wollte. 

Als sie in Gedanken verloren am Fenster stand   und sich sagte, daß sie sich von Abbé Roustan, einem klugen Mann, Rat holen   müsse, bemerkte sie unten auf dem Pflaster vor den Markthallen eine   Menschenansammlung um eine Bahre. Die Nacht brach herein, aber sie erkannte   einwandfrei Cadine, die inmitten einer Gruppe weinte, während Florent und   Claude, die Füße weiß von Staub, lebhaft miteinander an der Bordschwelle   sprachen. Von deren Rückkehr überrascht, beeilte sie sich hinunterzugehen. Kaum   war sie hinter dem Ladentisch, als Fräulein Saget eintrat und sagte: 

»Es ist dieser Galgenstrick, der Marjolin, den   sie eben im Keller mit aufgespaltenem Kopf gefunden haben … Kommen Sie nicht   mit, ihn sich ansehen, Madame Quenu?« 

Lisa überquerte den Fahrdamm, um ihn zu sehen.   Der junge Mann lag lang ausgestreckt da mit einer vom Blut steif und schmutzig   gewordenen Strähne seiner blonden Haare, war sehr bleich und hatte die Augen   geschlossen. In der Gruppe meinte man, es sei nichts weiter. Außerdem sei der   Lümmel selber daran schuld, wenn er in den Kellern hundert Streiche mache. Man   nahm an, er habe über eine der Schlachtbänke springen wollen, was eines seiner   Lieblingsspiele war, und sei dabei mit der Stirn gegen den Stein gefallen. 

Fräulein Saget zeigte auf die weinende Cadine   und murmelte: »Sicher hat ihm diese Göre einen Stoß gegeben. Sie stecken immer   in allen Ecken zusammen.« 

Marjolin, der durch die Kühle auf der Straße   wieder zu sich kam, machte große erstaunte Augen. Er musterte alle; dann, als er   Lisas Gesicht begegnete, das sich über ihn neigte, lächelte er sanft, demütig,   mit zärtlicher Ergebenheit. Er schien sich nicht mehr zu erinnern. Beruhigt   meinte Lisa, er müsse sofort ins Spital geschafft werden; sie würde dann nach   ihm sehen gehen und ihm Orangen und Bikuits bringen. Morjolins Kopf war   zurückgesunken. Als die Bahre fortgetragen wurde, folgte ihr Cadine, ihren Korb   um den Hals, ihre Veilchensträußchen in den Moosrasen gesteckt, auf die ihre   heißen Tränen rannen, ohne daß sie im geringsten an die Blumen dachte, die sie   so mit ihrem großen Kummer versengte. Als Lisa in die Fleischerei zurückkehrte,   hörte sie, wie Claude, der Florent die Hand drückte, brummte: 

»Ach, der verdammte Lümmel; er verdirbt mir den   ganzen Tag … Wir haben trotzdem tüchtig unsern Spaß gehabt!« 

Claude und Florent kehrten in der Tat erschöpft   und beglückt zurück. Sie brachten einen guten Duft von freier Luft mit. An   diesem Morgen hatte Frau François schon vor Tagesanbruch ihr Gemüse verkauft.   Sie gingen alle drei ihren Wagen in der Rue Montorgueil aus dem »Compas d’Or«   holen. Das war gleichsam ein Vorgeschmack vom Lande mitten in Paris. Hinter dem   Restaurant Philippe, dessen vergoldetes Täfelwerk bis zum ersten Stock   hinaufreichte, befand sich ein dunkler, von Leben erfüllter Wirtschaftshof, der   schmierig war vom Geruch frischen Strohs und warmen Pferdemistes. Scharen von   Hühnern wühlten mit dem Schnabel in der weichen Erde. Grün angestrichene Holzbauten, Treppen,   Galerien, eingefallene Dächer lehnten sich an die alten Nachbarhäuser; und   hinten wartete, ganz und gar angeschirrt, Balthasar unter einem roh gezimmerten   Schuppen und fraß aus einem am Halfter angehängten Sack seinen Hafer. In kurzem   Trab lief er die Rue Montorgueil hinunter und sah zufrieden aus, so schnell   nach Nanterre zurückzukehren. Aber er fuhr nicht leer wieder ab. Die   Gemüsebäuerin hatte mit der Gesellschaft, die mit der Reinigung der Markthallen   beauftragt war, ein Abkommen; sie nahm zweimal in der Woche eine Wagenladung   Blätter mit, die mit der Forke aus den Kehrichthaufen geholt wurden, die die   Straße versperren. Das war ein vorzüglicher Dünger. In wenigen Minuten war der   Wagen übervoll. Claude und Florent streckten sich aus auf dem dichten Bett von   Grünzeug. Frau François ergriff die Zügel, und Balthasar setzte sich in seiner   langsamen Gangart in Bewegung, den Kopf ein wenig gesenkt, weil er so viele   Leute zu ziehen hatte. 

Der Ausflug war seit langem geplant. Die   Gemüsebäuerin lachte vergnügt; sie konnte die beiden Männer gut leiden und   versprach ihnen eine Omelette mit Speck, wie man sie in diesem »lumpigen Paris«   überhaupt nicht zu essen bekäme. Sie kosteten schon jetzt diesen Tag des   Nichtstuns und Herumbummelns aus, dessen Sonne eben erst aufging. In der Ferne   lag Nanterre als eine reine Freude, in die sie hineinfuhren. 

»Sie liegen doch wenigstens gut?« fragte Frau   François, als sie in die Rue du PontNeuf einbog. 

Claude schwor, es sei »süß wie ein Brautbett«.   Auf dem Rücken liegend, die Hände unter dem Kopf verschränkt, betrachteten sie   den bleichen Himmel, an dem die Sterne erloschen. Die ganze Rue de Rivoli   entlang bewahrten sie Schweigen, warteten   darauf, keine Häuser mehr zu sehen, hörten nur der biederen Frau zu, die mit   ihrem Balthasar plauderte und liebevoll zu ihm sagte: »Geh, wie’s dir behagt,   Alterchen … Wir haben keine Eile, wir kommen immer noch zurecht …« 

Auf den Champs Elysées wurde der Maler, als er   rechts und links nur noch Baumkronen und die große grüne Masse des Jardin des   Tuileries im Hintergrunde gewahrte, munter und begann vor sich hin zu sprechen.   Als sie an der Rue du Roule vorbeigekommen waren, hatte er das Seitenportal von   SaintEustache betrachtet, das von weitem unter dem riesigen Schuppen einer   überdachten Straße der Markthallen zu sehen war. Er kam unaufhörlich darauf   zurück und wollte ein Symbol darin sehen. 

»Es ist das ein eigenartiges Zusammentreffen«,   sagte er, »dieses Stück Kirche, eingerahmt von dieser Straße aus Eisen … Das   eine wird das andere vernichten, das Eisen wird den Stein töten, und die Zeiten   sind nah … Glauben Sie an den Zufall, Florent? Ich stelle mir vor, daß nicht   das Erfordernis der Baulinienführung allein die Rosette von SaintEustache in   dieser Weise mitten in die Zentralmarkthallen gestellt hat. Sehen Sie, das ist   ein ganzes Manifest, das ist die moderne Kunst, der Realismus, der   Naturalismus, wie Sie es nennen wollen, die gegenüber der alten Kunst   heranwachsen … Sind Sie nicht auch dieser Meinung?« 

Florent bewahrte Schweigen. 

Er fuhr fort: 

»Diese Kirche hat übrigens eine   Bastardarchitektur. Das Mittelalter liegt hier im Sterben, und die Renaissance   lallt erst … Ist Ihnen aufgefallen, was für Kirchen man uns heute baut? Die   ähneln allem, was man will: Bibliotheken,   Sternwarten, Taubenschlägen, Kasernen; aber sicherlich ist niemand überzeugt,   daß der liebe Gott darin wohnt. Die Baumeister des lieben Gottes sind tot; es   wäre eine große Weisheit, nicht mehr diese häßlichen Steingerippe zu errichten,   in denen wir niemand unterzubringen haben … Seit dem Beginn unseres   Jahrhunderts ist nur ein einziges originales Baudenkmal gebaut worden, ein   Baudenkmal, das in nichts nachgemacht ist, das natürlich aus dem Boden des   Zeitalters emporgesprossen ist, und das sind die Zentralmarkthallen, verstehen   Sie, Florent, ein verwegenes Werk, sehen Sie, und das erst eine schüchterne   Offenbarung des zwanzigsten Jahrhunderts ist … Deswegen ist SaintEustache   versunken, weiß Gott! Da hinten steht SaintEustache mit seiner Rosette, leer   von seinem frommen Volk, während sich die Markthallen daneben ausbreiten, über   und über summend von Leben … Das ist es, was ich sehe, mein Lieber!« 

»Na, Herr Claude«, rief Frau François lachend,   »wissen Sie, die Frau, die Ihnen die Zunge gelöst hat, hat ihre fünf Sous nicht   gestohlen! Sogar Balthasar spitzt die Ohren, um Ihnen zuzuhören … Hü, los,   Balthasar!« 

Der Wagen fuhr langsam bergan. Um diese   Morgenstunde war die Avenue menschenleer mit ihren ausgerichteten eisernen   Stühlen auf den beiden Bürgersteigen und ihren von dichtem Gebüsch   durchschnittenen Rasenflächen, die unter dem Blau der Bäume versanken. Am   RondPoint ritten ein Herr und eine Dame im Reitkleid in kurzem Trabe an ihnen   vorbei. Florent hatte sich aus einem Packen Kohlblätter ein Kopfkissen gemacht   und betrachtete noch immer den Himmel, an dem sich ein großes rosiges Leuchten   entzündete. Für Augenblicke schloß er die Augen, um besser zu fühlen, wie ihm   die Morgenfrische über das Gesicht floß, so glücklich, von den Markthallen fortzukommen, in die reine Luft zu   ziehen, daß ihm die Stimme versagte und er nicht einmal hörte, was um ihn her   gesprochen wurde. 

»Die sind ja wirklich gut, die die Kunst in eine   Spielzeugschachtel stecken!« begann Claude wieder nach einem Schweigen. »Ihr   Schlagwort ist: Mit Wissenschaft macht man keine Kunst, die Industrie tötet die   Poesie; und alle diese Schwachköpfe fangen an, über die Blumen zu flennen, als   ob irgend jemand daran dächte, sich hinsichtlich Blumen schlecht aufzuführen   … Ich bin schließlich wirklich gereizt. Ich habe Lust, auf dieses Geflenne   mit herausfordernden Werken zu antworten. Es würde mir Spaß machen, diese guten   Leute ein bißchen hochzubringen … Soll ich Ihnen sagen, was, seit ich   arbeite, mein schönstes Werk gewesen ist, dessen ich mich mit der meisten   Befriedigung erinnere? Das ist eine ganze Geschichte … Letztes Jahr am   Heiligabend, als ich mich bei meiner Tante Lisa befand, war der   Fleischergeselle, der Auguste, wissen Sie, dieser Idiot, gerade dabei, die   Schaufensterauslagen herzurichten. Ach, der Elende! Er machte mich rasend mit   der lässigen Art, wie er das Ganze zusammenstellte. Ich bat ihn, sich zu   verziehen, und sagte, ich würde ihm das ein bißchen netter malen. Sie verstehen,   ich hatte da alle kräftigen Farbtöne, das Rot der nappierten Rinderzungen, das   Gelb der kleinen Schinken, das Blau der zurechtgeschnittenen Papierunterlagen,   das Rosa der angeschnittenen Stücke, das Grün der Heidekrautblätter, vor allem   aber das Schwarz der Blutwürste, ein prachtvolles Schwarz, wie ich es auf   meiner Palette niemals habe wiederfinden können. Natürlich gaben mir die   Fettnetzstücke, die Bratwürste, die Leberwürste, die panierten Schweinefüße   allerfeinstes Grau. Ich schuf also ein wirkliches Kunstwerk. Ich nahm die   Platten, Teller, Schüsseln und Kruken; ich   setzte die Farbtöne an; ich errichtete ein erstaunliches Stilleben, auf dem   Farbenraketen barsten, von kunstvollen Tonleitern gestützt. Die roten Zungen   streckten sich mit Flammengefräßigkeit, die schwarzen Blutwürste brachten in   den hellen Sang der Bratwürste die Düsternis ungeheurer Übersättigung. Nicht   wahr, ich hatte die Freßsucht der Weihnachtsschlemmerei gemalt, die dem Fraß   gewidmete Mitternacht, das Schlemmen der von den Gesängen geleerten Mägen. Oben   ließ eine große Pute ihre weiße, unter der Haut von den schwarzen Flecken der   Trüffeln marmorierte Brust sehen. Es war barbarisch und prachtvoll, etwas wie   ein in einem Heiligenschein geschauter Bauch, aber mit einer solchen Grausamkeit   der Pinselstriche, einem solchen Aufbrausen der Spötterei, daß sich die Menge   zusammenrottete, beunruhigt durch diese Schaufensterauslage, die so   rücksichtslos flammte … Aber als meine Tante Lisa aus der Küche kam, kriegte   sie Angst und bildete sich ein, ich hätte Feuer an die Fettsachen in ihrem   Laden gelegt. Vor allem die Pute erschien ihr so schamlos, daß sie mich vor die   Tür setzte, während Auguste die Sachen wieder herrichtete und dabei seine   Dummheit ausstellte. Niemals wird dieses Viehzeug die Sprache eines roten Flecks   verstehen, der neben einen grauen gesetzt wird … Gleichviel, es war mein   Meisterwerk. Ich habe niemals Besseres geschaffen.« 

Claude schwieg und lächelte, in diese Erinnerung   versunken. Der Wagen war beim Arc de Triomphe42 angekommen. Aus den offenen   Avenuen rings um den riesigen Platz wehten weite Windstöße auf diese Höhe.   Florent setzte sich aufrecht hin und atmete tief diese ersten Grasgerüche ein,   die von den Festungswerken aufstiegen. Er drehte sich um, sah Paris nicht mehr,   wollte das Land in der Ferne schauen. Auf   der Höhe der Rue de Longchamp zeigte ihm Frau François die Stelle, wo sie ihn   aufgelesen hatte. Das stimmte ihn ganz nachdenklich. Und er betrachtete sie,   die so gesund und ruhig war und mit den ein wenig vorgestreckten Armen die Zügel   hielt. Mit ihrem Taschentuch auf der Stirn, ihrem rauhen Teint, ihrem   derbgutmütigen Aussehen war sie schöner als Lisa. Wenn sie ein wenig mit der   Zunge schnalzte, spitzte Balthasar die Ohren und schritt aus auf dem Pflaster. 

Als sie in Nanterre eintrafen, bog der Wagen   links ein, fuhr in eine enge Straße, an Mauern entlang und hielt ganz hinten in   einer Sackgasse. Es war das Ende der Welt, wie sich die Gemüsebäuerin   ausdrückte. Die Kohlblätter mußten abgeladen werden. Claude und Florent wollten   nicht, daß sich der Gärtnerbursche, der gerade damit beschäftigt war, Salat zu   pflanzen, stören ließ. Sie bewaffneten sich jeder mit einer Forke, um den Haufen   in die Mistgrube zu werfen. Das machte ihnen Spaß. Claude hatte eine Vorliebe   für Mist. Die Gemüseabfälle, der Unrat der Markthallen, der von dieser   riesenhaften Tafel gefallene Kehricht, blieben lebendig, kamen dahin, wo das   Gemüse gewachsen war, zurück, um neue Geschlechter von Kohl, Rüben und Möhren   warm zu halten. Sie wuchsen wieder heran zu prachtvollen Früchten; sie kehrten   zurück, um sich auf dem Pflaster auszubreiten. Paris brachte alles zum Faulen,   gab alles der Erde wieder, die, ohne jemals zu ermüden, das Sterben   wiedergutmachte. 

»Da«, sagte Claude und schwang die letzte volle   Forke, »das ist ein Kohlstrunk, den ich wiedererkenne. Der wächst mindestens   schon das zehnte Mal dort in der Ecke bei dem Aprikosenbaum.« 

Florent mußte über diese Bemerkung lachen. Aber   er wurde wieder ernst; er ging langsam im Gemüsegarten auf und ab, während   Claude eine Skizze vom Pferdestall anfertigte und Frau François das Mittagessen   zubereitete. Der Gemüsegarten bildete einen langen Geländestreifen, den in der   Mitte ein enger Gang trennte. Er stieg ein wenig an, und ganz oben gewahrte man,   wenn man den Kopf hob, die niedrigen Kasernen vom MontValérien. Lebende Hecken   trennten ihn von anderen Stücken Land. Diese sehr hohen Weißdornmauern grenzten   das Blickfeld mit einem grünen Vorhang ein, und zwar derart, daß man hätte   meinen können, nur der MontValérien43 richte sich von dem ganzen umliegenden   Land neugierig hoch, um Frau François ins Gehöft zu blicken. Tiefer Frieden ging   von dieser Landschaft aus, die nicht zu sehen war. Innerhalb dieser vier Hecken   hatte die Maisonne längs des Gemüsegartens gleichsam ein lauwarmes wonniges   Vergehen, eine von Insektengesumm erfüllte Stille, die Schläfrigkeit glücklichen   Gebärens. Bei gewissem Knistern, bei gewissen leichten Seufzern war es, als   höre man das Gemüse keimen und wachsen. Die Beete mit Spinat und mit   Sauerampfer, die Reihen Radieschen, Rüben, Möhren, die großen Kartoffel und   Kohlstauden breiteten ihre regelmäßigen Tücher, ihr schwarzes Erdreich, aus,   das durch die Helmbüsche der Blätter grün geworden war. Weiterhin ähnelten die   Salatfurchen, die ausgerichteten und nach der Schnur gepflanzten Zwiebeln,   Porree und Selleriestauden Zinnsoldaten bei der Parade, während Schoten und   Bohnen anfingen, ihre dünnen Stengel in dem Wald von Pfählen zu winden, den sie   im Juni in einen dichtbelaubten Busch verwandeln sollten. Kein Unkraut kroch   umher. Man hätte den Gemüsegarten für zwei parallel ausgelegte Teppiche mit   regelmäßigen grünen Mustern auf rötlichem   Grund halten können, die an jedem Morgen sorgfältig abgebürstet werden.   Thymianeinfassungen setzten graue Fransen an beide Seiten des Ganges. 

Florent ging auf und ab im Duft des Thymians,   den die Sonne erwärmte. Er war zutiefst glücklich über den Frieden und die   Reinlichkeit dieser Erde. Seit fast einem Jahr kannte er nur vom Rütteln der   Karren zerquetschtes, am Abend vorher ausgerissenes, noch blutendes Gemüse. Er   freute sich, es hier, wo es daheim war, zu finden, ruhig im Humus und an all   seinen Gliedern gesund. Die Kohlköpfe hatten ein breites, wohlgenährtes   Gesicht, die Möhren waren vergnügt, und die Salatköpfe gingen im Gänsemarsch mit   der Nachlässigkeit von Nichtstuern. Die Markthallen, die Florent am Morgen   verlassen, erschienen ihm wie ein weites Beinhaus, eine Stätte des Todes, wo   nur Kadaver von Wesen herumlagen, ein Leichenschauhaus voller Gestank und   Verwesung. Er verlangsamte seine Schritte, ruhte aus in Frau François’   Gemüsegarten wie von langem Wandern in betäubendem Lärm und fauligen Gerüchen.   Der Krach und die Übelkeit erregende Feuchtigkeit der Seefischhalle wichen von   ihm; wie neugeboren fühlte er sich in der frischen Luft. Claude hatte recht, in   den Markthallen war alles im Sterben. Die Erde war das Leben, die ewige Wiege,   das Heil der Welt. 

»Die Omelette ist fertig!« rief die   Gemüsebäuerin. 

Als sie alle drei in der Küche, deren Tür der   Sonne offenstand, um den Tisch saßen, aßen sie so lustig, daß Frau François   verwundert Florent anblickte und bei jedem Bissen wiederholte: 

»Sie sind nicht mehr derselbe. Sie sind zehn   Jahre jünger. Das ist dieses elende Paris, das Ihr Aussehen so verdüstert. Mir ist, als ob Sie jetzt einen Sonnenstrahl   in Ihren Augen haben … Sehen Sie, die taugen nichts, die großen Städte; Sie   sollten hierherziehen.« 

Claude lachte und sagte, Paris sei prachtvoll.   Er verteidigte es bis zu den Rinnsteinen, bewahrte jedoch dabei eine zärtliche   Liebe für das Land. Am Nachmittag trafen sich Frau François und Florent allein   am Ende des Gemüsegartens, in einer Ecke des mit ein paar Obstbäumen   bepflanzten Geländes. Sie hatten sich auf den Erdboden gesetzt und führten ein   ernstes Gespräch miteinander. Sie erteilte ihm aus tiefer Freundschaft heraus   mütterliche und gleichzeitig liebevolle Ratschläge. Sie stellte ihm tausend   Fragen über sein Leben, über das, was er später zu werden gedenke, und bot sich   ihm ganz einfach an, falls er sie eines Tages für sein Glück benötige. Florent   war tief gerührt. Noch niemals hatte eine Frau in solcher Weise zu ihm   gesprochen. Sie wirkte auf ihn wie eine gesunde und stämmige Pflanze, gewachsen   wie das Gemüse im Humus ihres Gemüsegartens, während er sich an Lisa und an die   beiden Normandes, die schönen Töchter der Markthallen, nur wie an anrüchiges,   für die Auslage zurechtgemachtes Fleisch erinnerte. Hier atmete er für ein paar   Stunden unumschränktes Wohlbefinden, erlöst von den Nahrungsgerüchen, in denen   er närrisch wurde, und ward neugeboren im Saft des Landes gleich jenem Kohlkopf,   von dem Claude behauptete, ihn mehr als zehnmal wachsen gesehen zu haben. 

Gegen fünf Uhr verabschiedeten sie sich von Frau   François. Sie wollten zu Fuß zurückkehren. Die Gemüsebäuerin begleitete sie bis   zum Ende der Gasse und behielt einen Augenblick Florents Hand in der ihren. 

»Kommen Sie, wenn Sie jemals irgendwelchen   Kummer haben«, sagte sie leise. 

Eine Viertelstunde lang wanderte Florent, ohne   ein Wort zu sagen, bereits wieder düster geworden, und sagte sich, daß er sein   Heil hinter sich lasse. Die Landstraße nach Courbevoie war weiß von Staub. Beide   liebten sie weite Ausflüge und die schweren, auf dem harten Boden dröhnenden   Stiefel. Kleine Staubwolken flogen bei jedem Schritt hinter ihren Fersen auf.   Die schrägen Sonnenstrahlen fielen seitlich auf die Straße und verlängerten   ihre beiden Schatten so unmäßig quer über den Fahrdamm, daß ihre Köpfe bis zur   anderen Kante reichten und auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig   entlangliefen. 

Claude machte, mit den Armen schlenkernd, große   und regelmäßige Schritte, betrachtete wohlgefällig die beiden Schatten und   freute sich selbstvergessen an dem Rhythmus des Gehens, den er noch übertrieb,   indem er ihn mit den Schultern unterstrich. Plötzlich fragte er, wie aus einer   Träumerei aufwachend: 

»Kennen Sie den Kampf der Fetten und der   Mageren44?« 

Florent verneinte überrascht. 

Da begeisterte sich der Maler, sprach von dieser   Serie von Stichen mit großem Lob. Er beschrieb ein paar Motive: Die zum Platzen   unförmigen Fetten bereiten den Abendschmaus, während die vom Fasten gebeugten   Mageren mit dem Gesichtsausdruck neidischer Hopfenstangen von der Straße aus   zusehen; und dann, wie die Fetten mit überquellenden Backen bei Tisch einen   Mageren davonjagen, der die Verwegenheit besessen, demütig einzutreten, und   einem Kegel unter dem Volk der Kugeln glich. Claude erblickte darin die ganze   menschliche Tragödie und teilte alle Welt in Magere und Fette ein, in   zwei feindliche Gruppen, von denen die eine   die andere zerfleischt, sich den Bauch mästet und genießt. 

»Sicherlich«, sagte er, »war Kain fett und Abel   mager. Vom ersten Totschlag an sind es immer die Heißhungrigen, die den   schwachen Essern das Blut aussaugen … Es ist fortgesetztes Auffressen vom   Schwächsten bis zum Stärksten, von denen jeder seinen Nachbar verschlingt und   seinerseits gleichfalls verschlungen wird … Hüten Sie sich vor den Fetten,   mein Lieber!« Er schwieg einen Augenblick und verfolgte fortwährend mit den   Augen ihre beiden Schatten, die die untergehende Sonne noch mehr in die Länge   zog. Und er murmelte: »Wir gehören zu den Mageren, wir, verstehen Sie … Sagen   Sie mir, ob man mit so einem platten Bauch, wie wir ihn haben, denn viel Platz   in der Sonne einnimmt!« 

Florent sah lächelnd auf die beiden Schatten. 

Aber Claude wurde böse. Er rief: 

»Es ist unrecht von Ihnen, das schrullig zu   finden. Ich, ich leide darunter, ein Magerer zu sein. Wenn ich ein Fetter wäre,   würde ich in Ruhe malen, hätte ein schönes Atelier und verkaufte meine Bilder   für schweres Geld. Statt dessen bin ich ein Magerer, will sagen, daß ich mein   ganzes Wesen abmühe, um tolle Bilder zu machen, über die die Fetten nur die   Achseln zucken. Ich werde darüber sterben, das ist sicher, mit an den Knochen   klebender Haut und so platt, daß man mich zum Beerdigen zwischen zwei Blätter   eines Buches wird legen können … Und Sie erst! Sie sind ein Wunder an   Magerkeit, der König der Mageren, mein Ehrenwort. Erinnern Sie sich an Ihren   Streit mit den Fischweibern? Es war prachtvoll, diese Riesenbusen, losgelassen   auf Ihre schmale Brust; und sie handelten triebhaft, sie machten Jagd auf den   Mageren, wie die Katzen auf die Mäuse Jagd machen … Grundsätzlich, verstehen Sie, verabscheut der Fette den   Mageren so sehr, daß er das Bedürfnis empfindet, ihn sich mit Zahnhieben oder   mit Fußtritten aus den Augen zu schaffen. Darum würde ich an Ihrer Stelle   Vorsichtsmaßnahmen treffen. Die Quenus sind Fette, die Méhudins sind Fette;   Sie haben schließlich nur lauter Fette um sich. Mich würde das beunruhigen.« 

»Und Gavard und Mademoiselle Saget und Ihr   Freund Marjolin?« fragte Florent, der fortfuhr zu lächeln. 

»Oh! Wenn Sie wollen«, antwortete Claude, »werde   ich Ihnen alle unsere Bekannten einordnen. Seit langem habe ich ihre Köpfe in   meinem Atelier in einer Mappe mit genauer Bezeichnung der Gattung, zu der sie   gehören. Es ist ein ganzes Kapitel Naturgeschichte … Gavard ist ein Fetter,   aber ein Fetter, der sich als Magerer aufspielt. Diese Spielart ist ziemlich   verbreitet … Mademoiselle Saget und Madame Lecœur sind Magere, übrigens sehr   gefährliche Spielarten, verzweifelte Magere, die zu allem fähig sind, um Fett   anzusetzen … Mein Freund Marjolin, die kleine Cadine, die Sarriette sind drei   Fette, die noch unschuldig sind und nur den liebenswerten Hunger der Jugend   haben. Es ist zu beachten, daß der Fette, solange er noch nicht alt geworden   ist, ein reizendes Wesen hat … Herr Lebigre, ein Fetter, nicht wahr? Was Ihre   politischen Freunde angeht, so sind sie durch die Bank Magere: Charvet,   Clémence, Logre, Lacaille. Ich nehme nur dieses dicke Tier, den Alexandre, und   diesen wunderlichen Robine davon aus. Das alles hat mir viel Mühe gemacht.« Der   Maler redete weiter in diesem Ton von der Pont du Neuilly bis zum Arc de   Triomphe. Er kam wieder darauf zurück, vollendete einzelne Porträts durch einen   charakteristischen Zug: Logre sei ein Magerer, der seinen Bauch zwischen den   beiden Schultern habe; die schöne Lisa sei   ganz und gar Bauch, und die schöne Normande ganz und gar Busen. Fräulein Saget   habe sicherlich in ihrem Leben eine Gelegenheit, Fett anzusetzen, verpaßt, denn   sie verabscheue die Fetten, obwohl sie eine Verachtung für die Mageren hege.   Gavard gefährde sein Fett, er werde platt wie eine Wanze enden. 

»Und Madame François?« warf Florent dazwischen. 

Diese Frage setzte Claude in große Verlegenheit.   Er überlegte und stammelte dann: 

»Madame François, Madame François … Nein, da   weiß ich nicht, ich habe niemals daran gedacht, sie einzuordnen … Sie ist   eine biedere Frau, Madame François, das ist alles. Sie gehört weder zu den   Fetten noch zu den Mageren, bei Gott!« 

Beide lachten. Sie befanden sich gegenüber vom   Arc de Triomphe. Die Sonne stand auf der Höhe der Hänge von Suresnes so niedrig   über dem Horizont, daß die Riesenschatten Florents und Claudes das Weiß des   Baudenkmals ganz oben, höher als die Kolossalstatuen der Gruppen, mit zwei   schwarzen Balken gleich zwei mit Reißkohle gezogenen Strichen befleckten. Der   Maler wurde noch lustiger, schwenkte mit den Armen und bückte sich. Dann sagte   er im Weitergehen: 

»Haben Sie gesehen? Wenn die Sonne untergegangen   ist, berühren unsere Köpfe den Himmel.« 

Aber Florent lachte nicht mehr. Paris nahm ihn   wieder, Paris, das ihn in Schrecken versetzte, nachdem es ihm in Cayenne so   viele Tränen gekostet hatte. Als er bei den Markthallen ankam, brach die Nacht   herein, und die Gerüche waren zum Ersticken. Er senkte den Kopf und kehrte heim   in seinem Alptraum von riesenhafter Nahrung   mit der süßen und traurigen Erinnerung an diesen ganzen von Thymian   durchdufteten Tag hellen Heils. 

 


Kapitel V

Am nächsten Tag gegen vier Uhr begab sich Lisa   zur Kirche SaintEustache. Um den Platz zu überqueren, hatte sie eine feierliche   Toilette angelegt, ganz in schwarzer Seide, und ihren gemusterten Wollschal. Der   schönen Normande, die ihr vom Fischmarkt aus mit den Augen unter die Kirchentür   folgte, blieb die Luft weg. 

»Na ich danke!« meinte sie boshaft. »Die Dicke   verfällt jetzt auf die Pfaffen … Das wird die Frau beruhigen, den Hintern in   Weihwasser zu tunken.« 

Aber sie irrte, Lisa war keineswegs eine   Betschwester. Sie hielt die Vorschriften der Kirche nicht streng ein und pflegte   zu sagen, sie bemühe sich, in allen Dingen ehrbar zu bleiben, und das genüge.   Sie hatte es jedoch nicht gern, wenn in ihrer Gegenwart abfällig über die   Religion gesprochen wurde. Oft brachte sie Gavard zum Schweigen, der für   Geschichten von Priestern und Nonnen, für Sakristeizoten, schwärmte. Das   erschien ihr gänzlich ungehörig. Man solle jedem seinen Glauben lassen und   jedermanns Gewissensbedenken achten. Außerdem seien die Priester übrigens im   allgemeinen achtbare Leute. Sie kenne den Abbé Roustan von der Kirche   SaintEustache, einen vornehmen Menschen, der immer Rat wisse und dessen   Freundschaft sie sehr sicher zu sein glaube. Und schließlich erklärte sie, die   Religion sei für die meisten Menschen unbedingt notwendig. Sie betrachtete sie   als eine Polizei, die die Ordnung aufrechterhalten helfe und ohne die keine   Regierung möglich sei. Wenn Gavard die Dinge in diesem Thema zu weit trieb und   die Meinung vertrat, die Pfaffen müßten rausgeschmissen und ihre Buden   geschlossen werden, zuckte sie die Achseln und entgegnete: »Da würden Sie viel   erreicht haben! – Nach einem Monat würde man   sich in den Straßen hinschlachten und sich genötigt sehen, einen anderen lieben   Gott zu erfinden. Im Jahre siebzehnhundertdreiundneunzig ist es ja auch so   gewesen … Sie wissen, nicht wahr, daß ich nicht zu den Pfaffen halte, aber ich   meine, man braucht sie, weil man sie braucht.« 

Deshalb zeigte sich Lisa, wenn sie in eine   Kirche ging, gesammelt. Um Trauungen und Begräbnissen beizuwohnen, hatte sie   sich ein schönes Gebetbuch gekauft, das sie niemals aufschlug. Sie erhob sich   und kniete nieder, wo es angebracht war, bemühte sich, die würdige Haltung zu   wahren, die sie für passend hielt. Das war für sie eine Art offiziellen   Verhaltens, das die ehrbaren Leute, die Kaufleute und Hausbesitzer, vor der   Religion zu wahren hatten. 

Als die schöne Fleischersfrau an diesem Tag die   Kirche SaintEustache betrat, ließ sie die von den Händen der Gläubigen   abgegriffene, mit verblichenem grünem Tuch ausgeschlagene Doppeltür   zurückfallen. Sie tauchte die Finger in den Weihwasserkessel und bekreuzigte   sich vorschriftsmäßig. Dann ging sie mit gedämpftem Schritt zur Kapelle der   heiligen Agnes, wo zwei Frauen, das Gesicht in den Händen, knieten und warteten,   während das blaue Kleid einer dritten aus dem Beichtstuhl heraussah. Sie schien   verdrossen und wandte sich an einen vorbeischlurfenden Kirchendiener im   schwarzen Käppchen: 

»Herr Abbé Roustan nimmt doch heute die Beichte   ab?« fragte sie. 

Er antwortete, der Herr Abbé habe nur noch zwei   Beichtkinder, es werde nicht lange dauern, und wenn sie Platz nehmen wolle, käme   sie gewiß gleich an die Reihe. 

Sie dankte, ohne zu sagen, daß sie nicht   beichten kam. Sie entschloß sich zu warten und ging mit kleinen Schritten auf   den Fliesen bis zum großen Portal, von wo sie das völlig kahle, hohe und strenge   Mittelschiff zwischen den in lebhaften Farben gemalten Seitenschiffen   betrachtete. Sie hob ein wenig das Kinn; sie fand den Hochaltar zu schlicht,   fand keinen Geschmack an dieser kalten Großartigkeit von Stein und zog die   Vergoldungen und das bunte Farbengemisch der Seitenkapellen vor. Auf der Seite   der Rue du Jour blieben diese Kapellen grau, weil die verstaubten Fenster sie   nur wenig erhellten, während auf der Seite der Markthallen der Sonnenuntergang   die bunten Scheiben der hohen Fenster entzündete, die belebt wurden von sehr   zarten Farbtönen, von grünen und gelben vor allem, und die so durchsichtig   waren, daß sie an die Likörflaschen vor Herrn Lebigres Spiegelwand erinnerten.   Sie ging auf dieser Seite, die von dem glutenden Licht wie erwärmt zu sein   schien, zurück und wurde einen Augenblick angezogen von den Reliquienschreinen,   den Altaraufsätzen, den im Widerschein gebrochenen Lichts geschauten Malereien.   Die Kirche war leer, ganz durchschauert vom Schweigen ihrer Gewölbe. Einige   Frauenröcke bildeten düstere Flecke im Verbleichen der Reliquienschreine; und   aus den geschlossenen Beichtstühlen drang Geflüster. Als sie wieder an der   Kapelle der heiligen Agnes vorüberkam, sah sie das blaue Kleid immer noch zu den   Füßen des Abbé Roustan. 

Ich wäre in zehn Sekunden fertig, wenn ich   wollte, dachte sie mit dem Hochmut ihrer Ehrbarkeit. 

Sie ging in den Hintergrund. Hinter dem   Hochaltar liegt im Schatten der doppelten Reihe der Pfeiler, ganz feucht vor   Schweigen und Düsternis, die Kapelle der Heiligen Jungfrau. In den sehr dunklen   Kirchenfenstern hoben sich nur die   Heiligengewänder ab mit breiten roten und violetten Bahnen, die wie Flammen   mystischer Liebe in der Andacht, in der stummen Anbetung des Dunkels brannten.   Es war ein Winkel des Mysteriums, ein dämmeriger Hintergrund des Paradieses, in   dem die Sterne der beiden Kerzen glänzten und die vier von der Gewölbedecke   herunterhängenden, kaum sichtbaren Kronleuchter an goldene große   Weihrauchgefäße denken lassen, die die Engel am Lager Marias schwingen. Ständig   weilen hier zwischen den Pfeilern Frauen, die vor Wonne auf umgedrehten Stühlen   vergehen und ganz versunken sind in diese schwarze Wollust. 

Lisa stand da und sah ganz gelassen zu. Ihre   Nerven waren keineswegs empfindlich. Sie fand, es sei nicht richtig, die   Kronleuchter nicht anzuzünden, und mit Licht sei es fröhlicher. Es lag sogar   etwas Unanständiges in diesem Schatten, eine Alkovenbeleuchtung und ein   Alkovenhauch, die ihr wenig angebracht schienen. Die neben ihr in einem großen   Leuchter brennenden Kerzen erhitzten ihr das Gesicht, während eine alte Frau mit   einem dicken Messer das heruntergetropfte, zu bleichen Tränen erstarrte Wachs   abkratzte. Und in diesem frommen Erschauern der Kapelle, in diesem stummen,   wonnigen vor Liebe Vergehen vernahm sie sehr deutlich hinter den roten und   violetten Heiligen der Kirchenfenster das Rollen der aus der Rue Montmartre   kommenden Wagen. In der Ferne dröhnten mit anhaltender Stimme die Markthallen. 

Als sie sich anschickte, die Kapelle zu   verlassen, sah sie die Jüngere der Méhudins eintreten, Claire, die   Süßwasserfischhändlerin. Sie zündete eine Kerze auf dem großen Leuchter an.   Dann kniete sie hinter einem Pfeiler mit eingeknickten Knien auf dem Stein   nieder, so bleich in ihren blonden, schlecht   aufgesteckten Haaren, daß sie wie eine Tote aussah. Da sie sich dort verborgen   glaubte, rang sie mit dem Tode, weinte heiße Tränen mit der Glut von Gebeten,   unter denen sie sich beugte wie unter einem heftigen Sturm mit der ganzen   Hingerissenheit eines sich hingebenden Weibes. Die schöne Fleischersfrau war   sehr überrascht, denn die Méhudins waren keineswegs fromm. Vor allem Claire   sprach über die Religion und die Priester gewöhnlich in einer Weise, daß einem   die Haare zu Berge standen. 

Was mag nur über sie gekommen sein? fragte sich   Lisa, als sie wieder zur Kapelle der heiligen Agnes zurückkehrte. Die muß   irgend jemand vergiftet haben, dieses liederliche Frauenzimmer. 

Endlich kam der Abbé Roustan aus seinem   Beichtstuhl. Er war ein stattlicher Mann in den Vierzigern mit einem lächelnden   und guten Gesichtsausdruck. Als er Frau Quenu erkannte, drückte er ihr die Hand,   redete sie mit »liebe Dame« an und führte sie in die Sakristei, wo er sein   Chorhemd ablegte und ihr sagte, daß er sogleich ganz zu ihrer Verfügung stehe.   Sie gingen beide zurück, er in der Soutane45 und barhäuptig, sie sich in ihrem   bunten Wollschal spreizend, und sie spazierten längs der Seitenkapellen an der   Rue du Jour auf und ab. Sie sprachen mit leiser Stimme. Die Sonne erstarb in   den Kirchenfenstern; die Kirche wurde dunkel, und die Schritte der letzten   Andächtigen streiften sanft über die Fliesen. 

Währenddessen setzte Lisa Abbé Roustan ihre   Gewissensbedenken auseinander. Von Religion war niemals zwischen ihnen die   Rede. Sie kam nicht zur Beichte, sie fragte ihn einfach in schwierigen Fällen um   Rat in seiner Eigenschaft als verschwiegener und kluger Mann, den sie, wie sie   manchmal sagte, jenen Winkeladvokaten vorzog, die nach Zuchthaus riechen. Er zeigte sich von   einer unerschöpflichen Gefälligkeit, blätterte für sie im Gesetzbuch, wies ihr   gute Geldanlagen nach, behob mit Takt moralische Bedenken, empfahl ihr   Lieferanten, hatte eine Antwort auf alle Fragen bereit, so verschieden und   verwickelt sie auch sein mochten – das alles selbstverständlich, ohne den   lieben Gott in die Angelegenheit hineinzuziehen und ohne zu trachten,   irgendeinen Vorteil für sich oder die Religion daraus zu ziehen. Ein Danke und   ein Lächeln genügten ihm. Er schien sich sehr wohl zu fühlen, wenn er dieser   schönen Frau Quenu Gefälligkeiten erwies, von der seine Wirtschafterin mit   Hochachtung als von einer im ganzen Viertel sehr geschätzten Person erzählte.   An diesem Tage war das UmRatFragen besonders heikel. Es handelte sich darum,   zu erfahren, welches Verhalten gegenüber ihrem Schwager ihr die Ehrbarkeit   gebot, ob sie das Recht habe, ihn zu überwachen, ihn daran zu hindern, ihren   Mann, ihre Tochter und sie selber in Gefahr zu bringen, und wie weit sie   außerdem bei dringender Gefahr gehen könne. Sie fragte nicht roh nach diesen   Dingen, sie stellte ihre Fragen mit so ausgesuchter Behutsamkeit, daß der Abbé   das Thema erörtern konnte, ohne persönlich zu werden. Er war mit   widersprechenden Argumenten angefüllt. Im ganzen genommen war er der Ansicht,   eine gerechte Seele habe das Recht, ja sogar die Pflicht, das Böse zu   verhindern, und es stehe ihr frei, die zum Siege des Guten erforderlichen   Mittel anzuwenden. 

»Dies ist meine Meinung, liebe Dame«, sagte er   abschließend. »Die Frage der Mittel ist immer schwerwiegend. Die Mittel sind   die große Falle, in der sich die Durchschnittstugenden fangen lassen … Aber   ich kenne Ihr schönes Gewissen. Wägen Sie jede Ihrer Handlungen ab, und wenn nichts in Ihnen dagegen spricht, schreiten   Sie kühn vorwärts … Ehrbare Naturen besitzen die wunderbare Gnade, ihre   Ehrbarkeit in alles zu legen, was sie berühren.« Und mit veränderter Stimme fuhr   er fort: »Grüßen Sie Ihren Gatten schön von mir. Wenn ich vorbeikomme, werde   ich bei Ihnen eintreten, um meine liebe kleine Pauline zu drücken … Auf   Wiedersehen, liebe Dame, ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.« Er ging in die   Sakristei zurück. 

Als sich Lisa entfernte, war sie neugierig,   nachzusehen, ob Claire immer noch betete; aber Claire war zu ihren Karpfen und   Aalen zurückgekehrt. Vor der Kapelle der Heiligen Jungfrau, wo es Nacht   geworden, war nur ein Durcheinander von Stühlen, die unter der frommen Hitze der   Frauen, die hier gekniet hatten, umgestürzt und umgelegt worden waren. 

Als die schöne Fleischersfrau wieder den Platz   überquerte, erkannte die Normande, die auf ihr Herauskommen lauerte, sie in   der Dämmerung an der Rundung ihrer Röcke. 

»Na ich danke!« rief sie. »Über eine Stunde ist   sie geblieben. Wenn der die Pfaffen ihre Sünden ausnehmen, bilden die Chorknaben   eine Kette, um die Eimer voll Unrat auf die Straße zu schmeißen.« 

Am nächsten Morgen ging Lisa stracks in Florents   Stube hinauf. Sie ließ sich dort in aller Ruhe nieder, war sicher, nicht gestört   zu werden, und übrigens entschlossen, zu lügen und zu sagen, falls Florent   heraufkomme, sie sei gekommen, um sich von der Sauberkeit der Wäsche zu   vergewissern. Sie hatte Florent unten mitten im Seefischmarkt sehr beschäftigt   gesehen. Sie setzte sich vor den kleinen Tisch, nahm die Schublade heraus, legte   sie sich auf die Knie, räumte sie mit großer Vorsicht aus und achtete sorgfältig darauf, die Papierpacken wieder in   der gleichen Ordnung zurückzulegen. Sie fand zunächst die ersten Kapitel des   Werkes über Cayenne, dann die Entwürfe, die Pläne aller Art, die Umwandlung der   Abgaben in Umsatzsteuern, die Reform des Verwaltungssystems der Markthallen   und andere. Diese fein beschriebenen Seiten, die zu lesen sie sich angelegen   sein ließ, langweilten sie sehr; sie wollte schon die Schublade wieder   einsetzen, überzeugt davon, daß Florent die Beweise für seine bösen Absichten   woanders versteckt habe, und dachte bereits daran, die Wolle der Matratze zu   durchwühlen, als sie in einem Briefumschlag ein Bild der schönen Normande   entdeckte. Die Fotografie war schon ein wenig nachgedunkelt. Die Normande hatte   sich aufrecht hingestellt, den rechten Arm auf einen Säulenstumpf gestützt;   und sie hatte all ihren Schmuck angelegt und ein neues, sich bauschendes   seidenes Kleid und lächelte unverschämt. Lisa vergaß ihren Schwager, ihre   Befürchtungen und das, was zu tun sie gekommen war. Sie versank in die   Betrachtungen, die eine Frau anstellt, die nach Herzenslust und ohne Angst,   selbst gesehen zu werden, eine andere Frau in Augenschein nimmt. Niemals hatte   sie die Muße gehabt, sich ihre Rivalin so aus der Nähe anzusehen. Sie musterte   die Haare, die Nase, den Mund, hielt die Fotografie von sich ab und zog sie   wieder heran. Dann las sie mit zusammengekniffenen Lippen auf der Rückseite in   garstigen Buchstaben geschrieben: »Louise ihrem Freund Florent«. Das empörte   sie, das war ein Geständnis. Lisa bekam Lust, dieses Bild an sich zu nehmen, es   als eine Waffe gegen ihre Feindin zu behalten. Sie steckte es langsam wieder in   den Umschlag zurück, weil sie dachte, das wäre etwas Schlechtes und sie würde   das Bild übrigens jederzeit wiederfinden. 

Als sie nun von neuem in den losen Seiten   blätterte und sie übereinanderschichtete, kam ihr der Gedanke, ganz hinten in   der Schublade nachzusehen, wohin Florent Augustines Garn und Nadeln geschoben   hatte, und dort entdeckte sie zwischen dem Gebetbuch und dem »Traumschlüssel«   das, was sie suchte: außerordentlich kompromittierende Aufzeichnungen, die   einfach in einer Hülle von grauem Papier verwahrt waren. Der Plan zu einem   Aufstand, einem Sturz des Kaiserreichs mit Hilfe eines Gewaltstreichs, den eines   Abends Logre bei Herrn Lebigre vorgebracht hatte, war langsam in Florents   glühendem Geist herangereift. Bald sah er darin eine Aufgabe, eine Sendung.   Das war der endlich gefundene Zweck seiner Flucht von Cayenne und seiner   Rückkehr nach Paris, Da er glaubte, seine Magerkeit an dieser Stadt rächen zu   müssen, die Fett angesetzt hatte, während die Verteidiger des Rechts im Exil vor   Hunger verreckten, warf er sich zum Richter auf, träumte er davon, sich in den   Markthallen selbst zu erheben, um diese Herrschaft von Fressereien und   Saufereien zu zerschmettern. In einem solch empfindsamen Gemüt vernagelte sich   die fixe Idee leicht. Alles nahm ungeheuerliche Ausmaße an; die seltsamsten   Vorstellungen zimmerten sich zusammen. Er bildete sich ein, die Markthallen   hätten sich seiner bei der Ankunft bemächtigt, um ihn zu verweichlichen, ihn zu   vergiften mit ihren Gerüchen. Dann war es Lisa, die ihn verdummen wollte. Zwei,   drei Tage ging er ihr aus dem Wege wie einem Zersetzungsmittel, das seinen   Willen auflöste, wenn er sich ihm genähert hätte. Diese Krisen knabenhafter   Angst, diese Aufwallungen eines empörten Mannes liefen immer auf große   Zärtlichkeit hinaus, auf Bedürfnis zu lieben, das er mit kindlicher Scham   verbarg. Besonders abends trübte sich Florents Hirn mit bösen Dunstschwaden. Unglücklich von seiner   Tagesarbeit, die Nerven angespannt, wehrte er sich aus dumpfer Furcht vor diesem   Nichts gegen den Schlaf und verspätete sich noch mehr bei Herrn Lebigre oder den   Méhudins; und wenn er nach Hause kam, legte er sich noch nicht hin, er schrieb   und bereitete den berühmten Aufstand vor. Langsam ersann er einen ganzen   Organisationsplan. Er teilte Paris in zwanzig Sektionen auf, jedes   Arrondissement46 eine, und jede hatte einen Anführer, eine Art General, dessen   Befehlen zwanzig Leutnants unterstanden, die zwanzig Kompanien Mitverschworener   befehligten. Jede Woche würde eine Zusammenkunft der Oberhäupter abgehalten   werden, jedesmal in einem anderen Lokal; um größerer Verschwiegenheit willen   sollten außerdem die Mitverschworenen nur ihren Leutnant kennen, der allein mit   dem Anführer seiner Sektion Besprechungen führen dürfte. Es wäre auch nützlich,   daß sich diese Kompanien alle mit vermeintlichen Aufgaben betraut wähnten, was   die Polizei vollends von der Spur abbringen würde. Was den Einsatz dieser   Streitkräfte anging, so war er überaus einfach. Man würde die vollständige   Aufstellung der Stammtruppen abwarten und dann die erste politische Gärung   ausnutzen. Da zweifellos nur einige Jagdgewehre zur Verfügung stehen würden,   hätte man sich als erstes der Polizeiwachen zu bemächtigen, dann die Feuerwehr,   die Gardes de Paris47 und die Linientruppen zu entwaffnen, ohne dabei nach   Möglichkeit eine Schlacht zu liefern, indem man sie aufforderte, mit dem Volk   gemeinsame Sache zu machen. Darauf müsse man stracks zum Corps législatif   marschieren und von dort zum Hôtel de Ville48 gehen. Dieser Plan, auf den   Florent jeden Abend wie auf das Szenarium eines Dramas zurückkam, das seine   überreizten Nerven erleichterte, war erst   auf Zettel geschrieben, die mit ihren Durchstreichungen das Herumtasten des   Verfassers verrieten und es erlaubten, allen Phasen dieser zugleich kindlichen   und wissenschaftlichen Gedankengänge zu folgen. Als Lisa diese Aufzeichnungen   überflogen hatte, ohne sie alle zu verstehen, verharrte sie zitternd und wagte   diese Papiere nicht mehr anzufassen aus Furcht, sie zwischen ihren Händen gleich   geladenen Schußwaffen losgehen zu sehen. 

Eine letzte Aufzeichnung setzte sie noch mehr in   Schrecken als die anderen. Es war ein halber Bogen, auf dem Florent die   Abzeichen entworfen hatte, welche die Anführer und die Leutnants kenntlich   machen sollten; daneben befanden sich gleichermaßen die Standarten der   Kompanien. Die Bleistiftbemerkungen gaben sogar die Farben der Standarten für   die zwanzig Sektionen an. Die Abzeichen der Anführer waren rote Schärpen, die   der Leutnants gleichfalls rote Armbinden. Das bedeutete für Lisa die   unmittelbare Verwirklichung des Aufruhrs; sie sah diese Menschen mit all diesen   roten Stoffen an ihrer Fleischerei vorbeiziehen, in die Spiegelscheiben und   Marmorplatten hineinschießen, die Bratwürste und Leberwürste aus der Auslage   stehlen. Die niederträchtigen Vorhaben ihres Schwagers waren ein Anschlag auf   sie selber, auf ihr Glück. Sie schob den Tischkasten wieder zu, blickte sich in   der Stube um und sagte sich, daß sie es immerhin sei, die diesen Menschen bei   sich wohnen ließ, daß er in ihren Bettüchern schlafe, daß er ihre Möbel benütze.   Besonders brachte sie der Gedanke außer sich, daß er die fürchterliche   Höllenmaschine in diesem kleinen Tisch aus weißem Holz verbarg, der ihr einst   vor ihrer Verheiratung bei Onkel Gradelle gedient hatte, ein unschuldiger, ganz   aus dem Leim gegangener Tisch. 

Sie blieb stehen und überlegte, was sie jetzt   tun solle. Vor allem hielt sie es für überflüssig, Quenu darüber zu   verständigen. Sie kam auf den Einfall, eine Aussprache mit Florent   herbeizuführen, aber sie mußte befürchten, daß er von ihr fortgehen, von   woanders her sein Verbrechen begehen und sie alle aus Bosheit in Gefahr bringen   würde. Sie beruhigte sich ein wenig und zog es vor, auf ihn aufzupassen. Bei der   ersten Gefahr würde sie sehen. Alles in allem hatte sie jetzt etwas in Händen,   um ihn wieder auf die Galeeren zurückzubringen. 

Als sie in den Laden zurückkam, fand sie   Augustine in heller Aufregung. Seit mehr als einer halben Stunde war die kleine   Pauline verschwunden. Auf Lisas besorgte Fragen konnte sie immer nur antworten: 

»Ich weiß nicht, Madame … Sie war eben noch   hier auf dem Bürgersteig mit einem kleinen Jungen … Ich habe sie beobachtet,   dann habe ich Schinken abgeschnitten für einen Herrn und danach habe ich sie   nicht mehr gesehen.« 

»Ich wette, daß das Murx ist«, rief die   Fleischersfrau. »Ach, dieser Lümmel!« 

Tatsächlich war es Murx. Pauline, die gerade an   diesem Tage ein neues Kleidchen mit blauen Streifen zum erstenmal anhatte,   wollte sich damit zeigen. Sie stand kerzengerade und sehr artig vor dem Laden,   die Lippen zusammengekniffen zu dem ernsthaften Mäulchen einer kleinen Dame von   sechs Jahren, die Angst hat, sich schmutzig zu machen. Ihre sehr kurzen, sehr   gestärkten Röckchen bauschten wie Tänzerinnenröcke und ließen ihre schön   hochgezogenen weißen Strümpfe und die himmelblauen Lackstiefelchen sehen,   während ihre große, am Hals ausgeschnittene Schürze an den Schultern eine   schmale gestickte Rüsche hatte, aus der nackt und rosig ihre entzückenden Kinderärmchen hervorsahen. Sie   trug Türkisknöpfe in den Ohren, ein goldenes Kreuzchen am Hals, ein blaues   Samtband in dem sehr sorgfältig gekämmten Haar, hatte das üppige und zarte   Aussehen ihrer Mutter und die pariserische Anmut einer neuen Puppe. 

Murx hatte sie von den Hallen aus erblickt. Er   setzte gerade kleine tote Fische in den Rinnstein, die das Wasser davontrug und   denen er den Bürgersteig entlang folgte, wobei er sagte, sie schwämmen. Aber   der Anblick der so schönen und so sauberen Pauline bewog ihn, den Fahrdamm zu   überqueren, ohne Mütze, mit zerrissenem Kittel, herunterrutschender Hose, die   das Hemd sehen ließ, im verlotterten Aufzug eines siebenjährigen Straßenjungen.   Seine Mutter hatte ihm zwar verboten, jemals mit »diesem dummen dicken Balg, das   seine Eltern bis zum Platzen vollstopften«, zu spielen. Er strich einen   Augenblick um sie herum, trat näher und wollte das hübsche Kleidchen mit den   blauen Streifen anfassen. 

Pauline, die zuerst geschmeichelt war, setzte   ein zimperliches Mäulchen auf, wich zurück und murmelte in ärgerlichem Ton: 

»Laß mich … Mama will das nicht.« 

Darüber mußte der kleine Murx lachen, der sehr   aufgeweckt und unternehmungslustig war. 

»Ah!« sagte er. »Du bist schön blöd! – Das macht   doch nichts, wenn deine Mama das nicht will … Komm, wir spielen Rumstoßen,   willst du?« Er hegte wohl die böse Absicht, Pauline schmutzig zu machen. 

Als sie sah, daß er sich anschickte, ihr einen   Stoß in den Rücken zu geben, wich sie noch mehr zurück und machte Miene, ins   Haus zu gehen. 

Da wurde er ganz sanft und zog seine Hosen hoch   wie ein Mann von Welt. 

»Bist du dumm! Das ist doch bloß Spaß … Du   siehst fein aus so. Das kleine Kreuz gehört wohl deiner Mama?« 

Sie brüstete sich und sagte, es gehöre ihr. 

Er führte sie sacht bis zur Ecke der Rue   Pirouette; er faßte ihre Röcke an und wunderte sich, daß das so komisch steif   war, was der Kleinen ein grenzenloses Vergnügen bereitete. Seit sie sich auf   dem Bürgersteig zur Schau stellte, war sie sehr ärgerlich darüber, daß niemand   sie beachtete. Aber trotz der Schönredereien von Murx wollte sie nicht vom   Bürgersteig herunterkommen. 

»Dumme Gans!« rief er, wieder grob werdend. »Ich   werd dich auf deine Scheißkiste setzen, damit du’s weißt, Madame Schönarsch.« 

Sie bekam einen Schreck. 

Er hatte sie bei der Hand genommen, und, seinen   Fehler einsehend, zeigte er sich wieder schmeichlerisch und kramte heftig in   seiner Tasche herum. 

»Ich habe einen Sou«, sagte er. 

Der Anblick des Sous beruhigte Pauline. Er hielt   den Sou mit den Fingerspitzen so vor sie hin, daß sie, ohne dessen gewahr zu   werden, auf den Fahrdamm herunterkam, um dem Sou zu folgen. Entschieden stand   der kleine Murx bei ihr in Ansehen. 

»Was möchtest du denn gerne haben?« fragte er. 

Sie antwortete nicht sofort, sie wußte nicht,   sie mochte zu viele Dinge gern haben. 

Er zählte eine Menge Leckereien auf: Lakritze,   Sirup, Gummibonbons und Puderzucker. Der Puderzucker stimmte die Kleine sehr   nachdenklich: man tunkt den Finger hinein   und lutscht daran; das ist herrlich. Sie sann ernsthaft nach und entschied sich   dann: 

»Nein, Zuckerhörnchen mag ich am liebsten.« 

Da nahm er sie am Arm und führte sie fort, ohne   daß sie sich wehrte. Sie überquerten die Rue Rambuteau und folgten dem breiten   Bürgersteig vor den Markthallen bis zu einem Kolonialwarenhändler in der Rue de   la Cossonnerie, der für seine Zuckerhörnchen berühmt war. Das sind kleine   Papierhörnchen, in welche die Kolonialwarenhändler die Abfälle ihrer Auslagen   hineintun, zerbrochene Zuckerplätzchen, überzuckerte Kastanien, den   fragwürdigen Bodensatz von Bonbongläsern. Murx erledigte alles wie ein   Kavalier. Er ließ Pauline das Hörnchen aussuchen, ein Hörnchen aus blauem   Papier, nahm es ihr nicht wieder fort und gab seinen Sou hin. Auf dem   Bürgersteig schüttete sie die Krümel aller Art in ihre beiden Schürzentaschen;   und diese Taschen waren so eng, daß sie voll wurden. Langsam knabberte sie   Krümel um Krümel, war selig und machte den Finger naß, um auch den feinsten   Staub zu bekommen, so sehr, daß die Bonbons dabei zerschmolzen und bereits zwei   braune Flecken die beiden Schürzentaschen kenntlich machten. Murx lachte   hämisch. Er faßte sie um den Leib, zerknüllte sie nach Herzenslust und führte   sie um die Ecke der Rue Pierre Lescot in die Richtung zum Place des Innocents,   wobei er sagte: 

»Na? Jetzt willst du wohl spielen? – Das ist   gut, was du in deinen Taschen hast. Du siehst also, daß ich dir nichts zuleide   tun wollte, großes Dummerchen.« Und er selber steckte die Finger tief in die   Taschen. 

Sie kamen auf den Platz. Hierher wünschte der   kleine Murx sehnlich seine Eroberung zu bringen. Er führte sie auf dem Platz   herum, als sei das sein sehr liebliches Reich, in dem er sich ganze Nachmittage herumtrieb.   Pauline war noch nie so weit weggegangen; sie würde geschluchzt haben wie ein   entführtes Fräulein, wenn sie nicht die Zuckersachen in den Taschen gehabt   hätte. In der Mitte des von Korbbeeten durchschnittenen Rasens rannen die   zerfetzten Wassertücher des Brunnens, und die Nymphen von Jean Goujon49, die   ganz weiß waren im Grau des Steins, neigten ihre Krüge herab und stellten ihre   nackte Anmut in die schwarze Luft des Quartier SaintDenis. Die Kinder gingen um   den Springbrunnen herum, sahen zu, wie das Wasser aus den sechs Becken fiel,   wurden angezogen von dem Gras und träumten sicherlich davon, über den Rasen in   der Mitte zu laufen oder unter die dichten Büsche der Stechpalmen und   Rhododendron auf den Rabatten längs des Gitters des Platzes zu schlüpfen. 

Der kleine Murx, dem es nun schon gelungen war,   das schöne Kleid hinten ganz zu zerknittern, meinte indessen mit seinem   heimtückischen Lachen: 

»Willst du, daß wir uns mit Sand schmeißen   spielen?« 

Pauline ließ sich verlocken. Sie schmissen sich   mit Sand und schlossen dabei die Augen. Der Sand drang in das ausgeschnittene   Mieder der Kleinen und rieselte an ihr herunter bis in die Strümpfe und   Stiefelchen. Murx machte es mächtigen Spaß, die weiße Schürze ganz gelb werden   zu sehen. Aber er fand zweifellos, daß das noch zu sauber sei. 

»Wie ist es, wenn wir Bäume pflanzten?« fragte   er mit einemmal. »Ich weiß hübsche Gärten anzulegen!« 

»Wirklich, Gärten!« murmelte Pauline voller   Bewunderung. Da der Parkwächter nicht da war, ließ Murx sie nun in einer   Rabatte Löcher graben. Sie kniete mitten auf der weichen Erde, legte sich lang   auf den Bauch und versenkte ihre reizenden   nackten Arme bis zu den Ellbogen. Er holte Holzstücke, brach Zweige ab. Das   waren die Bäume des Gartens, die er in Paulines Löcher pflanzte. Nur fand er   die Löcher niemals tief genug und schalt sie mit der Roheit eines Dienstherrn   einen schlechten Arbeiter. Als sie wieder aufstand, war sie vom Kopf bis zu den   Füßen schwarz; sie hatte Erde im Haar, war völlig beschmiert und sah mit ihren   Kohlenträgerarmen so komisch aus, daß Murx in die Hände klatschte und ausrief: 

»Jetzt wollen wir sie begießen … Verstehst du,   sonst wächst das nicht.« 

Das war der Höhepunkt. Sie verließen die Anlage,   schöpften in der hohlen Hand Wasser aus dem Rinnstein und rannten zurück, um die   Holzstücke zu begießen. Pauline, die zu dick war und nicht zu rennen verstand,   ließ das ganze Wasser zwischen ihren Fingern durch und auf ihr Kleid rinnen, so   daß sie sich im Rinnstein gewälzt zu haben schien, als sie den Weg zum   sechstenmal machte. Murx fand sie sehr schön, als sie sehr schmutzig war. Er   setzte sich mit ihr neben dem neugepflanzten Garten unter einen Rhododendron. Er   erzählte ihr, daß es schon wachse. Er nahm sie bei der Hand und nannte sie seine   kleine Frau. 

»Nicht wahr, es tut dir nicht leid, daß du   mitgekommen bist, anstatt da auf dem Bürgersteig zu stehen, wo du dich bloß   gelangweilt hast … Du wirst sehen, ich weiß eine Unmenge Spiele auf der   Straße. Du mußt wiederkommen, hörst du. Bloß braucht man nicht alles seiner   Mama zu erzählen. So dumm stellt man sich nicht an … Wenn du etwas erzählst,   verstehst du, zieh ich dich an den Haaren, wenn ich wieder bei dir vorbeikomme.« 

Pauline antwortete immerzu ja. Als letzte   Galanterie füllte er ihr die Schürzentaschen mit Erde. Er drückte sie   an sich und versuchte ihr aus   Straßenjungengrausamkeit heraus weh zu tun. Aber sie hatte keinen Zucker mehr,   sie wollte nicht mehr spielen und wurde unruhig. Als er sie gar zu kneifen   begann, fing sie an zu weinen und meinte, sie wolle davongehen. Das munterte   Murx tüchtig auf, der sich nun als Beschützer aufspielte; er drohte, sie nicht   zu ihren Eltern zurückzubringen. Die Kleine stieß, ganz und gar verschreckt,   unterdrückte Seufzer aus wie eine tief in einem unbekannten Gasthof der Gnade   ihres Verführers ausgelieferte Schöne. Er hätte sie bestimmt schließlich noch   geschlagen, um sie zum Schweigen zu bringen, als eine kreischende Stimme,   Fräulein Sagets Stimme, neben ihnen schrie: 

»Um Gottes willen, das ist ja Pauline … Willst   du sie wohl in Ruhe lassen, garstiger Taugenichts!« 

Die alte Jungfer nahm Pauline bei der Hand und   stieß Klagerufe über den bejammernswerten Zustand ihrer Kleidung aus. Murx   erschrak kaum darüber; er folgte ihnen, lachte sich eins, wobei er immer wieder   sagte, sie habe durchaus mitkommen wollen und habe sich auf die Erde fallen   lassen. 

Fräulein Saget gehörte zu den Stammgästen des   Square des Innocents. An jedem Nachmittag verbrachte sie dort eine gute Stunde,   um sich über allen Stadtklatsch der kleinen Leute auf dem laufenden zu halten.   Zu beiden Seiten steht dort im Halbkreis eine lange Reihe von Bänken   nebeneinander. Die armen Leute, die in den kleinen Löchern der engen Straßen in   der Nachbarschaft ersticken, pferchen sich hier zusammen: vertrocknete   Greisinnen, die fröstelnd aussehen, in zerknitterten Häubchen; junge Frauen in   Unterjacken mit schlechtbefestigten Röcken und bloßem Haar, die bereits   abgehetzt und verwelkt waren vor Elend; desgleichen einige Männer, saubere Greise, Lastträger in schmierigen Joppen,   verdächtige Herren im schwarzen Hut, während in der Allee sich die Gören sielen,   Wägelchen ohne Räder ziehen, Eimer mit Sand füllen, heulen und sich beißen,   schreckliche Gören, die, zerlumpt, die Nasen schlecht geputzt, in der Sonne wie   Ungeziefer herumwimmeln. Fräulein Saget war so dünn, daß sie es stets zuwege   brachte, auf eine vollbesetzte Bank zu schlüpfen. Sie hörte zu, knüpfte ein   Gespräch mit einer Nachbarin an, mit irgendeiner ganz gelben Arbeiterfrau, die   Wäsche ausbesserte und aus einem kleinen, mit Bindfaden geflickten Korb   Taschentücher und wie ein Sieb durchlöcherte Strümpfe herauszog. Außerdem hatte   sie ihre Bekannten. Inmitten des unerträglichen Gekreisches der Gören und des   unausgesetzten Rollens der Wagen hinten in der Rue SaintDenis gab es endloses   Geklatsche, Geschichten über die Lieferanten, Kolonialwarenhändler, Bäcker,   Fleischer, eine ganze durch Kreditverweigerungen und den dumpfen Haß der Armut   vergällte Tageszeitung des Viertels. Unter diesen Unglücklichen erfuhr sie vor   allem nichteinzugestehende Dinge, was aus anrüchigen Logierhäusern herabkam,   aus den schwarzen Logen der Concierges50 drang, die Schmutzigkeiten der   Verleumdung, mit denen sie wie mit einer Prise spanischem Pfeffer ihre   Neugiergelüste anstachelte. Ferner hatte sie, das Gesicht den Markthallen   zugewandt, den Platz vor sich, die drei von Fenstern durchlöcherten   Häuserblocks, in die sie mit dem Blick einzudringen suchte; sie schien größer zu   werden, so an den Glaslöchern die Stockwerke entlangzuwandern bis zu den   Dachluken der Mansarden. Sie musterte die Vorhänge, zimmerte ein Drama aus dem   bloßen Erscheinen eines Kopfes zwischen zwei Sommerläden zusammen, wußte   schließlich nur aus der Beobachtung der   Fassaden die ganze Geschichte der Mieter aller dieser Häuser. Besonders   interessierte sie das Restaurant Baratte mit seiner Weinstube, seiner   ausgezackten und vergoldeten Markise, die wie eine Terrasse aussah und das Grün   von ein paar Blumentöpfen hervorquellen ließ, und seinen vier engen, verzierten   und grellbepinselten Stockwerken; sie erfreute sich an dem blaßblauen   Hintergrund mit den gelben Säulen, an der von einer Muschel gekrönten Stele,   an dieser ganzen Vorderansicht eines Papptempels, der einem altersschwachen Haus   aufs Gesicht getüncht und oben am Dachrand durch eine Galerie aus verblichenem   Zink abgeschlossen war. Hinter den rotgestreiften biegsamen Sommerläden erriet   sie die guten Mittagessen, die feinen Abendmahlzeiten, die Schwelgereien, bei   denen alles in die Brüche ging. Und sie log sogar, hierher kämen Florent und   Gavard, um mit diesen beiden Schlampen, den Méhudins, flott zu leben, und beim   Nachtisch geschähen abscheuliche Dinge. 

Pauline weinte indessen noch mehr, seit die alte   Jungfer sie an der Hand hielt. Diese wandte sich dem Tor der Anlagen zu, als   sie sich eines Besseren zu besinnen schien. Sie setzte sich auf das Ende einer   Bank und versuchte die Kleine zum Schweigen zu bringen. 

»Sieh mal, weine nicht mehr! Die Schutzleute   nehmen dich sonst mit … Ich will dich ja nach Hause bringen. Du kennst mich   doch, nicht wahr? Ich bin eine gute Freundin … Nun lach mich mal hübsch an.« 

Aber die Tränen würgten die Kleine; sie wollte   davonlaufen. Da ließ Fräulein Saget sie seelenruhig schluchzen und wartete ab,   bis sie von allein aufhören würde. Das arme Kind zitterte vor Kälte in Seinen   nassen Röcken und Strümpfen; die Tränen, die es mit seinen schmutzigen Fäustchen abwischte, beschmierten es bis an die Ohren   mit Erde. 

Als es sich ein wenig beruhigt hatte, begann die   Alte in zuckersüßem Ton: 

»Deine Mama ist doch nicht böse, nicht wahr? Sie   hat dich lieb!« 

»Ja, ja«, antwortete Pauline, immer noch sehr   betrübt. 

»Und dein Papa ist auch nicht böse, er haut dich   nicht und zankt sich nicht mit deiner Mama? – Was sagen sie denn am Abend, wenn   sie schlafen gehen?« 

»Ach, ich weiß nicht. In meinem Bett ist es   schön warm.« 

»Sprechen sie über deinen Onkel Florent?« 

»Ich weiß nicht.« 

Fräulein Saget setzte eine strenge Miene auf und   tat, als wolle sie aufstehen und fortgehen. 

»Sieh mal, du bist bloß eine Schwindlerin … Du   weißt, daß man nicht schwindeln darf … Ich werde dich hier lassen, wenn du   schwindelst, und Murx wird dich kneifen.« 

Murx, der vor der Bank herumstrich, mischte sich   ein und sagte mit seinem entschiedenen Ton eines kleinen Mannes: 

»Lassen Sie sie doch, sie ist eine zu dumme   Pute, um etwas zu wissen … Ich, ich weiß, daß mein guter Freund Florent   gestern saublöd aussah, als Mama lachend so zu ihm sagte, daß er sie küssen   kann, wenn es ihm Spaß macht.« 

Aber Pauline hatte angesichts der Drohung,   allein gelassen zu werden, von neuem zu weinen begonnen. 

»Still doch, still doch, Zankliese!« brummte die   Alte und versetzte ihr einen Knuff. »Ich geh ja nicht weg. Ich werd dir Gerstenzucker kaufen, he, Gerstenzucker! – Also,   du liebst ihn nicht, deinen Onkel Florent?« 

»Nein, Mama sagt, daß er nicht ehrbar ist.« 

»Ah! Siehst du wohl, deine Mama hat also doch   was gesagt!« 

»Eines Abends in meinem Bett, ich hatte Mouton   bei mir; ich schlief mit Mouton … Da sagte sie zu Papa: ›Dein Bruder, der ist   bloß aus dem Zuchthaus geflohen, um uns alle dahin mitzunehmen.‹« 

Fräulein Saget stieß einen leisen Schrei aus.   Sie war aufgesprungen und zitterte am ganzen Körper. Ihr war ein Licht   aufgegangen. Sie nahm Pauline wieder bei der Hand und ließ sie bis zur   Fleischerei trippeln, ohne ein weiteres Wort zu sagen, die Lippen mit einem   inneren Lächeln zusammengekniffen, die Blicke geschärft vor greller Freude. An   der Ecke der Rue Pirouette war Murx, der sie hopsend begleitete und sich daran   weidete, die Kleine in ihren dreckbespritzten Strümpfen laufen zu sehen,   wohlweislich verschwunden. Lisa schwebte in tödlicher Angst. Als sie ihre wie   einen Wischlappen zugerichtete Tochter erblickte, war sie so ergriffen, daß sie   sie nach allen Seiten herumdrehte, ohne daran zu denken, sie zu hauen. 

Die Alte sagte mit ihrer boshaften Stimme: 

»Das war der kleine Murx … Ich bringe sie   Ihnen zurück, verstehen Sie … Ich habe sie zusammen unter einem Baum auf dem   Square entdeckt. Was sie da gemacht haben, weiß ich nicht … An Ihrer Stelle   würde ich aufpassen. Er ist zu allem fähig, der Junge von diesem liederlichen   Frauenzimmer.« 

Lisa fand kein einziges Wort. Sie wußte nicht,   an welchem Ende sie ihre Tochter anfassen sollte, so sehr ekelte sie sich vor   den verdreckten Stiefelchen, den fleckigen Strümpfen, den zerrissenen Röcken, den   schwarzbeschmierten Händen und dem Gesicht. Der blaue Samt, die Ohrknöpfe, das   Kreuzchen verschwanden unter einer Schmutzschicht. Was sie aber vollends   hochbrachte, waren die Taschen voll Erde. Sie bückte sich herunter und leerte   sie aus, ohne Rücksicht auf die weißen und rosa Fliesen des Ladens. Dann zog sie   Pauline mit sich fort, konnte nur ein Wort sprechen und sagte: »Los, du   Schmutzfink.« 

Fräulein Saget, die tief unter ihrem schwarzen   Hut ganz aufgeheitert war durch diesen Auftritt, überquerte rasch die Rue   Rambuteau. Ihre winzigen Füße berührten kaum das Pflaster; eine Sinnenfreude   trug sie gleich einem Hauch voller kitzelnder Liebkosungen. Endlich wußte sie es   also! Seit einem Jahre brannte sie darauf, und da hatte sie Florent plötzlich   ganz und gar in der Hand. Es war eine unverhoffte Befriedigung, die sie von   irgendeiner Krankheit heilte, denn sie fühlte sehr wohl, daß dieser Mann sie bei   langsamem Feuer hätte sterben lassen, indem er sich ihren Neugiergluten   versagte. Jetzt gehörte ihr das ganze Markthallenviertel; es gab keine Lücke   mehr in ihrem Kopf. Sie hätte über jede Straße, Laden um Laden, berichten   können. Und sie stieß vor Wonne vergehende kleine Seufzer aus, als sie die   Obsthalle betrat. 

»Na, Mademoiselle Saget«, rief die Sarriette von   ihrem Stand, »worüber lachen Sie denn so vor sich hin? – Haben Sie vielleicht   das große Los gewonnen?« 

»Nein, nein … Ach, meine Kleine, wenn Sie   wüßten!« 

Die Sarriette war anbetungswürdig mit ihrem   nachlässigen Aufzug eines schönen Mädchens inmitten ihres Obstes. Ihre   gekräuselten Haare fielen ihr in die Stirn wie Weinranken. Ihre nackten Arme,   ihr nackter Hals, alles, was sie an Nacktem   und Rosigem zeigte, hatte die Frische von Pfirsichen und Kirschen. Übermütig   hatte sie sich Herzkirschen über die Ohren gehängt, schwarze Herzkirschen, die   auf ihren Wangen herumhüpften, wenn sie sich schallend lachend herunterbeugte.   Sehr viel Spaß machte es ihr, Johannisbeeren zu essen und sich, während sie sie   aß, den Mund bis zum Kinn und bis zur Nase zu beschmieren; sie hatte einen roten   Mund, einen vom Saft der Johannisbeeren geschminkten und frischen Mund, wie   bemalt und parfümiert mit irgendeiner Haremsschminke. Ein Pflaumengeruch stieg   von ihren Röcken auf. Ihr schlechtgeknotetes Brusttuch duftete nach Erdbeeren. 

Und in dem engen Stand häuften sich rings um sie   die Früchte. Hinter ihr lagen längs der Etageren Melonen, von Warzen vernarbte   Kantalupen, Netzmelonen mit grauer Gipürestickerei, Korallenriffmelonen mit   ihren nackten Höckern. In der Auslage hatten die lecker in den Körben   zugerichteten schönen Früchte die Rundungen von sich verbergenden Wangen, von   halb unter einem Blättervorhang hervorlugenden Gesichtern schöner Kinder; die   Pfirsiche vor allem, die rötlichen aus Montreuil mit zarter und heller Haut wie   Töchter des Nordens und die gelben und verbrannten Pfirsiche aus dem Süden, die   den Sonnenbrand der Töchter der Provence51 hatten. Die Aprikosen nahmen aus dem   Moos Bernsteintönungen an, diese Sonnenuntergangswärme, die den Nacken der   Brünetten an der Stelle erhitzt, wo sich die Härchen kräuseln. Die   nebeneinander geordneten Kirschen ähnelten schmalen lächelnden   Chinesinnenlippen, die MontmorencySauerkirschen wulstigen Lippen üppiger   Frauen, die englischen Kirschen länglicheren und ernsthafteren, die Herzkirschen   gewöhnlichem, schwarzem, von Küssen zerdrücktem Fleisch und die weiß und rosa gefleckten   spanischen Herzkirschen einem freudigen und zugleich ärgerlichen Lachen. Die   Äpfel und Birnen türmten sich in regelmäßigen Architekturen übereinander,   bildeten Pyramiden und zeigten das Erröten keimender Brüste, goldiger   Schultern und Schenkel, eine ganze verschwiegene Nacktheit inmitten von   Farnwedeln. Sie hatten unterschiedliche Schalen, die Franzäpfel in der Wiege,   die weich gewordenen Rambure, die Kantäpfel im weißen Gewand, die blutvollen   Ontarios, die kupferroten Kastanienäpfel, die blonden, mit Sommersprossen   besprenkelten Renetten; dann die verschiedenen Birnen, die Zuckerbirnen,   Angleterres, Butterbirnen, Herrenbirnen, Duchesses, untersetzte, längliche, mit   Schwanenhälsen oder Apoplektikerschultern, gelbe und grüne, die Bäuche mit einer   Prise Karmin belebt. Daneben zeigten die durchscheinenden Pflaumen die   bleichsüchtigen Lieblichkeiten von Jungfrauen; Reneklauden und Herrenpflaumen   waren erbleicht durch einen Anflug von Unschuld. Die Mirabellen reihten sich   aneinander wie die goldenen Perlen eines Rosenkranzes, der in einer Schachtel   mit Vanillestangen vergessen worden war. Und auch die Erdbeeren strömten einen   frischen Duft aus, einen Duft nach Jugend, besonders die kleinen, die man in den   Wäldern sammelt, mehr als die großen Gartenerdbeeren, die nach der Schalheit der   Gießkanne rochen. Die Himbeeren fügten eine würzige Blume in diesen reinen   Geruch. Die roten und schwarzen Johannisbeeren und die Haselnüsse lachten mit   verschmitzten Mienen, während Körbe mit Wein, schwere Trauben, auf denen   Trunkenheit lastete, vor Wonne am Rande des Weidengeflechts vergingen und ihre   von zu heißer Sonnenwollust versengten Beeren zurücksinken ließen. 

Die Sarriette lebte dort wie in einem Obstgarten   im leichten Rausch der Gerüche. Das billige Obst, Kirschen, Pflaumen und   Erdbeeren, das sich vor ihr in flachen, mit Papier ausgelegten Körben häufte,   befleckte die Auslage mit kräftigem Saft, der in der Hitze dampfte. An   glühenden Nachmittagen im Juli fühlte sie auch, wie sich ihr der Kopf drehte,   wenn die Melonen sie mit einem starken Moschusdampf umgaben. Trunken ließ sie   dann mehr von ihrem kaum reifen und ganz frühlingsfrischen Fleisch unter dem   Brusttuch sehen, führte einem den Mund in Versuchung und gab einem die Lust zu   plündern ein. So war sie es – ihre Arme, ihr Hals –, die ihren Früchten dieses   verliebte Leben, diese atlasartige Frauen wärme verlieh. Auf dem Verkaufsstand   daneben breitete eine alte Händlerin, eine fürchterliche Säuferin, lediglich   runzlige Äpfel, wie leere Brüste schlaffe Birnen, leichenhafte Aprikosen von   niederträchtigem Hexengelb aus. Die Sarriette aber machte aus ihrer Auslage eine   große nackte Wollust. Ihre Lippen hatten Kirsche um Kirsche gleich roten Küssen   hingelegt. Aus ihrem Mieder ließ sie die seidigen Pfirsiche fallen. Sie stattete   die Pflaumen mit ihrer zartesten Haut aus, mit der Haut ihrer Schläfen, ihres   Kinns, ihrer Mundwinkel. Ein wenig von ihrem roten Blut ließ sie in die Adern   der Johannisbeeren fließen. Ihre Gluten eines schönen Mädchens versetzten diese   Früchte der Erde in Brunst, all diese Samen, deren Lieben sich auf einem   Blätterbett in der Tiefe mit Moos ausgeschlagenen Alkoven der kleinen Körbe   vollendete. Hinter ihrem Laden hatte der Blumengang einen schalen Wohlgeruch im   Vergleich zu dem Lebensarom, das von ihren angebrochenen Körben und   unordentlichen Kleidern ausging. 

An diesem Tage war die Sarriette ganz benebelt   von einer Anlieferung Mirabellen, die den Markt überschwemmte. Sie sah wohl,   daß Fräulein Saget irgendeine große Neuigkeit hatte und wollte sie zum Sprechen   bringen, aber die Alte trippelte vor Ungeduld. 

»Nein, nein, ich habe keine Zeit … Ich eile zu   Madame Lecœur. Ah! Ich weiß schöne Dinge! – Kommen Sie mit, wenn Sie wollen.« 

In Wahrheit war sie nur durch die Obsthalle   gegangen, um die Sarriette mitzunehmen. Diese vermochte der Versuchung nicht zu   widerstehen. Herr Jules war da, der sich, rasiert und frisch wie ein   Posaunenengel, auf einem umgedrehten Stuhl in den Hüften wiegte. 

»Paß einen Augenblick auf den Laden auf, nicht   wahr?« sagte sie zu ihm. »Ich komme sofort zurück.« 

Er stand jedoch auf und rief ihr, als sie um die   Ecke bog, mit seiner fettigen Stimme nach: 

»Nichts da, Lisette! Du weißt, ich haue ab …   Habe keine Lust, eine ganze Stunde auf dich zu warten wie neulich … Außerdem   bekomme ich Kopfschmerzen von deinen Pflaumen.« Seelenruhig, die Hände in den   Taschen, ging er davon. 

Der Stand blieb allein. Fräulein Saget trieb die   Sarriette zur Eile an. In der Butterhalle sagte ihr eine Nachbarin, Frau Lecœur   sei im Keller. Die Sarriette ging hinunter, sie suchen, während sich die Alte   inmitten der Käse niederließ. 

Unten im Keller war es sehr dunkel. Längs der   Gassen sind die Vorratsräume mit feinmaschigem Metallgewebe ausgeschlagen, um   Bränden vorzubeugen. Die sehr wenigen Gaslampen bildeten gelbe Flecke ohne   Strahlen in dem Übelkeit erregenden Brodem, der unter dem Druck des Gewölbes   lastete. Frau Lecœur jedoch bereitete an einem der längs der Rue Berger stehenden Tische die   Butter zu. Die Kellerluken ließen bleiches Licht hereinfallen. Die Tische, die   ständig mit fließendem Wasser aus den Hähnen gewaschen wurden, waren weiß wie   neue Tische. Den Rücken der Pumpe im Hintergrund zugekehrt, knetete die   Händlerin das Buttergemisch in einem Bottich aus Eichenholz. Sie nahm Proben von   den neben ihr stehenden verschiedenen Buttersorten, vermengte sie und   verbesserte die eine durch die andere, wie man beim Verschneiden von Weinen   verfährt. Tief heruntergebeugt, die Schultern spitz, die bis zu den Schultern   nackten Arme mager und knorrig wie Bohnenstangen, vergrub sie wütend die Fäuste   in diesen fetten Brei, der ein weißliches und kreidiges Aussehen annahm. Sie   schwitzte und stieß bei jeder Anstrengung einen Seufzer aus. 

»Mademoiselle Saget möchte gern mit Ihnen   sprechen, liebe Tante«, sagte die Sarriette. 

Frau Lecœur hielt inne und rückte mit ihren   Fingern, an denen die Butter klebte, ihre Haube zurecht, ohne anscheinend Angst   vor Flecken zu haben. 

»Ich bin sofort fertig, sie soll einen   Augenblick warten«, antwortete sie. 

»Sie hat Ihnen etwas sehr Interessantes zu   erzählen.« 

»Nur eine Minute noch, meine Kleine.« 

Sie hatte wieder die Arme eingetaucht. Die   Butter reichte ihr bis an die Ellbogen. Die vorher in warmem Wasser erweichte   Butter ölte ihre pergamentene Haut und ließ die dicken violetten Venen   hervorspringen, die ihre Haut gleich Rosenkränzen aus geplatzten Krampfadern   bedeckten. 

Die Sarriette fühlte sich angeekelt von diesen   garstigen Armen, die sich ereiferten in dieser zergehenden Masse. Aber sie erinnerte sich des Berufes, einst hatte sie auch   ihre entzückenden Händchen ganze Nachmittage hindurch in die Butter gesteckt;   das da war sogar ihre Mandelcreme, eine Salbe, die ihr die Haut weiß und die   Fingernägel rosig erhielt und deren Geschmeidigkeit ihre schlanken Finger   bewahrt zu haben schienen. Nach einer Weile bemerkte sie deshalb: 

»Ihr Buttergemisch wird nicht berühmt werden,   liebe Tante … Sie haben da zu strenge Buttersorten.« 

»Das weiß ich wohl«, meinte Frau Lecœur zwischen   zwei Seufzern, »aber was willst du tun? Man muß alles reinnehmen … Es gibt   Leute, die billiges Geld bezahlen wollen, also macht man sie ihnen billig …   Sie ist immer noch viel zu gut für die Kundschaft.« 

Die Sarriette dachte, sie möchte diese von den   Armen ihrer Tante geknetete Butter nicht gern essen. Sie schaute in einen   kleinen Topf mit einer Art roter Farbe. 

»Ihr Orlean ist zu hell«, murmelte sie. 

Orlean dient dazu, dem Buttergemisch eine schöne   gelbe Farbe zu geben. Die Händlerinnen glauben, treulich das Geheimnis dieser   Farbe wahren zu müssen, die ganz einfach aus dem Samen des Orleanbaumes gewonnen   wird; allerdings stellen sie es auch aus Möhren und Ringelblumen her. 

»Kommen Sie doch endlich!« rief die junge Frau,   die ungeduldig wurde und den fauligen Kellergeruch nicht mehr gewohnt war.   »Mademoiselle Saget ist vielleicht schon wieder fortgegangen … Sie muß sehr   schwerwiegende Dinge über meinen Onkel Gavard wissen.« 

Madame Lecœur arbeitete mit einemmal nicht mehr   weiter; sie ließ Buttergemisch und Orlean stehen und wischte sich nicht einmal   die Arme ab. Mit einem leichten Klaps rückte sie ihre Haube wieder zurecht,   folgte ihrer Nichte auf den Fersen die   Treppe hinauf und wiederholte mehrmals besorgt: »Meinst du, daß sie nicht auf   uns warten wird?« Sie beruhigte sich jedoch, als sie Fräulein Saget inmitten   der Käse gewahrte. 

Sie hatte gar nicht daran gedacht, fortzugehen.   Die drei Frauen setzten sich hinten in den engen Laden. Dort hockten sie dicht   beieinander und schwatzten, die Nasen zusammengesteckt. 

Gute zwei Minuten bewahrte Fräulein Saget   Schweigen, und als sie sah, daß die beiden anderen vor Neugierde brannten,   legte sie mit ihrer spitzen Stimme los: 

»Wissen Sie, dieser Florent! – Na, ich kann   Ihnen jetzt sagen, wo er herkommt!« Und noch einen Augenblick ließ sie die   beiden an ihren Lippen hängen. »Er kommt aus dem Zuchthaus«, verkündete sie   endlich mit furchtbar gedämpfter Stimme. 

Rings um die drei stanken die Käse. Im   Hintergrund reihten sich auf den beiden Wandbrettern des Ladens riesige   Butterklumpen aneinander: Butter aus der Bretagne in Körben quoll über; die in   Leinwand gewickelte Butter aus der Normandie ähnelte den ersten Entwürfen von   Bäuchen, über die ein Bildhauer feuchte Tücher geworfen hat; andere Klumpen, die   angerissen und mit breiten Messern zu spitzen Felsen voller Täler und Brüche   geschnitten waren, wirkten wie eingefallene, von der Blässe eines Herbstabends   vergoldete Gipfel. Unter den Auslagentisch aus rotem, graugeädertem Marmor   setzten Eierkörbe ein Kreideweiß; und in Kisten bildeten die auf Strohhürden   dicht an dicht gelegten Bondons52 und die wie Medaillen flach angeordneten   Gournaykäse dunklere, mit grünlichen Tönen gefleckte Flächen. Aber vor allem   auf dem Tisch stapelten sich die Käse. Neben Pfundstücken Butter in   Runkelblättern breitete sich ein riesiger,   gleichsam von Axthieben gespaltener Auvergnerkäse; dann kamen ein goldfarbener   Chesterkäse, ein Schweizerkäse, der einem von einem Barbarengefährt abgefallenen   Rade glich, und Edamer, rund wie abgeschlagene Köpfe, mit angetrocknetem Blut   beschmiert und hart wie hohle Schädel, weswegen sie Totenköpfe heißen. Ein   Parmesankäse brachte in diese Schwere gekochten Breis seine Prise aromatischen   Dufts. Drei Briekäse auf runden Brettern hatten die Schwermut glanzloser Monde;   zwei, die sehr trocken waren, bildeten Vollmonde; der dritte war im zweiten   Viertel und lief, entleerte sich von weißer Sahne, die sich zu einem See   ausgebreitet hatte und die dünnen Brettchen einriß, mit denen vergeblich   versucht worden war, ihn zusammenzuhalten. Port Saluts53, die antiken   Diskusscheiben glichen, zeigten als Inschrift den aufgedruckten Namen der   Fabrikanten. Ein in sein Silberpapier gekleideter Romadur vermittelte das   Trugbild einer Nougatstange, eines gezuckerten Käses, der sich unter diese   scharfen Gärungen verirrt hatte. Auch die Roqueforts unter ihren Kristallglocken   setzten fürstliche Mienen auf, marmorierte und feiste, blau und gelb geäderte   Gesichter, gleichsam von einer schändlichen Krankheit reicher Leute   angegriffen, die zuviel Trüffeln gegessen haben, während daneben in einer   Schüssel harte, leicht graue, kinderfaustgroße Ziegenkäse an Kiesel erinnerten,   die die Böcke, wenn sie ihre Herde führen, an den Biegungen der steinigen Pfade   ins Rollen bringen. Dann begannen die Stinkerkäse: die hellgelben, süßlich   stinkenden Montd’orKäse; die sehr dicken, an den Rändern gequetschten   TroyesKäse von bereits kräftigerer Schärfe, die einen Gestank nach feuchtem   Keller hinzufügten; die Camemberts mit dem strengen Duft zu lange abgehangenen   Wildbrets; die viereckigen Neufchâteller,   Limburger, Marolles54 und Pontl’Evêques55 brachten jeder seine grelle und   besondere Note in diesen bis zur Übelkeit herben Tonsatz; die Livarots56, die   rot gefärbt und in der Kehle furchtbar waren wie Schwefeldampf; schließlich dann   über allen anderen die Olivets57, die in Nußbaumblätter gewickelt waren gleich   dem in der Sonne dampfenden Aas, das die Bauern am Rand eines Feldes mit Zweigen   zudecken. Der heiße Nachmittag hatte die Käse erweicht. Der Schimmel der Rinden   schmolz, überzog sich mit den üppigen Tönen von rotem Kupfer und Grünspan   gleich schlechtgeschlossenen Wunden. Unter den Eichenblättern hob ein Hauch die   Haut der Olivets, die wie eine Brust schlug beim langsamen und weiten Atem eines   schlafenden Menschen. Eine Woge von Leben hatte einen Livarot durchlöchert, der   durch diese Kerbe ein Volk von Maden gebar. Und hinter der Waage verströmte ein   mit Anis gewürzter Géromé58 in seiner dünnen Schachtel eine solche Verpestung,   daß rings um ihn Fliegen auf den graugeäderten roten Marmor gefallen waren. 

Diesen Géromé hatte Fräulein Saget fast unter   der Nase. Sie wich zurück und lehnte ihren Kopf gegen die großen Bogen gelben   und weißen Papiers, die hinten im Stand an einer Ecke aufgehängt waren. »Ja«,   wiederholte sie mit einer Grimasse des Ekels, »er kommt aus dem Zuchthaus …   Na, die QuenuGradelles haben es nicht nötig, stolz zu tun!« 

Aber Frau Lecœur und die Sarriette stießen Rufe   der Verwunderung aus. Das war ja nicht möglich! Was hatte er denn verbrochen, um   ins Zuchthaus zu kommen? Hätte man jemals vermutet, daß sich diese Madame Quenu,   diese tugendsame Frau, die den Ruhm des   Viertels ausmachte, einen Liebhaber im Zuchthaus aussuchte? 

»Ach nein, Sie irren sich«, rief die Alte   ungeduldig aus. »Hören Sie mir doch zu … Ich wußte genau, daß ich diesen   langen Kerl schon irgendwo gesehen hatte.« Sie erzählte ihnen Florents   Geschichte. Jetzt erinnerte sie sich auch eines unbestimmten Gerüchtes, das   seinerzeit in Umlauf gewesen war, über einen Neffen des alten Gradelle, der nach   Cayenne geschickt worden war, weil er auf einer Barrikade sechs Gendarmen   getötet hatte. Sie hatte ihn sogar einmal in der Rue Pirouette gesehen. Der war   es sicher, der war der angebliche Vetter. Dann fing sie an zu jammern, sie   verliere ihr Gedächtnis, sie sei hin, bald werde sie nichts mehr wissen. Sie   beweinte dieses Sterben ihres Gedächtnisses wie ein Gelehrter, der die durch die   Arbeit eines ganzen Daseins zusammengetragenen Aufzeichnungen im Winde   davonfliegen sieht. 

»Sechs Gendarmen!« murmelte die Sarriette voller   Bewunderung. »Was muß er für eine starke Faust haben, dieser Mann.« 

»Und er hat noch anderes gemacht«, fügte   Fräulein Saget hinzu. »Ich rate Ihnen nicht, ihm um Mitternacht zu begegnen.« 

»Was für ein Schurke!« stammelte Frau Lecœur   ganz entsetzt. 

Die Sonne fiel schräg in die Halle, und die Käse   stanken noch stärker. In diesem Augenblick herrschte der Marolles vor; er   schleuderte gewaltige Rülpser, einen Gestank nach alter Streu in die Schalheit   der Butterklumpen. Dann schien sich der Wind zu drehen; jäh drang zu den drei   Frauen das Röcheln des Limburgers, scharf und bitter, wie aus der Kehle eines   Sterbenden gehaucht. 

»Aber«, fuhr Frau Lecœur fort, »dann ist er der   Schwager der dicken Lisa … Er hat nicht geschlafen mit …« 

Sie sahen sich an, überrascht über diese Seite   des neuen Falles Florent. Es ärgerte sie, ihre erste Auslegung aufzugeben. Die   alte Jungfer zuckte die Schultern und verstieg sich zu der Behauptung: 

»Das würde nicht hindern … obgleich mir das   offen gestanden wirklich hahnebüchen vorkäme … Kurz und gut, ich würde meine   Hand nicht ins Feuer legen.« 

»Übrigens«, bemerkte die Sarriette, »dürfte das   vorbei sein. Er wird nicht mehr mit ihr schlafen, wo Sie ihn doch mit den beiden   Méhudins gesehen haben.« 

»Allerdings, genau wie ich Sie sehe, meine   Liebe«, rief Fräulein Saget eingeschnappt, weil sie annahm, man zweifle an ihr.   »Jeden Abend steckt er in den Röcken der Méhudins … Außerdem ist uns das   gleichgültig. Soll er geschlafen haben mit wem er will, nicht wahr? Wir sind   ehrbare Frauen, wir … Das ist ein toller Schurke!« 

»Zweifellos«, schlossen die beiden andern, »ein   abgefeimter Bösewicht.« 

Im ganzen nahm die Geschichte eine tragische   Wendung; sie trösteten sich, daß sie die schöne Lisa schonen mußten, indem sie   auf irgendeine entsetzliche, von Florent herbeigeführte Katastrophe rechneten.   Offensichtlich hegte er schlimme Absichten, denn diese Leute rücken nur aus, um   überall Feuer zu legen; ein solcher Mann konnte nicht in den Markthallen zu   arbeiten angefangen haben, ohne dort irgendeinen »Streich anzuzetteln«. Nun gab   es die erstaunlichsten Vermutungen. Die beiden Händlerinnen erklärten, sie   würden noch ein Vorhängeschloß an ihrem Vorratsraum anbringen. Sogar die   Sarriette erinnerte sich, daß man ihr in der vorigen Woche einen Korb Pfirsiche gestohlen hatte. Fräulein Saget   jedoch jagte ihnen einen Schreck ein, indem sie die beiden belehrte, so   verführen die »Roten« nicht, die machten sich überhaupt nichts aus einem Korb   Pfirsiche, die rotteten sich zu zwei oder dreihundert zusammen, um alle Welt zu   töten und nach Belieben auszuplündern. Das sei eben Politik, sagte sie mit der   Überlegenheit einer gebildeten Person. Frau Lecœur wurde krank davon; sie sah   die Markthallen in Flammen aufgehen, eine Nacht, in der sich Florent mit seinen   Spießgesellen in den Kellern versteckt hielt, um sich von dort aus auf Paris zu   stürzen. 

»Ah, da fällt mir ein«, sagte auf einmal die   Alte, »da ist doch die Erbschaft von dem alten Gradelle … Schau, schau! Die   Quenus müssen nichts zu lachen haben.« 

Sie war ganz aufgeheitert. Die Klatschereien   nahmen eine Wendung; man fiel über die Quenus her, nachdem Fräulein Saget die   Geschichte von dem Schatz im Pökelfaß erzählt hatte, die sie bis in die   winzigsten Einzelheiten kannte. Sie nannte sogar die Summe von   fünfundachtzigtausend Francs, ohne daß Lisa noch ihr Mann sich hätten erinnern   können, sie jemals einer lebenden Seele anvertraut zu haben. Einerlei, die   Quenus hatten dem »langen Dürren« seinen Anteil nicht ausbezahlt. Dazu war er   zu schlecht angezogen. Vielleicht kannte er die Geschichte von dem Pökelfaß   nicht einmal. Alles Diebe, diese Leute! Dann schoben sie die Köpfe näher   zusammen, senkten die Stimmen und entschieden, es sei vielleicht gefährlich,   sich über die schöne Lisa herzumachen, aber »den Roten müsse man erledigen«,   damit er nicht mehr das Geld des armen Herrn Gavard verzehre. 

Bei Nennung Gavards entstand eine Stille. Alle   drei sahen sich mit verständnisvoller Miene an. Und als sie etwas verschnauften, rochen sie vor allem den Camembert.   Der hatte mit seinem Wildbretdunst die dumpferen Düfte des Marolles und des   Limburger besiegt: er verbreitete seine Ausdünstungen und erstickte alle   anderen Gerüche mit seiner überraschenden Überfülle verdorbenen Atems. In   diesen kräftigen Tonsatz warf indessen dann und wann der Parmesan einen dünnen   Hirtenflötenstrahl, während die Briekäse die schale Süßigkeit feuchter   Tamburins hineinbrachten. Es erfolgte eine atembeklemmende Reprise des Livarot.   Und diese Symphonie verharrte einen Augenblick auf einem grellen Ton des mit   Anis versetzten Géromé, der als Orgelpunkt lang nachhallte. 

»Ich habe Madame Léonce gesehen«, begann   Fräulein Saget wieder mit einem bezeichnenden kurzen Blick. 

Da wurden die beiden anderen ganz aufmerksam.   Frau Léonce war die Concierge von Gavard in der Rue de la Cossonnerie. Er wohnte   dort in einem alten, etwas zurückgelegenen Hause, dessen Fassade der Besitzer   des das Erdgeschoß einnehmende Zitronen und Apfelsinenlagers bis zum zweiten   Stock hatte blau anstreichen lassen. Frau Léonce führte ihm den Haushalt,   verwahrte die Schlüssel seiner Schränke und brachte ihm Gesundheitstee hinauf,   wenn er erkältet war. Sie war eine sehr strenge Frau von fünfzig und einigen   Jahren und sprach unendlich langsam; eines Tages war sie sehr verärgert, weil   Gavard sie in die Hüfte gekniffen hatte, was sie nicht hinderte, ihm an einer   heiklen Stelle Blutegel anzusetzen, als er einmal gefallen war. Fräulein Saget,   die an jedem Mittwochabend in ihre Conciergeloge eine Tasse Kaffee trinken ging,   verband, seit Gavard in dem Hause wohnte, eine noch engere Freundschaft mit ihr.   Stundenlang plauderten sie zusammen über   den würdigen Mann; sie hatten ihn sehr gern und wollten sein Bestes. 

»Ja, ich habe Madame Léonce gesehen«,   wiederholte die Alte, »wir haben gestern zusammen Kaffee getrunken … Ich habe   sie sehr bekümmert gefunden. Es scheint, daß Herr Gavard nicht mehr vor ein Uhr   nachts nach Hause kommt. Am Sonntag hat sie ihm Fleischbrühe hinaufgebracht,   weil sie gesehen hatte, daß sein Gesicht ganz verstört war.« 

»Gehen Sie mir, die weiß schon, was sie tut«,   meinte Frau Lecœur, die diese Fürsorge der Concierge beunruhigte. 

Fräulein Saget glaubte, ihre Freundin   verteidigen zu müssen. 

»Keineswegs, Sie irren sich … Madame Léonce   ist über ihre Lage erhaben. Sie ist eine ganz untadelige Frau … Ach ja, wenn   sie sich bei Herrn Gavard die Hände füllen wollte, so hätte sie sich schon lange   bloß zu bücken brauchen. Anscheinend läßt er alles herumliegen … Gerade   deswegen möchte ich mit Ihnen sprechen. Aber Schweigen, nicht wahr? Ich sage   Ihnen das unter dem Siegel der Verschwiegenheit.« 

Sie schworen bei allen Göttern, daß sie sich   stumm verhalten würden. Sie machten lange Hälse. 

Da begann die andere feierlich: 

»Mögen Sie also erfahren, daß mit Herrn Gavard   seit einiger Zeit alles mögliche los ist … Er hat Waffen gekauft, eine große   Pistole, die sich dreht, Sie wissen ja. Frau Léonce sagt, daß es ganz   schrecklich ist, daß diese Pistole immer auf dem Kamin oder auf dem Tisch liegt   und sie sich nicht mehr Staub zu wischen traut … und das ist noch gar nichts!   Sein Geld …« 

»Sein Geld«, wiederholte Frau Lecœur, deren   Wangen glühten. 

»Nun ja, er hat keine Aktien mehr, er hat alles   verkauft. Jetzt hat er einen Haufen Gold in seinem Schrank ….« 

»Einen Haufen Gold«, sagte die Sarriette   hingerissen. 

»Ja, einen großen Haufen Gold. Er hat eine ganze   Masse davon im Schrank. Das gleißt. Madame Léonce hat mir erzählt, daß er eines   Morgens in ihrer Gegenwart den Schrank aufgemacht hat und daß ihr die Augen weh   getan haben, so glänzte das.« 

Erneut trat Schweigen ein. Die Augenlider der   drei Frauen zwinkerten, als hätten sie den Haufen Gold gesehen. 

Die Sarriette begann als erste zu lachen und   brummte: 

»Ich, ich würde mich mit Jules hübsch vergnügen,   wenn mein Onkel mir das vermacht … Wir würden nicht mehr aufstehen und uns   gute Dinge aus dem Restaurant raufbringen lassen.« 

Frau Lecœur war wie zermalmt unter dieser   Enthüllung, unter diesem Gold, das sie nun nicht aus ihrem Gesichtskreis   verscheuchen konnte. Der Neid schnürte ihr die Weichen zusammen. Endlich hob sie   ihre mageren Arme, ihre dürren Hände, über deren Nägel steif gewordene Butter   hinausragte, und sie vermochte lediglich mit angstvollem Ton zu stammeln: 

»Man darf nicht daran denken, das tut zu weh.« 

»Na, das wäre doch Ihr Besitz, wenn ein Unglück   geschieht«, meinte Fräulein Saget. »Ich an Ihrer Stelle würde auf mein Interesse   bedacht sein … Diese Pistole bedeutet nichts Gutes, verstehen Sie. Herr Gavard   ist schlecht beraten. Das alles wird ein böses Ende nehmen.« 

Damit kamen sie wieder auf Florent. Sie   zerfleischten ihn mit noch mehr Wut. Dann berechneten sie bedächtig, wohin diese   bösen Geschichten ihn und Gavard bringen könnten. Sehr weit todsicher, wenn man   eine zu lange Zunge hat. Sie schworen also, was sie anbetreffe, nicht den Mund   aufzutun, nicht weil dieser Lumpenhund, der Florent, die geringste Schonung   verdiene, sondern weil um jeden Preis eine Gefährdung des würdigen Herrn Gavard   vermieden werden müsse. Sie hatten sich erhoben, und als sich Fräulein Saget   zum Gehen wandte, fragte die Butterhändlerin sie: 

»Im Fall, daß jedoch ein Unglück geschieht,   glauben Sie, daß man sich da auf Madame Léonce verlassen könnte? – Vielleicht   hat sie sogar den Schlüssel von dem Schrank?« 

»Da fragen Sie mich zuviel«, antwortete die   Alte. »Ich halte sie für eine sehr ehrbare Frau; aber nach allem weiß ich nicht.   Es gibt Umstände … Jedenfalls habe ich Sie beide in Kenntnis gesetzt; nun ist   es Ihre Angelegenheit.« 

Sie blieben stehen und grüßten einander im   Gestanksfinale der Käse, in das jetzt alle gleichzeitig einstimmten. Es war   eine Kakophonie verpesteten Odems, von der weichen Schwere gekochten Breis des   Schweizerkäses und des Edamers bis zu den Ammoniakschärfen des Olivet. Es   ertönte das dumpfe Schnarchen des Auvergnerkäses, des Chesterkäses und der   Ziegenkäse gleich einem breiten Baßgesang, von dem sich in gestochenen Tönen   die Dünstchen des Neufchâtellers, des Troyes und des Montd’or Käses abhoben.   Dann gerieten die Gerüche in Bestürzung, rollten die einen über die anderen   hin, verdichteten sich mit den Rülpsern des PortSalut, des Limburgers, des   Géromé, des Marolles, des Livarot, des Pontl’Evêque, die sich allmählich   vermischt hatten und in einem einzigen   Gestanksausbruch erblüht waren. Alles verbreitete sich, behauptete sich inmitten   eines allgemeinen Vibrierens, in dem es keine unterschiedlichen Düfte mehr gab,   mit einem anhaltenden Übelkeitstaumel und einer furchtbaren Gewalt des   Erstickungstodes. Es schien jedoch, als seien die bösen Reden von Frau Lecœur   und Fräulein Saget, die so stark stanken. 

»Ich danke Ihnen sehr«, sagte die   Butterhändlerin. »Sehen Sie, wenn ich jemals reich werde, will ich Sie dafür   belohnen.« 

Aber die Alte ging noch nicht. Sie griff nach   einem Bondon, drehte ihn hin und her und legte ihn wieder auf den Marmortisch   zurück. Dann fragte sie, was er koste. 

»Für mich«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu. 

»Für Sie nichts«, antwortete Frau Lecœur. »Ich   schenke Ihnen den.« Und sie sagte noch einmal: »Ach, wenn ich reich wäre.« 

Da meinte Fräulein Saget, das werde sich eines   Tages einstellen. Der Bondon war bereits in dem Strohkorb verschwunden. 

Die Butterhändlerin ging wieder in den Keller   hinunter, während die alte Jungfer nun die Sarriette zu ihrem Laden   zurückbegleitete. Dort plauderten sie noch einen Augenblick über Herrn Jules.   Die Früchte rings um sie hatten ihren frühlingsfrischen Duft. 

»Es riecht bei Ihnen besser als bei Ihrer   Tante«, bemerkte die Alte. »Mir war vorhin davon übel geworden. Wie bringt sie   es fertig, da drin zu leben? – Hier ist es wenigstens lieblich, ist es gut. Da   macht Sie auch so rosig, meine Liebe.« 

Die Sarriette fing an zu lachen. Sie liebte   Schmeicheleien. Dann verkaufte sie einer Dame ein Pfund Mirabellen und sagte   dabei, das sei reiner Zucker. 

»Ich würde gern welche kaufen von den   Mirabellen«, murmelte Fräulein Saget, als die Dame fortgegangen war. »Aber ich   brauch bloß so wenig … Eine alleinstehende Frau, Sie verstehen?« 

»Nehmen Sie doch eine Handvoll davon«, rief die   hübsche Brünette. »Das wird mich nicht zugrunde richten … Schicken Sie den   Jules her, wenn Sie ihn sehen, nicht wahr? Er wird wohl auf der ersten Bank   rechts, wenn man aus der großen Straße herauskommt, seine Zigarre rauchen.« 

Fräulein Saget hatte die Finger ausgestreckt, um   die Handvoll Mirabellen zu ergreifen, die sich bald zu dem Bondon in dem   Strohkorb gesellte. Dann tat sie, als wolle sie die Markthallen verlassen; aber   sie machte, langsam dahingehend, einen Umweg durch eine der überdachten Straßen   und überlegte, daß Mirabellen und ein Bondon eine allzu kärgliche Hauptmahlzeit   ergäben. Gewöhnlich war sie nach ihrem Nachmittagsrundgang, wenn es ihr nicht   geglückt war, sich ihren Strohkorb von denen, die sie mit Schmeicheleien und   Geschichten überschüttete, füllen zu lassen, auf die Speisereste angewiesen.   Verstohlen kehrte sie zur Butterhalle zurück. Dort befinden sich an der Seite   der Rue Berger hinter den Büros der Austernkommissionäre die Stände für   gekochtes Fleisch. Jeden Morgen halten kleine geschlossene, kistenförmige, mit   Zink ausgeschlagene und mit Luftlöchern versehene Wagen vor den Toren der großen   Küchen und holen durcheinander die Tafelreste der Restaurants, Botschaften und   Ministerien ab. Das Auslesen wird im Keller vorgenommen. Ab neun Uhr stehen die   zurechtgemachten Teller zu drei und fünf   Sous zum Verkauf aus: Fleischstücke, Wildbretschnitten, Köpfe und Schwänze von   Fischen, Gemüse, Wurstwaren, sogar Nachspeise, kaum angeschnittene Kuchen und   fast unversehrte Bonbons. Hungerleider, kleine Angestellte, vor Fieberfrost   zitternde Frauen stehen Schlange; manchmal johlen die Straßenjungen über die   bleichen Aussätzigen, die mit verstohlenen Blicken einkaufen und spähen, ob   niemand sie sieht. Fräulein Saget schlich sich zu einem Laden, wo die Händlerin   mit der Behauptung prahlte, nur aus den Überbleibseln der Tuilerien stammenden   Abhub zu verkaufen. Eines Tages hatte sie ihr sogar eine Scheibe Hammelkeule   mit der Versicherung aufgeredet, sie komme vom Teller des Kaisers. Diese mit   einem gewissen Stolz verzehrte Hammelkeule blieb gleichsam ein Trost für die   Eitelkeit der alten Jungfer. Wenn sie sich versteckte, so übrigens, um sich den   Zutritt zu den Geschäften im Viertel zu bewahren, in denen sie sich   herumtrieb, ohne jemals etwas zu kaufen. Ihre Taktik war, sich mit den   Lieferanten zu überwerfen, sobald sie deren Geschichte wußte. Sie ging zu   anderen, verließ sie, söhnte sich aus und machte die Runde durch die   Markthallen, so daß sie sich schließlich in allen Läden niederließ. Man hätte   glauben mögen, sie tätige ungeheure Einkäufe, während sie in Wirklichkeit von   Geschenken lebte und von Tafelabfällen, die sie mit ihrem eigenen Geld   bezahlte, wenn ihr jede andere Hoffnung geschwunden war. 

An diesem Abend stand nur ein großer alter Mann   vor dem Laden. Er beschnupperte einen Teller mit durcheinandergemischtem. Fisch   und Fleisch. Fräulein Saget ihrerseits beschnupperte eine Portion kalten Braten.   Der kostete drei Sous. Sie feilschte und bekam ihn für zwei Sous. Der kalte   Braten wurde von dem Strohkorb verschlungen. Aber andere Käufer kamen; die Nasen näherten   sich mit gleichförmigen Bewegungen den Tellern. Der Geruch der Auslage war   Übelkeit erregend, ein Geruch nach fettigem Geschirr und schlechtgespültem   Ausguß. 

»Kommen Sie mich morgen besuchen«, sagte die   Händlerin zu der Alten. »Ich werde Ihnen etwas Gutes zurücklegen … In den   Tuilerien findet heute abend ein großes Essen statt.« 

Fräulein Saget versprach zu kommen, als sie sich   umdrehte und Gavard gewahrte, der zugehört hatte und sie ansah. Sie wurde   hochrot, zog ihre mageren Schultern ein, ging davon und schien ihn nicht zu   erkennen. Aber er folgte ihr einen Augenblick, zuckte die Achseln und brummelte,   die Bosheit dieser Ehrabschneiderin wundere ihn von dem Augenblick an nicht   mehr, da sie sich mit dem Unrat vergifte, über den man in den Tuilerien   gerülpst habe. 

Vom nächsten Morgen an lief ein dumpfes Gerücht   durch die Markthallen. Frau Lecœur und die Sarriette hielten ihre großen   Verschwiegenheitsschwüre. Unter diesen Umständen zeigte sich Fräulein Saget   besonders geschickt: sie schwieg und überließ es den beiden anderen, für die   Verbreitung von Florents Geschichte Sorge zu tragen. Anfangs war das ein   zusammengestrichener Bericht, bloße Worte, die sich ganz leise herumsprachen;   dann verschmolzen die verschiedenen Auslegungen, die Zwischenhandlungen zogen   sich in die Länge, eine Sage entstand, in der Florent die Rolle eines   Schreckgespenstes spielte. Er habe auf der Barrikade in der Rue Grenéta zehn   Gendarmen umgebracht; er sei auf einem Schiff mit Seeräubern zurückgekehrt, die   alles auf dem Meere niedermetzelten; seit seiner Ankunft sehe man ihn nachts   mit verdächtigen Männern herumstreichen,   deren Anführer er sein müsse. Da schoß die Phantasie der Händlerinnen   ungehemmt los, erträumte die dramatischsten Dinge, eine Bande von Schmugglern   mitten in Paris oder wohl eine weitreichende Verbindung, die die in den   Markthallen begangenen Diebstähle zusammenfaßte. Man beklagte die   QuenuGradelles sehr und sprach gleichzeitig gehässig über die Erbschaft. Diese   Erbschaft entflammte Leidenschaft. Die allgemeine Ansicht war, Florent sei   zurückgekehrt, um sich seinen Anteil von dem Schatz zu nehmen. Allein, da es   wenig zu erklären war, daß die Teilung noch nicht stattgefunden hatte, erfand   man, er warte auf eine günstige Gelegenheit, sich alles in die Tasche zu   stecken. Bestimmt würden eines Tages die QuenuGradelles hingemetzelt   aufgefunden werden. Es wurde erzählt, daß es bereits jeden Abend fürchterliche   Streitereien zwischen den beiden Brüdern und der schönen Lisa gebe. 

Als diese Märchen der schönen Normande zu Ohren   kamen, zuckte sie lachend die Achseln. 

»Gehen Sie mir doch«, sagte sie. »Sie kennen ihn   nicht … Er ist sanft wie ein Lamm, der gute Mann.« 

Sie hatte Herrn Lebigre rundweg ihre Hand   verweigert, der einen offiziellen Schritt versucht hatte. Seit zwei Monaten   schenkte er den Méhudins alle Sonntage eine Flasche Likör. Rose in ihrer   unterwürfigen Art überbrachte diese Flasche. Stets hatte sie ein Kompliment für   die schöne Normande auszurichten, eine Liebenswürdigkeit, die sie getreulich   hersagte, ohne daß sie sich über diese seltsamen Aufträge im geringsten zu   ärgern schien. Als Herr Lebigre sah, daß er einen Korb bekommen hatte, schickte   er am nächsten Sonntag Rose mit zwei Flaschen Champagner und einem großen   Blumenstrauß, um zu zeigen, daß er nicht   gekränkt sei und die Hoffnung nicht aufgebe. Ausgerechnet der schönen   Fischhändlerin händigte sie das alles aus und sagte dabei die galante Botschaft   des Weinhändlers in einem Atemzuge auf: 

»Herr Lebigre bittet Sie, dies auf seine   Gesundheit zu trinken, die von dem, was Sie wissen, sehr erschüttert ist. Er   hofft, daß Sie ihn eines Tages dadurch heilen mögen, daß Sie für ihn ebenso   schön und gut sein werden wie diese Blumen.« 

Die Normande hatte ihren Spaß an der verzückten   Miene des Bedienungsmädchens. Und sie brachte sie in Verlegenheit, indem sie mit   ihr über ihren Dienstherrn sprach, der ja so anspruchsvoll sei, wie es hieß. Sie   fragte sie, ob sie ihn sehr liebe, ob er Hosenträger trage, ob er nachts   schnarche. Dann ließ sie den Champagner und den Strauß wieder zurückbringen. 

»Bestellen Sie Herrn Lebigre, daß er Sie nicht   mehr schicken soll … Sie sind zu gut, meine Kleine. Es bringt mich auf, wenn   ich Sie so sanft mit Ihren Flaschen unter dem Arm sehe. Können Sie Ihrem Herrn   nicht eins mit den Krallen versetzen?« 

»Das wäre was! Er will, daß ich komme«,   antwortete Rose im Davongehen. »Es ist unrecht von Ihnen, ihm Kummer zu bereiten   … Er ist ein stattlicher Mann.« 

Die schöne Normande war von Florents sanftem   Wesen eingenommen. Sie wohnte weiterhin abends unter der Lampe Murx’ Unterricht   bei und träumte, daß sie diesen Burschen heiratete, der so gut zu Kindern war;   sie behielt ihren Fischstand, und er rückte zu einer gehobenen Stellung in der   Markthallenverwaltung auf. Aber dieser Traum stieß sich an der Achtung, die der   Lehrer ihr bezeigte. Er verbeugte sich vor ihr, wahrte Abstand, wenn sie mit   ihm hätte lachen, sich kitzeln und schließlich lieben lassen wollen, wie sie zu lieben verstand. Dieser   dumpfe Widerstand war es gerade, der sie zu jeder Stunde mit dem   Heiratsgedanken liebäugeln ließ. Sie stellte sich einen großen Sinnenrausch   ihrer Eigenliebe vor. Florent lebte übrigens in einer höheren und ferneren Welt.   Er würde sich vielleicht zurückgezogen haben, wenn er nicht an dem kleinen Murx   gehangen hätte; außerdem stieß ihn auch der Gedanke ab, eine Geliebte in diesem   Hause neben der Mutter und der Schwester zu haben. 

Die Normande erfuhr mit großer Überraschung die   Geschichte ihres Angebeteten. Niemals hatte er den Mund aufgetan von diesen   Dingen. Sie haderte mit ihm. Diese ungewöhnlichen Abenteuer brachten eine Würze   mehr in ihre Zuneigung zu ihm. Ganze Abende mußte er da von allem, was ihm   zugestoßen war, erzählen. Sie zitterte, daß ihn die Polizei schließlich   entdecken könnte. Aber er beruhigte sie, sagte, das sei zu lange her, die   Polizei kümmere sich jetzt nicht mehr darum. Eines Abends sprach er zu ihr von   der Frau auf dem Boulevard Montmartre, von jener Dame im rosa Hütchen, deren   durchlöcherte Brust unter seinen Händen geblutet hatte. Er dachte noch oft an   sie; er hatte die herzzerreißende Erinnerung an sie in den klaren Nächten von   Guayana herumgetragen; er war nach Frankreich zurückgekehrt mit der verrückten   Träumerei, sie in der schönen Sonne auf einem Bürgersteig wiederzufinden,   obgleich er noch immer ihre Totenschwere quer über seinen Beinen fühlte.   Vielleicht hatte sie sich dennoch wieder erhoben. Manchmal hatte es ihm auf der   Straße einen Stich in die Brust versetzt, wenn er sie plötzlich zu erkennen   glaubte. Mit bebendem Herzen folgte er den rosa Hütchen und den auf die   Schultern fallenden Schals. Wenn er die Augen schloß, sah er sie gehen, auf sich zukommen, aber sie   ließ ihren Schal herabgleiten und zeigte ihm die beiden roten Flecke auf ihrem   Brusttuch. Sie erschien ihm in wächserner Blässe mit leeren Augen und   schmerzlichen Lippen. Lange Zeit litt er schwer darunter, nicht ihren Namen zu   wissen, nur einen Schatten von ihr zu haben, den er mit Sehnsucht anrief. Wenn   sich die Vorstellung von einer Frau in ihm erhob, dann stand sie vor ihm auf,   die sich als die einzig gute, einzig reine darbot. Viele Male ertappte er sich   dabei, daß er träumte, sie suche ihn auf jenem Boulevard, wo sie liegengeblieben   war; sie würde ihm ein ganzes Leben voller Freude geschenkt haben, wenn er ihr   ein paar Sekunden früher begegnet wäre. Und er wollte keine andere Frau mehr, es   gab keine andere mehr für ihn. Seine Stimme zitterte derartig, als er von ihr   sprach, daß die Normande mit ihrem Naturtrieb eines verliebten Mädchens begriff   und eifersüchtig wurde. 

»Bei Gott«, murmelte sie boshaft, »es wäre   besser, wenn Sie sie nicht wiedersähen. Schön wird sie ja wohl jetzt nicht   sein.« 

Florent war ganz bleich geworden in dem   Entsetzen vor dem von der Fischhändlerin heraufbeschworenen Bild. Seine   Liebeserinnerung versank in ein Beinhaus. Er verzieh ihr diese greuliche   Grausamkeit nicht, die von nun an in das liebliche Seidenhütchen die   hervorspringende Kinnlade und die klaffenden Augen eines Skeletts brachte. Als   ihn die Normande mit dieser Dame, »die an der Ecke der Rue Vivienne mit ihm   zusammengelegen« hatte, neckte, wurde er ausfallend und brachte sie mit einem   fast groben Wort zum Schweigen. 

Am meisten aber verblüffte es die schöne   Normande bei diesen Enthüllungen, daß sie sich getäuscht hatte, als sie glaubte, der schönen Lisa einen Liebhaber   wegzunehmen. Das schmälerte ihren Triumph so sehr, daß sie deswegen eine ganze   Woche lang Florent weniger liebte. Dann tröstete sie sich mit der Geschichte von   der Erbschaft. Die schöne Lisa war kein Tugendbold mehr, sie war eine Diebin,   die mit heuchlerischer Miene, um alle Welt irrezuführen, den Besitz ihres   Schwagers behielt. Jeden Abend kam nun, während Murx seine Vorlagen abschrieb,   das Gespräch auf den Schatz des alten Gradelle. 

»Hat man jemals von dem Einfall des Alten   gehört!« meinte die Fischhändlerin lachend. »Er wollte also sein Geld einpökeln,   daß er es in ein Pökelfaß gelegt hat! – Fünfundachtzigstausend Francs, das ist   eine hübsche Summe, um so mehr, als die Quenus zweifellos gelogen haben; es war   vielleicht das Doppelte, das Dreifache … Na, ich würde ja meinen Anteil   verlangen, und zwar rasch!« 

»Ich brauche nichts«, sagte Florent immer   wieder. »Ich wüßte nicht einmal, wo ich mit diesem Geld hinsollte.« 

Da brauste sie auf: 

»Sehen Sie, Sie sind ja kein Mann. Das kann   einem ja leid tun. Begreifen Sie denn nicht, daß sich die Quenus über Sie lustig   machen. Die Dicke überläßt Ihnen die alte Wäsche und die alten Anzüge ihres   Mannes. Ich sage das nicht, um Sie zu verletzen, aber schließlich sieht das ja   alle Welt … Sie haben ja eine Hose, die steif vor Fett ist und die das ganze   Viertel drei Jahre lang auf dem Hintern Ihres Bruders gesehen hat … Ich an   Ihrer Stelle würde ihnen ihre Lumpen ins Gesicht schmeißen und abrechnen.   Zweiundvierzigtausendfünfhundert Francs, nicht wahr? Ohne meine   zweiundvierzigtausendfünfhundert Francs würde ich nicht weggehen.« 

Vergeblich setzte ihr Florent auseinander, seine   Schwägerin habe ihm seinen Anteil angeboten, sie halte ihn zu seiner Verfügung,   und er sei es, der nichts davon wolle. Er erging sich in den kleinsten   Einzelheiten, um sie von der Ehrbarkeit der Quenus zu überzeugen. 

»Geh nur, Jean, und paß auf, ob sie kommen!«   sang sie mit leicht spöttischer Stimme. »Ich kenne ihre Ehrbarkeit. Jeden   Morgen legte die Dicke sie zusammengefaltet in ihren Spiegelschrank, um sie   nicht zu beschmutzen … Wirklich, mein armer Freund, Sie machen mir Kummer. Es   ist ja zumindest ein Vergnügen, Sie zum Narren zu halten. Sie sehen nicht klarer   als ein Kind von fünf Jahren … Eines Tages wird sie Ihnen Ihr Geld in die   Tasche stecken und es Ihnen wieder wegnehmen. Der Streich ist nicht boshafter zu   spielen. Wollen Sie, daß ich spaßhalber hingehe und das Ihnen Zustehende   verlange? Das wäre schrullig, dafür stehe ich ein. Und ich würde den Schatz   herausbekommen oder alles kurz und klein schlagen, auf Ehrenwort!« 

»Nein, nein, da würden Sie an falscher Stelle   sein«, beeilte sich Florent erschrocken zu sagen. »Ich werde sehen, vielleicht   brauche ich das Geld bald.« 

Sie zweifelte, zuckte die Schultern und murmelte   dabei, er sei viel zu weich. Ihre ständige Beschäftigung war es, ihn so gegen   die QuenuGradelles aufzuhetzen, wobei sie alle Waffen, Zorn, Spott und   Zärtlichkeit, anwandte. Dann hegte sie einen anderen Plan. Wenn sie Florent   heiratete, würde sie es sein, die hinginge und die schöne Lisa ohrfeigte, falls   sie die Erbschaft nicht herausgäbe. Hellwach, träumte sie nachts in ihrem Bett   davon: sie trat bei der Fleischersfrau ein, setzte sich mitten in den Laden zur   Verkaufszeit hin und machte eine fürchterliche Szene. Sie liebäugelte dermaßen   mit diesem Plan, und er verlockte sie   schließlich in einem solchen Grade, daß sie sich einzig und allein deswegen   verheiratet hätte, und hinzugehen und die zweiundvierzigtausendfünfhundert   Francs des alten Gradelle zu fordern. 

Mutter Méhudin war über den Korb, den sie Herrn   Lebigre gegeben hatte, außer sich und schrie überall aus, daß ihre Tochter   verrückt sei und der »lange Dürre« ihr irgendeine dreckige Pille zu essen   gegeben haben müsse. Als sie die Geschichte mit Cayenne erfuhr, wurde sie   furchtbar, schimpfte ihn Galeerensträfling, Mörder, und erklärte, es sei nicht   verwunderlich, daß er vor schurkischer Gesinnung so platt bleibe. Sie war es,   die in dem Viertel die greulichsten Verdrehungen seiner Geschichte erzählte.   Aber in der Wohnung begnügte sie sich zu brummen, tat, als schließe sie die   Schublade mit dem Silberzeug ab, sobald Florent kam. Eines Tages schrie sie nach   einem Streit mit ihrer ältesten Tochter: 

»Das kann nicht so weitergehen, daß dieser   Lumpenkerl dich mir entfremdet. Treibe mich nicht zum Äußersten, denn ich   würde auf die Präfektur gehen und ihn anzeigen, so wahr, wie es Tag wird!« 

»Sie würden gehen und ihn anzeigen«, wiederholte   die Tochter, am ganzen Körper zitternd und die Fäuste geballt. »Richten Sie   nicht dieses Unglück an … Ach, wenn Sie nicht meine Mutter wären …« 

Claire, die Zeugin des Streits war, fing an zu   lachen mit einem nervösen Lachen, das ihr die Kehle zerriß. Seit einiger Zeit   war sie noch düsterer geworden, noch wunderlicher, die Augen gerötet, das   Gesicht ganz bleich. 

»Was wäre dann?« fragte sie. »Du würdest sie   schlagen … Würdest du mich denn auch schlagen, mich, die ich deine Schwester   bin? Du weißt, dahin wird es schließlich kommen. Ich werde das Haus befreien und   auf die Präfektur gehen, um Mama diesen Weg   zu ersparen.« Und da ihre Schwester fast erstickte und Drohungen stammelte,   fügte sie hinzu: »Du wirst es nicht nötig haben, mich zu schlagen … Ins Wasser   werde ich mich stürzen, wenn ich auf dem Rückweg über die Brücke komme.« Große   Tränen rollten ihr aus den Augen. Sie floh auf ihr Zimmer und schloß heftig die   Tür. 

Mutter Méhudin sprach nicht wieder davon,   Florent anzuzeigen. Allein Murx berichtete seiner Mutter, daß er ihr in allen   Winkeln des Viertels begegne, wie sie mit Herrn Lebigre spreche. 

Die Rivalität zwischen der schönen Normande und   der schönen Lisa nahm jetzt einen stummeren und beunruhigenderen Charakter an.   Nachmittags, wenn die graue, rotgestreifte Markise des Fleischerladens   heruntergelassen war, schrie die Fischhändlerin, die Dicke habe Angst und   verstecke sich. Außerdem war da der Schaufenstervorhang, der sie außer sich   brachte, wenn er vorgezogen war; er stellte ein Jagdfrühstück in einer   Waldlichtung dar mit Herren im Frack und Damen mit tief ausgeschnittenen   Kleidern, die auf dem gelben Gras eine rote Pastete aßen, die ebenso groß war   wie sie selbst. Gewiß hatte die Fleischersfrau keine Angst. Wenn die Sonne fort   war, zog sie den Vorhang wieder hoch, und strickend betrachtete sie gelassen   von ihrem Ladentisch aus den mit Platanen bestandenen Platz vor den Markthallen   mit seinem Gewimmel von Taugenichtsen, die unter den Gittern der Bäume die Erde   aufwühlten. Die Bänke entlang rauchten die Träger ihre Pfeifen. An den beiden   Enden des Bürgersteigs waren die beiden Anschlagsäulen, von den grünen, gelben,   roten und blauen Vierecken der Theaterplakate gleichsam in Harlekinanzüge   gekleidet. Sie paßte ausgezeichnet auf die schöne Normande auf, obwohl sie   sich den Anschein gab, ihre Aufmerksamkeit   den vorüberfahrenden Wagen zuzuwenden. Manchmal beugte sie sich vor und tat so,   als folge sie dem von der Bastille zum Place Wagram fahrenden Omnibus bis zur   Haltestelle an der Pointe SaintEustache; das geschah, damit sie die   Fischhändlerin besser sah, die sich ihrerseits für den Vorhang rächte, indem sie   unter dem Vorwand, sich vor der untergehenden Sonne zu schützen, große Bogen   grauen Papiers über ihren Kopf und ihre Ware breitete. Aber die schöne Lisa war   jetzt im Vorteil. Sie zeigte sich sehr ruhig beim Herannahen des entscheidenden   Schlages, während sich die andere trotz ihrer Bemühungen, jenes erhabene   vornehme Aussehen zu wahren, immer wieder zu irgendeiner zu groben Frechheit   hinreißen ließ, die sie danach bedauerte. Der Ehrgeiz der schönen Normande war   es, »vornehm« zu erscheinen. Nichts traf sie mehr, als das gute Benehmen ihrer   Rivalin preisen zu hören. 

Mutter Méhudin hatte diesen schwachen Punkt   bemerkt. Deshalb griff sie die Tochter nur noch da an. 

»Ich habe Madame Quenu vor ihrer Tür gesehen«,   sagte sie mitunter abends. »Es ist erstaunlich, wie diese Frau sich hält. Und   sauber bei alledem und mit dem Gehabe einer wirklichen Dame! – Das macht der   Ladentisch. Der Ladentisch, der gibt einer Frau Haltung, der macht sie   vornehm.« Darin lag eine versteckte Anspielung auf Herrn Lebigres Anträge. 

Die schöne Normande antwortete nicht und blieb   für einen Augenblick bekümmert. Sie sah sich an der anderen Ecke der Rue   Pirouette hinter dem Ladentisch des Weinhändlers das Gegenstück zur schönen Lisa   bilden. Das war die erste Erschütterung ihrer Zuneigung zu Florent. 

Es wurde wirklich entsetzlich schwer, Florent in   Schutz zu nehmen. Das ganze Viertel fiel über ihn her. Es schien, als habe   jedermann ein unmittelbares Interesse, ihn zu vernichten. In den Markthallen   schworen jetzt die einen, er habe sich der Polizei verkauft, die anderen   versicherten, man habe ihn im Butterkeller gesehen, wie er versuchte, die   Metallgewebe der Vorratsräume zu durchbohren, um brennende Zündhölzer   hineinzuwerfen. Es war ein Anschwellen von Verleumdungen, ein Sturzbach von   Beschimpfungen, dessen Quelle größer geworden war, ohne daß man eigentlich   erfuhr, wo sie entsprang. Die Seefischhalle war die letzte, die sich dem   Aufstand anschloß. Die Fischweiber hatten Florent wegen seiner Sanftmut gern.   Sie verteidigten ihn einige Zeit. Von den Händlerinnen, die aus der Butter und   der Obsthalle kamen, bearbeitet, gaben sie dann nach. Da begann wieder der Kampf   der riesigen Bäuche und ungeheuren Busen gegen diesen Dürren. Er war von neuem   verloren in den Röcken, den zum Bersten prallen Miedern, die wütend rings um   seine spitzen Schultern wogten. Er sah nichts und ging stracks seiner fixen   Idee nach. 

Inmitten dieser Entfesselung tauchte jetzt zu   jeder Stunde und an allen Ecken Fräulein Sagets schwarzer Hut auf. Ihr kleines   bleiches Gesicht schien sich zu vervielfachen. Fürchterliche Rache hatte sie   der Gesellschaft geschworen, die sich in Herrn Lebigres verglastem Gelaß   versammelte. Sie beschuldigte diese Herren, die Geschichte von den Speiseresten   verbreitet zu haben. In der Tat hatte Gavard eines Abends erzählt, daß sich   »diese alte Ziege«, die um sie herumspioniere, von dem Dreck ernähre, den die   Bonapartistenbande nicht mehr wolle. Clémence wurde übel. Robine stürzte schnell   ein Schlückchen Bier hinunter, wie um sich die Kehle zu spülen. Indessen wiederholte der Geflügelhändler seinen   Ausspruch: »Die Tuilerien haben darauf gerülpst!« Er sprach das mit einer   gräßlichen Grimasse. Diese vom Teller des Kaisers zusammengelesenen   Fleischscheiben waren für ihn unsagbarer Unrat, politischer Auswurf, ein von   allen Schweinereien des Regimes verdorbener Rest. Von nun an faßte man bei Herrn   Lebigre Fräulein Saget nur noch mit der Pinzette an; sie wurde zu einem   lebendigen Misthaufen, zu einem unreinen Tier, das sich von Verfaultem, das   selbst die Hunde nicht gewollt hätten, ernährte. Clémence und Gavard sprachen   diese Geschichte in den Markthallen herum, so daß die alte Jungfer in ihren   guten Beziehungen zu den Händlerinnen viel darunter zu leiden hatte. Wenn sie   herumtrödelte und klatschte, ohne etwas zu kaufen, schickte man sie zu den   Speiseresten zurück. Das brachte ihre Nachrichtenquelle zum Versiegen. An   manchen Tagen wußte sie überhaupt nicht mehr, was vorging. Sie weinte vor Wut   darüber. Bei dieser Gelegenheit sagte sie roh zur Sarriette und zu Frau Lecœur: 

»Sie brauchen mich nicht mehr anzutreiben; gehen   Sie mir, meine Kleinen … Ich werd ihn dran glauben lassen, Ihren Gavard.« 

Die beiden waren ein wenig erschrocken, erhoben   jedoch keinen Einspruch. Am folgenden Tag war übrigens Fräulein Saget wieder   ruhiger und von neuem gerührt über diesen armen Herrn Gavard, der so schlecht   beraten war und bestimmt in sein Verderben rannte. 

Gavard stellte sich in der Tat sehr bloß. Seit   die Verschwörung heranreifte, schleppte er überall den Revolver, der seine   Concierge, Frau Léonce, so in Schrecken versetzte, in seiner Tasche herum. Es   war dies ein verteufelt großer Revolver, den er beim besten Büchsenmacher   von Paris mit sehr geheimnisvollem Gehabe   gekauft hatte. Tags darauf zeigte er ihn allen Frauen der Geflügelhalle wie ein   Gymnasiast, der einen verbotenen Roman in seinem Pult versteckt. Er ließ den   Lauf über den Rand seiner Tasche hinausragen, zeigte ihn mit einem   Augenzwinkern, brach mitten im Satz ab, machte halbe Eingeständnisse und führte   die ganze Komödie eines Menschen auf, der mit Hochgenuß so tut, als habe er   Angst. Diese Pistole verlieh ihm eine ungeheure Wichtigkeit und reihte ihn   endgültig unter die gefährlichen Menschen ein. Manchmal ließ er sich auch hinten   in seiner Bude herbei, sie ganz und gar aus der Tasche zu ziehen, um sie zwei   oder drei Frauen zu zeigen. Er verlangte, daß sich die Frauen vor ihn stellten,   um ihn mit ihren Röcken zu verbergen, wie er sagte. Dann spannte er den Hahn,   hantierte an dem Revolver herum und richtete ihn auf eine in der Auslage   hängende Gans oder Pute. Das Entsetzen der Frauen entzückte ihn. Schließlich   beruhigte er sie, indem er erklärte, er sei nicht geladen. Aber er hatte in   einer Schachtel, die er mit unendlichen Vorsichtsmaßnahmen öffnete, auch   Patronen bei sich. Nachdem man die Patronen in der Hand gewogen hatte, entschloß   er sich endlich, sie wieder in sein Arsenal zurückzulegen. Und stundenlang   konnte er mit gekreuzten Armen jubelnd und hochtrabend mit prahlerischer Miene   daherreden: »Mit dem Zeug da ist ein Mann erst ein Mann. Jetzt kann mir die   Polente den Buckel runterrutschen … Sonntag bin ich mit einem Freund in die   Ebene von SaintDenis gegangen, um ihn auszuprobieren. Sie verstehen, man   erzählt es nicht aller Welt, daß man solches Spielzeug da hat … Ah, meine   armen Kleinen, wir zielten auf einen Baum, und jedesmal – paff! – war der Baum   getroffen … Sie werden es ja erleben, Sie werden es ja erleben in einiger Zeit; Sie werden von Anatole   reden hören.« 

Anatole hatte er nämlich seinen Revolver   genannt. Er benahm sich so, daß nach acht Tagen die ganze Halle die Pistole und   die Patronen kannte. Seine Kumpelei mit Florent schien verdächtig. Er war zu   reich, zu fett, als daß man ihn in den gleichen Haß mit einbezogen hätte. Aber   er verlor die Achtung vernünftiger Leute, und es glückte ihm, den Ängstlichen   Schreck einzujagen. Von da an war er entzückt. 

»Es ist unvorsichtig, Waffen bei sich zu haben«,   meinte Fräulein Saget. »Das wird ihm einen bösen Streich spielen.« 

Bei Herrn Lebigre triumphierte Gavard. 

Seit Florent nicht mehr bei den Quenus aß, lebte   er dort in dem verglasten Gelaß. Er speiste dort zu Mittag und zu Abend und kam   zu jeder Tageszeit, um sich dorthin zurückzuziehen. Er hatte es sozusagen zu   seinem eigenen Zimmer gemacht, zu einem Büro, in dem er alte Gehröcke, Bücher   und Papiere herumliegen ließ. Herr Lebigre duldete diese Inbesitznahme; er hatte   sogar einen der beiden Tische herausgenommen, um den engen Raum mit einer   kleinen gepolsterten Bank auszustatten, auf der Florent gegebenenfalls hätte   schlafen können. Als dieser einige Bedenken empfand, bat ihn der Wirt, sich   keinen Zwang anzutun, und stellte ihm das ganze Haus zur Verfügung. Logre   bezeugte ihm gleichfalls große Freundschaft. Er hatte sich zu seinem »Leutnant«   gemacht. Zu jeder Stunde sprach er mit ihm über die »Angelegenheit«, um ihm   Rechenschaft über seine Schritte abzulegen und ihm die Namen neuer Anhänger zu   geben. Er hatte bei dem Unterfangen die Rolle des Organisators übernommen, ihm   kam es zu, Unterredungen zwischen den Leuten   zu vermitteln, Sektionen zu gründen, jede Masche des riesigen Netzes   vorzubereiten, in das Paris auf ein gegebenes Zeichen hin fallen würde. Florent   blieb der Anführer, die Seele der Verschwörung. Übrigens schien der Bucklige   Blut und Wasser zu schwitzen, ohne zu nennenswerten Ergebnissen zu gelangen;   obgleich er geschworen hatte, in jedem Viertel zwei oder drei Gruppen von   verläßlichen Leuten zu kennen, ähnlich der Gruppe, die bei Herrn Lebigre   zusammenkam, hatte er bis jetzt keine genaue Auskunft beschafft, warf Namen hin,   erzählte von endlosen Laufereien inmitten der Begeisterung des Volkes. Wovon er   am klarsten berichtete, das waren Händedrücke: ein Soundso, den er duze, habe   ihm die Hand gedrückt und dabei zu ihm gesagt, »er sei dabei«; bei GrosCaillou   habe ihm ein verteufelt langer Kerl, der einen prachtvollen Anführer einer   Sektion abgeben würde, beinahe den Arm ausgerissen; in der Rue Popincourt habe   ihn ein ganzer Arbeitertrupp umarmt. Hörte man ihn reden, so seien von einem Tag   zum andern hunderttausend Mann zusammenzubringen. Wenn er, ganz erschöpft   aussehend, ankam, sich auf die Bank im kleinen Gelaß fallen ließ und seine   Geschichten abwandelte, machte sich Florent Aufzeichnungen und verließ sich auf   ihn, was die Einlösung seiner Versprechungen anging. So nahm in seiner Tasche   die Verschwörung Leben an; die Notizen wurden Wirklichkeit, unbestreitbare   Gegebenheiten, auf denen der Plan ganz und gar beruhte. Es war nur noch eine   gute Gelegenheit abzuwarten. Logre erklärte mit seinen leidenschaftlichen   Gebärden, wie geschmiert werde alles gehen. 

Zu dieser Zeit war Florent vollkommen glücklich.   Er wandelte nicht mehr auf der Erde, gleichsam emporgehoben durch diese   ausgeprägte Vorstellung, sich zum Rächer der   Leiden zu machen, die er hatte erdulden sehen. Er hatte die Leichtgläubigkeit   eines Kindes und die Zuversicht eines Helden. Logre hätte ihm, ohne ihn zu   überraschen, erzählen können, der Genius der Julisäule59 werde herabsteigen, um   sich an ihre Spitze zu stellen. Abends bei Herrn Lebigre sprudelte es nur so aus   ihm heraus. Er sprach von der bevorstehenden Schlacht wie von einem Fest, zu dem   alle tapferen Leute eingeladen seien. Wenn aber Gavard dann verzückt mit seinem   Revolver spielte, wurde Charvet schneidender, grinste und zuckte die Achseln.   Daß sich sein Rivale als Anführer der Verschwörung gebärdete, brachte ihn außer   sich und verleidete ihm die Politik. Eines Abends, als er früher gekommen war   und sich mit Logre und Herrn Lebigre allein befand, machte er seinem Herzen   Luft. 

»Ein Bursche«, sagte er, »der keine Vorstellung   von Politik hat, der besser getan hätte, als Schreiblehrer in ein   Mädchenpensionat zu gehen … Es wäre ein Unglück, wenn er Erfolg hätte, denn er   würde uns seine verfluchten Arbeiter auf den Hals laden mit seinen sozialen   Hirngespinsten. Sehen Sie, das ist es, was die Sache zum Scheitern bringt.   Weinerliche Gesellen und Humanitätsapostel, solche Leute, die sich bei der   geringsten Schramme um den Hals fallen, können wir nicht gebrauchen … Aber er   wird keinen Erfolg haben. Er wird sich hinter Schloß und Riegel bringen. Das ist   alles.« 

Logre und der Weinhändler zuckten nicht mit der   Wimper und ließen Charvet weiterreden. 

»Und er säße längst schon hinter Schloß und   Riegel«, fuhr er fort, »wenn er so gefährlich wäre, wie er uns glauben machen   will. Wissen Sie, mit seinem Rückkehrergehabe von Cayenne … Das tut einem   leid. Ich sage Ihnen, die Polizei hat vom ersten Tage an gewußt, daß er   in Paris ist. Wenn sie ihn in Ruhe gelassen   hat, so deswegen, weil sie sich nicht um ihn schert.« 

Logre zuckte leicht zusammen. 

»Hinter mir sind sie schon sein fünfzehn Jahren   her«, hub der Hébertist mit einem Anflug von Hochmut an. »Ich schreie das doch   aber nicht über allen Dächern aus … Nur bei seinem Wirrwarr werde ich nicht   mitmachen. Ich will mich nicht wie ein Dummkopf erwischen lassen … Vielleicht   sind ihm schon ein halbes Dutzend Spitzel auf den Fersen, die ihn eines Tages am   Kragen packen, wenn ihn die Präfektur braucht …« 

»Oh nein, was für ein Gedanke!« meinte Herr   Lebigre, der nie den Mund auftat. Er war ein wenig blaß und sah Logre an, dessen   Buckel sich leise an der Glaswand rieb. 

»Das sind Vermutungen«, murmelte der Bucklige. 

»Vermutungen, wenn Sie wollen«, antwortete der   Privatlehrer. »Ich weiß, wie das vor sich geht … Jedenfalls soll mich die   Polente dieses Mal noch nicht zu fassen kriegen. Machen Sie alle, was Sie   wollen; aber wenn Sie auf mich hören würden, Sie besonders, Herr Lebigre, so   setzten Sie Ihr Lokal nicht der Gefahr aus, daß es Ihnen zugemacht wird.« 

Logre konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. 

Charvet sprach mehrmals in diesem Sinne zu   ihnen; er mußte wohl den Plan hegen, die beiden Männer Florent abtrünnig zu   machen, indem er ihnen Angst einjagte. Stets begegnete er bei ihnen einer Ruhe   und einem Vertrauen, die ihn sehr überraschten. Er kam indessen immer noch   abends ziemlich regelmäßig mit Clémence. Die große Brünette war nicht mehr   Listenführerin beim Fischmarkt. Herr Manoury hatte sie entlassen. 

»Diese Kommissionäre sind alles Lumpen«, brummte   Logre. 

An die Glaswand zurückgelehnt, drehte die große   Brünette eine Zigarette zwischen ihren langen, schmalen Fingern und antwortete   mit ihrer klaren Stimme: 

»Ach, das ist Kriegsrecht … Wir hatten eben   ganz und gar nicht dieselben politischen Ansichten, nicht wahr? Dieser Manoury,   der Geld, dick wie er selber, verdient, würde dem Kaiser die Stiefel lecken.   Wenn ich ein Büro hätte, würde ich ihn nicht vierundzwanzig Stunden als   Angestellten behalten.« 

Die Wahrheit war, daß sie sich sehr derbe   Scherze leistete, und eines Tages hatte sie sich den Spaß gemacht, auf die   Verkaufstafeln gegenüber von Klieschen, Rochen und Makrelen, für die der   Zuschlag erteilt war, die Namen der bekanntesten Damen und Herren des Hofes zu   setzen. Diese den hohen Würdenträgern verliehenen Beinamen von Fischen und diese   Versteigerungen von Komtessen und Baroninnen, die für dreißig Sous das Stück   verkauft wurden, hatten Herrn Manoury zutiefst entsetzt. Gavard lachte jetzt   noch darüber. 

»Macht nichts«, sagte er und klopfte Clémence   auf die Arme, »Sie sind ein Kerl!« 

Clémence hatte eine neue Art, den Grog   zuzubereiten, herausgefunden. Zuerst füllte sie das Glas mit heißem Wasser.   Nachdem sie es gezuckert hatte, goß sie auf die Zitronenscheibe, die darin   schwamm, Tropfen für Tropfen den Rum, und zwar so, daß er sich nicht mit dem   Wasser vermischte, zündete ihn an und sah mit sehr ernstem, von der hohen   Alkoholflamme grünbeleuchtetem Gesicht zu, wie er langsam verbrannte. Aber das   war ein teures Getränk, das sie sich nicht weiter leisten konnte, als sie ihre   Stellung verloren hatte. Charvet gab ihr mit einem verkniffenen Lachen zu   verstehen, daß sie jetzt nicht mehr reich sei. Sie lebte von einer   Französischstunde, die sie oben in der Rue   de Miromesnil sehr frühzeitig einer jungen Dame erteilte, die ihre Bildung   vervollkommnete und das sogar vor ihrem Zimmermädchen verheimlichte. So   bestellte Clémence also nur einen Schoppen am Abend. Sie trank ihn übrigens in   vollem Gleichmut. 

Die Abende in dem verglasten Gelaß waren nicht   mehr so geräuschvoll. Charvet schwieg jäh, bleich vor kalter Wut, wenn man ihn   links liegenließ, um seinem Gegner zuzuhören. Der Gedanke, daß er hier   geherrscht hatte, daß er vor der Ankunft des anderen wie ein Despot die Gruppe   beherrscht hatte, setzte ihm wie einem entthronten König ein Krebsgeschwür ans   Herz. Wenn er immer noch kam, so aus Heimweh nach diesem engen Winkel, wo er der   so süßen Stunden der Tyrannei über Gavard und Robine gedachte. Damals gehörte   ihm sogar der Buckel Logres ebenso wie die groben Arme Alexandres und das   finstere Gesicht Lacailles. Mit einem Wort beugte er sie nieder, stopfte ihnen   seine Meinung in die Kehle, zerschlug er sein Zepter auf ihren Schultern. Aber   heute litt er zu sehr, sagte schließlich kein Wort mehr, machte einen krummen   Rücken und pfiff eine verachtungsvolle Weise und ließ sich nicht herab, gegen   die Dummheiten anzukämpfen, die da in seiner Gegenwart vorgebracht wurden.   Besonders brachte es ihn zur Verzweiflung, daß er allmählich ausgestochen worden   war, ohne es bemerkt zu haben. Er konnte sich Florents Überlegenheit gar nicht   erklären. Wenn er ihn stundenlang mit seiner sanften, ein wenig traurigen Stimme   hatte sprechen hören, sagte er oft: »Aber dieser Bursche ist ja ein Pfarrer.   Bloß das Käppchen fehlt ihm noch.« 

Die anderen schienen dessen Worte zu trinken.   Charvet, der an allen Haken Florents Kleidungsstücke vorfand, tat, als wisse er nicht mehr, wo er seinen Hut   aufhängen solle, aus Furcht, ihn schmutzig zu machen. Herumliegende Papiere   schob er weg und sagte, man fühle sich nicht mehr zu Hause, seit »dieser Herr«   alles in dem Gelaß erledige. Er beschwerte sich sogar bei dem Weinhändler und   fragte ihn, ob das Gelaß einem einzigen Gast oder der Gesellschaft gehöre.   Dieser Einbruch in sein Reich gab ihm den Rest. Die Menschen waren Vieh. Er   faßte eine große Verachtung gegen die Menschheit, als er sah, wie Logre und Herr   Lebigre keinen Blick von Florent wandten. Gavard brachte ihn außer sich mit   seinem Revolver. Robine, der schweigend hinter seinem Schoppen saß, schien ihm   entschieden der tüchtigste Mann der Bande zu sein; der mußte die Menschen wohl   nach ihrem Wert beurteilen und ließ sich nicht mit Worten abspeisen. Was   Lacaille und Alexandre anging, so bestätigten sie ihn in seiner Auffassung, daß   das Volk zu dumm sei und eine revolutionäre Diktatur von zehn Jahren brauche, um   zu lernen, wie es sich verhalten müsse. 

Logre versicherte inzwischen, daß die Sektionen   bald vollständig organisiert seien. Florent begann, die Rollen zu verteilen.   Eines Abends erhob sich Charvet nach einer letzten Diskussion, in der er   unterlegen war, nahm seinen Hut und sagte: 

»Schönen guten Abend, und lassen Sie sich den   Schädel einschlagen, wenn es Ihnen Spaß macht … Ich mache nicht mit,   verstanden! Ich habe niemals für irgend jemandes Ehrgeiz gearbeitet.« 

Clémence legte ihren Schal um und fügte kühl   hinzu: 

»Der Plan ist albern.« 

Da Robine mit sehr freundlichem Blick zusah, wie   sie hinausgingen, fragte ihn Charvet, ob er nicht mit ihnen gehen wolle. Robine,   der noch drei Fingerbreit Bier in seinem   Glas hatte, begnügte sich damit, ihnen die Hand zu reichen. 

Das Paar kehrte nicht mehr wieder. Lacaille   berichtete eines Tages der Gesellschaft, daß Charvet und Clémence jetzt in einem   Bierlokal in der Rue Serpente verkehrten; er habe sie durch ein Fenster gesehen,   heftig gestikulierend inmitten einer aufmerksamen Gruppe von sehr jungen   Leuten. 

Niemals vermochte Florent Claude zu werben. Eine   Weile träumte er davon, ihm seine politischen Ideen zu vermitteln, einen Schüler   aus ihm zu machen, der ihn bei seiner revolutionären Aufgabe unterstützt hätte.   Um ihn einzuführen, nahm er ihn eines Abends zu Herrn Lebigre mit. Aber Claude   verbrachte den ganzen Abend damit, eine Skizze von Robine anzufertigen mit dem   Hut und dem kastanienbraunen Mantel, den Bart auf den Knauf des Spazierstocks   gestützt. Als er mit Florent fortging, sagte er dann: »Nein, sehen Sie, das   interessiert mich nicht, das Ganze, wovon Sie da drin erzählen. Das kann sehr   tüchtig sein, aber mir ist das nicht zugänglich … Wahrlich, einen herrlichen   Kopf habt ihr da, diesen verdammten Robine. Der muß tief wie ein Brunnen sein,   dieser Mann. Ich werde wiederkommen, allerdings nicht wegen der Politik. Ich   werde auch von Logre und Gavard Skizzen machen, um alle drei auf ein prächtiges   Bild zu bringen, an das ich gedacht habe, als Sie die Frage – wie nannten Sie   das? Die Frage der zwei Kammern, nicht wahr? – diskutiert haben … Was? Stellen   Sie sich einmal vor: Gavard, Logre und Robine hinter ihren Schoppen verschanzt   über Politik sprechend! Das wäre der Erfolg des Salons60, mein Lieber, ein   Erfolg, der alles hinhaut, ein wirklich modernes Gemälde!« 

Florent empfand Kummer über seinen politischen   Skeptizismus. Er nahm ihn zu sich hinauf und hielt ihn bis zwei Uhr morgens auf   dem engen Altan gegenüber den großen bläulich wirkenden Markthallen fest. Er   nahm ihn ins Gebet, sagte ihm, er sei kein Mann, wenn er sich so unbekümmert um   das Wohl seines Vaterlandes zeige. 

Der Maler schüttelte den Kopf und erwiderte: 

»Sie haben vielleicht recht. Ich bin ein Egoist.   Ich kann nicht einmal sagen, daß ich die Malerei zum Ruhm meines Landes   ausführe, denn zuerst einmal setzen meine Entwürfe alle Welt in Schrecken, und   dann denke ich, wenn ich male, einzig und allein an mein persönliches Vergnügen.   Wenn ich male, ist es, als ob ich mich selbst kitzele: meinen ganzen Körper   bringt das zum Lachen … Was wollen Sie, man ist nun einmal so gebaut, man kann   sich deswegen doch nicht ins Wasser stürzen … Außerdem braucht Frankreich   mich nicht, wie meine Tante Lisa sagt … Und gestatten Sie mir, offen zu sein?   Also, wenn ich Sie liebe, Sie, so deswegen, weil Sie die Politik genauso   betreiben wie ich die Malerei. Sie kitzeln sich, mein Lieber!« Und als der   andere Einspruch erhob: »Lassen Sie! Sie sind ein Künstler auf Ihrem Gebiet. Sie   träumen Politik; ich wette, daß Sie ganze Abende hier verbringen, die Sterne   betrachten und in ihnen die Stimmzettel der Unendlichkeit sehen … Kurz und   gut, Sie kitzeln sich mit Ihren Ideen von Gerechtigkeit und Wahrheit. Das ist so   wahr, daß Ihre Ideen ebenso wie meine Versuche den Bourgeois eine greuliche   Angst einjagen … Außerdem, unter uns gesagt, glauben Sie, daß es mir Spaß   machen würde, Ihr Freund zu sein, wenn Sie Robine wären? – Ach! Sie großer   Dichter, der Sie sind!« 

Darauf scherzte er, indem er sagte, die Politik   störe ihn gar nicht; er habe sich schließlich in den Bierlokalen und Ateliers an   sie gewöhnt. Bei dieser Gelegenheit erwähnte er ein Café in der Rue Vauvilliers,   das Café im Erdgeschoß des Hauses, in dem die Sarriette wohnte. Dieser   verräucherte Saal mit dem zerschlissenen Samt auf den Bänken und den von   Kaffeerändern gelb gewordenen Marmortischen war der ständige Treffpunkt der   hoffnungsvollen Jugend der Markthallen. Dort herrschte Herr Jules über eine   Schar von Lastträgern, Ladendienern und Jünglingen in weißen Kitteln und   Samtmützen. Da die Favoris aufkamen, trug er zwei Haarsträhnen als   Schmachtlocken an die Backen geklebt. Jeden Sonnabend ließ er sich bei einem   Friseur in der Rue des DeuxEcus, bei dem er ein Monatsabonnement hatte, den   Nacken rund ausrasieren, um den Hals weiß zu haben. Deshalb gab er auch bei   diesen Herren den Ton an, wenn er mit einstudierter Anmut Billard spielte, indem   er seine Hüften entfaltete, die Arme und Beine krümmte und sich in einer   schöngebogenen Pose, die sein Kreuz voll zur Geltung brachte, halb über das Tuch   legte. Wenn die Partie beendet war, wurde geplaudert. Diese Schar war sehr   reaktionär und sehr mondän eingestellt. Jules las Skandalblättchen. Er kannte   das Personal der kleinen Theater, stand mit den Berühmtheiten des Tages auf du   und du und wußte Bescheid über Durchfallen oder Erfolg des am Vorabend   gespielten Stückes. Aber er hatte eine Schwäche für die Politik. Sein Ideal war   Morny, wie er ihn ganz kurz nannte. Er las die Sitzungsberichte des Corps   législatif und lachte entzückt über die unbedeutendsten Worte Mornys. Morny,   der mache sich über diese Lumpen, diese Republikaner, lustig! Und davon   ausgehend, sagte er, einzig elende Kerle verabscheuten den Kaiser, weil der Kaiser das Vergnügen aller   anständigen Leute wolle. 

»Ich bin ein paarmal in ihr Café gegangen«,   sagte Claude zu Florent. »Sie sind auch reichlich schrullig, die da mit ihren   Pfeifen, wenn sie von Hofbällen reden, als ob sie eingeladen gewesen wären …   Der Kleine, der mit der Sarriette verkehrt, Sie wissen, hat sich da über Gavard   neulich abend hübsch lustig gemacht. Er sagt Onkel zu ihm … Als die Sarriette   hinunterging, um ihn zu holen, mußte sie sechs Francs bezahlen, weil er beim   Billard die Zeche verloren hatte … Ein nettes Mädchen, diese Sarriette, was?« 

»Sie führen ein schönes Leben«, murmelte Florent   lächelnd. »Mit Cadine, der Sarriette und den anderen, nicht wahr?« 

Der Maler zuckte die Achseln. 

»Ach nein, Sie irren sich«, antwortete er. »Ich   brauche keine Frauen, ich, das würde mich zu sehr stören. Ich weiß nicht einmal,   wozu so was gut ist, eine Frau; ich habe immer Angst gehabt, es zu versuchen …   Guten Abend, schlafen Sie wohl. Wenn Sie einmal Minister sind, werde ich Ihnen   Ideen zur Verschönerung von Paris vermitteln.« 

Florent mußte darauf verzichten, einen   gelehrigen Schüler aus ihm zu machen. Das bekümmerte ihn, denn trotz seiner   schönen Fanatikerblindheit spürte er schließlich doch rings um sich die mit   jeder Stunde größer werdende Feindseligkeit. Selbst bei den Méhudins fand er   eine kühlere Aufnahme. Die Alte lachte hämisch. Murx gehorchte nicht mehr, und   die schöne Normande betrachtete ihn mit jäher Ungeduld, wenn sie ihren Stuhl   näher an den seinen heranrückte, ohne ihn aus seiner Frostigkeit herauslocken   zu können. Einmal sagte sie zu ihm, er mache   den Eindruck, als sei sie ihm zuwider; und er fand nur ein verlegenes Lächeln,   während sie sich unfreundlich an die andere Seite des Tisches setzte. Augustes   Freundschaft hatte er ebenfalls verloren. Der Fleischergeselle kam nicht mehr   in seine Stube, wenn er hinauf schlafen ging. Er war sehr über die Gerüchte   erschreckt, die über diesen Menschen in Umlauf waren, mit dem er sich vorher bis   Mitternacht einzuschließen wagte. Augustine hatte ihn schwören lassen, nie   wieder eine solche Unvorsichtigkeit zu begehen. Lisa jedoch verärgerte sie   vollends, indem sie sie bat, ihre Heirat zu verschieben, solange der Vetter die   Stube oben nicht zurückgegeben habe; sie wolle dem neuen Ladenmädchen nicht die   Kammer im ersten Stock geben. Von nun an wünschte Auguste, daß man »den   Galeerensträfling einstecken« möge. Die ersehnte Fleischerei hatte er gefunden,   nicht in Plaisance, sondern ein wenig weiter, in Montrouge; am Speck war auch   wieder zu verdienen. Augustine erklärte, sie sei bereit, und lachte ihr Lachen   eines dicken kindischen Mädchens. Deshalb empfand sie jede Nacht beim   geringsten Geräusch eine falsche Freude, weil sie glaubte, die Polizei verhafte   Florent. 

Bei den QuenuGradelles wurde über diese Dinge   überhaupt nicht gesprochen. Eine stillschweigende Übereinkunft des   Fleischereipersonals hatte rings um Quenu Schweigen gelegt. Er war ein wenig   betrübt über den Zwist seines Bruders und seiner Frau und tröstete sich, indem   er seine Würste zuband und seine Speckseiten einsalzte. Manchmal trat er auf die   Schwelle des Ladens, um seine eigene rote Speckschwarte zur Schau zu stellen,   die aus dem Weiß der über seinen Bauch gespannten Schürze herauslachte, und   ahnte nicht, daß sich das Geklatsche verdoppelte, das sein Erscheinen hinten in   den Markthallen aufkommen ließ. Man beklagte   ihn, man fand ihn weniger fett, obwohl er unförmig war. Andere warfen ihm im   Gegenteil vor, nicht genug abzumagern vor Scham, einen solchen Bruder wie den   seinen zu haben. Gleich den betrogenen Ehemännern, die als letzte von ihrem   Unglück erfahren, war er von einer schönen Unwissenheit, einer rührenden   Fröhlichkeit, wenn er irgendeine Nachbarin auf dem Bürgersteig anhielt, um sich   nach seinem Leberkäse oder seiner Schweinekopfsülze zu erkundigen. Die   Nachbarin setzte dann ein mitleidiges Gesicht auf, schien ihm ihr Beileid   auszudrücken, als hätten sämtliche Schweine der Fleischerei die Gelbsucht   gehabt. 

»Was haben sie denn alle, daß sie mich mit einer   Leichenbittermiene ansehen?« fragte er Lisa eines Tages. »Findest du auch, daß   ich schlecht aussehe?« 

Sie beruhigte ihn, sagte ihm, er sei frisch wie   eine Rose. Er hatte nämlich eine gräßliche Angst vor Krankheiten, wimmerte und   versetzte alles bei sich zu Hause in Aufregung, wenn er unter der geringsten   Unpäßlichkeit litt. In Wahrheit aber war der ganze Fleischerladen der   QuenuGradelles düster geworden: die Spiegel wurden matt; der Marmor war von   vereistem Weiß, das gekochte Fleisch auf dem Ladentisch schlief in gelb   gewordenem Fett und in Seen von trübem Gelee. Sogar Claude kam eines Tages   herein, um seiner Tante zu sagen, daß ihre Schaufensterauslage »ganz verblödet«   aussehe. Das stimmte. Auf ihrer Unterlage von feinem blauem,   zurechtgeschnittenem Papier nahmen die nappierten Straßburger Zungen die   weißliche Trübseligkeit kranker Zungen an, während die hübschen gelben Gesichter   der Geflügelkeulen, die ganz hinfällig waren, von grünen Pompons überragt   wurden. Übrigens verlangten die Kunden im   Laden keinen Zipfel Blutwurst, für keine zehn Sous Speck, kein halbes Pfund   Schweineschmalz mehr, ohne ihre tief betrübte Stimme wie in dem Zimmer eines   Sterbenden zu senken. Ständig standen zwei oder drei weinerliche Weiberröcke vor   dem geschlossenen Würstchenkessel. Die schöne Lisa trug die Trauer der   Fleischerei mit stummer Würde. Noch untadeliger ließ sie ihre weißen Schürzen   über ihr schwarzes Kleid fallen. Ihre sauberen, an den Handgelenken von den   langen Ärmeln engumschlossenen Hände, ihr Gesicht, das von einer angemessenen   Traurigkeit noch verschönt wurde, sagten klar und deutlich dem ganzen Viertel,   allen Neugierigen, die vom Morgen bis zum Abend vorbeikamen, daß ihre Familie   unverdientes Ungemach erleide, daß sie aber die Ursachen kenne und es   fertigbringen würde, darüber zu triumphieren. Und manchmal beugte sie sich herab   und versprach mit dem Blick den beiden Goldfischen, die gleichfalls besorgt in   dem Aquarium des Schaufensters schwammen, bessere Tage. 

Nur ein Vergnügen gestattete sich die schöne   Lisa. Ohne Angst tätschelte sie Marjolin unter dem atlasglatten Kinn. Er war   eben aus dem Hospital entlassen worden, war ebenso dick, ebenso vergnügt wie   vorher, aber dumm, noch dümmer, völlig blödsinnig. Der Knochensprung mußte wohl   bis zum Gehirn gegangen sein. Er war ein Stück Vieh. Er hatte in einem riesigen   Leib das kindische Wesen eines fünfjährigen Knaben. Er lachte, stieß mit der   Zunge an und konnte die Worte nicht richtig aussprechen, gehorchte aber mit der   Sanftmut eines Lammes. Cadine ergriff wieder ganz von ihm Besitz, anfänglich   verwundert, später sehr glücklich über dieses prachtvolle Tier, mit dem sie   machen konnte, was sie wollte; sie bettete ihn in den Körben mit Federn, nahm   ihn zu Streichen mit, bediente sich seiner   nach Belieben, behandelte ihn wie einen Hund, eine Puppe, einen Liebhaber. Er   gehörte ihr wie eine Leckerei, wie ein schmieriger Winkel in den Markthallen,   ein blondes Fleisch, das sie mit dem Raffinement einer durchtriebenen Frau   benutzte. Aber obwohl die Kleine alles von ihm erreichte und ihn wie einen   unterworfenen Riesen an ihren Fersen mit sich herumschleppte, vermochte sie ihn   nicht daran zu hindern, zu Frau Quenu zurückzukehren. Die hatte mit ihren   nervigen Fäusten auf ihn eingeschlagen, ohne daß er es auch nur zu spüren   schien. Sobald sie sich ihren flachen Korb um den Hals gehängt hatte und ihre   Veilchen durch die Rue du Pont Neuf oder die Rue Turbigo spazierentrug, ging   er vor der Fleischerei herumstreichen. 

»Komm doch rein!« rief ihm Lisa zu. 

Meistens gab sie ihm Pfeffergurken. Er schwärmte   für Pfeffergurken und aß mit seinem unschuldigen Lächeln vor dem Ladentisch. Der   Anblick der schönen Fleischersfrau entzückte ihn und ließ ihn vor Freude in die   Hände klatschen. Dann hüpfte er und stieß kurze Schreie aus wie ein   Straßenjunge, der sich etwas Gutem gegenübersieht. Die ersten Male befürchtete   sie, daß er sich erinnern könnte. 

»Tut dir der Kopf immer noch weh?« fragte sie   ihn. 

Mit einem Wiegen des ganzen Körpers verneinte er   und brach in noch größere Lustigkeit aus. 

Sanft fuhr sie fort: 

»Du bist wohl gefallen?« 

»Ja, gefallen, gefallen, gefallen«, begann er im   Ton höchster Befriedigung zu singen, wobei er sich auf den Schädel klatschte.   Ernsthaft und in Verzückung sah er sie an und wiederholte auf eine getragene   Melodie: »Schön, schön, schön.« 

Lisa war davon tief gerührt. Sie hatte von   Gavard verlangt, den Burschen zu behalten. Wenn er ihr seine demütige   Liebesweise vorgesungen hatte, streichelte sie ihn unterm Kinn und sagte zu ihm,   er sei ein braver Junge. Ihre Hand vergaß sich dort, warm von verschwiegener   Freude. Diese Liebkosung war wieder ein erlaubtes Vergnügen geworden, eine   Freundschaftsbezeigung, die der Riese in aller Kindlichkeit hinnahm. Er blähte   den Hals ein wenig und schloß genießerisch die Augen wie ein Tier, das   gestreichelt wird. Um das ehrbare Vergnügen, das sie sich mit ihm herausnahm,   vor ihren eigenen Augen zu entschuldigen, sagte sich die schöne Fleischersfrau,   daß sie so den Faustschlag wiedergutmache, mit dem sie ihn im Geflügelkeller   niedergestreckt hatte. 

Die Fleischerei blieb indessen grämlich. Florent   wagte sich manchmal noch hinein, um seinem Bruder unter Lisas eisigem Schweigen   die Hand zu drücken. In großen Abständen fand er sich sogar sonntags zum   Abendessen ein. Quenu gab sich viel Mühe, Fröhlichkeit hineinzubringen, ohne   jedoch die Mahlzeit wärmer gestalten zu können. Er aß schlecht und war   schließlich verärgert. Eines Abends sagte er nach einem solchen frostigen   Beisammensein der Familie fast weinend zu seiner Frau: 

»Was habe ich denn nur! Bin ich wirklich nicht   krank, findest du mich nicht verändert? – Es kommt mir vor, als ob ich irgendwo   ein Gewicht mit mir herumschleppe. Und ich bin traurig und weiß nicht warum,   mein Ehrenwort … Weißt du denn auch nichts?« 

»Eine schlechte Stimmung zweifellos«, antwortete   Lisa. 

»Nein, nein, das dauert zu lange, das erstickt   mich … Unser Geschäft geht doch nicht schlecht, ich habe keinen zu großen   Kummer, ich gehe meinen gewohnten Trott … Und auch du, meine Liebe, du fühlst dich nicht wohl, du   scheinst traurig zu sein … Wenn das so weitergeht, werde ich den Arzt kommen   lassen.« 

Die schöne Fleischersfrau sah ihn ernst an. 

»Da brauchen wir keinen Arzt«, sagte sie. »Das   geht vorüber … Siehst du, es weht augenblicklich schlechte Luft. Alle Welt ist   jetzt krank im Viertel …« Dann gleichsam einer mütterlichen Zärtlichkeit   nachgebend: »Mach dir keine Sorgen, mein Dicker … Ich will nicht, daß du krank   wirst. Das war der Gipfel.« 

Sie schickte ihn wie gewöhnlich in die Küche,   denn sie wußte, daß ihn das Geräusch der Hackmesser, das Singen des Fetts und   das Klappern der Kessel aufheiterte. Außerdem vermied sie auf diese Weise, daß   Fräulein Saget, die jetzt ganze Vormittage in dem Fleischerladen verbrachte,   etwas ausplauderte. Die Alte hatte sich die Aufgabe gestellt, Lisa in Schrecken   zu versetzen, sie zu einem äußersten Entschluß zu treiben. Zuerst einmal war sie   auf Lisas Vertrauen aus. 

»Ach, was es für böse Menschen gibt!« sagte sie.   »Menschen, die sich besser um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollten …   Wenn Sie wüßten, meine liebe Madame Quenu … Nein, ich kann gar nicht wagen,   Ihnen das zu wiederholen.« 

Wenn ihr dann die Fleischersfrau versicherte,   sie könne das nicht berühren, sie sei über böse Zungen erhaben, flüsterte sie   ihr über das Fleisch auf dem Ladentisch hinweg ins Ohr: »Also, es heißt, daß   Florent gar nicht Ihr Vetter ist …« Und nach und nach zeigte sie, daß sie   alles wisse. Das war nur eine Machenschaft, um Lisa in die Hand zu bekommen. Als   diese ebenfalls aus Berechnung die Wahrheit eingestand, um eine Person, die sie   über das Gerede im Viertel auf dem laufenden hielt, an der Hand zu haben, schwor die alte Jungfer, sie werde stumm wie   ein Fisch sein und das noch, den Hals auf dem Richtblock, leugnen. So genoß sie   dieses Drama in vollen Zügen. Jeden Tag ließ sie die besorgniserregenden   Neuigkeiten anschwellen. 

»Sie sollten Ihre Vorsichtsmaßnahmen treffen«,   flüsterte sie. »Ich habe auf dem Kaldaunenmarkt noch zwei Frauen gehört, die   sich über das unterhielten, was sie wissen. Ich kann doch den Leuten nicht   sagen, daß sie gelogen haben, Sie verstehen. Ich würde mich ja lächerlich   machen … Das geht um, das geht um. Man hält es nicht mehr auf. Das muß zum   Krachen kommen.« 

Einige Tage später ging sie schließlich zum   Angriff über. Sie kam ganz bestürzt an, wartete mit Gebärden der Ungeduld, bis   niemand im Laden war und sagte mit zischender Stimme: 

»Wissen Sie, was erzählt wird … Diese Männer,   die sich bei Herrn Lebigre versammeln, na schön, die haben alle Gewehre und   warten darauf, wieder anzufangen wie im Jahre achtzehnhundertachtundvierzig. Ist   das nicht ein Unglück, zu sehen, wie sich Herr Gavard, ein würdiger, reicher,   wohlgesetzter Mann, mit Lumpen einläßt! – Ich möchte Sie wegen Ihres Schwagers   warnen.« 

»Das ist Unsinn, das ist nicht ernst zu nehmen«,   meinte Lisa, um sie aufzustacheln. 

»Nicht ernst zu nehmen, ich danke schön! Wenn   man abends durch die Rue Pirouette gebt, hört man sie abscheuliche Schreie   ausstoßen. Sie legen sich keinen Zwang auf, gehen Sie mir. Sie erinnern sich   wohl, daß sie versucht haben, Ihren Mann mit hineinzuziehen … Und die   Patronen, die ich sie von meinem Fenster aus herstellen sehe, ist das Unsinn? –   Schließlich sage ich Ihnen das doch in Ihrem Interesse.« 

»Gewiß, und ich bin Ihnen auch sehr dankbar.   Nur, es wird soviel erfunden.« 

»Oh, nein, das ist leider nicht erfunden … Das   ganze Viertel spricht übrigens davon. Es heißt, wenn die Polizei dahinterkommt,   werden sehr viele Leute gefährdet. So Herr Gavard …« 

Die Fleischersfrau zuckte jedoch die Achseln,   wie um zu sagen, Herr Gavard sei ein alter Narr und das geschehe ihm recht. 

»Ich rede von Herrn Gavard, wie ich von den   andern reden würde, von Ihrem Schwager zum Beispiel«, fuhr die Alte heimtückisch   fort. »Wie es scheint, ist der Anführer Ihr Schwager … Das ist sehr ärgerlich   für Sie. Sie tun mir außerordentlich leid; denn wenn schließlich die Polizei   hierherkommt, könnte sie sehr wohl auch ihren Mann mitnehmen. Zwei Brüder sind   wie zwei Finger einer Hand.« 

Die schöne Lisa erhob laut Einspruch. Aber sie   war ganz bleich. Fräulein Saget hatte soeben den Kernpunkt ihrer Besorgnisse   berührt. Von diesem Tage an brachte sie nur noch Geschichten von unschuldigen   Menschen, die ins Gefängnis geworfen worden waren, weil sie Bösewichter   beherbergt hatten. Wenn sie abends beim Weinhändler ihren Johannisbeerlikör   holen ging, stellte sie sich ein kleines Aktenstück für den nächsten Morgen   zusammen. Rose war allerdings kaum schwatzhaft. Die Alte verließ sich auf ihre   Ohren und ihre Augen. Sie hatte vortrefflich Herrn Lebigres Zuneigung zu Florent   bemerkt, seine Sorge, ihn bei sich zu behalten, seine Gefälligkeiten, die   sowenig durch die Ausgaben, die der Bursche machte, entgolten wurden. Das   überraschte sie um so mehr, als ihr die Stellung der beiden Männer zur schönen   Normande nicht unbekannt war. 

Man könnte meinen, dachte sie, daß er ihn   hochpäppelt … Aber an wen kann er ihn verkaufen wollen? 

Als sie eines Abends in der Weinschenke war, sah   sie, wie sich Logre auf die Bank in dem kleinen Gelaß warf, von seinen   Laufereien durch die Faubourgs61 erzählte und erklärte, er sei tot vor   Erschöpfung. An Logres Schuhen war kein Staubkörnchen. Da lächelte sie   verschwiegen und trug, die Lippen zusammengekniffen, ihren Johannisbeerlikör   davon. 

An ihrem Fenster vervollständigte sie dann ihr   Aktenstück. Dieses sehr hoch gelegene Fenster, das die Nachbarhäuser   beherrschte, verschaffte ihr endlose Genüsse. Zu jeder Tagesstunde ließ sie sich   dort nieder wie auf einem Beobachtungsstand, von dem aus sie das ganze Viertel   bespähte. Zuerst einmal waren ihr die Zimmer gegenüber und rechts und links von   ihr bis zu den kleinsten Einrichtungsgegenständen vertraut; sie hätte, ohne   eine Kleinigkeit zu übergehen, über die Gewohnheiten der Bewohner berichten   können, ob sie in guter oder schlechter Ehe lebten, wie sie sich wuschen, was   sie zum Abendbrot aßen; sogar die Leute, die sie besuchen kamen, kannte sie.   Dann hatte sie einen Ausblick auf die Markthallen, so daß keine Frau aus dem   Viertel die Rue Rambuteau überqueren konnte, ohne daß sie sie gewahrte. Ohne   sich zu täuschen, sagte sie, woher die Frau kam, wohin sie ging, was sie in   ihrem Korb trug und ihre Lebensgeschichte, ihren Mann, ihre Kleider, ihre   Kinder und ihr Vermögen. Das ist Frau Loret, die ihrem Sohn eine gute Erziehung   angedeihen läßt. Das ist Frau Hutin, eine arme, kleine, von ihrem Mann   vernachlässigte Frau. Das ist Fräulein Cécile, die Schlachterstochter, die kein   Mensch heiratet, weil sie Skrofeln hat. Und sie hätte tagelang weitergeredet,   leere Phrasen aneinandergereiht und sich an   kleingehechelten Begebenheiten ergötzt, die niemand interessierten. Aber von   acht Uhr an hatte sie nur noch Augen für das Fenster mit den Mattglanzscheiben,   auf denen sich die schwarzen Schatten der Gäste im kleinen Gelaß abzeichneten.   Sie hatte von dort die Abspaltung von Charvet und Clémence festgestellt, weil   sie ihre dürren Schattenrisse nicht mehr auf dem milchigen Ölpapier wiederfand.   Kein Ereignis geschah dort, ohne daß sie es schließlich aus gewissen jähen   Enthüllungen dieser Arme und dieser lautlos auftauchenden Köpfe erriet. Sie   wurde sehr scharfsinnig, deutete die langgezogenen Nasen, die gespreizten   Finger, die aufgerissenen. Münder, die verächtlichen Schultern und verfolgte auf   diese Weise Schritt für Schritt die Verschwörung, so daß sie an jedem Tage hätte   sagen können, wie die Dinge standen. Eines Abends erschien ihr das fürchterliche   Ende. Sie gewahrte den Schatten von Gavards Pistole, den ungeheuren Umriß des   Revolvers, der ganz schwarz war auf den bleichen Scheiben und die Mündung   vorstreckte. Die Pistole verschwand, erschien wieder, vervielfältigte sich.   Das waren die Waffen, von denen sie Frau Quenu erzählt hatte. An einem anderen   Abend dann begriff sie nichts mehr. Sie bildete sich ein, daß man Patronen   herstellte, als sie unendliche Stoffstreifen sich erstrecken sah. Am nächsten   Tage ging sie um elf Uhr hinunter, unter dem Vorwand, Rose zu fragen, ob sie   eine Kerze habe, die sie ihr ablassen könne, und erspähte mit einem verstohlenen   Blick auf dem Tisch des kleinen Gelasses einen Haufen rotes Leinenzeug, das ihr   sehr erschreckend vorkam. Ihr Aktenstück für den nächsten Tag erhielt eine   entscheidende Wichtigkeit. 

»Ich möchte Sie nicht erschrecken, Madame   Quenu«, sagte sie, »aber das wird zu furchtbar … Ich habe Angst, auf Ehrenwort! Erzählen Sie es um nichts in der Welt   weiter, was ich Ihnen jetzt anvertraue. Sie würden mir den Hals abschneiden,   wenn sie es erführen.« 

Nachdem ihr die Fleischersfrau geschworen hatte,   sie nicht zu gefährden, erzählte sie von dem roten Leinenzeug. 

»Ich weiß nicht, was das sein kann. Es war ein   großer Haufen davon da. Man hätte meinen können in Blut getränkte Lappen …   Logre, Sie wissen, der Bucklige, hatte sich einen um die Schulter gelegt. Wie   ein Henker sah er aus … Sicher ist das noch irgendeine Machenschaft.« 

Lisa antwortete nicht, schien nachzudenken,   hielt die Augen gesenkt, spielte mit dem Griff einer Gabel und schob die Stücken   frisch gesalzenen Schweinefleisches auf ihrer Platte zurecht. 

Fräulein Saget fuhr sacht fort: 

»Ich, ich an Ihrer Stelle würde nicht so ruhig   bleiben, ich würde mich vergewissern … Warum gehen Sie nicht in die Stube   Ihres Schwagers hinauf nachsehen?« 

Lisa zuckte leicht zusammen. Sie ließ die Gabel   los, musterte die Alte mit unruhigem Blick und glaubte, daß diese ihre Absichten   durchschaue. 

Aber die redete weiter: 

»Das ist erlaubt nach alledem … Ihr Schwager   bringt Sie sonstwohin, wenn Sie ihn gewähren lassen … Gestern wurde bei Madame   Taboureau über Sie gesprochen. Sie haben in ihr eine sehr ergebene Freundin.   Madame Taboureau sagte, Sie seien zu gutmütig, sie hätte an Ihrer Stelle schon   lange alles in Ordnung gebracht.« 

»Madame Taboureau hat das gesagt«, murmelte die   Fleischersfrau nachdenklich. 

»Gewiß, und Madame Taboureau ist eine Frau, auf   die man hören kann … Versuchen Sie doch herauszubekommen, was das für ein rotes Leinenzeug ist. Dann sagen Sie   es mir, nicht wahr?« 

Aber Lisa hörte nicht mehr hin. Sie betrachtete   verschwommen durch die Würstchengirlanden in der Auslage die kleinen   Gervaiskäse und die Weinbergschnecken. Sie schien in ein inneres Ringen   verloren, das auf ihrem stummen Gesicht zwei dünne Falten grub. 

Inzwischen hatte die alte Jungfer ihre Nase in   die Platten auf dem Ladentisch gesteckt. Wie zu sich selbst flüsterte sie: 

»Da ist ja geschnittene Wurst … Die trocknet   doch aus, im voraus geschnittene Wurst … Und diese Blutwurst ist geplatzt.   Sicher hat sie einen Gabelstich abbekommen. Die muß fortgetan werden, die   beschmutzt die Platte.« 

Lisa, die immer noch ganz zerstreut war, gab ihr   die Blut wurst und die Wurstscheiben und sagte: 

»Das ist für Sie, falls Sie das mögen.« 

Das Ganze verschwand in dem Strohkorb. Fräulein   Saget war so sehr an Geschenke gewöhnt, daß sie sich nicht einmal mehr bedankte.   Jeden Morgen nahm sie sich alle Abfälle aus dem Laden mit. Sie ging fort, in der   Absicht, ihren Nachtisch bei der Sarriette und bei Frau Lecœur zu finden, wenn   sie ihnen von Gavard erzählte. 

Als die Fleischersfrau allein war, setzte sie   sich auf das Bänkchen hinter dem Ladentisch und machte es sich bequem, wie um   einen besseren Entschluß zu fassen. Seit acht Tagen war sie sehr besorgt. Eines   Abends hatte Florent Quenu um fünfhundert Francs gebeten, ganz   selbstverständlich wie jemand, der über ein offenes Konto verfügt. Quenu   schickte ihn zu seiner Frau. Das verdroß ihn, und er zitterte ein wenig, als er   sich an die schöne Lisa wandte. Aber ohne ein Wort zu sagen und ohne zu   versuchen, den Verwendungszweck der Summe zu   erfahren, ging sie in ihr Zimmer hinauf und händigte ihm die fünfhundert Francs   aus. Sie sagte ihm nur, daß sie sie in die Erbschaftsabrechnung eingetragen   habe. Drei Tage später nahm er tausend Francs. 

»Es lohnte nicht, selbstlos zu tun«, sagte Lisa   zu Quenu, als sie am Abend schlafen gingen. »Du siehst, daß ich gut daran tat,   die Abrechnung aufzubewahren … Warte, ich habe die tausend Francs von heute   nicht aufgeschrieben.« Sie setzte sich an den Sekretär und überlas die Seite   mit den Berechnungen. Dann fügte sie hinzu: »Es war richtig von mir, noch Platz   frei zu lassen. Ich werde die Abschlagszahlungen am Rande vermerken … Jetzt   wird er so häppchenweise alles verplempern … Das habe ich schon lange   erwartet.« 

Quenu sagte nichts und legte sich in sehr   schlechter Stimmung schlafen. Jedesmal, wenn seine Frau den Sekretär öffnete,   stieß die Schreibplatte einen Trauerschrei aus, der ihm die Seele zerriß. Er   nahm sich vor, seinem Bruder Vorhaltungen zu machen, um zu verhindern, daß er   sich mit der Méhudin zugrunde richte; aber er traute sich nicht. In zwei Tagen   verlangte Florent noch fünfzehnhundert Francs. 

Logre hatte eines Abends gesagt, wenn man Geld   auftreiben könne, würden die Dinge viel schneller vonstatten gehen. Am nächsten   Tage war er entzückt, diese hingeworfene Bemerkung in seine Hände in Gestalt   einer kleinen Rolle Gold zurückfallen zu sehen, die er grinsend einsteckte,   wobei sein Buckel vor Freude hüpfte. Von nun an war ständig etwas erforderlich:   Die eine Sektion wollte ein Lokal mieten; eine andere mußte bedürftige Patrioten   unterstützen; dazu kamen die Ankäufe von Waffen und Munition, das Dingen von   Leuten, die Polizeikosten. Florent hätte alles hingegeben. Er hatte sich   seiner Erbschaft und der schönen Ratschläge   der Normande erinnert. Er schöpfte aus Lisas Sekretär und wurde einzig   zurückgehalten durch die dumpfe Angst, die ihm ihr ernstes Gesicht einflößte.   Niemals hätte er nach seiner Meinung sein Geld für eine heiligere Sache ausgeben   können. Logre war begeistert und trug auffallende rosa Krawatten und   Lackstiefel, deren Anblick Lacaille düster stimmte. 

»Das macht dreitausend Francs in sieben Tagen«,   berichtete Lisa ihrem Mann. »Was sagst du dazu? Hübsch, nicht wahr? – Wenn das   in dem Zug weitergeht, reicht er mit seinen fünfzigtausend Francs höchstens vier   Monate. Und der alte Gradelle hat vierzig Jahre gebraucht, um seinen Schatz   zusammenzutragen!« 

»Um so schlimmer für dich!« rief Quenu. »Du   hattest nicht nötig, zu ihm von der Erbschaft zu sprechen.« 

Sie aber sah ihn streng an und erwiderte: 

»Es ist aber sein Besitz, er kann alles nehmen   … Ich ärgere mich nicht, weil ich ihm dieses Geld gebe, sondern weil ich   weiß, welch schlechte Verwendung er offenbar dafür hat … Ich habe es dir   lange genug gesagt: Das muß ein Ende nehmen.« 

»Tu, was du willst, ich hindere dich nicht«,   erklärte schließlich der Fleischer, den der Geiz quälte. 

Er liebte zwar seinen Bruder sehr, aber der   Gedanke, daß die fünfzigtausend Francs in vier Monaten durchgebracht sein   sollten, war ihm unerträglich. Nach Fräulein Sagets Klatschereien ahnte Lisa,   wohin das Geld ging. Da die Alte sich erlaubt hatte, eine Anspielung auf die   Erbschaft zu machen, benutzte Lisa sogar die Gelegenheit, das Viertel wissen zu   lassen, daß Florent seinen Teil abhebe und ihn nach seinem Gutdünken verzehre.   Am folgenden Tag brachte sie die Geschichte mit dem roten Leinenzeug zu einem Entschluß. Sie verharrte einige   Augenblicke, rang noch und betrachtete rings um sich das bekümmerte Aussehen des   Fleischerladens: die Schweine hingen mißmutig herunter; Mouton saß mit   struppigem Fell und den trüben Augen eines Katers, der nicht mehr in Frieden   verdaut, neben einem Fettopf. Da rief sie Augustine, damit diese hinter dem   Ladentisch blieb, und ging in Florents Stube hinauf. 

Als sie die Stube betrat, fuhr sie zusammen. Die   kindliche Lieblichkeit des Bettes war von einem Packen roter Schärpen ganz   befleckt, die bis auf den Boden herabhingen. Auf dem Kamin lagen zwischen den   goldbemalten Schachteln und leeren Salbentöpfen rote Armbinden und Pakete von   Kokarden herum, die riesige auseinandergelaufene Blutstropfen bildeten. An   allen Nägeln beflaggten außerdem auf dem verblichenen Grau der Tapete   Stoffbahnen die Wände mit karierten, gelben, blauen, grünen, schwarzen Fahnen,   in denen die Fleischersfrau die Banner der zwanzig Sektionen wiedererkannte. Die   Kindlichkeit des Raumes schien ganz verstört über diese revolutionäre   Ausschmückung. Die derbe, unbefangene Dummheit, die das Ladenmädchen hier   zurückgelassen hatte, dieses weiße Aussehen der Vorhänge und der Möbel nahmen   den Widerschein einer Feuersbrunst an, während die Fotografie von Auguste und   Augustine schreckensbleich wirkte. Lisa ging umher, besah sich die Banner, die   Armbinden, die Schärpen, ohne etwas zu berühren, als habe sie Angst, diese   gräßlichen Fetzen hätten sie verbrannt. Sie sann nach, daß sie sich nicht   getäuscht hatte, daß das Geld für diese Dinge draufging. Das hier war für sie   eine Schandtat, eine kaum glaubliche Tat, die ihr ganzes Wesen hochbrachte. Ihr   Geld, dieses so ehrbar verdiente Geld, diente also dazu, den Aufruhr   zu organisieren und zu bezahlen! Sie blieb   stehen, blickte auf die offenen Blüten des Granatapfelbäumchens auf dem Altan,   die weiteren blutigen Kokarden glichen, und lauschte dem Finkenschlag wie dem   fernen Widerhall von Gewehrfeuer. Da kam ihr der Gedanke, der Aufstand müsse   morgen, vielleicht diesen Abend ausbrechen. Die Banner flatterten. Die Schärpen   marschierten an ihr vorbei. Jäher Trommelwirbel krachte an ihre Ohren. Und sie   ging rasch hinunter, ohne sich auch nur damit aufzuhalten, die auf dem Tisch   ausgebreiteten Papiere zu lesen. Im ersten Stock hielt sie inne und kleidete   sich an. 

Auch in dieser ernsten Stunde frisierte sich die   schöne Lisa sorgfältig mit ruhiger Hand. Sie war fest entschlossen, erschauerte   nicht und hatte eine noch größere Strenge in den Augen. Während sie ihr   schwarzseidenes Kleid zuhakte, mit aller Kraft den Stoff mit ihren kräftigen   Fäusten spannte, erinnerte sie sich an Abbé Roustans Worte. Sie fragte sich, und   ihr Gewissen antwortete ihr, daß sie eine Pflicht erfüllen gehe. Als sie sich   den türkischen Schal um ihre breiten Schultern legte, empfand sie das Gefühl,   daß sie eine hochehrbare Handlung vollziehe. Sie zog dunkelviolette Handschuhe   an und befestigte einen dichten Schleier an ihrem Hut. Vor dem Weggehen schloß   sie den Sekretär zweimal ab mit zuversichtlicher Miene, wie um ihm zu sagen, daß   er nun endlich ruhig schlafen könne. 

Quenu stellte auf der Schwelle des   Fleischerladens seinen weißen Bauch zur Schau. Er war überrascht, sie um zehn   Uhr morgens in großer Toilette ausgehen zu sehen. 

»Nanu, wo gehst du denn hin?« fragte er sie. 

Sie erfand eine Besorgung mit Frau Taboureau und   fügte hinzu, daß sie am Théâtre de la Gaîté vorbeigehen würde, um Plätze zu bestellen. Quenu lief ihr nach, rief   sie zurück und empfahl ihr, Mittelplätze zu nehmen, um besser sehen zu können.   Als er wieder zurückging, begab sie sich an den Wagenhalteplatz an der   Längsseite von SaintEustache und stieg in eine Droschke, deren Fenstervorhänge   sie herunterließ, während sie dem Kutscher befahl, sie zum Théâtre de la Gaîté   zu fahren. Sie befürchtete, man würde ihr folgen. Als sie ihre Karten hatte,   fuhr sie weiter zum Justizpalast. Dort bezahlte sie vor dem Gitter und entließ   den Wagen. Und langsam gelangte sie durch die Säle und Gänge zur   Polizeipräfektur. 

Da sie sich in dem Tohuwabohu von Schutzleuten   und Herren in großen Gehröcken verloren hatte, gab sie einem Mann zehn Sous,   der sie bis zum Arbeitszimmer des Präfekten führte. Aber um zum Präfekten   vorzudringen, war ein Audienzschein erforderlich. Sie wurde in ein schmales   Zimmer, luxuriös wie ein Stundenhotel, geführt, wo eine dicke, kahlköpfige,   ganz in Schwarz gekleidete Amtsperson sie mit grämlicher Kälte empfing. Sie   konnte sprechen. Da hob sie ihren kleinen Schleier, nannte ihren Namen und   erzählte rundweg alles in einem Zug. Die kahlköpfige Amtsperson hörte mit einem   müden Gesichtsausdruck zu, ohne sie zu unterbrechen. 

Als sie geendet hatte, fragte die Amtsperson sie   lediglich: 

»Sie sind die Schwägerin dieses Mannes, nicht   wahr?« 

»Jawohl«, antwortete Lisa unumwunden. »Wir sind   ehrbare Leute … Ich möchte nicht, daß mein Mann Unannehmlichkeiten hat.« 

Der Mann zuckte die Schultern, wie um zu sagen,   daß das alles sehr langweilig sei. Dann begann er mit ungeduldigem   Gesichtsausdruck: 

»Sehen Sie, seit über einem Jahr tötet man mir   den Nerv mit dieser Geschichte. Ich erhalte eine Denunziation nach der anderen,   man treibt mich, man drängt mich. Sie verstehen, ich unternehme nichts, weil ich   vorziehe, abzuwarten. Wir haben unsere Gründe … Sehen Sie, hier ist das   Aktenstück. Ich kann es Ihnen zeigen.« 

Er legte ein umfangreiches Paket mit Papieren in   einem blauen Aktendeckel vor sie hin. Sie blätterte in den Beweisstücken. Es   waren gleichsam die aus der Geschichte, die sie soeben erzählt hatte,   herausgelösten Kapitel. Die Polizeikommissare von Le Havre, Rouen und Vernon   meldeten Florents Ankunft. Darauf kam ein Bericht, der bestätigte, daß er sich   bei den QuenuGradelles niedergelassen hatte. Dann seine Anstellung in den   Markthallen, sein Leben, seine Abende bei Herrn Lebigre – keine Einzelheit war   übergangen. Verblüfft merkte Lisa, daß zweifache Berichte vorlagen, daß sie zwei   verschiedene Quellen haben mußten. Endlich fand sie noch einen Haufen Briefe,   anonyme Briefe aller möglichen Formate und Handschriften. Das war der Gipfel!   Sie erkannte die Krähenfüße von Fräulein Saget, die die Gesellschaft in dem   verglasten Gelaß denunzierte. Sie erkannte einen großen Bogen fettigen Papiers,   ganz befleckt mit Frau Lecœurs groben Strichen, und ein Stück Glanzpapier, das   mit einem gelben Stiefmütterchen verziert und mit dem Gekritzel der Sarriette   und Herrn Jules’ bedeckt war; diese beiden Briefe wiesen die Regierung darauf   hin, auf Gavard achtzugeben. Sie erkannte die unflätige Schreibweise von Mutter   Méhudin, die auf vier fast nicht zu entziffernden Seiten all die Räuberpistolen   wiederholte, die über Florent in den Markthallen in Umlauf waren. Besonders   erregt war sie über ein Rechnungsformular ihres Geschäftes mit dem Kopf   »Fleischerei QuenuGradelle«, auf dessen   Rückseite Auguste den Mann auslieferte, den er als das Hindernis für seine   Heirat ansah. 

Der Beamte war jedoch damit, daß er sie die Akte   einsehen ließ, einem Hintergedanken nachgegangen: 

»Ihnen ist keine dieser Handschriften bekannt?«   fragte er. 

Sie stammelte ein Nein. Sie war aufgestanden.   Durch das, was sie soeben erfahren hatte, blieb ihr völlig die Luft weg. Sie   ließ den Schleier wieder herunterfallen und verbarg so die undeutliche   Verwirrung, die sie in die Wangen steigen fühlte. Ihr seidenes Kleid knisterte,   die dunklen Handschuhe verschwanden unter dem großen Schal. 

Der Kahlköpfige lächelte matt und bemerkte: 

»Sie sehen, meine Dame, Ihre Hinweise kommen ein   wenig spät … Aber man wird Ihren Schritt berücksichtigen; das verspreche ich   Ihnen. Vor allem empfehlen Sie Ihrem Mann, sich nicht zu mucksen … Gewisse   Umstände können eintreten …« Er sprach nicht zu Ende, grüßte leicht und erhob   sich halb in seinem Sessel. 

Damit war sie entlassen. Sie ging. Im Vorzimmer   gewahrte sie Logre und Herrn Lebigre, die sich schnell umdrehten. Aber sie war   noch verwirrter als die beiden. Sie durchquerte Säle und eilte Korridore   entlang, war wie gefangen von dieser Welt der Polizei, von der sie sich in   dieser Stunde einredete, daß sie alles sehe und alles wisse. Endlich kam sie   heraus auf den Place Dauphine. Am Quai de l’Horloge ging sie langsam, erfrischt   vom Hauch der Seine. 

Am klarsten spürte sie das Unnütze ihres   Schrittes. Ihr Mann lief keine Gefahr. Das war eine Erleichterung für sie, wenn   auch ein Gewissensbiß zurückblieb in ihr. Sie war wütend auf diesen Auguste und alle diese Weiber, die   sie soeben in eine lächerliche Lage gebracht hatten. Sie verlangsamte ihren   Schritt noch mehr, sah zu, wie die Seine dahinfloß; Schleppkähne, die schwarz   waren vor Kohlenstaub, zogen auf dem grünen Wasser stromab, während längs der   Uferböschung Männer ihre Angelleinen auswarfen. Im ganzen genommen war nicht   sie es, die Florent ausgeliefert hatte. Dieser Gedanke, der ihr jäh kam, setzte   sie in Erstaunen. Würde sie eine böse Tat begangen haben, wenn sie ihn   ausgeliefert hätte? Sie war ratlos und überrascht, daß ihr Gewissen sie hatte   täuschen können. Die anonymen Briefe erschienen ihr sicherlich als etwas   Gemeines. Sie dagegen ging rundheraus hin, nannte ihren Namen, rettete die ganze   Welt. Als sie jäh an die Erbschaft des alten Gradelle dachte, ging sie mit sich   zu Rate, fand sich bereit, das Geld in den Fluß zu werfen, falls das nötig sei,   um die Fleischerei von diesem Unbehagen zu heilen. Nein, sie war nicht geizig,   das Geld hatte sie nicht dazu getrieben. Als sie die Pont au Change überquerte,   beruhigte sie sich völlig und fand ihr schönes Gleichgewicht wieder. Es war   besser, daß ihr die andern auf der Präfektur zuvorgekommen waren: sie brauchte   Quenu nicht zu hintergehen und würde besser deswegen schlafen. 

»Hast du die Plätze bekommen?« fragte Quenu, als   sie zurückkehrte. Er wollte sie sehen und ließ sich genau erklären, an welcher   Stelle des Balkons sie sich befänden. 

Lisa hatte geglaubt, die Polizei würde sofort,   nachdem sie sie benachrichtigt hatte, herbeieilen, und ihr Plan, ins Theater zu   gehen, war nur ein geschicktes Mittel gewesen, um ihren Mann fernzuhalten,   während Florent verhaftet wurde. Sie beabsichtigte, ihn am Nachmittag zu   einem Spaziergang zu drängen, zu einem jener   freien Tage, wie sie sie sich mitunter nahmen: dann fuhren sie mit einer   Droschke in den Bois de Boulogne62, speisten im Restaurant und blieben in   irgendeinem Konzertcafé sitzen. Aber sie erachtete es für unnütz, das Haus zu   verlassen. Den Tag verbrachte sie wie gewöhnlich mit rosiger Miene hinter ihrem   Ladentisch, war fröhlicher und freundlicher, als sei sie von etwas genesen. 

»Ich sage dir ja, daß dir die Luft guttut!«   meinte Quenu mehrmals zu ihr. »Du siehst, dein Gang am Vormittag hat dich ganz   und gar aufgeheitert.« 

»Ach nein!« antwortete sie schließlich und   setzte wieder ihre strenge Miene auf. »Die Straßen von Paris sind nicht so gut   für die Gesundheit.« 

Am Abend sahen sie im Théâtre de la Gaîté die   Aufführung von der »Gnade Gottes«63. Quenu im Gehrock, mit grauen Handschuhen,   sorgfältig gekämmt, war nur damit beschäftigt, im Programm die Namen der   Schauspieler zu suchen. Lisa war prächtig mit nackter Brust und stützte ihre   Fäuste, auf denen die zu engen weißen Handschuhe steckten, auf den roten Samt   der Balkonbrüstung. Beide waren sie tief berührt von Maries Mißgeschicken; der   Kommandeur war wirklich ein gemeiner Kerl, und der Pierrot brachte sie zum   Lachen, sobald er die Bühne betrat. Die Fleischersfrau weinte. Die Abreise des   Kindes, das Gebet in der jungfräulichen Kammer, die Rückkehr der armen Irren   netzten Lisas schöne Augen mit heimlichen Tränen, die sie mit leichtem Tupfen   ihres Taschentuchs abwischte. Dieser Abend aber wurde für sie zu einem   wirklichen Triumph, als sie den Kopf hob und in der zweiten Galerie die Normande   und ihre Mutter gewahrte. Da blähte sich die schöne Lisa noch mehr auf, schickte   Quenu ans Büfett, ihr eine Schachtel braunen Zuckerkant zu holen, und spielte mit ihrem Fächer, einem   reichvergoldeten Perlmuttfächer. Die Fischhändlerin war besiegt; sie senkte den   Kopf und hörte ihrer Mutter zu, die leise auf sie einsprach. Beim Hinausgehen   trafen sich die schöne Lisa und die schöne Normande im, Vestibül mit einem   unbestimmten Lächeln. 

An diesem Tage hatte Florent bei Herrn Lebigre   zu Abend gegessen. Er wartete auf Logre, der ihm einen alten Sergeanten   vorstellen sollte, einen tüchtigen Kerl, mit dem man den Angriffsplan auf das   Palais Bourbon64 und das Hôtel de Ville besprechen wollte. Es wurde Nacht; ein   feiner Regen, der am Nachmittag zu fallen begonnen hatte, tauchte die großen   Markthallen in Grau. Schwarz hoben sie sich vom fuchsroten Dunst des Himmels   ab, während schmutzige Wolkenfetzen fast auf gleicher Höhe mit den Dächern   dahineilten, gleichsam hängengeblieben und zerrissen an der Spitze der   Blitzableiter. Florent war traurig geworden durch den Matsch auf dem Pflaster,   dieses Rieseln gelben Wassers, das die Dämmerung wegzuschwemmen und im Dreck   auszulöschen schien. Er betrachtete die auf die Bürgersteige der überdachten   Straßen geflüchteten Leute, die unter dem Platzregen dahinziehenden   Regenschirme, die Droschken, die schneller und hallender mitten auf dem   Fahrdamm vorüberfuhren. Es hellte sich etwas auf. Ein roter Schein stieg auf   beim Sonnenuntergang. Da tauchte am Eingang der Rue Montmartre ein ganzes Heer   von Straßenkehrern auf und trieb mit Besenstrichen einen See flüssigen Schlamms   vor sich her. 

Logre brachte den Sergeanten nicht. Gavard war   zum Abendessen zu Freunden nach Les Batignolles gegangen. Florent war deshalb   darauf angewiesen, den Abend im Zwiegespräch mit Robine zu verbringen. Er sprach   die ganze Zeit und wurde schließlich sehr   traurig; der andere nickte sacht mit dem Bart und streckte lediglich alle   Viertelstunden den Arm aus, um einen Schluck Bier zu trinken. Gelangweilt ging   Florent hinauf schlafen. Robine jedoch, der allein geblieben war, ging nicht   fort, und die Stirn nachdenklich unter dem Hut, betrachtete er seinen Schoppen.   Rose und der Kellner, die darauf rechneten, früher schließen zu können, weil   die übrige Gesellschaft des kleinen Gelasses nicht da war, mußten noch eine   gute halbe Stunde warten, bis er abzuziehen beliebte. 

In seinem Zimmer hatte Florent Angst, sich ins   Bett zu legen. Er war von einem nervösen Unbehagen befallen, das ihn manchmal   ganze Nächte hindurch unter nicht endendem Alpdrücken hinhielt. Am Tage vorher   hatte er in Clamart Herrn Verlaque mit zu Grabe getragen, der nach einem   gräßlichen Todeskampf gestorben war. Er fühlte sich noch ganz traurig über den   schmalen Sarg, der in die Erde heruntergelassen wurde. Vor allem konnte er Frau   Verlaques Bild mit der weinerlichen Stimme und den tränenlosen Augen nicht   verscheuchen. Sie ging ihm nach, sprach von dem Sarg, der nicht bezahlt war, und   dem Trauergeleit, von dem sie nicht wußte, wie sie es bezahlen sollte, weil sie   keinen Sou mehr besaß, denn am Tage vorher hatte der Apotheker den Betrag seiner   Rechnung verlangt, als er vom Tode des Kranken erfuhr. Florent mußte ihr das   Geld für den Sarg und das Trauergeleit vorstrecken; er gab sogar den   Leichenträgern das Trinkgeld, Als er sich anschickte, aufzubrechen, sah ihn   Frau Verlaque mit einem so herzzerreißenden Gesichtsausdruck an, daß er ihr   zwanzig Francs daließ. 

Dieser Todesfall war ihm jetzt sehr hinderlich.   Dadurch wurde seine Aufseherstellung wieder in Frage gestellt. Man würde ihn behelligen, daran denken, ihn zum   Inhaber dieses Postens zu ernennen. Das waren ärgerliche Verwicklungen, die der   Polizei einen Wink geben könnten. Am liebsten hätte er gewollt, daß die   Aufstandsbewegung am nächsten Tage ausbreche, um seine betreßte Schirmmütze auf   die Straße zu werfen. Den Kopf voll von diesen Besorgnissen, stieg er, die Stirn   brennend und einen Lufthauch von der warmen Nacht verlangend, auf den Altan.   Nach dem Platzregen hatte sich der Wind gelegt. Gewitterschwüle erfüllte noch   immer den düsterblauen, wolkenlosen Himmel. Die wieder getrockneten Markthallen   dehnten unter ihm ihre ungeheure zusammenhängende Masse von der Farbe des   Himmels, von den grellen Gasflammen wie dieser mit gelben Sternen bestickt. 

Mit dem Ellbogen auf das eiserne Geländer   gestützt, sann Florent darüber nach, daß er früher oder später gestraft werde,   weil er eingewilligt hatte, diesen Aufseherposten anzunehmen. Das war wie ein   Schandfleck in seinem Leben. Er hatte Gehalt von der Präfektur bezogen, weil er   meineidig geworden war und dem Kaiserreich trotz der Schwüre gedient hatte, die   er so viele Male in der Verbannung vor sich abgelegt hatte. Der Wunsch, Lisa   zufriedenzustellen, die wohltätige Verwendung der empfangenen Gehälter, die   ehrbare Art, mit der er sich bemüht hatte, seine dienstlichen Obliegenheiten zu   erfüllen, erschienen ihm nicht mehr als Beweisgründe, die stark genug waren,   seine Feigheit zu entschuldigen. Wenn er unter dieser fetten und zu   wohlgenährten Umgebung litt, so verdiente er dieses Leiden. Und er sah das   schlimme Jahr wieder, das er verlebt hatte, die Behelligungen der Fischfrauen,   die Übelkeit der feuchten Tage, die fortwährende schlechte Verdauung seines   Magens eines Mageren, die dumpfe   Feindseligkeit, die er rings um sich anwachsen fühlte. Alles nahm er als eine   Züchtigung hin. Aber dieses dumpfe Grollen der Gehässigkeit, deren Ursache er   sich nicht erklären konnte, kündigte irgendeine undeutliche Katastrophe an,   unter der er im voraus die Schultern in der Schande eines zu büßenden Vergehens   beugte. Dann wiederum ereiferte er sich gegen sich selbst beim Gedanken an die   Volksbewegung, die er vorbereitete; er sagte sich, er sei nicht mehr rein genug   für das Gelingen. 

Wie vielen Träumen hatte er sich hier oben   hingegeben, die Blicke verloren auf den ausgebreiteten Dächern der Hallen.   Meist sah er in ihnen graue Meere, die ihm von fernen Ländern erzählten. In   mondlosen Nächten wurden sie düster, wurden zu toten Seen, zu verpesteten und   modrigen schwarzen Gewässern. Die hellen Nächte verwandelten sie in   Springbrunnen von Licht; die Strahlen rannen über die beiden Dachgeschosse,   benetzten die großen Zinkplatten, quollen über und fielen herab vom Rand dieser   übereinandergesetzten riesigen Becken. Die kalte Witterung ließ sie erstarren,   einfrieren wie die Fjorde Norwegens, über die die Schlittschuhläufer   dahingleiten, während die Junihitze sie mit schweren Schlaf einschläferte. Als   er eines Abends im Dezember sein Fenster öffnete, fand er sie ganz weiß von   Schnee, von einem jungfräulichen Weiß, das den rostfarbenen Himmel erhellte;   sie erstreckten sich, unbefleckt von jeglichem Fuß, gleich den Ebenen des   Nordens, gleich von Schlitten verschonten Einöden. Sie hatten ein schönes   Schweigen, die Lieblichkeit eines unschuldigen Riesen. Und bei jedem Anblick   dieses wechselnden Horizonts überließ er sich zärtlichen oder grausamen   Träumereien. Der Schnee beruhigte ihn; das riesige weiße Tuch kam ihm vor wie ein über den Unrat der Markthallen   geworfener Schleier von Reinheit. 

Die hellen Nächte, das Rieseln des Mondlichts   trugen ihn ins Feenreich der Märchen. Er litt unter den schwarzen Nächten, den   glühenden Juninächten, die den Übelkeit erregenden Morast, das schlafende   Wasser eines verwunschenen Meeres, ausbreiteten. Und immer wieder überkam ihn   das gleiche Alpdrücken. 

Unaufhörlich waren die Hallen da. Er konnte   nicht das Fenster öffnen, sich nicht mit dem Ellbogen auf die Brüstung stützen,   ohne sie vor sich zu haben, die den Horizont ausfüllten. Am Abend verließ er   die Hallen, um beim Schlafengehen ihre endlosen Dächer wiederzufinden. Sie   verdeckten ihm Paris, drängten ihm ihre Riesenhaftigkeit auf, traten zu jeder   Stunde in sein Leben. In dieser Nacht wurde sein Alpdrücken noch quälender,   größer geworden durch die dumpfe Unruhe, die in ihm wühlte. Der Regen am   Nachmittag hatte die Markthallen mit einer ungesunden Feuchtigkeit erfüllt. Sie   hauchten ihm ihren ganzen schlechten Atem ins Gesicht, der sich inmitten der   Stadt gewälzt hatte wie ein Betrunkener unter dem Tisch bei der letzten Flasche.   Ihm war, als steige aus jeder Halle ein dichter Dampf auf. In der Ferne dampften   der Schlachthof und der Kaldaunenmarkt in einem faden Blutdunst. Außerdem   hauchten die Gemüse und Obstmärkte den Geruch von scharfem Kohl, faulen Äpfeln   und auf den Kehricht geworfenem Grünzeug aus. Die Buttersorten stanken; und der   Fischmarkt hatte eine gepfefferte Frische. Und er sah vor allem zu seinen   Füßen, wie die Geflügelhalle durch ihre Ventilatorentürmchen heiße Luft   ausstieß, einen Gestank, der sich wie Fabrikruß dahin wälzte. Die Wolke all   dieser Ausdünstungen staute sich über den Dächern zusammen, bemächtigte sich der Nachbarhäuser und verbreitete sich als ein   schweres Wolkengebilde über ganz Paris. Die Markthallen barsten in ihrem zu   engen gußeisernen Gürtel und erhitzten mit den Blähungen ihres verdorbenen   Magens den Schlaf der überfressenen Stadt. 

Unten auf dem Bürgersteig hörte er Stimmenlärm   und glücklicher Leute Lachen. Die Gangtür wurde geräuschvoll geschlossen. Quenu   und Lisa kamen aus dem Theater nach Hause. Da verließ Florent den Altan,   benommen und wie trunken von der Luft, die er atmete, in der nervösen Angst vor   diesem Gewitter, das er über seinem Kopf spürte. Da, in diesen vom Tag erhitzten   Markthallen, lag sein Unglück. Heftig stieß er das Fenster zu, ließ sie in der   Tiefe des Schattens hingesielt liegen, ganz nackt, noch in Schweiß, die   Pferdebrust entblößt, ihren aufgeblähten Bauch zeigend und unter den Sternen   ihre Notdurft verrichtend. 

 


Kapitel VI

Acht Tage später glaubte Florent, endlich zur   Tat schreiten zu können. Ein genügender Anlaß zur Unzufriedenheit bot sich   dar, um die aufständischen Scharen nach Paris hineinzuwerfen. Der Corps   législatif, den ein Dotationsgesetz schon gespalten hatte, erörterte zur Zeit   ein sehr unpopuläres Steuergesetz, das die Vorstädte aufmurren ließ. Das   Ministerium, das eine Schlappe befürchtete, kämpfte mit all seiner Macht.   Vielleicht würde sich lange Zeit kein besserer Vorwand bieten. Eines Tages   streifte Florent bei Morgengrauen um das Palais Bourbon herum. Er vergaß darüber   seine Aufseherpflichten, verweilte und prüfte die Örtlichkeiten bis acht Uhr,   ohne auch nur daran zu denken, daß seine Abwesenheit die ganze Seefischhalle   in Unordnung bringen mußte. Er besichtigte jede Straße, die Rue de Lille, die   Rue de l’Université, die Rue de Bourgogne, die Rue SaintDominique; er stieß bis   zur Esplanade des Invalides vor, wobei er an gewissen Straßenkreuzungen   stehenblieb und mit großen Schritten die Entfernungen abmaß. Auf dem Rückweg   über den Quai d’Orsay setzte er sich dann auf die Brüstung und entschied, daß   der Angriff von allen Seiten zugleich zu erfolgen habe: die Scharen von   GrosCaillou würden über das ChampdeMars kommen, die Sektionen aus dem Pariser   Norden über den Boulevard de la Madeleine, die von Westen und Süden die Quais   entlangziehen oder in kleinen Gruppen in die Straßen des Faubourg SaintGermain   einbiegen. Aber die ChampsElysées auf dem anderen Ufer machten ihm Sorge mit   ihren ungedeckten Avenuen; er sah voraus, daß man dort Kanonen auffahren werde,   um die Quais rein zu fegen. Daraufhin änderte er mehrere Einzelheiten des Plans   und vermerkte die Kampfplätze der Sektionen   in einem Heft, das er in der Hand hielt. Der eigentliche Angriff würde   sicherlich über die Rue de Bourgogne und die Rue de l’Université stattfinden,   während von der Seine aus ein Ablenkungsangriff erfolgen würde. Die frühe   Morgensonne wärmte ihm den Nacken, entfaltete blonde Fröhlichkeit auf den   breiten Bürgersteigen und vergoldete die Säulen des großen Baudenkmals vor ihm.   Und schon sah er die Schlacht, sah Menschentrauben an den Säulen hängen, die   Gitter geborsten, die Säulenhalle eingenommen, dann jäh ganz oben magere Arme,   die eine Fahne aufpflanzten. 

Langsam ging er zurück, den Kopf gesenkt. Ein   Gurren ließ ihn hochsehen. Er wurde gewahr, daß er durch den Jardin des   Tuileries ging. Über den Rasenplatz spazierte mit wippenden Kröpfen eine Schar   Ringeltauben. Er lehnte sich einen Augenblick an den Kübel eines Orangenbaums   und betrachtete das Gras und die von der Sonne gebadeten Ringeltauben. Gegenüber   war der Schatten der Kastanienbäume ganz schwarz. Eine heiße Stille sank herab,   unterbrochen von dem unausgesetzten Rollen fern hinter dem Gitter der Rue de   Rivoli. Der Geruch des Grüns stimmte ihn sehr weich und ließ ihn an Frau   François denken. Ein kleines Mädchen, das hinter einem Reifen herlief, kam   vorbei und scheuchte die Ringeltauben auf. Sie flogen hoch und ließen sich in   einer Reihe auf den Marmorarm eines antiken Ringkämpfers in der Mitte des Rasens   gurrend nieder und plusterten sich noch lieblicher auf. 

Als Florent durch die Rue Vauvilliers in die   Markthallen zurückkam, hörte er Claude Lantiers Stimme, die ihn anrief. Der   Maler war gerade dabei, in das Kellergeschoß der Halle von La Vallée   hinunterzusteigen. 

»Hallo! Kommen Sie mit«, rief er. »Ich suche   dieses Vieh, den Marjolin.« 

Florent folgte ihm, um sich einen Augenblick   noch zu verweilen und seine Rückkehr zum Fischmarkt um einige Minuten   hinauszuschieben. 

Claude meinte, sein Freund Marjolin lasse jetzt   nichts mehr zu wünschen übrig, er sei ein Tier. Er hegte den Plan, ihn auf allen   vieren und mit seinem einfältigen Lachen zu malen. Wenn er vor Wut eine Skizze   vernichtet hatte, verbrachte er, ohne zu sprechen, Stunden in der Gesellschaft   des Idioten und trachtete, sich dessen Lachen einzuprägen. 

»Er nudelt wohl seine Tauben«, murmelte er. »Ich   weiß bloß nicht, wo sich der Vorratsraum von Herrn Gavard befindet.« 

Sie durchstöberten den ganzen Keller. In der   Mitte fließen im bleichen Dunkel zwei Wasserleitungen. Die Vorratsräume sind   ausschließlich den Tauben vorbehalten. Längs des Gitterwerks war ein   unaufhörliches klägliches Zwitschern zu hören, wie verschwiegener Vogelsang   unter dem Laub, wenn der Tag sinkt. 

Claude fing an zu lachen, als er diese Musik   hörte, und sagte zu seinem Begleiter: 

»Wenn man da nicht schwören möchte, daß sich   alle Verliebten von Paris hier drinnen küßten!« 

Allerdings war kein Vorratsraum offen; der Maler   begann schon zu glauben, daß Marjolin nicht im Keller sei, als ihn eine Geräusch   von Küssen, aber von schallenden Küssen, vor einer nur angelehnten Tür   stehenbleiben ließ. Er öffnete sie und gewahrte dieses Tier, den Marjolin, den   Cadine so auf dem Stroh hatte niederknien lassen, daß sich das Gesicht des   jungen Burschen gerade in der Höhe ihrer Lippen befand. Sanft küßte sie ihn   überallhin. Sie schob seine langen blonden   Haare beiseite, ging hinter die Ohren, unters Kinn, den Nacken entlang, kam auf   die Augen und den Mund zurück, ohne sich zu beeilen, und verzehrte dieses   Gesicht mit kleinen Liebkosungen wie etwas Gutes, das ihr gehörte, über das sie   nach Belieben verfügte. Willfährig verharrte er, wie sie ihn hingestellt hatte.   Er wußte nichts mehr, hielt sein Fleisch hin und fürchtete selbst Kitzeln nicht. 

»Na also, da haben wir’s!« sagte Claude. »Laßt   euch nicht stören! – Du schämst dich nicht, du nichtsnutziges Weibsbild, ihn in   diesem Dreck zu quälen! Seine Knie sind ganz voller Kot.« 

»Ach«, erwiderte Cadine frech, »das quält ihn   nicht. Er hat es gern, daß man ihn küßt, weil er jetzt Angst hat an Stellen, wo   es nicht hell ist … Nicht wahr, du hast Angst?« Sie hatte ihn aufgehoben; er   strich mit den Händen über sein Gesicht und sah aus, als suche er die Küsse,   die ihm die Kleine soeben aufgedrückt hatte. Er stammelte, er habe Angst,   während sie fortfuhr: »Außerdem war ich hergekommen, um ihm zu helfen. Ich habe   seine Tauben genudelt.« 

Florent betrachtete die armen Tiere. Auf   Brettern rings um den Vorratsraum waren Kisten ohne Deckel aufgereiht, in die   die Tauben, dicht aneinandergepreßt, die Füße steif geworden, die weiße und   schwarze Scheckigkeit ihres Gefieders brachten. Hin und wieder lief ein   Erschauern über dieses bewegliche Tuch; dann kamen die Körper zur Ruhe, und es   war nichts als ein wirres Gekakel zu kören. Cadine hatte eine Kasserolle mit   Wasser und Körnern neben sich. Sie nahm ihren Mund voll, ergriff die Tauben   eine nach der andern und blies ihnen einen Schluck in den Schnabel. Und   erstickend wehrten sie sich und fielen mit weißen Augen, trunken von dieser   mit Gewalt geschluckten Nahrung, auf den   Boden der Kisten zurück. 

»Diese Unschuldigen!« murmelte Claude. 

»Da ist ihnen nicht zu helfen«, sagte Cadine,   die fertig war. »Sie sind besser, wenn sie gut genudelt sind … Sehen Sie, in   zwei Stunden bekommen sie außerdem noch Salzwasser zu schlucken. Das macht das   Fleisch weiß und zart. Nach weiteren zwei Stunden werden sie dann geschlachtet   … Aber wenn Sie das Schlachten sehen wollen, hier sind welche soweit, denen es   Marjolin gleich besorgen wird.« 

Marjolin trug ein halbes Hundert Tauben in einer   Kiste davon. Claude und Florent folgten ihm. Er ließ sich an einer Wasserleitung   auf dem Fußboden nieder, stellte die Kiste neben sich und legte auf eine Art   Zinkkasten einen hölzernen Rahmen, der mit dünnen Quersparren vergittert war.   Dann schlachtete er. Mit dem Messer zwischen den Fingern spielend, packte er   rasch die Tauben bei den Flügeln, versetzte ihnen mit dem Griff einen Schlag auf   den Kopf, der sie betäubte, und stieß ihnen die Spitze in die Kehle. Die Tauben   bebten kurz auf, die Federn zerknitterten, während er sie der Reihe nach mit   den Köpfen zwischen die Stäbe des Holzrahmens über dem Zinkkasten legte, in den   das Blut Tropfen für Tropfen hineinfiel. Und das alles geschah in einer   regelmäßigen Bewegung, mit dem Ticktack des Messergriffs auf den zerplatzenden   Schädeln, mit der ausgewogenen Gebärde der nach den lebenden Tieren zugreifenden   Hand einerseits und der die toten hinbettenden andererseits. 

Indessen ging es allmählich schneller bei   Marjolin, der sich an diesem Gemetzel erheiterte und mit leuchtenden Augen   dahockte wie eine riesige, in Freude versetzte Dogge. Schließlich brach er in   Lachen aus und sang: »Ticktack, Ticktack,   Ticktack!«, begleitete den Takt des Messers mit einem Schnalzen der Zunge und   machte einen Lärm wie eine Köpfe zermalmende Mühle. Die Tauben hingen wie   seidene Wäsche herab. 

»Na, das macht dir Spaß, du großes Tier«, sagte   Cadine, die ebenfalls lachte. »Sie sind schrullig, die Tauben, wenn sie den   Kopf so einziehen zwischen die Schultern, damit man ihren Hals nicht findet …   Gehen Sie mir, gutmütig sind sie nicht, diese Tiere. Die hacken einen, wenn sie   können.« Und über Marjolins immer fieberhafter werdende Hast lachend, fügte sie   hinzu: »Ich habe es versucht, aber so schnell bring ich es nicht zuwege wie er   … Einmal hat er doch hundert Stück in zehn Minuten geschlachtet.« 

Der Holzrahmen füllte sich; es war zu hören, wie   die Blutstropfen in den Kasten fielen. Da sah Claude, als er sich umdrehte, daß   Florent ganz bleich geworden war, und er führte ihn schleunigst fort. Oben   setzte er ihn auf eine Treppenstufe nieder. 

»Na, was denn!« sagte er und tätschelte Florent   die Hände. »Sie werden ja ohnmächtig wie eine Frau.« 

»Das ist der Kellergeruch«, murmelte Florent ein   bißchen beschämt. 

Diese Tauben, die Körner und Salzwasser   schlucken mußten, die erschlagen und erwürgt wurden, hatten ihn an die   Ringeltauben der Tuilerien erinnert, die mit ihren schillernden Atlasgewändern   in dem von der Sonne gelben Gras herumspazierten. Er sah sie gurren auf dem   Marmorarm des antiken Ringkämpfers in der großen Stille des Gartens, während   unter dem schwarzen Schatten der Kastanienbäume die kleinen Mädchen Reifen   spielten. Und als dieses große blonde Vieh tief in diesem Übelkeit erregenden   Keller sein Gemetzel anrichtete, mit dem   Griff zuschlug und mit der Spitze bohrte, war es ihm kalt in die Knochen   gefahren; er hatte gefühlt, wie er umsank, wie ihm die Beine weich wurden, und   wie seine Augenlider klappten. 

»Teufel!« meinte Claude, als sich Florent wieder   erholt hatte. »Einen guten Soldaten würden Sie aber nicht abgeben … Na, die   Sie nach Cayenne geschickt haben, müssen ja reizende Herren sein, daß sie vor   Ihnen Angst haben. Aber, mein Lieber, wenn Sie sich jemals an einem Aufstand   beteiligen wollten, würden Sie sich nicht trauen, einen Pistolenschuß   abzufeuern; Sie hätten zuviel Angst, jemand zu töten.« 

Florent stand auf, ohne zu antworten. Er war   sehr finster geworden. Runzeln der Verzweiflung zerschnitten ihm das Gesicht.   Er ging davon und ließ Claude allein wieder in den Keller hinuntersteigen; und   während er sich zum Fischmarkt begab, dachte er von neuem an den Angriffsplan,   an die bewaffneten Scharen, die das Palais Bourbon einnehmen sollten. In den   ChampsElysées grollten die Kanonen; die Gitter waren zertrümmert. Auf den   Stufen war Blut, Gehirnspritzer an den Säulen. Es war eine plötzliche Vision der   Schlacht. Er mitten drin, ganz bleich, vermochte nicht hinzusehen und verbarg   das Gesicht zwischen den Händen. 

Als er die Rue du PontNeuf überquerte, glaubte   er an der Ecke der Obsthalle das blasse Gesicht Augustes zu erkennen, der den   Hals vorstreckte. Er spähte wohl nach jemand aus, die Augen groß und rund   geworden von einer für einen Dummkopf außerordentlichen Erregung. Er verschwand   jäh und eilte spornstreichs in die Fleischerei zurück. 

Was hat er bloß? dachte Florent. Mache ich ihm   denn angst? 

An diesem Morgen hatten sich bei den   QuenuGradelles schwerwiegende Dinge ereignet. Bei Tagesanbruch kam Auguste   völlig verstört angelaufen und weckte die Meisterin, indem er ihr sagte, die   Polizei komme, um Herrn Florent zu verhaften. Dann stammelte er noch mehr und   erzählte ihr verwirrt, daß Florent fortgegangen sei und sich gerettet haben   müsse. Ohne Korsett ging die schöne Lisa in der Nachtjacke, ohne sich um die   Leute zu scheren, rasch in die Stube ihres Schwagers, wo sie die Fotografie der   Normande an sich nahm, nachdem sie nachgesehen hatte, ob auch nichts sie   gefährde. Sie ging wieder hinunter; da begegnete sie im zweiten Stock den   Polizeibeamten. Der Kommissar ersuchte sie, sie zu begleiten. Während er sich   mit seinen Leuten in der Stube Florents niederließ, sprach er einen Augenblick   mit leiser Stimme auf sie ein und empfahl ihr, den Laden wie gewöhnlich zu   öffnen, um niemand aufmerksam zu machen. Die Mausefalle war aufgestellt. 

Die einzige Sorge der schönen Lisa war bei der   ganzen Angelegenheit der Schlag, den der arme Quenu erhalten würde. Außerdem   fürchtete sie, er könnte mit seinen Tränen alles fehlgehen lassen, wenn er   erführe, daß die Polizei da sei. Deshalb erheischte sie von Auguste den Schwur   unbedingtesten Schweigens. Sie ging zurück ihr Korsett anlegen und erzählte dem   verschlafenen Quenu eine Geschichte. Eine halbe Stunde später stand sie   gekämmt, geschnürt, zurechtgemacht, mit rosigem Gesicht auf der Schwelle der   Fleischerei. Auguste machte gelassen das Schaufenster. Quenu erschien einen   Augenblick auf dem Bürgersteig, gähnte leicht und erwachte vollends in der   frischen Morgenluft. Nichts deutete auf das Drama hin, dessen Knoten oben   geschürzt wurde. 

Aber der Kommissar machte selber das Viertel   aufmerksam, indem er bei den Méhudins in der Rue Pirouette eine Haussuchung   vornehmen ließ. Er hatte die genauesten Berichte. In den anonymen Briefen, die   bei der Präfektur eingegangen waren, wurde versichert, daß Florent meistens bei   der schönen Normande schlafe. Vielleicht hatte er sich dorthin geflüchtet. Von   zwei Mann begleitet, kam der Kommissar im Namen des Gesetzes an der Tür   rütteln. Die Méhudins waren kaum aufgestanden. 

Die Alte öffnete wütend, war dann aber sofort   beruhigt und grinste, als sie erfuhr, worum es sich handelte. Sie setzte sich   hin, band ihre Kleider fest und erklärte den Herren: 

»Wir sind ehrbare Leute, wir haben nichts zu   fürchten; Sie können suchen.« 

Da die Normande nicht schnell genug die   Zimmertür öffnete, ließ der Kommissar sie einstoßen. Sie zog sich gerade an,   hatte die Brust frei, ließ ihre herrlichen Schultern sehen und hielt einen   Unterrock zwischen ihren Zähnen. Dieses rücksichtslose Eindringen, das sie sich   nicht erklären konnte, brachte sie außer sich. Sie ließ den Unterrock los und   wollte sich im Hemd und mehr rot vor Wut als vor Scham auf die Männer stürzen. 

Angesichts dieser großen nackten Frau trat der   Kommissar vor, nahm seine Leute in Schutz und sagte mehrmals mit seiner kalten   Stimme: 

»Im Namen des Gesetzes! Im Namen des Gesetzes!« 

Da fiel sie schluchzend in einen Armsessel, von   einem Weinkrampf geschüttelt, weil sie sich zu schwach fühlte, weil sie nicht   verstand, was man von ihr wollte. Ihre Haare hatten sich gelöst, das Hemd   reichte ihr nicht bis zu den Knien, und die Polizeibeamten blickten verstohlen   hin, um sie zu sehen. Der Polizeikommissar   warf ihr einen Schal zu, den er an der Wand hängen fand. Sie hüllte sich nicht   einmal damit ein. Sie weinte noch mehr, als sie zusah, wie die Männer   rücksichtslos ihr Bett durchwühlten, die Kissen abtasteten und die Laken   untersuchten. 

»Was habe ich denn nur getan?« stotterte sie   endlich. »Was suchen Sie denn in meinem Bett?« 

Der Kommissar sprach den Namen Florents aus, und   da die alte Mehudin auf der Zimmerschwelle stehengeblieben war, schrie die   junge Frau auf und wollte sich auf die Mutter stürzen: 

»Ah! Die Schurkin! Die war es!« Sie würde sie   geschlagen haben. Man hielt sie zurück und hüllte sie mit Gewalt in den Schal   ein. Sie wehrte sich und stieß mit erstickter Stimme hervor: »Wofür halten Sie   mich denn! Dieser Florent ist niemals hier hereingekommen, verstehen Sie!   Nichts ist zwischen uns gewesen. Man versucht im Viertel über mich herzuziehen,   aber soll doch jemand herkommen, mir etwas ins Gesicht sagen, dann werden Sie   schon sehen. Und wenn Sie mich danach ins Gefängnis stecken, das ist mir gleich   … So! Florent! Ich habe Besseres als ihn! Ich kann heiraten, wen ich will; vor   Wut sollen die alle platzen, die Sie hergeschickt haben.« 

Diese Woge von Worten beruhigte sie. Ihre   Raserei richtete sich gegen Florent, der an allem schuld war. Sie wandte sich an   den Kommissar, um sich zu rechtfertigen: 

»Ich habe nichts gewußt, mein Herr. Er sah sehr   sanft aus, er hat uns getäuscht. Ich wollte nicht auf das hören, was erzählt   wurde, denn die Menschen sind so gehässig … Er kam dem Kleinen Stunden geben   und ist dann wieder weggegangen. Ich gab ihm zu essen und habe ihm auch oft   einen schönen Fisch geschenkt. Das ist alles … Ah! Nein, das wäre ja noch schöner! Man wird mich nicht   mehr erwischen, so gutmütig zu sein!« 

»Aber«, fragte der Kommissar, »er muß Ihnen doch   Papiere in Verwahrung gegeben haben?« 

»Nein, ich schwöre Ihnen, nein … Mir, mir wäre   das gleich, ich würde sie Ihnen aushändigen. Ich habe genug davon, nicht wahr?   Das macht mir kaum Spaß, Sie alles durchwühlen zu sehen … Gehen Sie, es ist   ganz unnütz.« 

Die Polizeibeamten, die jedes Möbelstück   durchsucht hatten, wollten nun in die Kammer eindringen, in der Murx schlief.   Seit einer Weile war der Junge zu hören, der von dem Lärm aufgewacht war und   heiße Tränen weinte, weil er zweifellos glaubte, man komme ihn erwürgen. 

»Das ist die Kammer des Kleinen«, sagte die   Normande und öffnete die Tür. Ganz nackt kam Murx angelaufen und hängte sich an   ihren Hals. Sie tröstete ihn und legte ihn in ihr eigenes Bett. Die   Polizeibeamten kamen fast sofort wieder aus der Kammer heraus, und der   Kommissar entschloß sich zu gehen, als plötzlich der Junge, noch ganz in Tränen   gebadet, seiner Mutter ins Ohr flüsterte: 

»Sie wollen meine Hefte wegnehmen … Gib ihnen   meine Hefte nicht …« 

»Ah, wirklich«, rief die Mutter, »da sind ja die   Hefte … Warten Sie, meine Herren, ich werde sie Ihnen aushändigen. Ich will   Ihnen zeigen, daß ich mir nichts daraus mache … Sehen Sie, da drin finden Sie   seine Handschrift! Man kann ihn ruhig aufhängen, ich werde ihn nicht   abschneiden.« 

Sie übergab die Hefte des Kleinen und die   Schreibvorlagen. Aber wütend stand Murx von neuem auf und biß und kratzte seine   Mutter, die ihn mit einer Maulschelle wieder ins Bett brachte. Da fing er an zu   heulen. 

Über die Schwelle der Stube streckte Fräulein   Saget den Hals in den Heidenlärm; sie war, da sie alle Türen offen fand,   hereingekommen und bot Mutter Méhudin ihre Dienste an. Sie sah sich um, sie   horchte und beklagte die armen Damen, die niemand hatten, der sie beschützte. 

Inzwischen las der Kommissar mit ernster Miene   die Schreibvorlagen. Die Worte »tyrannisch, freiheitsmörderisch,   verfassungswidrig, revolutionär« ließen ihn die Stirn runzeln. Als er den Satz   las: »Wenn die Stunde schlägt, wird der Schuldige fallen«, versetzte er dem Heft   kleine Klapse und sagte: »Das ist sehr schwerwiegend, sehr schwerwiegend.« Er   gab die Hefte an einen Polizeibeamten weiter und ging. 

Claire, die noch nicht zum Vorschein gekommen   war, öffnete ihre Tür und sah diese Männer hinuntergehen. Dann kam sie in das   Zimmer ihrer Schwester, das sie seit einem Jahr nicht betreten hatte. Fräulein   Saget schien sich bestens mit der Normande zu stehen; sie empfand Mitleid mit   ihr, hob die Schalenden auf, um sie besser zu bedecken, und nahm mit   teilnahmsvoller Miene die ersten Geständnisse ihres Zornes entgegen. 

»Du bist schön feige«, sagte Claire und pflanzte   sich vor ihrer Schwester auf. 

Diese erhob sich, war furchtbar und ließ den   Schal herabgleiten. »Du spionierst also!« schrie sie. »Wiederhol das doch noch   mal, was du gesagt hast!« 

»Du bist schön feige!« wiederholte das junge   Mädchen mit noch beleidigenderer Stimme. 

Da gab die Normande Claire mit voller Wucht eine   Ohrfeige. Die wurde gräßlich bleich, sprang sie an und grub ihr die Fingernägel   in den Hals. Einen Augenblick rangen die beiden, rissen einander die Haare aus   und suchten sich gegenseitig zu erwürgen. Mit übermenschlicher Kraft stieß die Jüngere, so gebrechlich sie auch   war, die Ältere so heftig, daß die eine wie die andere in den Schrank stürzten,   dessen Spiegel zerbarst. 

Murx schluchzte. Die alte Méhudin schrie   Fräulein Saget an, sie solle ihr helfen, die beiden auseinanderzubringen. Aber   Claire hatte sich schon befreit und rief: 

»Feigling, Feigling … Ich werde ihn warnen   gehen, den Unglücklichen, den du verraten hast.« 

Ihre Mutter versperrte ihr die Tür. Die Normande   warf sich von hinten auf sie, und mit Hilfe von Fräulein Saget, die allen dreien   half, stießen sie sie trotz wahnsinnigen Widerstandes in ihr Zimmer, wo sie sie   einsperrten und den Schlüssel zweimal herumdrehten. Sie versetzte der Tür   Fußtritte und zerschlug alles bei sich. Dann war nur noch ein wütendes Kratzen   zu hören, ein Geräusch von Eisen, das den Gips zerschabte. Sie war dabei, mit   der Spitze ihrer Schere die Türangeln herauszubrechen. 

»Sie würde mich umgebracht haben, wenn sie ein   Messer gehabt hätte«, sagte die Normande und suchte ihre Kleider, um sich   anzuziehen. »Sie werden sehen, daß sie schließlich noch einen schlimmen Streich   spielen wird mit ihrer Eifersucht … Vor allem, daß man ihr nicht die Tür   aufmacht. Das ganze Viertel würde sie gegen uns aufwiegeln.« 

Fräulein Saget hatte sich beeilt,   hinunterzukommen. Sie langte an der Ecke der Rue Pirouette gerade in dem   Augenblick an, als der Kommissar wieder in den Hausflur der QuenuGradelles   eintrat. Sie begriff und betrat mit so leuchtenden Augen den Fleischerladen, daß   Lisa ihr mit einer Handbewegung Schweigen gebot, wobei sie auf Quenu zeigte, der   Streifen von gekochtem Pökelfleisch aufhängte. Als er wieder in die Küche   zurückgegangen war, erzählte die Alte mit halber Stimme das Drama, das sich soeben bei den Méhudins abgespielt hatte.   Über den Ladentisch gebeugt, die Hand auf einer Schüssel mit gespicktem   Kalbsbraten, hörte die schöne Lisa mit dem glückstrahlenden Gesichtsausdruck   einer triumphierenden Frau zu. Als eine Kundin zwei Schweinsfüße verlangte,   wickelte sie sie mit nachdenklicher Miene ein. 

»Ich, ich bin der Normande nicht böse«, sagte   sie schließlich zu Fräulein Saget, als sie wieder allein waren. »Ich hatte sie   sehr gern. Ich habe es bedauert, daß man uns miteinander verfeindet hat …   Sehen Sie, der Beweis, daß ich nicht gehässig bin, ist, daß ich dies vor den   Händen der Polizei gerettet habe, und ich bin völlig bereit, es ihr   zurückzugeben, wenn sie selber kommt, mich darum zu bitten.« Sie zog das   Postkartenbildnis aus ihrer Tasche. 

Fräulein Saget beschnupperte es und grinste, als   sie las: »Louise ihrem lieben Freund Florent«, und meinte dann mit ihrer   schrillen Stimme: 

»Vielleicht haben Sie unrecht. Sie sollten das   aufheben.« 

»Nein, nein«, unterbrach Lisa, »ich möchte, daß   alles Getratsche aufhört. Heute ist Versöhnungstag. Es ist nun genug. Das   Viertel muß wieder ruhig werden.« 

»Nun gut! Wollen Sie, daß ich der Normande sagen   gehe, Sie erwarten sie?« fragte die Alte. 

»Ja, Sie werden mir ein Vergnügen bereiten.« 

Fräulein Saget ging in die Rue Pirouette zurück   und jagte der Fischhändlerin einen mächtigen Schreck ein, als sie ihr erzählte,   daß sie soeben ihre Fotografie in Lisas Tasche gesehen habe. Aber sie konnte sie   nicht sofort zu dem Schritt bewegen, den ihre Rivalin verlangte. Die Normande   stellte ihre Bedingungen; sie würde hingehen, nur solle ihr die Fleischersfrau zur Begrüßung bis zur   Ladenschwelle entgegenkommen. Die Alte mußte noch zweimal den Weg von der einen   zur anderen machen, bis alle Punkte der Zusammenkunft geregelt waren. Endlich   hatte sie die Freude, bei dieser Aussöhnung zu unterhandeln, die nun so viel   Aufsehen erregen würde. Als sie das letzte Mal an Claires Tür vorbeiging, hörte   sie immer noch das Geräusch der Schere im Gips. 

Als sie dann der Fleischersfrau eine endgültige   Antwort überbracht hatte, beeilte sie sich, Frau Lecœur und die Sarriette   herbeizuholen. Sie stellten sich alle drei an der Ecke der Seefischhalle auf dem   Bürgersteig gegenüber der Fleischerei auf. Dort konnte ihnen nichts von der   Zusammenkunft entgehen. Sie wurden ungeduldig, taten, als plauderten sie unter   sich, während sie in die Rue Pirouette spähten, von wo die Normande herkommen   mußte. Schon war in den Markthallen das Gerücht von der Versöhnung in Umlauf;   die Händlerinnen standen kerzengerade an ihren Ständen, machten sich größer und   versuchten zu sehen. Andere, die neugieriger waren, verließen ihren Platz, kamen   sogar herzu und pflanzten sich in der überdachten Straße auf. Alle Augen der   Markthallen wandten sich dem Fleischerladen zu. Das ganze Viertel war in   Erwartung. 

Es war feierlich. Als die Normande aus der Rue   Pirouette herauskam, stockte allen der Atem. 

»Sie trägt ihre Brillanten«, murmelte die   Sarriette. 

»Sehen Sie doch, wie sie schreitet«, fügte Frau   Lecœur hinzu. »Sie ist zu unverschämt.« 

In der Tat schritt die Normande wie eine   Königin, die den Frieden anzunehmen geruht. Sie hatte eine sorgfältige Toilette   gemacht, ihr gekräuseltes Haar frisiert und hob einen Schürzenzipfel hoch, um   ihren Kaschmirrock sehen zu lassen; sogar   eine sehr kostbare Spitzenschleife hatte sie zum ersten Mal angelegt. Da sie   fühlte, wie die Markthallen sie aufs Korn nahmen, warf sie sich, als sie sich   der Fleischerei näherte, noch mehr in die Brust. Vor der Tür blieb sie stehen. 

»Jetzt ist die schöne Lisa an der Reihe«, sagte   Fräulein Saget. »Passen Sie gut auf.« 

Lächelnd kam die schöne Lisa hinter dem   Ladentisch hervor. Sie durchquerte, ohne sich zu beeilen, den Laden und streckte   der schönen Normande die Hand hin. Sie war ebenfalls ganz gediegen mit ihrer   blendenden Wäsche, ihrem großartigen Ausdruck von Sauberkeit. Ein Gemurmel lief   durch den Fischmarkt. Alle Köpfe auf dem Bürgersteig rückten zusammen und   redeten lebhaft. Die beiden Frauen waren im Laden, und die Fettnetzstücke in   der Auslage verhinderten, daß man sie gut sah. Sie schienen liebevoll   miteinander zu plaudern, machten einander kleine Verbeugungen und sagten sich   zweifellos Höflichkeiten. 

»Sieh mal einer an!« begann Fräulein Saget   wieder. »Die schöne Normande kauft etwas … Was kauft sie denn da? Eine   Leberwurst, glaube ich … Ah! Jetzt! Haben Sie nicht gesehen, Sie? Die schöne   Lisa hat ihr eben die Fotografie zurückgegeben, als sie ihr die Leberwurst in   die Hand legte.« 

Dann gab es noch einmal Verneigungen. Die schöne   Lisa ging noch über die im voraus vereinbarten Liebenswürdigkeiten hinaus und   wollte die schöne Normande bis auf den Bürgersteig begleiten. Dort lachten sie   alle beide und zeigten sich dem Viertel als gute Freundinnen. Das war eine wahre   Freude für die Markthallen; die Händlerinnen kehrten zu ihren Ständen zurück   und erklärten, alles sei sehr gut vonstatten gegangen. 

Fräulein Saget jedoch hielt Frau Lecœur und die   Sarriette noch zurück. Der Knoten des Dramas war kaum geschürzt. Sie schauten   unverwandt mit einer hemmungslosen Neugierde, die durch die Steine zu sehen   trachtete, auf das Haus gegenüber. Um sich zu gedulden, sprachen sie noch über   die schöne Normande. 

»Nun hat sie keinen Mann«, meinte Frau Lecœur. 

»Sie hat Herrn Lebigre«, bemerkte die Sarriette   und fing an zu lachen. 

»Oh! Herr Lebigre, der wird nicht mehr wollen.« 

Fräulein Saget zuckte die Achseln und murmelte: 

»Da kennen Sie ihn schlecht. Der macht sich   nicht schlecht über alles lustig. Das ist ein Mann, der sein Geschäft versteht   und die Normande ist reich. In zwei Monaten sind sie zusammen, das werden Sie   sehen. Mutter Mehudin arbeitet schon lange auf diese Heirat hin.« 

»Wenn auch«, fuhr die Butterhändlerin fort, »der   Kommissar hat sie deshalb nicht weniger mit diesem Florent im Bett liegend   angetroffen.« 

»Aber nein, das habe ich nicht gesagt … Der   lange Dürre war eben weggegangen. Ich war da, als man ins Bett geguckt hat. Der   Kommissar hat mit der Hand abgetastet. An zwei Stellen war es ganz warm …«   Die Alte holte Atem und fuhr entrüstet fort: »Sehen Sie, was mich am meisten   aufgebracht hat, war, alle die Scheußlichkeiten zu hören, die dieser Strolch   dem kleinen Murx beigebracht hat. Nein, das können Sie nicht glauben … Ein   dicker Packen war davon da.« 

»Was für Scheußlichkeiten?« fragte die Sarriette   interessiert. 

»Was weiß man denn! Schlüpfrigkeiten,   Schweinereien! Der Kommissar hat gesagt, daß das genügt, um ihn aufzuhängen …   Ein Ungeheuer ist dieser Mensch. Sich an einem Kinde zu vergreifen, ist denn das die Möglichkeit!   Der kleine Murx ist zwar nicht viel wert, aber das ist kein Grund, diesen Knirps   mit den Roten zusammenzustecken, nicht wahr?« 

»Ganz gewiß nicht«, antworteten die beiden   anderen. 

»Endlich ist man dabei, mit dieser Fickfackerei   gründlich aufzuräumen. Ich habe es Ihnen gesagt, Sie erinnern sich: ›Es gibt   eine Fickfackerei bei den Quenus, die nicht gut riecht.‹ Sie sehen, daß ich eine   feine Nase hatte. – Gott sei Dank wird das Viertel ein wenig aufatmen können.   Das erheischte einen tüchtigen Besenstrich, denn man hatte schließlich Angst, am   hellerlichten Tage ermordet zu werden, mein Ehrenwort. Das war kein Leben mehr.   Das waren Tratschereien, Zwistigkeiten und Morden. Und das wegen eines einzigen   Menschen, wegen dieses Florent … Jetzt sind die schöne Lisa und die schöne   Normande wieder versöhnt. Das war sehr gut von ihnen, das waren sie der Ruhe   aller schuldig. Nun wird auch das übrige gut gehen, Sie werden sehen … Sieh   mal an, der arme Herr Quenu, der lacht dort hinten …« 

In der Tat stand Quenu wieder auf dem   Bürgersteig, quoll über in seiner weißen Schürze und scherzte mit dem kleinen   Dienstmädchen von Frau Taboureau. Er war sehr lustig an jenem Morgen. Er drückte   dem kleinen Dienstmädchen die Hände, zerbrach ihr in seiner guten Fleischerlaune   fast die Handgelenke, daß sie laut aufschrie. Lisa hatte alle Mühe, ihn in die   Küche zurückzuschicken. Ungeduldig ging sie in ihrem Laden auf und ab,   fürchtete, daß Florent käme, rief ihren Mann herein, um ein Zusammentreffen zu   verhindern. 

»Sie macht sich Kummer«, meinte Fräulein Saget.   »Dieser arme Herr Quenu weiß von nichts. Lacht da wie ein unschuldiges Kindlein!   – Sie wissen doch, daß Frau Taboureau gesagt   hat, sie würde sich nicht mit den Quenus unterhalten, wenn sie sich weiter in   Verruf brächten, indem sie Florent bei sich behielten.« 

»Inzwischen behalten sie die Erbschaft«,   bemerkte Frau Lecœur. 

»Aber nein, meine Liebe … Der hat seinen Teil   weg.« 

»Wirklich? – Woher wissen Sie das?« 

»Bei Gott! Das merkt man doch«, entgegnete die   Alte nach kurzem Zögern und ohne einen anderen Beweis zu liefern. »Er hat sogar   mehr als seinen Teil genommen. Die Quenus werden mehrere tausend Francs dabei   einbüßen … Man muß schon sagen, mit Lastern geht das rasch … Ach! Sie   wissen vielleicht nicht: er hatte eine andere Frau …« 

»Das wundert mich nicht«, unterbrach die   Sarriette. »Diese dürren Männer sind tüchtige Männer.« 

»Ja, und nicht einmal jung, diese Frau. Sehen   Sie, wenn ein Mann welche will, dann will er welche; er würde welche von der   Erde auflesen … Madame Verlaque, die Frau von dem früheren Aufseher. Sie   kennen sie gut, diese gelbe Person …« 

Aber die beiden andern erhoben laut Einspruch.   Das sei ja nicht möglich! Frau Verlaque sei abscheulich. 

Fräulein Saget jedoch ereiferte sich: 

»Wenn ich es Ihnen sage! Sie beschuldigen mich   zu lügen, nicht wahr? – Man hat Beweise, man hat Briefe von dieser Frau   gefunden, einen ganzen Packen Briefe, in denen sie ihn um Geld angeht, zehn und   zwanzig Francs auf einmal. Das ist doch schließlich klar … Die beiden werden   den Ehemann haben sterben lassen.« 

Die Sarriette und Frau Lecœur waren überzeugt.   Aber allmählich verloren sie die Geduld. Über eine Stunde warteten sie auf dem   Bürgersteig. Sie meinten, daß man sie   während dieser Zeit vielleicht in ihren Ständen bestehle. Da hielt sie Fräulein   Saget mit einer neuen Geschichte fest. Florent könne sich nicht gerettet haben;   er müsse zurückkommen, und es wäre sehr interessant zu sehen, wie er verhaftet   würde. Und sie gab ihnen kleinste Einzelheiten über die Mausefalle, während die   Butterhändlerin und die Obsthändlerin weiterhin das Haus von oben bis unten   musterten und nach jeder Öffnung spähten, darauf gefaßt, an jeder Spalte   Schutzleutehüte zu sehen. Das stille und stumme Haus badete glückselig in der   Morgensonne. 

»Wenn man sagen würde, daß es voller Polizei   steckt«, murmelte Frau Lecœur. 

»Sie sind oben in der Mansarde«, sagte die Alte.   »Sehen Sie, sie haben das Fenster so gelassen, wie sie es vorfanden … Ah!   Gucken Sie, da ist einer auf dem Altan hinter dem Granatapfelbaum versteckt.« 

Sie reckten die Hälse, sie sahen nichts. 

»Nein, das ist der Schatten«, erklärte die   Sarriette. »Nicht einmal die kleinen Vorhänge bewegen sich. Sie haben sich wohl   alle im Zimmer hingesetzt und rühren sich nicht mehr.« 

In diesem Augenblick gewahrte sie Gavard, der   mit nachdenklicher Miene aus der Seefischhalle kam. Sie sahen sich mit   leuchtenden Augen an, ohne etwas zu sagen. Sie waren zusammengerückt, standen   kerzengerade da in ihren herabfallenden Röcken. Der Geflügelhändler kam auf   sie zu. 

»Habt ihr wohl Florent vorbeigehen sehen?«   fragte er. 

Sie antworteten nicht. 

»Ich muß ihn sofort sprechen«, fuhr Gavard fort.   »Auf dem Fischmarkt ist er nicht. Er muß wieder zu sich hinaufgegangen sein …   Ihr hättet ihn doch gesehen.« 

Die drei Frauen waren ein wenig blaß. Sie sahen   sich immer noch an mit unergründlicher Miene und einem leichten Zucken um die   Mundwinkel. 

»Wir sind noch keine fünf Minuten hier«, sagte   Frau Lecœur rundheraus, weil ihr Schwager zögerte. »Er wird vorher   vorbeigekommen sein.« 

»Dann gehe ich rauf und riskiere die fünf   Treppen«, entgegnete Gavard lachend. 

Die Sarriette machte eine Bewegung, wie um ihn   anzuhalten; aber ihre Tante faßte sie am Arm, zog sie zurück und flüsterte ihr   ins Ohr: 

»Laß ihn doch, du Dummkopf! Geschieht ihm ganz   recht. Das wird ihn lehren, sich über uns hinwegzusetzen.« 

»Er wird nicht mehr rumerzählen, daß ich   verdorbenes Fleisch esse«, murmelte Fräulein Saget noch leiser. 

Dann fügten sie nichts mehr hinzu. Die Sarriette   war hochrot; die beiden anderen blieben ganz gelb. Sie wandten jetzt ihre Köpfe   ab, belästigt durch ihre Blicke, gehemmt durch ihre Hände, die sie unter ihren   Schürzen verbargen. Ihre Augen blickten unwillkürlich zum Hause hoch, verfolgten   Gavard durch die Steine hindurch, sahen ihn die fünf Stockwerke emporsteigen.   Als sie ihn oben angekommen glaubten, musterten sie einander von neuem mit   flüchtigen Blicken von der Seite. Die Sarriette lachte nervös auf. Einen   Augenblick schien es ihnen, als bewegten sich die Fenstervorhänge, was sie einen   Kampf vermuten ließ. Aber die Fassade des Hauses wahrte ihre schlaffe   Gelassenheit; in unbeeinträchtigtem Frieden verstrich eine Viertelstunde,   während der eine wachsende Erregung sie an der Kehle packte. Sie fielen fast in   Ohnmacht, als ein Mann, der aus dem Hausflur trat, eine Droschke holen lief.   Fünf Minuten später kam Gavard herunter,   hinter ihm zwei Polizeibeamte. Lisa, die auf den Bürgersteig herausgekommen war,   beeilte sich, in die Fleischerei zurückzugehen, als sie die Droschke gewahrte. 

Gavard war bleich. Oben hatte man ihn   durchsucht; man hatte die Pistole und die Schachtel mit den Patronen bei ihm   gefunden. Bei der Barschheit des Kommissars, bei der Bewegung, die er machte,   als er seinen Namen nannte, hielt sich Gavard für verloren. Das war ein   schrecklicher Ausgang, an den er niemals kar gedacht hatte. Die Tuilerien würden   ihm nicht verzeihen. Seine Beine knickten ein, als habe ihn das   Exekutionskommando erwartet. Als er aber die Straße sah, fand er in seiner   Prahlsucht genug Kraft, aufrecht zu gehen. Er hatte sogar ein letztes Lächeln,   als er dachte, daß die Markthallen ihn sähen und er tapfer sterben werde. 

Die Sarriette und Frau Lecœur waren inzwischen   herbeigeeilt. Nachdem sie eine Aufklärung verlangt hatten, fing die   Butterhändlerin an zu schluchzen, während die Nichte tiefbewegt ihren Onkel   umarmte. Er hielt sie in seine Arme gepreßt, wobei er ihr einen Schlüssel   zusteckte und ihr ins Ohr flüsterte: 

»Nimm alles und verbrenne die Papiere.« 

Er bestieg die Droschke mit dem   Gesichtsausdruck, mit dem er das Schafott bestiegen hätte. Als der Wagen um die   Ecke der Rue PierreLescot verschwunden war, bemerkte Frau Lecœur, wie die   Sarriette versuchte, den Schlüssel in ihrer Tasche zu verstecken. 

»Das ist unnütz, meine Kleine«, stieß sie   zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor, »ich habe gesehen, daß er ihn dir   in die Hand gesteckt hat … So wahr es nur einen Gott im Himmel gibt, werde ich   zu ihm ins Gefängnis gehen und ihm alles   sagen, wenn du nicht nett zu mir bist.« 

»Aber, liebe Tante, ich bin doch nett«,   antwortete die Sarriette mit verlegenem Lächeln. 

»Dann wollen wir sofort in seine Wohnung gehen.   Es verlohnt sich nicht, den Bütteln Zeit zu lassen, ihre Pfoten in seine   Schränke zu stecken.« 

Fräulein Saget, die ihnen mit flammenden Blicken   zugehört hatte, folgte ihnen, lief mit der ganzen Länge ihrer kurzen Beine   hinter ihnen her. Sie pfiff jetzt darauf, auf Florent zu warten. Von der Rue   Rambuteau bis zur Rue de la Cossonnerie machte sie sich sehr demütig; sie war   voller Gefälligkeit und erbot sich, als erste mit Frau Léonce, der Concierge, zu   sprechen. 

»Wir werden sehen, wir werden sehen«,   wiederholte die Butterhändlerin kurz. 

In der Tat mußten sie unterhandeln. Frau Léonce   wollte die Damen nicht in die Wohnung ihres Mieters hinaufgehen lassen. Sie   setzte eine sehr strenge Miene auf, schockiert durch das schlechtgebundene   Brusttuch der Sarriette. Nachdem ihr aber die alte Jungfer einige Worte   zugeflüstert und man ihr den Schlüssel gezeigt hatte, gab sie nach. Oben   lieferte sie die Räume nur einen nach dem andern aus, empört und blutenden   Herzens, als müsse sie selber den Dieben die Stelle zeigen, wo sein Geld   versteckt war. 

»Los, nehmen Sie alles«, schrie sie und warf   sich in einen Sessel. 

Die Sarriette versuchte schon den Schlüssel an   allen Schränken. Frau Lecœur beobachtete sie mit argwöhnischer Miene von so   nahe, saß ihr dermaßen auf der Pelle, daß sie zu ihr sagte: 

»Aber liebe Tante, Sie behindern mich ja. Lassen   Sie mir doch wenigstens die Arme frei.« 

Endlich öffnete sich ein Schrank gegenüber dem   Fenster zwischen Kamin und Bett. Die vier Frauen stießen einen leisen Seufzer   aus. Auf dem Mittelbrett lagen etwa zehntausend Francs in Goldstücken,   säuberlich in kleinen Rollen geordnet. Gavard, dessen Vermögen   vorsichtigerweise bei einem Notar hinterlegt war, behielt diese Summe als   Vorrat für den »tollen Schlag«. Wie er feierlich erklärte, hielt er seinen   Beitrag zur Revolution bereit. Er hatte einige Wertpapiere verkauft, und an   jedem Abend kostete er den besonderen Genuß aus, die zehntausend Francs   unverwandt zu betrachten, und fand, sie sähen keck und aufrührerisch aus. In der   Nacht träumte er, in einem Schrank werde gekämpft; er hörte da Gewehrschüsse,   wie Pflastersteine herausgerissen wurden und rollten, lärmende und sieghafte   Stimmen; und sein Geld war es, das die Gegenpartei bildete. 

Mit einem Freudenschrei hatte die Sarriette die   Hände ausgestreckt. 

»Klauen weg, meine Kleine!« sagte Frau Lecœur   mit heiserer Stimme. 

Sie war noch gelber im Widerschein des Goldes,   das Gesicht von der Galle marmoriert, die Augen verbrannt von der   Leberkrankheit, die sie heimlich untergrub. Hinter ihr stellte sich Fräulein   Saget auf die Zehenspitzen und blickte verzückt bis auf den Boden des Schrankes.   Auch Frau Léonce war aufgestanden und kaute unverständliche Worte. 

»Mein Onkel hat zu mir gesagt, ich soll alles   nehmen«, erklärte die junge Frau rundheraus. 

»Und ich, die ich diesen Mann gepflegt habe, ich   soll also nichts bekommen«, schrie die Concierge. 

Frau Lecœur benahm es den Atem; sie stieß die   anderen zurück, klammerte sich an den Schrank und stammelte: 

»Das ist mein Eigentum, ich bin seine nächste   Verwandte, ihr seid Diebinnen, versteht ihr! – Lieber werfe ich alles zum   Fenster hinaus.« 

Ein Schweigen trat ein, währenddessen sich alle   vier mit scheelen Blicken betrachteten. Das Seidentuch der Sarriette war jetzt   ganz aufgegangen, und sie ließ ihre vor Leben anbetungswürdige Brust sehen, den   feuchten Mund, die rosigen Nüstern. Frau Lecœur wurde noch finsterer, als sie   sie so schön in ihrer Begierde sah. 

»Höre«, sagte sie mit dumpfer Stimme, »wir   wollen uns nicht schlagen … Du bist seine Nichte, ich will gern teilen … Wir   werden abwechselnd eine Rolle nach der anderen herausnehmen.« 

Da schoben sie die beiden anderen beiseite. Die   Butterhändlerin begann. Die Rolle verschwand in ihren Röcken. Dann nahm die   Sarriette ebenfalls eine Rolle. Sie überwachten sich gegenseitig, bereit,   einander auf die Hände zu klopfen. Regelmäßig streckten sich ihre Finger aus,   furchtbare und knotige Finger und weiße Finger von seidiger Geschmeidigkeit. Sie   füllten sich die Taschen. Als nur noch eine einzige Rolle übriggeblieben war,   wollte die junge Frau nicht, daß ihre Tante sie bekomme, denn die hatte   angefangen. Sie teilte sie jäh zwischen Fräulein Saget und Frau Léonce, die mit   Fiebergetrippel zugesehen hatten, wie sie sich das Gold einsteckten. 

»Danke«, brummte die Concierge, »fünfzig Francs   dafür, daß ich ihn mit Gesundheitstee und Kraftbrühe verhätschelt habe! Er   sagte, er habe keine Verwandten, der alte Schwindler.« 

Frau Lecœur wollte den Schrank von oben bis   unten durchsuchen, bevor sie ihn wieder zuschloß. Er enthielt alle politischen   Bücher, deren Einfuhr verboten war, die Brüsseler Schmähschriften,   Skandalgeschichten über die Bonapartes, ausländische Karikaturen, die den Kaiser   lächerlich machten. Ein Heidenspaß war es für Gavard, sich manchmal mit einem   Freund einzuschließen, um ihm diese gefährlichen Dinge zu zeigen. 

»Er hat mir ja aufgetragen, die Papiere zu   verbrennen«, bemerkte die Sarriette. 

»Bah! Wir haben kein Feuer, das würde zu lange   dauern … Ich wittere die Polizei. Wir müssen uns aus dem Staube machen.« 

Und sie gingen alle vier. Sie waren noch nicht   am Fuß der Treppe angelangt, als sich die Polizei einstellte. Frau Léonce mußte   wieder hinaufgehen, um die Herren zu begleiten. Die drei anderen zogen die   Schultern ein und beeilten sich, auf die Straße zu gelangen. Sie gingen rasch   hintereinander, die Tante und die Sarriette von dem Gewicht ihrer vollen Taschen   behindert. Die Sarriette, die voranschritt, drehte sich um, als sie wieder auf   den Bürgersteig der Rue Rambuteau kamen, und sagte mit ihrem lieblichen Lachen:   »Das schlägt mir gegen die Schenkel.« 

Frau Lecœur ließ eine Unflätigkeit los, die   ihnen Spaß machte. Sie kosteten den Genuß aus, dieses Gewicht zu fühlen, daß   ihnen die Röcke herunterzog, das sich wie von Liebkosungen heiße Hände an sie   hängte. 

Fräulein Saget hatte die fünfzig Francs in ihrer   geschlossenen Faust gehalten. Sie blieb ernst und schmiedete einen Plan, um   noch etwas aus diesen dicken Taschen herauszuziehen, denen sie folgte. Als sie   sich wieder an der Ecke des Fischmarktes   befanden, sagte die Alte: 

»Sieh mal an! Wir kommen gerade im richtigen   Augenblick zurück; da ist der Florent, der sich gleich schnappen lassen wird.« 

Wirklich kehrte Florent von seinem langen Gang   zurück. Er ging in sein Bureau, um den Überrock zu wechseln, und machte sich   an seine tägliche Verrichtung, überwachte das Abwaschen der Steine und wanderte   langsam die Gänge entlang. Ihm war, als sähe man ihn sonderbar an; die   Fischhändlerinnen tuschelten miteinander, wenn er vorüberging, und senkten mit   tückischen Augen die Nasen. Er vermutete eine neue Behelligung. Seit einiger   Zeit hatten ihn diese dicken und schrecklichen Weiber keinen Vormittag mehr in   Ruhe gelassen. Als er aber am Stand der Méhudins vorbeikam, war er sehr   überrascht zu hören, wie sich die Alte zuckersüß an ihn wandte: 

»Herr Florent, vorhin ist jemand nach Ihnen   fragen gekommen. Es war ein Herr mittleren Alters. Er ist hinaufgegangen, um   Sie in Ihrem Zimmer zu erwarten.« Die alte Fischhändlerin, die breit auf einem   Stuhl saß, kostete, als sie diese Dinge sagte, eine raffinierte Rache aus, die   ihre unförmige Masse mit einem Zittern bewegte. 

Florent, der noch zweifelte, sah die schöne   Normande an, die, mit ihrer Mutter wieder völlig ausgesöhnt, den Wasserhahn   öffnete, auf ihre Fische klatschte und nicht zu hören schien. »Sie sind ganz   sicher?« fragte er. 

»Oh, ganz und gar sicher, nicht wahr, Louise?«   entgegnete Mutter Méhudin mit schärferer Stimme. 

Er nahm an, daß es sich zweifellos um die große   Sache handele, und entschloß sich, hinaufzugehen. Als er sich beim Verlassen der Halle mechanisch noch einmal   umdrehte, gewahrte er die schöne Normande, die ihm mit todernstem Gesicht   nachblickte. An den drei Klatschbasen ging er vorbei. 

»Ist Ihnen aufgefallen«, flüsterte Fräulein   Saget, »der Fleischerladen ist leer. Die schöne Lisa ist keine Frau, die sich   bloßstellt.« 

Es stimmte, der Fleischerladen war leer. Das   Haus wahrte seine besonnte Fassade, sein seliges Aussehen eines guten Hauses,   das sich ehrbar in den ersten Strahlen den Bauch wärmt. Oben auf dem Altan stand   der Granatapfelbaum in voller Blüte. Als Florent den Fahrdamm überquerte,   nickte er freundschaftlich Logre und Herrn Lebigre zu, die auf der Schwelle des   Lokals Luft zu schöpfen schienen. Die Herren lächelten ihm zu. Er schickte sich   an, in den Hausflur zu gehen, als er am Ende dieses schmalen und finsteren   Ganges Augustes bleiches Gesicht, das jäh verschwand, zu gewahren glaubte. Da   ging er wieder zurück und warf einen kurzen Blick in die Fleischerei, um sich zu   vergewissern, daß der Herr mittleren Alters nicht dort wartete. Aber er sah nur   Mouton, der mit seinem Doppelkinn und seinem großen struppigen Schnurrbart eines   argwöhnischen Katers auf einem Hauklotz saß und ihn aus seinen geschwollenen   gelben Augen betrachtete. Als er sich entschlossen hatte, in den Hausflur zu   treten, zeigte sich hinter dem kleinen Vorhang einer Glastür das Gesicht der   schönen Lisa im Hintergrund. 

Es lag gleichsam ein Schweigen über dem   Fischmarkt. Die ungeheuren Bäuche und Busen hielten den Atem an, warteten, bis   er verschwunden war. Dann quoll alles über, die Brüste breiteten sich aus, die   Bäuche platzten vor böser Freude. Der Schabernack war geglückt. Nichts   war spaßiger. Die alte Méhudin lachte mit   dumpfen Erschütterungen wie ein voller Schlauch, der geleert wird. Ihre   Geschichte von dem Herrn mittleren Alters machte die Runde durch den Markt und   erschien diesen Damen ungemein spaßig. Endlich war der lange Dürre   eingewickelt; man würde seine jämmerliche Miene, seine Sträflingsaugen nicht   mehr immerzu dahaben. Alle wünschten ihm gute Reise und rechneten auf einen   Aufseher, der ein schöner Mann war. Sie liefen von einem Stand zum andern, und   am liebsten hätten sie rings um ihre Steine getanzt wie ausgelassene Mädchen.   Die schöne Normande stand ganz aufgeregt da, betrachtete diese Freude, wagte,   aus Angst zu weinen, sich nicht zu rühren und legte die Hände auf einen großen   Rochen, um ihr Fieber zu beruhigen. 

»Sehen Sie nur diese Méhudins, die ihn   fallenlassen, wo er keinen Sou mehr besitzt«, sagte Frau Lecœur. 

»Sieh mal an, Sie haben recht«, antwortete   Fräulein Saget. 

»Außerdem, meine Liebe, das ist das Ende, nicht   wahr? Man soll einander nicht mehr auffressen … Sie sind zufrieden, Sie.   Lassen Sie die anderen ihre Sache in Ordnung bringen.« 

»Aber nur die alten Weiber lachen«, bemerkte die   Sarriette. 

»Die Normande sieht nicht lustig aus.« 

Inzwischen hatte sich Florent in seiner Stube   wie ein Lamm festnehmen lassen. Die Polizisten warfen sich voller Roheit auf   ihn, weil sie sicher mit einem verzweifelten Widerstand rechneten. Er bat sie   sanft, ihn loszulassen. Dann setzte er sich hin, während die Männer die   Papiere, die roten Schärpen, die Armbinden und Banner einpackten. Dieser Ausgang   schien ihn nicht zu überraschen; es war   eine Erlösung für ihn, wenn er es sich auch nicht klar eingestehen wollte. Aber   er litt bei dem Gedanken an den Haß, der ihn soeben in diese Stube getrieben   hatte. Er sah Augustes blasses Gesicht und die gesenkten Nasen der   Fischhändlerinnen wieder; er erinnerte sich der Worte Mutter Méhudins, des   Schweigens ihrer Tochter, des leeren Fleischerladens, und er sagte sich, daß die   Markthallen mitschuldig seien, daß das ganze Viertel ihn ausliefere. Rings um   ihn stieg der Dreck dieser schmierigen Straßen auf. 

Als er inmitten dieser runden Gesichter, die   blitzartig vorüberzogen, plötzlich das Bild Quenus heraufbeschwor, griff ihm   eine tödliche Angst ans Herz. 

»Los, gehen Sie runter«, sagte barsch ein   Polizeibeamter. 

Er stand auf und ging hinunter. Im dritten Stock   bat er, ihn noch einmal zurückgehen zu lassen; er gab vor, etwas vergessen zu   haben. Die Männer wollten nicht und stießen ihn. Er verlegte sich aufs Bitten.   Er bot ihnen sogar etwas Geld an, das er bei sich hatte. Zwei willigten   schließlich ein, ihn wieder in seine Stube zurückzuführen, und drohten, ihm   eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er versuchen sollte, ihnen einen bösen   Streich zu spielen. Sie zogen ihre Revolver aus der Tasche. In der Stube ging   er stracks auf den Käfig des Finken zu, nahm den Vogel heraus, küßte ihn   zwischen die beiden Flügel und ließ ihn davonfliegen. Und er sah ihm zu, wie er   sich in der Sonne wie benommen auf das Dach des Fischmarktes setzte und dann in   einem zweiten Fluge über den Markthallen in Richtung des Square des Innocents   verschwand. Angesichts des Himmels, des freien Himmels, verharrte Florent noch   einen Augenblick, dachte an die gurrenden Ringeltauben in den Tuilerien   und an die Tauben in den Verschlägen mit den   von Marjolin zum Bersten vollgestopften Kröpfen. Dann zerbrach alles in ihm,   und er folgte den Polizeibeamten, die achselzuckend ihre Revolver wieder in die   Tasche steckten. 

Unten an der Treppe blieb er vor der Tür stehen,   durch die es in die Küche der Fleischerei ging. Der Kommissar, der ihn dort   erwartete, war fast gerührt über seine folgsame Sanftmut und fragte ihn: 

»Wollen Sie sich von Ihrem Bruder   verabschieden?« 

Er zögerte einen Augenblick. Er sah auf die Tür.   Ein schrecklicher Lärm von Hackmessern und Kochtöpfen drang aus der Küche. Um   ihren Mann zu beschäftigen, war Lisa auf den Gedanken gekommen, ihn die   Blutwurst am Vormittag füllen zu lassen, die er gewöhnlich erst abends   herstellte. Die Zwiebeln sangen auf dem Feuer, und Florent hörte Quenus   vergnügte Stimme, die den Lärm übertönte, sagen: 

»Ah! Hol’s der Teufel, die Blutwurst wird gut   … Auguste, reichen Sie mir das Fett rüber!« 

Florent dankte dem Kommissar; er fürchtete sich,   in diese heiße, mit dem starken Geruch geschmorter Zwiebeln erfüllte Küche   einzutreten. Er ging an der Tür vorbei, glücklich in dem Glauben, daß sein   Bruder von nichts wisse, und beschleunigte seinen Schritt, um der Fleischerei   einen letzten Kummer zu ersparen. Als ihm jedoch dann auf der Straße die helle   Sonne ins Gesicht schien, überkam ihn Scham, und das Rückgrat gekrümmt und das   Gesicht erdfahl, stieg er in die Droschke. Er spürte gegenüber den   triumphierenden Fischmarkt, und es war ihm, als sei das ganze Viertel da und   frohlocke. 

»Ih, dieses abscheuliche Aussehen«, sagte   Fräulein Saget. 

»Das richtige Aussehen eines Sträflings, der auf   frischer Tat erwischt worden ist«, fügte Frau Lecœur hinzu. 

»Ich«, meinte die Sarriette und zeigte ihre   weißen Zähne, »habe gesehen, wie ein Mann guillotiniert wurde, der ganz genauso   ein Gesicht hatte.« 

Sie waren näher gekommen und machten lange   Hälse, um noch in die Droschke hineinzusehen. In dem Augenblick, da sich der   Wagen in Bewegung setzte, zupfte die alte Jungfer schnell die beiden anderen an   den Röcken und zeigte ihnen Claire, die wie wahnsinnig mit aufgelösten Haaren   und blutigen Fingernägeln aus der Rue Pirouette kam. Sie hatte ihre Tür   herausgebrochen. Als sie begriff, daß sie zu spät eintraf und man Florent schon   fortbrachte, stürzte sie dem Wagen nach, blieb jedoch fast sogleich mit einer   Gebärde ohnmächtiger Wut stehen und zeigte den enteilenden Rädern die Faust.   Dann rannte sie, über und über rot unter dem feinen Gipsstaub, der sie bedeckte,   in die Rue Pirouette zurück. 

»Hat er ihr denn die Ehe versprochen?« rief   lachend die Sarriette aus. »Sie ist verrückt, dieses dumme Frauenzimmer!« 

Das Viertel beruhigte sich. Bis zum Schließen   der Hallen besprachen Gruppen die Ereignisse des Vormittags. Neugierig schaute   man in die Fleischerei. Lisa vermied zu erscheinen und ließ Augustine am   Ladentisch. Am Nachmittag glaubte sie endlich, Quenu alles sagen zu müssen, aus   Angst, daß ihm irgendeine Klatschbase den Schlag zu grob versetze. Sie wartete,   bis sie mit ihm in der Küche allein war, weil sie wußte, daß er dort gern weilte   und er dort weniger weinen würde. Übrigens ging sie mit mütterlicher   Behutsamkeit zu Werke. Aber als er die Wahrheit erfuhr, fiel er auf das   Hackbrett und zerschmolz in Tränen wie ein Kalb. 

»Sieh mal, mein armer Dicker, sei doch nicht so   verzweifelt, du schadest dir«, meinte Lisa zu ihm und nahm ihn in ihre Arme. 

Seine Augen liefen aus auf seine weiße Schürze,   seine träge Masse hatte Schmerzensstrudel. Er sackte zusammen, zerschmolz. Und   als er wieder zu sprechen vermochte, stammelte er: 

»Nein, du weißt nicht, wie gut er zu mir war,   als wir in der Rue RoyerCollard wohnten. Er fegte aus, er besorgte die Kocherei   … Er liebte mich wie sein Kind, siehst du; wie oft kam er verdreckt und so   müde nach Hause, daß er sich nicht mehr rühren konnte, und ich, ich aß gut und   hatte es warm zu Hause … Jetzt, da wird man ihn erschießen.« 

Lisa widersprach lebhaft und meinte, man werde   ihn nicht erschießen. 

Aber er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Wie   dem auch sei, ich habe ihn nicht genug geliebt. Ich kann das nun wohl sagen. Ich   habe ein schlechtes Herz gehabt. Ich habe gezögert, ihm sein Erbteil   auszuhändigen …« 

»So! Ich habe es ihm mehr als zehnmal   angeboten«, rief sie. »Wir haben uns nichts vorzuwerfen.« 

»Ja, du! Ich weiß ja, du bist gut, du hättest   ihm alles gegeben … Aber mir machte das was aus, siehst du! Das wird der   Kummer meines ganzen Lebens sein. Immer werde ich denken, daß es nicht ein   zweites Mal so schlecht ausgegangen wäre, wenn ich mit ihm geteilt hätte … Das   ist meine Schuld, ich habe ihn ausgeliefert.« 

Sie gab sich noch sanfter; sie meinte, er solle   sich nicht den Verstand zerschlagen. Sie beklagte sogar Florent. Übrigens trage   er viel Schuld. Wenn er mehr Geld gehabt hätte, würde er vielleicht noch mehr   Dummheiten begangen haben. Nach und nach gelang es ihr, zu verstehen zu   geben, daß das gar nicht anders enden konnte   und sich nun alle Welt wohler fühlen werde. 

Quenu weinte immer noch und wischte sich mit   seiner Schürze die Wangen ab, unterdrückte zwar sein Schluchzen, um ihr   zuzuhören, brach aber dann bald noch mehr in Tränen aus. Mechanisch hatte er die   Finger in einen Haufen Wurstfleisch gesteckt, das auf dem Hackbrett lag; er   bohrte Löcher hinein und knetete es roh. 

»Erinnere dich, du fühltest dich nicht wohl«,   fuhr Lisa fort. »Das kam, weil wir unsere gewohnte Lebensweise nicht mehr   hatten. Ich war sehr beunruhigt, wenn ich es dir auch nicht sagte, denn ich sah   doch, wie du herunterkamst.« 

»Nicht wahr?« murmelte er und hörte einen   Augenblick auf zu schluchzen. 

»Und das Geschäft ist in diesem Jahr auch nicht   gegangen. Es war wie ein Verhängnis … Laß, wein nicht, du wirst sehen, alles   kommt wieder in Gang. Aber du mußt dich auch für mich und für deine Tochter   erhalten. Du hast auch uns gegenüber Pflichten zu erfüllen.« 

Er knetete das Wurstfleisch behutsamer. Die   Gemütsbewegung überkam ihn aufs neue, aber eine gerührte Gemütsbewegung, die   schon ein unbestimmtes Lächeln über sein schmerzverzerrtes Gesicht breitete. 

Lisa fühlte, daß er besiegt war. Schnell rief   sie Pauline, die im Laden spielte, setzte sie ihm auf die Knie und sagte: 

»Pauline, nicht wahr, dein Papa muß doch   vernünftig sein? Bitt ihn hübsch, daß er uns keinen Kummer mehr machen soll.« 

Das Kind bat ihn hübsch. Sie sahen einander an,   in derselben Umarmung umschlossen, riesig, überquellend, bereits genesend von   dem Unbehagen eines Jahres, dem sie kaum   entgangen waren; und sie lächelten sich mit ihren runden, breiten Gesichtern zu,   während die Fleischersfrau es noch einmal sagte: 

»Nach alledem gibt es nur noch uns drei, mein   Dicker, gibt es nur noch uns drei.« 

Zwei Monate später war Florent aufs neue zur   Deportation verurteilt. Die Angelegenheit erregte ungeheures Aufsehen. Die   Zeitungen bemächtigten sich der geringsten Einzelheiten, brachten die Bilder   der Angeklagten, Zeichnungen der Banner und Schärpen, Pläne der Örtlichkeiten,   an denen sich die Bande versammelte. Vierzehn Tage lang war in Paris von nichts   als von dem Markthallenkomplott die Rede. Die Polizei setzte immer   beunruhigendere Meldungen in Umlauf. Schließlich hieß es, das ganze Quartier   Montmartre sei unterminiert. Im Corps législatif war die Erregung so groß, daß   Zentrum und Rechte das unglückselige Dotationsgesetz vergaßen, das sie einen   Augenblick auseinandergebracht hatte, sich versöhnten und mit überwältigender   Mehrheit für den unpopulären Besteuerungsplan stimmten, über den sich in der   Panik, die über die Stadt wehte, nicht einmal mehr die Faubourgs zu beklagen   wagten. Der Prozeß dauerte eine ganze Woche. Florent war aufs tiefste überrascht   von der beträchtlichen Anzahl von Mitverschworenen, die man ihm zumaß; von den   mehr als zwanzig, die auf der Anklagebank saßen, kannte er höchstens sechs oder   sieben. Nach dem Verlesen des Urteils glaubte er den Hut und den harmlosen   Rücken Robines zu bemerken, der langsam durch die Menge davonging. Logre wurde   ebenso wie Lacaille freigesprochen. Alexandre bekam zwei Jahre Gefängnis, weil   er sich wie ein großes Kind bloßgestellt hatte. Was Gavard betraf, so wurde er   wie Florent zur Deportation verurteilt. Das war ein Keulenschlag, der ihn in seinen höchsten Genüssen   zerschmetterte am Ende jener langen Debatten, die mit seiner Person zu   erfüllen ihm geglückt war. Er bezahlte teuer für seinen oppositionellen   leidenschaftlichen Schwung eines Pariser Krämers. Zwei dicke Tränen rannen über   sein verstörtes weißhaariges Jungengesicht. 

Und an einem Augustmorgen kam mitten im Erwachen   der Markthallen Claude Lantier, der, den Bauch vom roten Gürtel eingezwängt,   zwischen dem eintreffenden Gemüse bummelnd umherspazierte, Frau François an der   Pointe SaintEustache die Hand drücken. Mit ihrem großen, traurigen Gesicht saß   sie dort auf ihren Rüben und Möhren. Der Maler blieb düster trotz der hellen   Sonne, die bereits den derben grünen Samt der Kohlgebirge weich stimmte. 

»Nun! Es ist zu Ende«, sagte er. »Sie schicken   ihn wieder da hinunter … Ich glaube, sie haben ihn schon nach Brest gebracht.« 

Die Gemüsebäuerin machte eine Gebärde stummen   Schmerzes. Langsam wies sie mit der Hand rings um sich und murmelte dumpf: 

»Das ist Paris, dieses lumpige Paris.« 

»Nein, ich weiß, was es ist, Elende sind es«,   fuhr Claude fort, dessen Fäuste sich ballten. »Stellen Sie sich vor, Madame   François, es gibt keine Dummheit, die sie nicht vor Gericht vorgebracht hätten   … Sind sie nicht sogar so weit gegangen, in den Aufgabenheften eines Kindes   herumzuschnüffeln! Was hat dieser Dummkopf, der Staatsanwalt, für ein Gerede   darüber gemacht, Achtung vor der Kindheit hier, demagogische Erziehung dort …   Ich bin krank davon.« Ein nervöser Schauer packte ihn. Die Schultern in seinem   grünlichen Überzieher vergraben, fuhr er fort: »Ein Bursche, sanft wie ein   Mädchen – ich habe gesehen, wie ihm schlecht   wurde, wenn er beim Taubenschlachten zuschaute … Ich mußte mitleidig lächeln,   als ich ihn zwischen zwei Gendarmen erblickt habe. Gehen Sie mir, den sehen wir   nicht wieder; dieses Mal wird er da unten bleiben.« 

»Er hätte auf mich hören sollen«, sagte die   Gemüsebäuerin nach einigem Schweigen, »hätte nach Nanterre kommen und dort   leben sollen bei meinen Hühnern und Kaninchen … Sehen Sie, ich habe ihn sehr   geliebt, weil ich begriffen hatte, daß er gut war. Man hätte glücklich sein   können. Das ist ein großer Kummer … Trösten Sie sich man ruhig, Herr Claude.   Ich erwarte Sie, um mit Ihnen an einem dieser Vormittage eine Omelette zu   essen.« Sie hatte Tränen in den Augen. Sie stand auf als tapfere Frau, die hart   an ihrem Leid trägt. »Sieh mal an, da ist Mutter Chantemesse, die ihre Kohlrüben   bei mir kaufen kommt«, fuhr sie fort. »Immer fidel, diese dicke Mutter   Chantemesse …« 

Claude ging fort, streifte auf dem Pflaster   herum. Wie eine weiße Garbe war der Tag aus dem Hintergrund der Rue Rambuteau   hochgestiegen. Auf den Rand der Dächer legte die Sonne rosige Strahlen,   herabsinkende Tücher, die bereits das Pflaster berührten. Und Claude spürte ein   frohes Erwachen in den dröhnenden Markthallen, in dem mit aufgetürmter Nahrung   erfüllten Viertel. Es war gleichsam eine Genesungsfreude, das lautere Lärmen von   Leuten, die endlich von einer ihnen den Magen beklemmenden Last erleichtert   sind. Er sah die Sarriette mit einer goldenen Uhr inmitten ihrer Pflaumen und   Erdbeeren singen und Herrn Jules, der mit einer Samtjacke bekleidet war, an   seinen kleinen Schnurrbartenden zupfen. Er gewahrte Frau Lecœur und Fräulein   Saget, die durch eine überdachte Straße gingen, weniger gelb, mit beinahe rosigen Gesichtern, als gute   Freundinnen, die irgendeine Geschichte belustigte. Auf dem Fischmarkt klopfte   Mutter Méhudin, die wieder ihren Stand eingenommen hatte, auf ihre Fische,   schnauzte alle Welt an und vernagelte dem neuen Aufseher, einem jungen Mann,   dem die Peitsche zu geben sie geschworen hatte, den Mund, während Claire noch   weicher und träger mit ihren vom Wasser der Fischbecken blau gewordenen Händen   einen ungeheuren Haufen Weinbergschnecken heranholte, die der Schleim mit   Silberfäden überschillerte. Auf dem Kaldaunenmarkt hatten Auguste und   Augustine soeben mit dem zärtlichen Gesichtsausdruck Neuvermählter Schweinsfüße   gekauft und fuhren im zweirädrigen Wägelchen wieder ab nach ihrem   Fleischerladen in Montrouge. Als es acht Uhr und schon warm war, stieß Claude   dann auf dem Rückweg in der Rue Rambuteau auf Murx und Pauline, die Pferdchen   spielten: Murx ging auf allen vieren, während sich Pauline, die auf seinem   Rücken saß, an seinen Haaren festhielt, um nicht herabzufallen. Und ein   Schatten, der auf den Dächern der Markthallen am Rande der Dachrinnen   vorüberglitt, ließ ihn hochblicken: das waren Cadine und Marjolin, die lachten   und sich umarmten, in der Sonne brannten und mit ihrem Lieben glücklicher Tiere   das Viertel beherrschten. 

Da zeigte ihnen Claude die Faust. Er war   aufgebracht über dieses Fest des Pflasters und des Himmels. Er beschimpfte die   Fetten und sagte, die Fetten hätten gesiegt. Rings um sich sah er nur noch   Fette, die noch runder wurden, vor Gesundheit strotzten und einen neuen Tag   schöner Verdauung begrüßten. Als er gegenüber der Rue Pirouette stehenblieb,   versetzte ihm der Anblick, den er zu seiner   Rechten und zu seiner Linken hatte, den letzten Schlag. 

Zu seiner Rechten stand die schöne Normande, die   schöne Frau Lebigre, wie man sie jetzt nannte, auf der Schwelle ihres Ladens.   Ihr Mann hatte es endlich durchgesetzt, seinem Weinhandel einen Tabakverkauf   anzugliedern, ein seit langem gehegter Traum, der dank großer geleisteter   Dienste endlich Wirklichkeit geworden war. Die schöne Frau Lebigre erschien ihm   prachtvoll im Seidenkleid, die Haare gekräuselt, bereit, sich hinter ihren   Ladentisch zu setzen, wohin alle Herren des Viertels kamen, um bei ihr ihre   Zigarren und ihr Päckchen Tabak zu kaufen. Sie war vornehm geworden, ganz und   gar Dame. Hinter ihr der Raum war neu bemalt worden mit Weinranken auf hellem   Grund; das Zink des Schanktisches glänzte, während die Likörflaschen im Spiegel   grellere Feuer entzündeten. Sie lachte dem hellen Vormittag zu. 

Zu seiner Linken nahm die schöne Lisa auf der   Schwelle der Fleischerei die ganze Breite der Tür ein. Niemals war ihre Wäsche   von einem solchen Weiß gewesen, niemals war ihr ausgeruhtes Fleisch, ihr   rosiges Gesicht von besser geglätteten Haarstreifen umrahmt. Sie legte eine   große, satte Ruhe an den Tag, eine ungeheure Gelassenheit, die nichts störte,   nicht einmal ein Lächeln. Das war das unbedingte Befriedigtsein, eine   vollkommene Glückseligkeit, die ohne Erschütterung, ohne Leben in der warmen   Luft badete. Ihr pralles Mieder verdaute noch das Glück vom Tag vorher; ihre   molligen, in der Schürze verlorenen Hände streckten sich nicht einmal aus, um   das Glück des Tages zu greifen, weil sie sicher waren, daß es zu ihnen kommen   werde. Und neben ihr das Schaufenster war von gleicher Glückseligkeit, es war   genesen: die nappierten Zungen waren röter   und gesünder, die Geflügelkeulen setzten wieder ihre schönen gelben Gesichter   auf, die Würstchengirlanden hatten nicht mehr das verzweifelte Aussehen, das   Quenu das Herz bluten ließ. Ein dickes Lachen erscholl hinten in der Küche,   begleitet vom herzerfreuenden Gepolter der Kasserollen. Die Fleischerei   strotzte wieder vor Gesundheit, einer fetten Gesundheit. Die nur flüchtig zu   sehenden Speckseiten und die an den Marmorplatten hängenden Schweinehälften   brachten da Bauchrundungen hinein, einen ganzen Triumph des Bauches, während   Lisa unbeweglich in ihrer würdevollen breiten Gestalt mit ihren großen Augen   einer starken Esserin den Markthallen den Morgengruß entbot. 

Dann verneigten sich beide. Die schöne Frau   Lebigre und die schöne Frau Quenu tauschten einen freundschaftlichen Gruß. 

Und Claude, der gewiß am Tage vorher das   Abendessen vergessen hatte, wurde von Wut gepackt, als er sie so gesund sah, so   untadelig mit ihren dicken Brüsten, schnallte seinen Gürtel enger und brummte   ärgerlich: 

»Was für Schurken, diese ehrbaren Leute!« 

 


Anmerkungen

1 Cayenne – Hauptstadt von FranzösischGuayana; wichtigste   französische Strafkolonie. 

2 Dezemberereignisse – Am 2. Dezember 1851 unternahm der PrinzPräsident   LouisNapoléon Bonaparte seinen Staatsstreich und löste das Parlament auf, das   sich weigerte, die Verfassung zu revidieren und das Verbot der Wiederwählbarkeit   eines Präsidenten aufzuheben. Den bewaffneten Widerstand in Paris ließ er blutig   unterdrücken und schickte die Führer der Opposition in die Verbannung. 

3 Sou – Fünfcentimesstück; 20 Sous = 1 Franc. 

4 Compas d’Or – (franz.) Goldener Kompaß; aus dem 16. Jh. stammendes   Wirtshaus in der Rue Montorgueil 64–72 mit Unterstellmöglichkeiten für die Wagen   der Markthallenhändler. 

5 La Vallée – Markt für lebendes Geflügel an der PontNeuf. 

6 Elysée – Palais de l’Elysée, Amtssitz des Präsidenten der   Französischen Republik, von dem aus der PrinzPräsident LouisNapoléon Bonaparte   seinen Staatsstreich vorbereitete. 

7 Bicêtre – Gemeinde im Südwesten von Paris, in der sich früher   außer dem berühmten Krankenhaus auch ein Gefängnis für zum Tode oder zu   Galeerenstrafen verurteilte Verbrecher   befand, die hier auf ihren Abtransport warteten. 

8 Murillo – Bartolomé Esteban Murillo (1617–1682), spanischer   Maler. 

9 Marché des Innocents – ein Markt, der von 1788 bis 1858 auf dem Gelände des   früheren Friedhofs SaintsInnocents, des jetzigen Square des Innocents,   abgehalten wurde. 

10 Sepia – Malerfarbe, die aus dem Tintenbeutel des Tintenfisches   entnommenen getrockneten und mit Leim angerührten Saft zubereitet wird. 

11 Breaks – offene vierrädrige Wagen mit hohem Bock, Längs und   Querbänken für Jagd und Gesellschaftsfahrten. 

12 Departement – in Frankreich Bezeichnung für Verwaltungsbezirk; 1789   wurde die Landeseinteilung in wenige große Provinzen durch eine in bedeutend   kleinere Departements ersetzt, die unter Berücksichtigung von Landschaft und   Bevölkerung gebildet und nach Flüssen, Gebirgen usw. benannt wurden. 

13 Unterpräfekt – der oberste Verwaltungsbeamte eines Arrondissements,   des Verwaltungsbezirkes, der dem Departement untergeordnet ist und etwa dem   Kreis in Deutschland entspricht. 

14 Februartage – Gemeint ist die Revolution vom 24.2.1848, die zum   Sturz LouisPhilippes (s. Anm. zu S. 81) und zur Errichtung der Zweiten Republik   führte. 

15 Jardin des Plantes – der botanische Garten von Paris, dem auch ein Tierpark   angeschlossen ist. 

16 Teufelsinsel – Insel in FranzösischGuayana; Verschickungsort für   Schwerverbrecher. 

17 Gutenberg – Johann Gutenberg (etwa 1400–1467), Erfinder der   Buchdruckerkunst. 

18 Surinam – HolländischGuayana. 

19 Karl X. – (1757–1836), König von Frankreich von 1824 bis zu   seiner Abdankung am 2.8.1830 nach der Julirevolution. 

20 LouisPhilippe – (1773–1850), genannt der Bürgerkönig; übernahm nach   der Julirevolution, die 1830 Karl X. zur Abdankung zwang, zunächst die   Regentschaft und bestieg dann auf Grund des Kammerbeschlusses vom 7.8.1830 als   König der Franzosen den Thron; führte die Regierung im Interesse der   Finanzbourgeoisie und wurde 1848 durch die Februarrevolution gestürzt. 

21 2. Dezember – s. Anm. Dezemberereignisse zu S. 9. 

22 Napoleon III. – CharlesLouisNapoléon Bonaparte (1808 bis 1873),   Neffe Napoleons I.; wurde 1848 zum Präsidenten der Französischen Republik   gewählt. Durch seinen Staatsstreich vom 2.12.1851 verlängerte er seine   Amtszeit unter Verfassungsbruch auf weitere   zehn Jahre. Am 2.12.1852 ließ er sich als Napoleon III. zum Kaiser der Franzosen   ausrufen, wurde jedoch nach seiner Kapitulation bei Sedan durch die Ausrufung   der Republik am 4.9.1870 abgesetzt. Seine Herrschaft begünstigte die »Ausbeutung   Frankreichs durch eine Bande politischer und finanzieller Abenteurer« (Marx). 

23 Morny – CharlesAugusteLouisJoseph Herzog von Morny   (1811–1865), Halbbruder Napoleons III.; ging aus einem Verhältnis zwischen dem   General AugusteCharles Graf de Flahault de la Billarderie (1785–1870) und der   Mutter Napoleons III., EugénieHortense de BeauharnaisBonaparte (1783–1837),   hervor, die von 1806 bis 1810 Königin von Holland war. Morny war von 1851 bis   1852 Innenminister und ab 1854 Präsident des Corps législatif. Seine politische   Stellung nutzte er schamlos zu Spekulationen aus. In seinen Mußestunden   betätigte er sich literarisch. 

24 Tuilerien – Schloß in Paris; im Zweiten Kaiserreich Residenz   Napoleons III.; wurde 1871 von der erzürnten Volksmenge zerstört; heute sind nur   noch die Gärten und einige dem Louvre angeschlossene Nebengebäude vorhanden. 

25 Corps législatif – (franz.) gesetzgebende Körperschaft; früher in   Frankreich häufig gebrauchte Bezeichnung für Parlament. 

26 Krimkrieg – Der Krimkrieg wurde von 1855 bis 1856 von der Türkei   und ihren Verbündeten, England, Frankreich und Sardinien, gegen Rußland   geführt. England und Frankreich nutzten die   Schwäche der Türkei aus, um ihren Einfluß im Orient zu festigen. Rußland aber   war daran interessiert, daß das Schwarze Meer, das Asowsche Meer und die   Meerengen nicht unter diesen Einfluß gerieten, weil nur so die notwendige   Voraussetzung für die Sicherung seiner Grenzen und die Entwicklung seiner   Volkswirtschaft gegeben war. Der Krimkrieg endete mit der Niederlage Rußlands. 

27 Präfektur – in Frankreich oberste Verwaltungsbehörde eines   Departements. 

28 Mazagran – in einem Glas servierter schwarzer Kaffee. 

29 Jardin du Luxembourg – Park des Luxembourg Palastes. 

30 Hébertist – Anhänger des französischen Revolutionärs JacquesRéné   Hébert (1757–1794), der zur radikalsten Gruppe im Konvent gehörte, die   Herrschaft der Pariser Commune anstrebte und schließlich, da er Robespierre   gefährlich zu werden drohte, hingerichtet wurde. 

31 Konvent – die nach dem Sturz des Königtums in Frankreich 1792   durch allgemeines Wahlrecht gewählte Gesetzgebende Versammlung, in der sich   heftige Auseinandersetzungen zwischen den Girondisten und den Jakobinern   abspielten. Die Girondisten hielten die Revolution für beendet, weil die   Großbourgeoisie ihre Ziele erreicht hatte, während die Jakobiner die Revolution   vertiefen und den Kampf gegen die Überreste der feudalen Unterdrückung   fortführen wollten. 

32 Auvergnatin – Frau aus der Auvergne, dem mittleren Teil des   französischen Zentralmassivs. 

33 Gesellschaftsvertrag – Hauptwerk des französischen Schriftstellers der   Aufklärungszeit JeanJacques Rousseau (1712 bis 1778), der darin die Ansicht   vertrat, daß Gesellschaft und Staat auf der Gundlage einer Vereinbarung   entstehen, die von Einzelpersonen zur Wahrnehmung ihrer gemeinsamen Interessen   getroffen wird. Träger der Macht ist das Volk selbst. Rousseaus Ideal war die   demokratische Republik der kleinen Besitzer, in der jede Familie alles für den   täglichen Bedarf Notwendige selber erzeugt. Seine Theorien spiegeln die   Stimmungen der kleinbürgerlichen Schichten der Bauernmassen wider. 

34 Axiom – unbestreitbarer Grundsatz, der keines Beweises   bedarf. 

35 Hébertismus – s. Anm. Hébertist zu S. 143. 

36 Guillotine – Fallbeil, das nach dem französischen Arzt   JosephIgnace Guillotin (1738–1814) benannt wurde, der vorgeschlagen hatte, die   Todesstrafe durch eine Köpfmaschine zu vollziehen. 

37 Quartier Latin – (franz.) lateinisches, d.h. gelehrtes Viertel; Pariser   Stadtteil auf dem linken Seine Ufer, in dem sich die Sorbonne, das College de   France und andere Hochschulen befinden. Früher wohnten die Studenten fast   ausschließlich im Quartier Latin und gaben ihm ein eigenes Gepräge. 

38 Brioche – (franz.) windbeutelartiges Gebäck aus feinem Mehl,   Butter und Eiern. 

39 Niello – aus Schwefel, Silber, Kupfer, Blei und Borax   bestehende schwarze Masse, die in pulverisiertem Zustand auf Gravierungen in   Silberblech aufgetragen wird. Die Masse schmilzt beim Erhitzen und füllt die   Gravierungen gleichmäßig aus. Zuletzt wird die Platte abgeschliffen und   poliert, wodurch sich die Zeichnung schwarz von der hellglänzenden Fläche   abhebt. 

40 Leda – in der griechischen Sage die Gattin des spartanischen   Königs Tyndareos, mit der Zeus in Gestalt eines Schwans die Helena zeugte. 

41 Théâtre de la Gaîté – 1792 gegründetes Pariser Theater. 

42 Arc de Triomphe – der als Siegesmal für Napoleon I. begonnene und 1836   vollendete Triumphbogen auf dem Place de l’Etoile, unter dem sich seit 1920 das   Grab des Unbekannten Soldaten befindet. 

43 MontValérien – Hügel im Westen von Paris, auf dem sich früher eines   der stärksten Forts der Pariser Befestigungsanlagen befand. 

44 Kampf der Fetten und der   Mageren – Gemeint sind wahrscheinlich die   beiden Kupferstiche »Die fette Küche« und »Die magere Küche« von dem flämischen   Maler Pieter Breughel (etwa 1520–1569). 

45 Soutane – schwarzer, meist gegürteter Talar der katholischen   Geistlichen. 

46 Arrondissement – hier: Pariser Verwaltungsbezirk. 

47 Gardes de Paris – von 1852 bis 1870 Bezeichnung für Angehörige der   Pariser Gendarmerie. 

48 Hôtel de Ville – (franz.) Rathaus. 

49 Jean Goujon – (1515 – etwa 1565), französischer Bildhauer. 

50 Concierge – (franz.) Portier oder Portiersfrau, die in den Pariser   Häusern eine für die Mieter sehr wichtige Stellung einnehmen und die u.a. auch   die Post verteilen. 

51 Provence – südfranzösische Landschaft, die das Küstengebiet des   Mittelmeeres zwischen Rhone und Var sowie den Südhang des großen Alpenbogens   umfaßt. 

52 Bondons – Lab und Weichkäse in Spundform mit etwa 45–60%   Wassergehalt. 

53 PortSalut – nach der Abtei Port du Salut benannter weicher   Vollfettkäse. 

54 Marolles – Käse aus der Gemeinde Maroilles im Departement Nord. 

55 Pontl’Evêque – Käse aus der gleichnamigen Stadt im Departement   Calvados. 

56 Livarot – Magermilchkäse aus dem gleichnamigen Ort im   Departement Calvados. 

57 Olivet – Käse aus dem gleichnamigen Ort im Departement Loiret. 

58 Géromé – Käse aus der Stadt Gérardmer im Departement Vosges. 

59 Julisäule – 50 m hohe, von 1833 bis 1840 auf dem Place de la   Bastille zur Erinnerung an die Julirevolution von 1830 errichtete Säule. 

60 Salon – hier: Bezeichnung für Pariser Kunstausstellungen. 

61 Faubourg – (franz.) Vorstadt; in Paris Name der Stadtteile, die   früher Vorstädte waren. 

62 Bois de Boulogne – großer Park in Paris. Napoleon III. überließ 1852 den   Bois de Boulogne der Stadt Paris, die damals mehrere Millionen für seine   Verschönerung ausgab. 

63 »Gnade Gottes« – Rührstück der französischen Theaterschriftsteller   AdolphePhilippe d’Ennery (1811–1899) und Gustave Lemoine (1802–1885), das   damals großen Erfolg hatte. 

64 Palais Bourbon – Sitz der französischen Deputiertenkammer in Paris. 

 


Zolas Belebung und Erotisierung der Dingwelt – ein Beispiel zur Beschreibungstechnik des Naturalismus 

Paris, wie vielfältige und einander völlig   widersprechende Vorstellungen und Wunschträume beschwört der Name dieser Stadt!   Für den Durchschnittsbesucher ist er gleichbedeutend mit dem Stahlgerüst des   Eiffelturms oder dem lichtüberfluteten Vergnügungsviertel auf dem Montmartre,   für den Human Wissenschaftler mit den nach Millionen zählenden Buch und   Zeitschriftenbeständen der Bibliothèque Nationale und den oft noch ungehobenen   Schätzen der Nationalarchive und für den Kunsthistoriker oder liebhaber mit den   reichen und kostbaren Sammlungen der verschiedenen Museen, insbesondere des   weltberühmten Louvre, dessen äußere bauliche Gestaltung und   innenarchitektonische Ausschmückung selbst eine Art Kurzgeschichte der   französischen Malerei und Baukunst seit den Tagen Karls V. darstellt. Einer der   schönsten Säle dieses weiträumigen Königsschlosses ist die ganz im barocken Stil   gehaltene Mediceergalerie, deren Wände Rubens mit 21 Gemälden geschmückt hat, in   denen er die Lebensgeschichte der Maria von Medici darstellte. Wenn man kein   einziges anderes Bild von Rubens kennen würde und nur diesen einen Saal gesehen   hätte, so würde man doch eine hinlängliche Vorstellung von der Eigenart dieses   großen Barockmalers haben, in so hohem Maße enthält diese Bilderserie den ganzen   Rubens. Das ist ein einziges Schwelgen in sehnigen Muskeln und schwellendem   Fleisch, in kraftstrotzenden Leibern und üppigen Frauenbusen, ein Rausch von   satten, vollen Farben, von Licht und Schatten, eine Überfülle des Lebens und der   Gestalten, obwohl es sich doch meist um   bestimmte Hof Szenen handelt, denen eigentlich eine beschränktere Anzahl   Personen und eine zurückhaltendere Behandlung des Stoffes zukäme. Aber Rubens   hat, unbekümmert um traditionelle Manier, selbst die feierlichste Hofzeremonie   in einen Rausch von sinnenfroher Diesseitigkeit und sprühender Daseinsfreude   verwandelt, indem er oft mitten unter die würdevoll zugeknöpften Damen und   Herren als schreienden Blickfang einen üppigen nackten Frauenkörper setzte und   so die schweren düsteren Gewänder mit den leuchtenden, seidig schimmernden   Flächen der bloßen Haut kontrastierte. So wird aus der ernsten, historischen   Bilderserie ein glühender Sinnentaumel, der in dem Beschauer so gar nichts von   der Leere aufkommen läßt, die üblicherweise ähnliche Auftragsbilder in ihrer   konventionellen, unpersönlichen Steifheit hervorzurufen pflegen, eine ganz   persönliche Aussprache, die als ureigenstes Anliegen des Künstlers wirkt, im   gleichen Maße wie irgendein anderes Bild, dessen Sujet ohne äußere Anregung   allein seinen künstlerischen Absichten entsprungen wäre. 

Durchtränken jedes einzelnen Werkes mit der   ganzen künstlerischen Eigenheit, mit allen Symptomen des persönlichen Stils –   daran gemahnt die Art Zolas, tragen doch gerade seine Werke weithin den Stempel   seiner Hand, ist sein Stil, seine Sprache, sein Bildgebrauch und seine   Satzkonstruktion unverwechselbar, einmalig unter allen anderen großen   Romanschriftstellern Frankreichs im 19. Jahrhundert. Aber die Nähe Rubens’ liegt   nicht nur hierin. Immer wieder hat man Zolas glanzvolle Beschreibungen mit den   kraftvollen Gemälden des berühmten Niederländers verglichen ob der Großzügigkeit   ihrer Linienführung, der Sattheit ihrer   Farben und der verwirrenden Erotik ihrer Metaphern. 

Doch für keinen Roman trifft dieser Vergleich in   höherem Maße zu als für den »Bauch von Paris«, ist in ihm doch das Beschreiben   der Dinge, der Sachwelt, seiner dienenden Rolle gegenüber dem menschlichen   Geschehen entbunden, diesem gleichsam gleichberechtigt an die Seite gestellt   worden. Dieser Roman war ein schriftstellerisches Experiment, zu dem sich Zola,   durch unmittelbare Erlebnisse angeregt, verlocken ließ. In der ursprünglichen,   auf zehn Bände berechneten Konzeption der Romanreihe war der »Bauch von Paris«   gar nicht vorgesehen. Aber Lepelletier erzählt, daß Zola unter dem Einfluß der   impressionistischen Malerkreise, in denen er damals verkehrte, und auch gedrängt   von seinen eigenen ästhetischen Ansichten, auf die Hallen als literarisches   Thema immer wieder verwiesen wurde. Er hatte schon in »Mes Haines« davon   gesprochen, daß das erste beste Bund Möhren ein würdiges Objekt künstlerischer   Gestaltung sein könnte, ebenso wie irgendein Misthaufen, vorausgesetzt, daß   sie, von einem besonderen Lichtstrahl verklärt, dem Künstler eine neue, noch   nicht dagewesene persönliche Darstellungsweise erlaubten. Und da er zum anderen,   ähnlich wie Balzac, die Geschichte seiner Zeit, seiner Epoche, seiner   Gesellschaft schreiben wollte, der moderne Mensch aber »Bahnhöfe, Dockanlagen,   Theater und Krankenhäuser benötigte, wie der Zeitgenosse PhilippeAugustes   Kathedralen und Klöster gefordert hatte«, »die meisten zeitgenössischen Künstler   jedoch die inhärente Schönheit dieser jüngsten Kunst nicht zu sehen schienen«,   mußte ihm, wie Lepelletier fortfährt, der Gedanke kommen, zunächst noch ganz   unbestimmt und vage, bekämpft, erläutert, verworfen und schließlich doch   gebilligt, ein Buch zu schreiben, worin eine   ganz moderne Erscheinung, die Hallen, Schauplatz der Handlung und malerischer   Rahmen zugleich wären, die Hallen, dieser im Ausmaß gewaltige, erst im Zweiten   Kaiserreich neu angelegte zentrale Markt mit seinen acht großen Pavillons,   dieser ganze moderne Zweckbau aus Eisen und Stahl und Blech und Glas, der Zola   wie die Inkarnation der modernen, wissenschaftlich orientierten,   positivistischen Generation des Industriezeitalters im Zeichen von   Dampfmaschinen und Elektrizität erscheinen mußte. 

Der Gedanke selbst, ein Bauwerk als   literarischen Vorwurf zu verwenden, war nicht neu. Schon Victor Hugo hatte in   seinem Roman »NotreDame von Paris« die leblosen Steine der Kathedrale zu   unheimlichem Leben erweckt, aber dies Beginnen schien nicht so abwegig,   vermochte doch jede Rosette, jede Figur, jeder Pfeiler dieses vom romantischen   Hauch vergangener Jahrhunderte umwehten ehrwürdigen Domes die Phantasie des   Dichters zu beflügeln. Der Vorwurf dagegen, einen ganz trivialen Zweckbau mit   dem Licht poetischer Verklärung zu umgeben, mußte wie eine Provokation gegen   alle herkömmlichen ästhetischen Ideale wirken und die bewußte Parallele zu   Victor Hugo zu einer doppelten Herausforderung werden. Nicht Versenken in die   Vergangenheit, sondern glühende, drängende Gegenwart; kein »romantisches«   Verklären, sondern eine peinlich genaue, durch sorgfältigste. Beobachtung und   eifrigstes Studium der Örtlichkeiten gestützte Wiedergabe des Tatsächlichen – so   stellte sich der Plan zumindest theoretisch dar. 

Aber auch ein Zola beschwor nicht ungestraft den   großen Romantiker. Da dieses Bauwerk für Zola nicht einfach irgendein   Sachkomplex war, durch dessen Schilderung   er sein handwerkliches Können beweisen wollte, sondern als Verkörperung des   satten, geruhsamen Kleinbürgertums zur Zeit des Zweiten Kaiserreiches gesehen   und die Symbolisierung zur Zentralgestalt erhoben wurde, mußte seine   Schilderung auch alle schöpferischen Kräfte des Schriftstellers voll auf den   Plan rufen. So entsteht keine einfache, die Dinge in ihrer sachlichen   Nüchternheit wiedergebende, detailgetreue Beschreibung, sondern eine gewaltige,   Ausmaß und Farbfülle nach eben an Rubens erinnernde Evokation, in der sich der   »wissenschaftlich« vorgehende Naturalist oft noch heilloser in romantische   Übertreibungen und pittoreske Schnörkeleien verstrickte als sein großer   Vorgänger. Wie tief Zola in Hugoschen Reminiszenzen steckte, zeigt auch sonst   eine Reihe von Anspielungen aus den Vorarbeiten, wo nicht nur die Beschreibung   des Sachkomplexes an Hugos Vorbild angelehnt wird, sondern auch bei der   Skizzierung Marjolins die Gestalt Quasimodos Pate gestanden hat. »Ich brauche in   dem Werk eine episodische Gestalt, die der Quasimodo meiner Hallen ist. Ich   werde nicht den romantischen Zwerg nehmen, sondern den jungen realistischen   Burschen …« Aber schließlich wird der realistische Bursche dann doch nicht   ganz so realistisch, sondern eine Art unbekümmert seinen Sinnen lebendes und in   seiner Unbekümmertheit unschuldiges, junges, tierhaftes Wesen, dessen Liebe mit   Cadine die Idylle inmitten der Hallen darstellt. Ursprünglich sollte diese   Idylle zwischen Claude und Cadine spielen, aber Zola hat dann, seinen Plan   ändernd, sie auf diese beiden halbwüchsigen Kinder verlegt und Claude vielmehr   zum interessierten Zuschauer ihres Lebens und Treibens gemacht. Im Grunde geht   es Zola hier wie bei der Anlehnung an Hugo um das Bemühen, seinem Sachkomplex,   dessen Sprödigkeit gegen literarische   Bearbeitung ihm irgendwie bewußt war, dichterisches Leben einzuhauchen. Deshalb   der Versuch, Theokrit, wie Zola sagt, also die Idylle, in die Hallen   hineinzunehmen. 

Denn die eigentlich reizvolle literarische   Aufgabe ist und bleibt für ihn die gestalterische Bewältigung der Hallen. Das   hat Zola auch in seinen Entwürfen deutlich zum Ausdruck gebracht: »Die   künstlerische Seite sind die modernen Hallen, diese gigantischen Stilleben der   acht Pavillons, dieser ganze Bergrutsch von Nahrung, der sich jeden Morgen   inmitten von Paris vollzieht.« Daneben scheinen die beiden anderen Seiten, die   historische und die physiologische, die diesen Roman mit allen übrigen der   Reihe verbinden, weniger interessant, mehr die Erfüllung eines einmal   vorgenommenen Planes. »Die allgemeine Konzeption des Werkes ist folgende: …   Meine Rougons und Macquarts sind Begierden. Im ›Glück der Familie Rougon‹ hatte   ich ein ganzes Aufbrechen von Begierden. In der ›Beute‹ in der RougonLinie, die   nervöse Begierde nach der Million. Im ›Bauch von Paris‹, in der MacquartLinie,   die vollblütige Begierde nach schönen Gemüsen und nach schönen Vierteln roten   Fleisches … Ich lege also vor allem Nachdruck auf den Platz des Werkes in der   Gesamtserie. Es vervollständigt die ›Beute‹ es ist der Beutezug der mittleren   Klassen, das brünstige Sichstürzen auf die fette Nahrung und eine schöne, ruhige   Verdauung … Dieses Fettwerden, dieses Bauchansetzen ist die philosophische und   historische Seite des Werkes.« Die ganze soziale Problematik dieser   philosophischen und historischen Seite sucht Zola aber nicht an sich zu   durchdringen, sondern in ihrer vergegenständlichten Form, in dem von ihr   hervorgebrachten neuen Sachkomplex, in den Hallen, mitzuerfassen. »Der   Bauch – der Bauch von Paris, die Hallen, wo   die Nahrung zusammenströmt, um über die verschiedenen Viertel zu strahlen –   der Bauch der Menschheit und im weiteren Sinne die Bourgeoisie, wie sie in Ruhe   ihre Freuden und ihre Durchschnittsanständigkeit wiederkäut und verdaut –   schließlich der Bauch im Kaiserreich, nicht der wild aufgeregte Zustand   Saccards, der auf der Jagd hinter den Millionen her ist, die brennende Wollust   des Börsenspiels, der furchtbare Tanz der Geldstücke, sondern die ausgiebige   und tatsächliche Befriedigung des Hungers, das Tier, das in der Raufe sein Heu   zermalmt, die Bourgeoisie, die das Kaiserreich dumpf stützt, weil das   Kaiserreich ihr morgens und abends das Futter gibt, der volle und glückliche   Wanst, der sich in der Sonne bläht und bis zum Beinhaus von Sedan rollt …« So   wird ihm dies Bauwerk zum gewaltigen Symbol dieses satten, behäbigen, nach außen   hin so anständigen und im Grunde doch so hartherzigen und egoistischen   Kleinbürgertums. Zola bedarf dieser symbolischen Überhöhung seines   Sachkomplexes, weil sich sonst in diesem Roman die breit ausladenden, wuchernden   Beschreibungen und die eigentlich menschlichen Begebnisse völlig unverbunden   gegenüberstünden. 

Zwar hat es Zola glänzend verstanden, auch in   einer ganzen Reihe treffender Einzelgestalten diese ganze spießige   Kleinbourgeoisie zu verkörpern, vor allem in der Fleischersfamilie Quenu, dem   dicken, gutmütigen, aber in seiner Schwerfälligkeit etwas beschränkten Charles   Quenu und der schönen, stattlichen Lisa, dieser ehrbar gewordenen Vertreterin   der MacquartLinie, die jeden Gedanken an Not und soziales Unrecht, der ihre   heilige Ruhe bedrohen könnte, wie eine ansteckende Krankheit von sich weist und   um ihrer Ruhe willen, alle Anständigkeit   vergessend, auch vor einer Schurkerei nicht zurückschreckt. Das Gespräch, das   sie gegen Ende des dritten Kapitels mit ihrem Mann führt, als sie durch Charles’   unbesonnene Teilnahme an den politischen Abenden bei Lebigre ihr persönliches   Glück gefährdet glaubt, entwickelt den ganzen Katechismus des kleinbürgerlichen   politischen Glaubens und Lebensideals. Anständige Leute zu sein heißt,   niemanden auszuplündern und niemanden umzubringen. Die anderen kümmern einen   nicht; sollen sie Lumpen sein, wenn sie wollen. Man unterstützt die Regierung,   die den Handel in Gang hält. Wenn sie üble Geschichten macht, so geht einen das   nichts an. Selbst macht man ja keine, also braucht man sich auch nicht darum zu   sorgen. Man bleibt vielmehr hübsch zu Hause, schläft schön, ißt gut, verdient   sein Geld und hat im übrigen ein ruhiges Gewissen. Wenn Frankreich in der   Patsche sitzt, so wird es sich schon selbst heraushelfen. Hauptsache ist, daß   man im Alter in Ruhe seine Zinsen in der Gewißheit verzehren kann, sie ehrlich   verdient zu haben. Aber wenn diese Zinsen bedroht sind, dann gibt es keine   Rücksichtnahme, auch wenn es sich um den eigenen Schwager handelt. Dabei gehört   dieser lange, hagere Florent nicht nur als Verwandter zu ihnen, sondern   eigentlich ist er dem objektiven ideologischen Gehalt seiner sozialen Lehren   nach nur eine andere Spielart von Kleinbürger, ein Kleinbürger, der nicht   arriviert ist und der deshalb seine unerfüllten Jugendsehnsüchte im Traumland   philanthropischer Utopien zu verwirklichen sucht. Zola betont den vagen,   verschwommenen Charakter von Florents Vorstellungen mehrfach. Florent ist ein   persönlich bescheidener, aufopferungsvoller, aber weltfremder Mensch, ein   Phantast, der durch eine unglückliche Verkettung von Zufällen zum politischen Märtyrer geworden ist und nun, einmal aus   der Bahn geworfen, nicht mehr den Anschluß an ein »normales«, geruhsames   bürgerliches Leben zu finden vermag, sich in aller Friedlichkeit und Naivität   dabei jetzt wirklich in politische Abenteuer stürzt, ohne sich der tatsächlichen   Tragweite seines Handelns bewußt zu werden. Im Grunde geht es bei dieser   politischen Abendrunde in Lebigres Lokal um ein paar wild gewordene Spießer,   die Revolution spielen wie kleine Jungen Indianer. Das hat Zola mit feiner   Ironie herausgearbeitet, vor allem in der Gestalt des bramarbasierenden Gavard.   Nicht einmal die Polizei nimmt sie wirklich für voll. Wenn man sie trotzdem am   Schluß verhaftet, so weniger weil sie dem Kaiserreich tatsächlich gefährlich   erscheinen oder in einem ernsten sozialen Kampf tragisch scheitern, als weil   sie vielmehr die heilige Ruhe ihrer eigenen Standesgenossen unliebsam stören und   deshalb von ihnen ausgestoßen werden wie Aussätzige. So wird vor allem Florent,   dessen Harmlosigkeit Zola in mannigfachen Einzelzügen immer wieder betont – in   der Geschichte mit dem Vogel, dem er noch bei seiner Verhaftung die Freiheit   gibt, in der Charakterisierung durch Claude usw. –, zum unschuldigen Opfer der   »ehrbaren« Leute, der »Fetten«, wie sie nach Claudes Klassifizierung heißen   würden. 

Aber mit dieser Scheinsoziologie, dieser   Einteilung der Gesellschaft in Fette und Magere, hat Zola den   »wissenschaftlichen« Charakter seiner Aussage eingegrenzt. Aus der   Charakterisierung seiner Gestalten mußte klarwerden, daß es sich bei den braven   Quenus und den randalierenden Gasthauspolitikern nur um zwei Spielarten der   gleichen Spezies Kleinbürger handelte, nach Claudes Einteilung aber gehören sie   plötzlich zu zwei bitter miteinander   ringenden Lagern, die sich unversöhnlich wie zwei feindliche Klassen   gegenüberstehen. Mit dieser künstlichen Konstruktion verdeckt Zola die   tatsächlichen, im gesellschaftlichen Bereich ringenden Kräfte. Er bedarf dieser   Konstruktion aber andererseits um der Einheit der künstlerischen   Durchkomponierung willen. Denn dieser Gegensatz »MagereFette« fügt sich   zwanglos dem Bild vom Bauch, der symbolisch aufgeladenen Metonymie für das   Kleinbürgertum, an. 

Die Scheinsoziologie »MagereFette« wiederholt   zudem in einem Teilbereich die rhetorische Operation des Romantitels »Bauch von   Paris«: die Stadt Paris steht metonymisch für die Bewohner und ein Körperteil   dieser Bewohner metonymisch für die Hallen, das Zentrum der   Lebensmittelversorgung der Pariser. Diese doppelte Metonymie wird ihrerseits   zur symbolisch verwandten Metapher für das satte, behäbige Kleinbürgertum des   Second Empire. Je loser die Verbindung der beiden Teile des Werkes, dieser fast   ins Melodramatische abgleitenden Polizeigeschichte und der alles Normalmaß   übersteigenden lyrischen Sachsymphonien, ist, um so mehr muß Zola versuchen,   mit rein ästhetischen Mitteln sie fester zu gestalten. 

Dieser innere Bruch des Werkes ist Zola schon   von der zeitgenössischen Kritik vorgeworfen worden, er ist eine notwendige Folge   seiner ästhetischen Konzeption, die mit der Reduzierung der Handlung auf   gesellschaftlich wenig relevante, banale Alltagsgeschichten auch das   Auswahlprinzip für die Beschreibung im Gegenständlichen verliert und die   Banalität der Fabel, des eigentlichen, menschlichen Geschehens durch eine oft   fast gewaltsame Poetisierung der Dinge ersetzt. Sicher hat Zola im »Bauch von   Paris« eine ganze Anzahl scharf beobachteter   Einzelcharaktere gezeichnet. Frau Lecœur, die Saget, die Sarriette, die alte   Mutter Méhudin, die schöne Normande sind Gestalten voll echten Lebens. Zola   kannte die Mentalität dieser Menschen und hat sie, wenn auch oft nur   schlaglichtartig, richtig beleuchtet. 

Aus der einen Szene nach dem Streit der Normande   mit Lisa, wo die Fischhändlerin auf die Lecœur, die Sarriette und Fräulein   Saget stößt und sie nun gemeinsam über die Nachbarin herziehen, sich dann   nacheinander trennen und die Zurückbleibenden jeweils noch schnell eine   abfällige Bemerkung über die Weggehende anbringen, spricht mehr echte   Menschenkenntnis und psychologischer Scharfblick als aus mancher seitenlangen   Darstellung. Doch bedeutet ein Eingrenzen der Gestaltung auf die   Herausarbeitung solch episodischer Züge ein Verhaftetbleiben an der Oberfläche   der Erscheinungsmomente. Es ist immer ein mehr oder weniger ausschnitthaftes   Erfassen bestimmter Seiten und Eigenschaften in einem mehr oder weniger banalen   Zusammenhang. 

Zola hat überhaupt die ganze Welt seines Romans   künstlich aus dem Leben der übrigen Stadt Paris herauspräpariert. Sicher gibt   es ein paar notwendige Ortsangaben, z.B. über die Umgebung von Paris, vor allem   als Florent mit Frau François nach Paris hineinfährt und umgekehrt mit ihr und   Claude zusammen hinausfährt. Aber im Grunde hat dieser Ausflug in die Umgebung   eine Kontrastfunktion zu erfüllen, das ungesunde Paris, die gesunde Umgebung –   eine Parallele zur Grundantithese des Romans: FetteMagere, die in   abgewandelter Form auch im Farbgegensatz schwarzweiß bei den beiden Brüdern   auftritt. Mit dieser einen Ausnahme, Ankunft Florents und seinem Ausflug zu   Frau François, jedoch bewegen sich die   Menschen fast nur im Hallenviertel. Der Spaziergang Florents kurz vor der   Schlußkatastrophe, der Weg Lisas zur Polizeipräfektur bleiben episodisch. Das   Leben, Handeln, Sichbewegen der Menschen ist gleichsam in den Teufelskreis der   Hallen gebannt. Das übrige Paris existiert nur in ihm, und durch ihn. Zwar wird   auch von den Tuilerien gesprochen und den schwelgerischen Gastereien des   Kaiserreiches – aber faßbar werden sie im Roman dadurch, daß die Tafelreste hier   in den Hallen verkauft werden. So öffnet sich der Blick immer nur auf einen   Sektor, der irgendwie in das Leben der Hallen hineinreicht. 

Diese Isolierungstechnik gehört zu den   Eigenheiten des Künstlers Zola. Es ist bekannt, daß er bei den Vorarbeiten, dem   Materialsammeln für einen Roman, nur jene Vorgänge der Außenwelt bewußt als   Künstler aufnahm, die mit dem Komplex, mit dem er sich gerade beschäftigte,   unmittelbar in Verbindung standen, daß es ihm aber unmöglich war, zugleich   vielleicht Studien für die Börse zu treiben und das Leben der Marktfrauen, in   einem anderen Zusammenhang betrachtet, festzuhalten – eine Eigenheit, die   zweifellos weniger auf persönliche Veranlagung als auf Zolas Schaffensmethode   zurückzuführen ist Der Naturalist will die einzelne Erscheinung möglichst   genau, möglichst »wissenschaftlich exakt« erfassen, folglich isoliert er sie   wie ein Experimentator aus dem Gesamtzusammenhang. Der Künstler aber kann dieses   Zusammenhanges nicht entraten und muß ihn in der technischen Konstruktion des   Werkes wiederherstellen. 

So wird auch die eigentliche, an Interesse weit   hinter den Sachbeschreibungen zurückstehende Handlung, die im Grunde in drei   verschiedene Episoden, den Kriminalroman um   Florent, die Rivalität der beiden Frauen, aus der Zola der ursprünglichen   Konzeption nach sogar den dramatischen Knoten für sein ganzes Werk gewinnen   wollte, und die Idylle zwischen Cadine und Marjolin zerfällt, letztlich dadurch   zusammengehalten, daß sie sich um ein festes räumliches Zentrum, um die Hallen,   gruppiert, die ihrerseits dadurch zum eigentlichen Handlungskern werden. Zola   versucht deshalb auch, die wirkliche, gesellschaftliche Bedeutung seines Romanes   weniger in dem menschlichen Geschehen zu erfassen, als durch das Symbol der   Hallen, des Bauches zu deuten und für den Leser intuitiv erlebbar zu machen.   Damit jedoch fixiert er eine Erscheinungsform der ergriffenen sozialen   Gegebenheiten zunächst nur in ihrer sinnlichen Unmittelbarkeit. Konsequent auf   dem einmal eingeschlagenen Weg weitergehend, weitet er das Zentralsymbol auf   alle im Roman dargestellten Erscheinungen aus. Deshalb kann er sich auch bei der   Beschreibung der Hallen selbst nicht genugtun. Sie sind riesenhaft, eine jedes   normale Maß übersteigende moderne Maschine mit schwerem Atem – die Bilder und   Vergleiche, deren sich Zola hier bedient, finden sich fast wörtlich zum Teil bei   der Schilderung des Bergwerks Voreux im »Germinal« wieder –, sie sind ein   gigantischer metallener Bauch, in dem sich die Nahrung staut und ansteigt wie   das Meer bei Flut. Sie überschwemmen alles, ertränken die umgebenden   Stadtviertel fast in ihren Abfällen und Dünsten und reißen den armen, von der   Teufelsinsel entwichenen, halbverhungerten Florent unwiderstehlich in ihren   Strudel, daß er hilflos zu versinken fürchtet und um Gnade fleht. 

Am Spätnachmittag und am Abend aber, wenn das   Leben in den Hallen verstummt ist, gleichen sie einem riesigen Beinhaus, aus dem   ein Geruch nach Leichen und Verwesung   aufsteigt. Doch in heißen Sommernächten, wenn die Zinkdächer noch von der Glut   des Tages dampfen, nehmen sie das Aussehen eines riesigen Ungeheuers an, das   sich überfressen hat und nun, im Schatten kauernd, nackt und schweißtriefend   seinen geblähten Bauch erleichtert. 

Zola sucht aber nicht nur durch eine Fülle von   Bildern und Vergleichen den Sachkomplex zum Leben zu erwecken, er setzt auch   alle künstlerischen Mittel ein, um das Bauwerk als solches immer wieder von   allen Seiten und bei den verschiedensten Beleuchtungseffekten zu beschreiben,   von der Straße aus gesehen, vom Fenster Florents herab betrachtet, von den   Dächern der einzelnen Hallen selbst aus beobachtet und in den Geflügelkellern in   seinen Untergründen aufgespürt, flimmernd im gleißenden Sonnenlicht,   verschwimmend im Nebel der Morgendämmerung, aufflammend wie ein Feuerbrand in   der rötlichen Abendglut (das Bild vom »Feuer«, von »Flammen« gehört überhaupt   zum Grundbestand der Sprache Zolas, die gleichsam ständig übersteigert in einem   Rausch apokalyptischer Metaphern schwelgt). Oft dienen die Menschen, wie Florent   und Claude auf ihrem Spaziergang im ersten Kapitel, Zola nur dazu, den sie   begleitenden Leser mit ihren Augen die Hallen schauen zu lassen, verlieren bei   diesem Wuchern der Sachbeschreibung ihr eigentliches Interesse, werden hin und   her bewegt, nicht weil es ihr Leben im Roman, ihr Schicksal so unbedingt   erfordert, sondern weil der Autor ihrer als Vorwand, als Medien bedarf. Und   umgekehrt setzt sich immer wieder dieses Degradieren der Menschen in eine   Überspannung der Schauplatz Schilderung, ein Poetisieren der Dinge um, werden   Zola die Gegenstände gleichsam unter der   Hand lebendig, weil sie das Leben der wirklichen Menschen in sich eingesogen   haben. 

Schon im Symboltitel fließen Sache und Mensch   zusammen: die Hallen sind nicht wie der Bauch von Paris, sie sind tatsächlich der Bauch von Paris. Und dieses Wort »le ventre« wird zur   Beschwörungsformel, in die sehr vieles eingeht: das ursprüngliche Bild vom   Essen, Sattsein, Verdauen, aber zugleich auch die Vorstellung der von Nahrung   aufgeblähten Bäuche, der dicken Bäuche schwangerer Frauen. Jedesmal, wenn das   Wort im einen oder anderen Sinne, in diesem oder jenem Bereich gebraucht wird,   wird für den Leser die ganze Korona dieses Begriffes mit evoziert. Dieses Bild   vom Bauch wird für Zola förmlich zur fixen Idee. Überall, wo er hinsieht, ob auf   die Auslage des Fleischerladens oder auf die fetten Puten und Schweinehälften,   die Fische oder Butterberge, die Pflaumenkörbe, die Häuserfassaden, die   Marktweiber oder die schöne Lisa – überall sieht er Bäuche, bald gelb und grün,   bald fetttriefend und aufgeschlitzt, bald riesig gebläht, bald sieghaft   triumphierend, bald wiederum den ganzen Körper aufschluckend, so daß Schultern   und Brüste in einer einzigen Rundung zu verschwinden scheinen. Und immer steht   dahinter der Gedanke an den fruchtbaren, gesegneten Leib, wodurch all diese   Bilder von einem leichten erotischen Prickeln begleitet werden. Dieses   Erotisieren der Sprache ist überhaupt eines von Zolas Hauptmitteln, um die   leblosen Gegenstände gleichsam in menschliche Wesen zu verwandeln und dem Leser   in den Sachbeschreibungen einen Ersatz für eine spannende menschliche Handlung   zu bieten. Wie ein hauchdünner, in seiner Durchsichtigkeit aber verwirrender   Schleier zieht es sich über alle Dinge – ganz gleich ob Zola dadurch die an sich   trockene und gewaltsame Antithese »Fette –   Magere« in die plastischere Vorstellung des schüchternen, mageren, in den   dicken, sich wölbenden Bäuchen und märchenhaft vollen Busen der Marktfrauen   versinkenden Florent überführt oder ob er primär dem sexuellen Bereich   zugehörende Ausdrücke auf andere Bezirke überträgt oder die Blumen und   Lungenstücke, die Früchte und Fische, selbst den Türknopf zu Lebigres Lokal als   menschliche Körperteile sieht. 

Wenn Claire in der Kirche, verzweifelt über   Florents vermeintlichen Gefühlswechsel ihr gegenüber, weint, so wird sie von   einem Gefühlssturm geschüttelt wie eine Frau, die sich   hingibt. Und die Kirche selbst ist von   lauschigen   Schatten erfüllt, von Frauen, die, in diese   dunkle   Wollust versunken, auf ihren Stühlen   förmlich vergehen. Wenn Fräulein Saget Florent bespitzelt, so genügt es   Zola nicht, ihre große Neugierde zu konstatieren, sondern er läßt uns erleben,   wie diese Neugierde sie wie eine alle anderen Gefühle verdrängende Leidenschaft   packt, sich ihres Gegenstandes zu bemächtigen sucht, wie sie gleichsam, von   einem brünstigen   Verlangen getrieben (wobei man wieder dieses   »en rut« aus seiner sonstigen Verwendungssphäre heraus zu verstehen suchen muß,   wo es meist den Zustand der allen Lüsten hingegebenen Gesellschaft des   Kaiserreiches bezeichnet), ihn mit ihren Blicken verfolgt, ihn förmlich   entkleidet, von Kopf bis Fuß durchforscht und sich nicht genugtun   und nicht befriedigen kann. Und als sie dann endlich Florents Geheimnis   entdeckt hat, so heißt es in Zolas Formulierung wieder, daß sie den Bruder   Quenus nun besaß, schlagartig, ganz, und ihr dieses Besitzen eine   unerhoffte Befriedigung verschaffte. 

Solange diese dem erotischen Bereich   zugehörenden Termini zur Charakterisierung psychologischer Vorgänge seiner Figuren verwendet werden, sind sie legitim, auch   wenn es sich um ungewöhnliche Vorgänge und Bilder handelt. Die eigentliche   ideologische Funktion dieser Erotisierungen wird aber in dem Augenblick   offensichtlich, wo Zola sie in die reinen Beschreibungen einführt. 

Da verwandeln sich die Blätter der Kohlköpfe in   zartes, weißes Fleisch, hängen in Lisas Auslage nicht einfach frische   Lungenstücke, sondern Spitzen und Faltenwürfe rosigen, zarten Fleisches, die an geschürzte Röcke von   Tänzerinnen gemahnen, unter denen die   Hüfte einer schönen Frau   durchschimmert. Und dabei vermag die   deutsche Übersetzung des Wortes »chair« noch nicht einmal annähernd den ganzen   Nuancenreichtum des französischen Ausdruckes wiederzugeben, in dem die   Vorstellung von Fleisch und Haut, von Weichem und Zartem zugleich mitschwingt   und in jedem Augenblick gleichermaßen auch die rein sexuelle Bedeutung des   Wortes im biblischen Sinne mit gegenwärtig ist. Durch solche Assoziationen aber   beginnen die starren Kohlköpfe sich zu regen, werden sie geradezu eine   sinnliche Versuchung wie der metallene Türknopf bei Lebigre, der für Florent   die Weichheit eines   Frauengelenkes annimmt. 

Nicht immer läßt Zola so wie hier die   Gegenstände von sich aus Leben gewinnen. Oft läßt er auch das Leben der   Menschen, die mit ihnen beruflich oder zufällig in Berührung stehen, in sie   überströmen. 

So verkauft Cadine nicht einfach Blumen, sondern   ihren Sträußen haftet etwas von ihrer eigenen Person an, von ihren Stimmungen   und Leidenschaften, ihren eigenen Launen und Düften, etwas von den jungfräulichen Ungeschicklichkeiten   und sinnlichen Gluten eines jungen Mädchens, in dem die Frau zu erwachen   beginnt. 

So liegen auf dem Standtisch der Sarriette nicht   einfach Berge von Früchten, sondern die Kirschen und Pflaumen, die Aprikosen,   Himbeeren und Erdbeeren haben etwas von der Sinnlichkeit ihrer Verkäuferin   eingesogen, so sehr gleichen sie den   blühenden, glutroten   Lippen ihres Mundes, der seidigen Weichheit ihrer Arme und ihres Halses, der   Zartheit ihrer Schläfen. Dadurch wird ihr   ganzer Stand zu einer   großen, nackten Wollust. 

Und Claires Spiel mit den Aalen und Karpfen wird   zu einem einzigen ausgedehnten Sexualsymbol, das Zola zusätzlich noch durch die   Bemühung olfaktorischer Eindrücke verdeutlicht hat. 

Ebenso verwendet Zola auch andere rhetorische   Mittel, wie unübliche Verschränkungen von Menschen und Dingen (similitudo) oder   Synästhesien, um seine Sachbeschreibungen zu beleben. Hier berühren sich seine   ästhetischen Mittel ganz stark mit denen Baudelaires und der Symbolisten. Dies   wird vielleicht in keinem anderen Roman so deutlich wie im »Bauch von Paris«.   Bei den Quenus, diesen »Fetten«, schwitzt jeder Gegenstand, schwitzen die Wände,   der Boden, die Tische, ja selbst die Fliesen und die Marmorplatten das Fett aus,   und mit einer ebensolchen Übertreibung wird Cadine, das kleine Blumenmädchen, zu   einem ganzen Bukett verschiedenartiger Düfte, die den einzelnen Teilen ihres   Körpers anhaften. Da duftet ihr Rock nach Maiglöckchen und ihr Mieder nach   Nelken, ihre Handgelenke nach Flieder und ihr Nacken nach Rosen. Und die starken   und wiederum mit sexuellem Bezug gedeuteten Gerüche der Fischhallen haften in   den Kleidern der Mutter Méhudin und der schönen Normande, umgeben den armen   Florent mit einer einzigen Wolke schwerer Luft, in der es nach Salz und   Seefischen riecht, und dieser Geruch ist so durchdringend, daß er die satten Gerüche der Fleischerei einen   Augenblick lang zu verdrängen droht. Der penetrante Gestank der Käsehallen aber   wird für Zola zu einer ganzen Symphonie, in der die Ausströmungen der einzelnen   Käsesorten sich in die verschiedenartigen Klangstufen der einzelnen Instrumente   eines Orchesters verwandeln. Diese Käsesymphonie aus dem »Bauch von Paris« ist   ebenso berühmt wie die Geruchsorgel aus »Wider den Strich« von Huysmans, dem sie   zweifelsohne als Vorbild gedient hat. Aber für Zola erklingen nicht nur die   eigentlichen Gerüche, während die Eindrücke seines Tastsinns sich für ihn in   Geruchsempfindungen umsetzen, sondern für ihn ertönen auch die Farben, das Rot   der Karotten mit den spitzen Tönen kleiner Flöten und das Grün der Schoten und   Salatblätter in allen Oktaven der Tonleiter. Und dann wiederum geht dieses   Klangbild für ihn in eine Farbsymphonie über, zu deren Intensivierung die   seltensten Vögel und Käfer, die exotischsten Blüten und Fische als   Bildvergleiche bemüht werden. 

So arbeitet Zola mit allen Sinneseindrücken, um   vor dem geistigen Auge des Lesers die wechselnden Reize des Gemüsemarktes oder   der Hallen mit Blumen, Fischen, Geflügel, Butter und Käse heraufzubeschwören,   so werden seine Sachbeschreibungen zu großartigen Hymnen, deren Lyrismus den   Gang der Erzählung durchbricht, oft auch sprengt und manchmal fast zu ersticken   droht. Wenn sich trotzdem am Ende des Romans die Worte Claudes »Was für   Schurken, diese ehrbaren Leute!« zugleich als Urteil des Lesers über die in dem   Buch dargestellte Welt des Pariser Kleinbürgertums zur Zeit Napoleons III.   ergeben, so spricht es für die Gestaltungskunst Zolas, die trotz allen   Überwucherns der Sachbeschreibungen immer   wieder zugleich menschlichgesellschaftliche Wahrheiten zutage fördert. 

Für den Leser unserer Tage hat Zolas Roman »Der   Bauch von Paris« eine zusätzliche Dimension gewonnen. Er kann als eine Art   poetischer Dokumentation über einen heute nicht mehr vorhandenen Gebäudekomplex   gelesen werden, der lange Zeit zu den Wahrzeichen und auch zu den touristischen   Attraktionen der Seinestadt zählte. Kein renommierter Stadtführer hätte es   versäumt, den Besuchern zu empfehlen, ihren Vergnügungsstreifzug durch das   nächtliche Paris in den frühen Morgenstunden bei einer Zwiebelsuppe in einem   der kleinen Bistros im Hallenviertel zu beenden und dabei auch einen Blick auf   das geschäftige Treiben der Händler und auf die Wagen mit den anrollenden   Lebensmitteln zu werfen und schnell noch, gleichsam im Vorübergehen, einen   kleinen Einkauf zu tätigen, ein Körbchen frischen Obstes vielleicht, nur so zum   Spaß. Allein der Weg vom Montmartre herab zu den Hallen war ein Erlebnis   besonderer Art. Gestalten, wie man sie hier zu sehen bekam, waren ein   Kontrapunkt zu der sprichwörtlichen Eleganz der ChampsElysées, eine zusätzliche   pittoreske Note dieser Weltstadt, wenn man einen Augenblick vergessen konnte,   welche sozialen Probleme sich dahinter verbargen. 

Heute sind die jahrhundertealten Häuser des   Hallenviertels meist saniert. Die Fassaden sind die gleichen geblieben, aber   die Innenausbauten haben aus den einstigen Billigwohnungen elegante und teure   NostalgieAppartements werden lassen, und die Hallen selbst, das Wahrzeichen   dieses Stadtviertels, sind den Erfordernissen der Modernisierung zum Opfer   gefallen. 

Es gab lange und heftige Diskussionen in der   französischen Öffentlichkeit um diese radikale städtebauliche Veränderung, um den geplanten Abriß der alten Hallen   ebenso wie um die geplanten Nachfolgebauten. Inzwischen ist dieser Streit   entschieden und an der Stelle des »Bauchs von Paris« ein modernes Handelszentrum   entstanden. Selbst Zola würde Mühe haben, aus ihm poetische Inspirationen zu   schöpfen. Über die versunkene Welt der Hallen aber leuchtet aus Zolas Roman ein   Schein der Verklärung. 







 

ebook  Erstellung - Februar 2010  - TUX



 

Ende


 





tux-ebook.png





fuchs-2.png





Der Bauch von Paris_split_004.html

Kapitel II


Florent hatte gerade mit dem Jurastudium in   Paris begonnen, als seine Mutter starb. Sie wohnte in Le Vigan im Departement12   Gard. In zweiter Ehe hatte sie einen Mann aus der Normandie, einen gewissen   Quenu aus Yvetot, geheiratet, den ein Unterpräfekt13 mitgebracht und in   Südfrankreich vergessen hatte. Er hatte seine Anstellung bei der Unterpräfektur   behalten, fand das Land reizend, den Wein gut und die Frauen liebenswert. Drei   Jahre nach seiner Heirat raffte ihn ein Magenleiden dahin. Als einzige   Erbschaft hinterließ er seiner Frau einen kräftigen Jungen, der ihm ähnelte. Der   Mutter fiel es schon sehr schwer, das Schulgeld für ihren Ältesten, für Florent,   das Kind aus erster Ehe, aufzubringen. Er bereitete ihr große Freude: er war   sehr sanft, arbeitete eifrig und bekam die besten Zensuren. All ihre Liebe, all   ihre Hoffnungen setzte sie auf ihn. Vielleicht gab sie in diesem blassen und   schmächtigen Jungen ihrem ersten Mann den Vorzug, einem jener Provenzalen von   weichem, liebkosendem Wesen, der sie sterblich geliebt hatte. Vielleicht hatte   sich Quenu, dessen Gutmütigkeit es ihr anfänglich angetan hatte, als zu träge,   zu zufrieden herausgestellt, als zu überzeugt, seine besten Freuden aus sich   selber zu holen. Es blieb für sie ausgemacht, daß aus ihrem letzten Sohn, dem   jüngsten, den die Familien im Süden oft noch zum Priester bestimmen, niemals   etwas Rechtes werden würde; sie begnügte sich damit, ihn zu einer alten Jungfer,   ihrer Nachbarin, in die Schule zu schicken, wo der Kleine kaum etwas anderes   lernte als sich herumzutreiben. Die beiden Brüder wuchsen also fern voneinander   auf wie Fremde. 


Als Florent in Le Vigan ankam, war seine Mutter   bereits beerdigt. Sie hatte verlangt, daß man ihm ihre Krankheit bis zum   letzten Augenblick verheimlichte, um ihn in seinem Studium nicht zu stören. Er   fand den kleinen zwölf Jahre alten Quenu ganz allein mitten in der Küche vor,   wo er auf einem Tisch saß und schluchzte. Ein Möbelhändler, ein Nachbar,   berichtete ihm vom Todeskampf seiner unglücklichen Mutter. Sie hatte ihr Letztes   hingegeben und sich totgearbeitet, damit ihr Sohn Jura studieren konnte. Zu dem   kleinen Handel mit Bändern, der wenig einbrachte, hatte sie noch andere   Arbeiten übernehmen müssen, die sie bis spät in die Nacht festhielten. Die fixe   Idee, ihren Sohn als gutgestellten Advokaten in der Stadt zu sehen, machte sie   schließlich hart und geizig und unerbittlich gegen sich selbst und andere. Der   kleine Quenu lief in zerrissenen Hosen und Kitteln mit ausgefransten Ärmeln   herum; niemals nahm er sich selber etwas vom Tisch, sondern wartete, bis ihm die   Mutter sein Stück Brot abschnitt. Sie schnitt sich selber ganz genauso dünne   Scheiben zu. Dieser Lebensweise war sie erlegen in der ungeheuren Verzweiflung,   ihre Aufgabe nicht erfüllt zu haben. 


Diese Erzählung machte auf Florents zartes Gemüt   einen schrecklichen Eindruck. Tränen erstickten ihn. Er schloß den Bruder in   seine Arme, preßte ihn an sich, küßte ihn, um ihm die Liebe wiederzugeben, die   er ihm geraubt hatte. Und er betrachtete die armen geplatzten Schuhe, die   durchgescheuerten Ellbogen, die schmutzigen Hände, dieses ganze Elend eines   ausgesetzten Kindes. Er sagte ihm immer wieder, daß er ihn mitnehmen würde, daß   er es gut bei ihm haben solle. Als er am nächsten Tag die Lage überprüfte, bekam   er Angst, nicht einmal die zur Rückreise nach Paris erforderliche Summe   zu behalten. Um keinen Preis wollte er in Le   Vigan bleiben. Er wurde den kleinen Bänderladen glücklich los. Und das   ermöglichte ihm, die Schulden zu bezahlen, die zu machen seine in Geldfragen so   genaue Mutter sich nach und nach hatte hinreißen lassen. Und da ihm nichts   blieb, bot ihm der Möbelhändler, der Nachbar, fünfhundert Francs für den   Hausrat und die Wäsche der Verstorbenen. Er machte ein gutes Geschäft. Der   junge Mann dankte ihm mit Tränen in den Augen. Dann kleidete er seinen kleinen   Bruder neu ein und nahm ihn am gleichen Abend mit. 


In Paris konnte von einer Fortsetzung des   Jurastudiums keine Rede mehr sein. Allen Ehrgeiz verschob Florent auf später. Er   fand Gelegenheit, ein paar Stunden zu geben, und richtete sich mit Quenu in der   Rue RoyerCollard an der Ecke der Rue SaintJacques in einer großen Stube ein,   die er mit zwei eisernen Betten, einem Schrank, einem Tisch und vier Stühlen   möblierte. Von nun an hatte er ein Kind. Seine Vaterschaft entzückte ihn. In der   ersten Zeit versuchte er, am Abend, wenn er nach Hause kam, dem Kleinen   Unterricht zu geben, aber der hörte kaum zu. Er hatte einen harten Schädel,   weigerte sich zu lernen und sehnte sich schluchzend nach der Zeit zurück, da ihn   seine Mutter auf den Straßen herumlaufen ließ. Verzweifelt brach Florent den   Unterricht ab, tröstete ihn und versprach ihm immerwährende Ferien. Und um seine   Schwäche vor sich selber zu entschuldigen, sagte er sich, daß er das liebe Kind   nicht zu sich genommen habe, um es zu ärgern. Es wurde zur Richtschnur seines   Verhaltens, zuzusehen, wie er in Freude aufwuchs. Er betete ihn an, war von   seinem Lachen entzückt und genoß die unendliche Süßigkeit, ihn gesund und völlig   sorglos um sich zu haben. Florent blieb in seiner abgetragenen schwarzen Kleidung hager und schmächtig, und bei den   Verdrießlichkeiten des Stundengebens begann sein Gesicht gelb zu werden. Quenu   wurde ein kleiner kugelrunder gutmütiger Kerl, der ein bißchen beschränkt war   und kaum lesen und schreiben konnte, aber über eine unverwüstliche gute Laune   verfügte und mit seinem Frohsinn die große dunkle Stube in der Rue RoyerCollard   erfüllte. 


Indessen vergingen die Jahre. Florent, der die   Aufopferungsfähigkeit der Mutter geerbt hatte, behielt Quenu wie eine große   erwachsene arbeitsscheue Tochter bei sich. Er ließ ihn nicht einmal die   kleinsten Haushaltsbesorgungen verrichten; er war derjenige, der einkaufen ging,   den Haushalt und die Küche besorgte. Das lenke ihn von seinen griesgrämigen   Gedanken ab, sagte er. Gewöhnlich war er finster und hielt sich für schlecht.   Wenn er am Abend schmutzbespritzt und vom Widerwillen der fremden Kinder   gedemütigt nach Hause kam, war er ganz gerührt über die Umarmung des großen   dicken Jungen, den er auf dem Fliesenfußboden der Stube Kreisel spielend   antraf. Quenu lachte über die Ungeschicklichkeit seines Bruders beim   Eierkuchenbacken oder über den Ernst, mit dem er die Gemüsesuppe zubereitete.   Wenn dann die Lampe ausgelöscht war, wurde Florent manchmal traurig in seinem   Bett. Er dachte daran, sein Jurastudium wiederaufzunehmen, und zerbrach sich   den Kopf, seine Zeit so einzuteilen, daß er den Vorlesungen an der Universität   folgen könnte. Es gelang ihm, und er war vollkommen glücklich. Aber ein leichtes   Fieber, das ihn acht Tage zu Hause festhielt, riß ein solches Loch in ihren   Geldbeutel und beunruhigte ihn so sehr, daß er nunmehr jeden Gedanken, sein   Studium zu beenden, aufgab. Sein Kind wuchs heran. Er wurde Lehrer in einem   Pensionat in der Rue de l’Estrapade mit einem Gehalt von achtzehnhundert Francs. Das war ein Vermögen.   Wenn er sparsam war, konnte er Geld beiseite legen, um Quenu zu versorgen. Mit   achtzehn Jahren behandelte er ihn immer noch wie eine Tochter, die eine   Aussteuer erhalten muß. 


Während der kurzen Krankheit seines Bruders   hatte auch Quenu Betrachtungen angestellt. Eines Morgens erklärte er, er wolle   arbeiten, er sei groß genug, sein Brot zu verdienen. Florent war tief gerührt.   Ihnen gegenüber hatte auf der anderen Seite der Straße ein Uhrmacher seine   Werkstatt, den Quenu während des ganzen Tages in der grellen Helligkeit des   Fensters sah, wie er, über seinen kleinen Tisch gebeugt, mit ganz kleinen   Gegenständen hantierte und sie geduldig mit der Lupe betrachtete. Das lockte   ihn und er behauptete, Lust zum Uhrmacherhandwerk zu haben. Aber nach vierzehn   Tagen war es mit seiner Ausdauer zu Ende. Er weinte wie ein Kind von zehn   Jahren, weil er das zu kompliziert fand und er sich niemals in »all den   dämlichen kleinen Dingen, die in eine Uhr hineingehören«, auskennen würde. Er   wollte jetzt lieber Schlosser werden. Aber die Schlosserarbeit strengte ihn zu   sehr an. Im Laufe von zwei Jahren versuchte er sich in mehr als zehn Berufen.   Florent fand, er habe recht, man solle keinen Beruf ergreifen, der einem   zuwider ist. Nur kam die schöne Aufopferungsfreudigkeit Quenus, der sein Brot   selber verdienen wollte, dem Haushalt der beiden jungen Männer teuer zu stehen.   Seitdem er von einer Werkstatt zur anderen lief, gab es unaufhörlich neue   Ausgaben: Geld für Kleidung, für außer Hause eingenommene Mahlzeiten, für den   Einstand bei den Kollegen. Florents achtzehnhundert Francs reichten nicht mehr.   Er hatte noch zwei Unterrichtsstunden   hinzunehmen müssen, die er am Abend gab. Acht Jahre lang trug er denselben   Überzieher. 


Die beiden Brüder hatten einen Freund gefunden.   Eine Front des Hauses ging zur Rue SaintJacques, und dort lag eine große   Bratküche, die einem würdigen Mann namens Gavard gehörte, dessen Frau inmitten   des fetten Geflügelduftes an Schwindsucht dahinsiechte. Wenn Florent zu spät   nach Hause kam, um noch ein Stück Fleisch kochen zu können, kaufte er unten ein   Stück Pute oder Gans für zwölf Sous. Das waren dann Festtagsschmausereien.   Gavard nahm schließlich Anteil an diesem hageren Burschen; er erfuhr seine   Geschichte und zog den Kleinen zu sich heran. Und bald verließ Quenu die   Bratküche überhaupt nicht mehr. Sobald sein Bruder fortging, kam er herunter und   machte es sich hinten im Laden vor den hohen hellen Flammen bequem, entzückt von   den vier riesigen Bratspießen, die sich mit lieblichem Geräusch drehten. 


Die großen Kupfergeschirre am Kamin glänzten.   Das Geflügel dampfte. Das Fett sang in der flachen Pfanne unter den Bratspießen,   die schließlich miteinander zu plaudern und freundliche Worte an Quenu zu   richten begannen, der einen langen Löffel in der Hand hielt und hingegeben die   goldigen Bäuche der rundlichen Gänse und der großen Puten begoß. Stundenlang   blieb er dort, ganz rot von den tanzenden Lichtern des lodernden Feuers, ein   wenig benommen, unbestimmt den großen Tieren, die da brieten, zulächelnd, und   er erwachte erst, wenn der Braten vom Spieß genommen wurde. Das Geflügel fiel   in die Schüsseln. Die Spieße wurden aus den über und über dampfenden Bäuchen   gezogen; die Bäuche entleerten sich, ließen aus den Löchern am Steiß und aus der   Gurgel den Saft herauslaufen und erfüllten den Laden mit kräftigem Bratenduft. Der Junge stand dabei,   verfolgte mit den Augen diesen Vorgang, klatschte in die Hände, sprach zu dem   Geflügel und sagte ihm, daß es gut sei, daß es aufgegessen werde und daß die   Katzen nur die Knochen bekämen. Und er fuhr zusammen, wenn ihm Gavard eine   Scheibe Brot gab, die er eine halbe Stunde lang in der flachen Pfanne unter dem   Bratspieß schmoren ließ. 


Zweifellos überkam Quenu hier die Liebe zur   Küche. Später, als er alle anderen Berufe versucht hatte, kehrte er   schicksalhaft zu den Tieren, die vom Bratspieß genommen werden, zurück, zu den   Bratensäften, die einen zwingen, sich die Finger zu lecken. Er befürchtete   zuerst, damit seinen Bruder zu ärgern, der wenig aß und von guten Dingen mit der   Geringschätzung des Unwissenden sprach. Als er dann sah, wie ihm Florent   zuhörte, wenn er ihm irgendein sehr kompliziertes Gericht erklärte, gestand er   ihm seine Neigung und begann in einem großen Restaurant zu arbeiten. Von nun an   war das Leben der beiden Brüder geregelt. Sie wohnten weiterhin in der großen   Stube in der Rue RoyerCollard, wo sie sich an jedem Abend zusammenfanden, der   eine mit von seinen Bratöfen erquicktem Gesicht, der andere mit dem vom Elend   des schmutzbespritzten Lehrers geprägten Antlitz. Florent behielt seinen   schwarzen Überrock an und vertiefte sich in die Hausaufgaben seiner Schüler,   während Quenu, um es sich bequem zu machen, seine Schürze, seine weiße Jacke und   seine weiße Küchenjungenmütze wieder vornahm, um den Ofen herumstrich und zu   seinem Vergnügen irgendeinen Leckerbissen briet. Und manchmal lächelten sie,   wenn sie sich so sahen, der eine ganz in Weiß, der andere ganz in Schwarz. Der   große Raum schien zur Hälfte verdrießlich und zur Hälfte vergnügt über diese Betrübnis und diese Heiterkeit. Niemals   hat sich ein ungleiches Paar besser verstanden. Der ältere mochte ruhig   abmagern, verbrannt von den Begierden seines Vaters, der jüngere mochte als   würdiger Sohn des Mannes aus der Normandie ruhig Fett ansetzen, sie liebten   einander in ihrer gemeinsamen Mutter, in jener Frau, die nichts als zärtliche   Liebe gewesen war. 


Sie hatten in Paris einen Verwandten, einen   Bruder ihrer Mutter, einen gewissen Gradelle, der sich in der Gegend der   Markthallen in der Rue Pirouette als Fleischer niedergelassen hatte. Er war ein   grober Geizkragen, ein roher Kerl, der sie wie Hungerleider behandelte, als sie   ihn zum ersten Mal aufsuchten. Sie kamen selten zu ihm. Zum Namenstag des guten   Mannes brachte ihm Quenu einen Blumenstrauß und erhielt dafür ein   Zehnsousstück. Florent fühlte sich in seinem krankhaften Stolz verletzt, wenn   Gradelle mit dem unruhigen und argwöhnischen Blick eines Geizhalses, der eine   Bitte um ein Mittagessen oder um hundert Sous wittert, seinen Überzieher   musterte. Aber eines Tages hatte Florent, ohne sich etwas dabei zu denken, einen   Hundertfrancsschein bei ihm gewechselt. Der Onkel bekam nun weniger Angst, wenn   er die Kleinen, wie er sie nannte, kommen sah. Aber weiter ging die Freundschaft   auch nicht. 


Diese Jahre waren für Florent ein langer süßer   und trauriger Traum. Er kostete alle bitteren Freuden des Aufopferns aus. Zu   Hause war nichts als zärtliche Liebe. Draußen, in den Demütigungen durch seine   Schüler, in den Anrempeleien auf den Bürgersteigen, spürte er, wie er böse   wurde. Sein getöteter Ehrgeiz verbitterte ihn. Langer Monate bedurfte es, bis er   sich duckte und die Leiden eines häßlichen, mittelmäßigen und armseligen   Menschen hinnahm. Um den Versuchungen, bösartig zu werden, zu entgehen, warf er sich auf ideale Güte; er   schuf sich eine Zuflucht von unbedingter Gerechtigkeit und Wahrheit. Deshalb   wurde er damals Republikaner; er fand zur Republik, wie verzweifelte Mädchen ins   Kloster finden. Und da er keine Republik entdeckte, die lässig und still genug   war, sein Leid einzuschläfern, schuf er sich eine. Die Bücher mißfielen ihm; all   das geschwärzte Papier, in dem er lebte, erinnerte ihn an seine stinkende   Klasse, an die Papierkugeln der Lausejungen, an die Marter der langen   fruchtlosen Stunden. Außerdem erzählten ihm die Bücher nur von Auflehnung und   trieben ihn zum Hochmut, während er das gebieterische Verlangen nach Vergessen   und Frieden in sich spürte. Sich einwiegen, sich einlullen, träumen, daß er   vollkommen glücklich sei, daß die Welt es bald werde, und das republikanische   Gemeinwesen schaffen, in dem er hätte leben wollen – dies war seine Erholung,   das Werk, das er ewig in seinen freien Stunden wiederaufnahm. Er las nichts mehr   außer dem, was er für den Unterricht benötigte. Er ging die Rue SaintJacques   bis zu den äußeren Boulevards hinauf, machte mitunter einen weiten Weg und kam   über die Barrière d’Italie zurück; und während des ganzen Spaziergangs ruhten   seine Augen auf dem Quartier Mouffetard, das sich zu seinen Füßen ausbreitete,   und erwog er moralische Maßnahmen, humanitäre Gesetzesentwürfe, die diese Stadt   des Leidens in eine Stadt der Glückseligkeit verwandelt hätten. Als die   Februartage14 Paris mit Blut besudelten, zerriß es ihm das Herz. Er lief in die   Clubs und verlangte, man solle dieses Blutvergießen wiedergutmachen durch den   »Bruderkuß der Republikaner der ganzen Welt«. Er wurde einer jener erleuchteten   Redner, die die Revolution wie eine neue Religion der Milde und Erlösung   predigten. Es bedurfte der Dezembertage, um   ihn aus seiner weltumspannenden Liebe zu reißen. Er war entwaffnet. Er ließ sich   fangen wie ein Schaf und wurde behandelt wie ein Wolf. Als er aus seinem Gerede   von Brüderlichkeit erwachte, verreckte er fast vor Hunger auf den kalten   Fliesen einer Kasematte von Bicêtre. 


Quenu, der damals zweiundzwanzig Jahre alt war,   überfiel Todesangst, als er seinen Bruder nicht mehr nach Hause kommen sah. Am   darauffolgenden Tage ging er ihn auf dem MontmartreFriedhof unter den Toten vom   Boulevard suchen, die man auf Stroh nebeneinandergelegt hatte. Grauenhafte   Köpfe zogen vorüber. Das Herz stand ihm still, vor Tränen konnte er nichts   sehen, und zweimal mußte er die Reihe entlanggehen. Schließlich erfuhr er nach   acht langen Tagen auf der Polizeipräfektur, daß sein Bruder gefangen sei. Er   durfte ihn nicht sehen. Als er nicht abließ, drohte man ihm, ihn selber zu   verhaften. Da lief er zu Onkel Gradelle, der für ihn eine Persönlichkeit war,   und hoffte, ihn zu veranlassen, Florent zu retten. Aber Onkel Gradelle brauste   auf und behauptete, ihm sei ganz recht geschehen, dieser große Dummkopf habe   sich nicht mit diesem Lumpenpack von Republikanern einzulassen brauchen; er   fügte sogar hinzu, Florent müsse ein schlimmes Ende nehmen, das sei ihm im   Gesicht geschrieben. Quenu weinte sich alle Tränen aus dem Leib. Halb erstickt   blieb er da. Der Onkel, der sich ein wenig schämte und fühlte, daß er für den   armen Jungen etwas tun müsse, bot ihm an, ihn zu sich zu nehmen. Er wußte, daß   Quenu ein guter Koch war, und er brauchte einen Gehilfen. Quenu hatte eine   solche Angst, allein in die große Stube in der Rue RoyerCollard zurückzukehren,   daß er annahm. Er schlief noch am selben Abend bei seinem Onkel, ganz oben,   hinten in einem schwarzen Loch, in dem er   sich kaum ausstrecken konnte. Dort weinte er weniger, als er beim Anblick des   leeren Bettes seines Bruders geweint hätte. 


Endlich gelang es ihm, Florent zu sehen. Als er   aber von Bicêtre zurückkam, mußte er sich hinlegen; ein Fieber hielt ihn   wochenlang in stumpfer Schlaftrunkenheit. Es war seine erste und seine einzige   Krankheit. Gradelle wünschte seinen republikanischen Neffen zu allen Teufeln.   Als er eines Morgens von seinem Abtransport nach Cayenne erfuhr, gab er Quenu   einen Klaps auf die Hände, weckte ihn, verkündete ihm brutal diese Neuigkeit   und rief dadurch bei dem jungen Mann einen solchen Schock hervor, daß er am   nächsten Tag wieder auf den Beinen war. Sein Schmerz zerschmolz, sein weiches   Fleisch schien die letzten Tränen getrunken zu haben. Als er einen Monat später   das erste Mal wieder lachte, zürnte er sich und war ganz traurig, gelacht zu   haben; dann riß ihn sein Frohsinn fort, und er lachte, ohne es zu wissen. Er   erlernte das Fleischerhandwerk, an dem er noch mehr Gefallen fand als an der   Kochkunst. Aber Onkel Gradelle ermahnte ihn, seine Kasserollen nicht zu sehr zu   vernachlässigen, denn ein Fleischer, der gut kochen könne, sei selten, und es   sei ein Glück, daß er in einem Restaurant tätig gewesen sei, bevor er bei ihm zu   arbeiten begann. Übrigens machte sich der Onkel Quenus Begabungen zunutze: er   ließ ihn Diners für die Stadt zubereiten und übertrug ihm besonders Rostbraten   und Schweinekoteletts mit Pfeffergurken. Da ihm der junge Mann wirkliche   Dienste leistete, liebte er ihn auf seine Weise, kniff ihn auch in die Arme,   wenn er guter Laune war. Das armselige Mobiliar aus der Rue RoyerCollard hatte   er verkauft und den Erlös, einige vierzig Francs, an sich genommen, damit dieser   Hanswurst Quenu, wie er sich ausdrückte, das   Geld nicht zum Fenster hinauswerfe. Aber schließlich bewilligte er ihm doch   jeden Monat sechs Francs für kleine Vergnügungen. 


Quenu, der mit Geld knapp gehalten und manchmal   grob behandelt wurde, fühlte sich vollkommen glücklich. Es war ihm lieb, daß man   ihm im Leben alles vorkaute. Florent hatte ihn zu sehr wie ein arbeitsscheues   Mädchen erzogen. Außerdem hatte er bei Onkel Gradelle eine Freundin gefunden.   Als dieser seine Frau verlor, mußte er sich für den Laden ein Mädchen nehmen. Er   suchte sich ein gesundes appetitliches Ding aus, weil er wußte, daß so etwas die   Kundschaft aufmuntert und das gebratene Fleisch munden läßt. Er kannte in der   Rue Cuvier am Jardin des Plantes15 eine Witwe, deren Mann Postvorsteher in   Plassans, dem Sitz einer Unterpräfektur in Südfrankreich, gewesen war. Diese   Dame, die sehr bescheiden von ihrer kleinen Pension lebte, hatte aus jener Stadt   ein kräftiges und schönes Kind mitgebracht, das sie wie ihre eigene Tochter   hielt. Lisa umsorgte sie sanft mit ihrem stets gleichmäßigen, ein wenig ernsten   Wesen und war vollendet schön, wenn sie lächelte. Ihre große Anmut lag in der   erlesenen Art, mit der sie ihr seltenes Lächeln anbrachte. Dann war ihr Blick   eine Liebkosung, und der Ernst, der sie sonst umgab, verlieh diesem plötzlichen   Wissen um ihren Zauber einen unschätzbaren Wert. Die alte Dame sagte oft, ein   Lächeln Lisas würde sie zur Hölle geleiten. Als ihr Asthma sie dahinraffte,   hinterließ sie ihrer Adoptivtochter alle ihre Ersparnisse, etwa zehntausend   Francs. Acht Tage blieb Lisa allein in der Wohnung in der Rue Cuvier; und von   dort hatte Gradelle sie geholt. Er kannte sie, weil er sie häufig mit ihrer   Herrin gesehen hatte, wenn diese ihn in der Rue Pirouette besuchte. Bei der   Bestattung jedoch erschien sie ihm so schön   geworden und so stattlich, daß er bis zum Kirchhof mitging. Während der Sarg   hinuntergelassen wurde, überlegte er, daß sie sich prächtig in seinem   Fleischerladen ausnehmen würde. Er ging mit sich zu Rate und sagte sich, daß er   ihr neben Unterkunft und Verpflegung gut dreißig Francs monatlich bieten könne.   Als er ihr seine Vorschläge unterbreitete, bat sie sich vierundzwanzig Stunden   Bedenkzeit aus. Dann traf sie eines Morgens mit ihrem kleinen Bündel und ihren   zehntausend Francs im Mieder bei ihm ein. Einen Monat später gehörte ihr das   ganze Haus samt Gradelle und Quenu bis zum letzten Küchenjungen. Besonders Quenu   würde sich für sie die Finger abgehackt haben. Wenn sie zu lächeln begann, blieb   er stehen und lachte selber vor Entzücken, sie anzuschauen. Lisa, die älteste   Tochter der Macquards aus Plassans, hatte noch ihren Vater. Sie sagte, er sei im   Ausland, und schrieb niemals an ihn. Manchmal ließ sie sich die Bemerkung   entschlüpfen, daß ihre Mutter zu ihren Lebzeiten schwer geschuftet habe und daß   sie nach ihr geraten sei. Sie zeigte sich in der Tat außerordentlich geduldig   bei der Arbeit. Aber sie fügte auch hinzu, daß die brave Frau eine wunderbare   Beharrlichkeit an den Tag gelegt habe, sich umzubringen, damit der Haushalt   lief. Sie sprach dann sehr verständig und in einer ehrbaren Art, die Quenu   entzückte, über die Pflichten der Frau und des Ehemannes. Er versicherte ihr,   daß er durchaus die gleichen Ansichten habe. Lisas Ansicht war, daß ein jeder   Mensch für sein Essen arbeiten müsse, daß ein jeder selber seines Glückes   Schmied sei, daß man schlecht handle, wenn man die Faulheit unterstütze, und daß   das schließlich um so schlimmer für diese Nichtstuer sei, wenn es Unglückliche   gebe. Das war nun rundweg eine Verdammung der Trunksucht und des allbekannten   Bummellebens des alten Macquart. Und ohne   daß sie es wußte, sprach Macquart ganz laut aus ihr; sie war lediglich eine   waschechte, verständige, logisch denkende Macquart mit ihrem Verlangen nach   Wohlleben, nachdem sie begriffen hatte, daß das beste Mittel, in glücklicher   Wärme einzuschlafen, immer noch das ist, sich selber ein Bett von Glückseligkeit   zu bereiten. Auf ein solches weiches Lager verwandte sie ihre Zeit und all ihre   Gedanken. Schon mit sechs Jahren war sie bereit, den ganzen Tag artig auf ihrem   Stühlchen zu sitzen, vorausgesetzt, daß man sie dafür am Abend mit einem Stück   Kuchen belohnte. 


Bei dem Fleischer Gradelle führte Lisa ihr   ruhiges, gleichmäßiges, von ihrem bezaubernden Lächeln erhelltes Leben weiter.   Sie hatte das Anerbieten des guten Mannes nicht auf gut Glück angenommen; sie   verstand, in ihm einen Tugendwächter zu finden. Sie ahnte vielleicht mit dem   Spürsinn glücklich veranlagter Menschen in diesem dunklen Laden in der Rue   Pirouette die gesicherte Zukunft, von der sie träumte, ein Leben gesunden   Genießens, eine nicht zu anstrengende Arbeit, für die jede Stunde den Lohn   brachte. Sie betreute ihren Ladentisch mit der gleichen ruhigen Sorgfalt, die   sie der Postvorsteherswitwe hatte angedeihen lassen. Die Sauberkeit von Lisas   Schürzen wurde bald im ganzen Viertel sprichwörtlich. Onkel Gradelle war mit   diesem schönen Mädchen so zufrieden, daß er manchmal beim Zubinden der Würste zu   Quenu meinte: »Wenn ich nicht schon über sechzig wäre, mein Ehrenwort, ich würde   die Dummheit begehen und sie heiraten … Eine Frau wie die im Geschäft, das ist   Stangengold, mein Junge.« 


Quenu überbot ihn. Dennoch lachte er einem   Nachbarn, der ihn eines Tages bezichtigte, in Lisa verliebt zu sein, ins Gesicht. Das scherte ihn nicht. Sie waren   einfach gute Freunde. Abends gingen sie zusammen hinauf schlafen. Lisa hatte   neben dem schwarzen Loch, in dem sich der junge Mann ausstreckte, eine kleine   Kammer, die sie hübsch freundlich gemacht hatte, indem sie sie überall mit   Musselinvorhängen ausschmückte. Einen Augenblick verweilten sie auf dem Flur,   den Leuchter in der Hand, und plauderten, während sie den Schlüssel ins Schloß   steckten. Dann machten sie ihre Türen wieder zu und sagten freundschaftlich: 


»Gute Nacht, Mademoiselle Lisa!« 


»Gute Nacht, Monsieur Quenu!« 


Quenu legte sich ins Bett und lauschte, wie Lisa   ihren kleinen Kram erledigte. Die Wand war so dünn, daß er jede ihrer Bewegungen   verfolgen konnte. Er dachte: Sieh mal an, sie zieht die Fenstervorhänge zu. Was   mag sie wohl vor ihrer Kommode tun? Jetzt setzt sie sich und zieht ihre Schuhe   aus. Wahrhaftig, gute Nacht, sie hat die Kerze ausgeblasen. Also schlafen wir. –   Und wenn er das Bett krachen hörte, murmelte er lachend: »Donnerwetter! Leicht   ist sie nicht, die Mademoiselle Lisa.« Diese Vorstellung machte ihm Spaß, und   schließlich schlief er ein und dachte dabei an die Schinken und an die Streifen   frisch gesalzenen Schweinefleischs, das am Morgen fertigzumachen war. 


Das ging so ein Jahr, ohne daß Lisa auch nur   einmal errötete oder Quenu in Verwirrung geriet. Morgens, wenn mitten in der   Hauptarbeit das Mädchen in die Küche kam, begegneten sich ihre Hände in dem   Gehackten. Sie half ihm manchmal, hielt mit ihren molligen Fingern die Därme,   während er sie mit Fleisch und Speckstücken vollstopfte. Oder sie kosteten   zusammen das rohe Fleisch der Würstchen mit der Zungenspitze, um festzustellen,   ob es richtig gewürzt sei. Sie konnte gute   Ratschläge erteilen, denn sie kannte sich aus mit den in Südfrankreich üblichen   Zubereitungsweisen, die er mit Erfolg ausprobierte. Oft spürte er, wie sie ihm   über die Schulter tief in die Fleischtöpfe sah und ihm dabei so nahe kam, daß   ihr starker Busen seinen Rücken berührte. Sie reichte ihm einen Löffel oder eine   Schüssel zu. Das heftige Feuer trieb ihnen das Blut unter die Haut. Um nichts in   der Welt hätte er aufgehört, den Fettbrei zu rühren, der auf dem Herd immer   dicker wurde, während sie ganz ernsthaft erörterte, wie gar er schon sei. Am   Nachmittag, wenn sich der Laden leerte, plauderten sie stundenlang ruhig   miteinander. Sie blieb, ein wenig zurückgelehnt, hinter ihrem Ladentisch und   strickte sanft und regelmäßig. Er setzte sich auf einen Hauklotz, baumelte mit   den Beinen und klopfte mit den Absätzen gegen das Eichenholz. Und sie   verstanden sich wunderbar; sie sprachen über alles, am meisten über Kochkunst,   dann über Onkel Gradelle und dann noch über die Leute ihres Viertels. Sie   erzählte ihm Geschichten wie einem Kinde. Sie wußte sehr hübsche Wunderlegenden   voller Lämmer und Englein, die sie mit ihrer Flötenstimme und ganz ernstem   Gesicht vortrug. Wenn eine Kundin eintrat, bat sie, um sich nicht stören zu   lassen, den jungen Mann um den Topf mit Schweineschmalz oder die Büchse mit   Weinbergschnecken. Um elf Uhr gingen sie wie am Abend vorher langsam hinauf   schlafen. Wenn sie dann ihre Türen zumachten, sagten sie mit ihrer ruhigen   Stimme: 


»Gute Nacht, Mademoiselle Lisa.« 


»Gute Nacht, Monsieur Quenu.« 


Eines Morgens wurde Onkel Gradelle, als er   gerade ein Sülzgericht zubereitete, vom Schlag getroffen. Er stürzte mit der   Nase auf den Hacktisch. Lisa verlor nicht ihre Geistesgegenwart. Sie meinte, der Tote dürfe nicht   mitten in der Rüche liegenbleiben, und ließ ihn nach hinten in ein kleines   Stübchen bringen, in dem der Onkel sonst schlief. Dann legte sie sich mit dem   Gesellen eine Geschichte zurecht; der Onkel müsse in seinem Bett gestorben sein,   wenn man nicht das ganze Viertel verekeln und die Kundschaft verlieren wolle.   Stumpfsinnig half Quenu die Leiche tragen, ganz verwundert, keine Tränen zu   finden. Später weinte er mit Lisa gemeinsam. Zusammen mit seinem Bruder Florent   war er Alleinerbe. Die Klatschbasen in den Nachbarstraßen schrieben dem alten   Gradelle ein beträchtliches Vermögen zu. In Wahrheit war nicht ein einziger   klingender Silbertaler zu entdecken. Lisa gab sich damit nicht beruhigt. Quenu   sah, wie sie überlegte, vom Morgen bis zum Abend um sich blickte, als habe sie   etwas verloren. Schließlich beschloß sie ein großes Reinemachen und gab vor, es   werde geklatscht, die Geschichte vom Tode des Alten spreche sich herum und man   müsse eine große Sauberkeit an den Tag legen. Als sie an einem Nachmittag seit   zwei Stunden im Keller war, wo sie selber die Pökelfässer auswusch, kam sie,   irgend etwas in ihrer Schürze haltend, wieder zum Vorschein. Quenu hackte gerade   Schweineleber. Sie wartete, bis er fertig war, und plauderte mit ihm in   gleichgültigem Ton. Aber ihre Augen hatten einen eigentümlichen Glanz. Sie   lächelte ihr schönes Lächeln und sagte, sie wolle mit ihm sprechen. Sie stieg   mühsam die Treppe hinauf, die Schenkel behindert durch das, was sie trug und   ihre Schürze zum Zerreißen spannte. Im dritten Stock keuchte sie und mußte sich   einen Augenblick auf das Geländer stützen. Verwundert folgte ihr Quenu, ohne ein   Wort zu sagen, bis in ihre Kammer. Es war das erste Mal, daß sie ihn   aufforderte, hereinzukommen. Sie schloß die   Tür, und, die Schürzenzipfel loslassend, die ihre steif gewordenen Finger nicht   mehr halten konnten, ließ sie einen Regen von Gold und Silberstücken sacht auf   ihr Bett rollen. Sie hatte auf dem Boden eines Pökelfasses Onkel Gradelles   Schatz gefunden. Der Haufen machte eine tiefe Kuhle in dieses zarte und weiche   Jungmädchenbett. 


Lisa und Quenu freuten sich andächtig gesammelt.   Sie setzten sich zu beiden Seiten des Haufens auf den Bettrand, Lisa ans   Kopfende, Quenu ans Fußende; und sie zählten das Geld auf der Bettdecke, um kein   Geräusch zu verursachen. Es waren vierzigtausend Francs in Gold, dreitausend   Francs in Silber und in einer Blechschachtel zweiundvierzigtausend Francs in   Banknoten. Zwei gute Stunden brauchten sie, um das alles zusammenzurechnen.   Quenus Hände zitterten ein wenig. Lisa verrichtete die Hauptarbeit. Die   Goldstückstapel wurden auf dem Kopfkissen ordentlich aufgestellt, das Silber   blieb in der Kuhle auf der Bettdecke. Als sich die für sie ungeheure Summe von   fünfundachtzigtausend Francs ergeben hatte, begannen sie zu plaudern. Natürlich   sprachen sie von der Zukunft, von ihrer Heirat, ohne daß jemals zwischen ihnen   von Liebe die Rede gewesen wäre. Dieses Geld schien ihnen die Zunge zu lösen.   Sie waren noch tiefer eingesunken, lehnten sich, die Beine ein wenig   ausgestreckt, mit dem Rücken gegen die Alkovenwand unter dem weißen   Musselinvorhang; und da beim Schwatzen ihre Hände im Gelde wühlten, begegneten   sie sich darin und vergaßen sich eine in der anderen inmitten der   Hundertsousstücke. Die Dämmerung überraschte sie. Nur Lisa errötete jetzt, sich   neben dem jungen Burschen zu sehen. Sie hatten das Bett in Unordnung gebracht.   Die Laken hingen herunter. Das Gold auf dem Kopfkissen zwischen ihnen bildete Vertiefungen, als hätten sich dort   von Leidenschaft heiße Köpfe gewälzt. 


Verlegen erhoben sie sich mit dem verwirrten   Ausdruck zweier Liebenden, die soeben den ersten Fehltritt begangen haben.   Dieses in Unordnung gebrachte Bett mit all dem Geld klagte sie einer verbotenen   Freude an, die sie bei verschlossener Tür genossen hatten. Das war ihr   Sündenfall. Lisa, die ihre Kleider wieder in Ordnung brachte, als habe sie das   Schlimme getan, ging ihre zehntausend Francs holen. Quenu wollte, daß sie sie   zu den fünfundachtzigtausend Francs des Onkels lege. Er mischte lachend die   beiden Summen zusammen und sagte dabei, das Geld müsse sich auch verloben; und   es wurde vereinbart, daß Lisa den »Schatz« in ihrer Kommode verwahren solle. Als   sie ihn eingeschlossen und das Bett wieder gemacht hatte, gingen sie in aller   Ruhe hinunter. Sie waren Mann und Frau. 


Im folgenden Monat fand die Hochzeit statt. Das   ganze Viertel fand das natürlich und vollkommen angebracht. Man kannte irgendwie   die Geschichte mit dem Schatz, und Lisas Rechtschaffenheit war Gegenstand   unendlichen Lobes; schließlich hätte sie ja Quenu überhaupt nichts zu sagen   brauchen und das Geld für sich behalten können. Wenn sie gesprochen habe, so aus   reiner Ehrbarkeit heraus, denn es hatte sie ja niemand gesehen. Sie verdiente   durchaus, daß Quenu sie heiratete. Dieser Quenu hatte Glück: er war nicht schön   und fand eine schöne Frau, die ihm ein Vermögen zutage förderte. Die   Bewunderung ging so weit, daß schließlich getuschelt wurde: »Lisa war wirklich   dumm, das zu tun, was sie getan hat.« Lisa lächelte, wenn man zu ihr über diese   Dinge in verhüllten Worten sprach. Sie und ihr Mann lebten wie vorher in guter   Freundschaft und in glücklichem Frieden. Sie half ihm, begegnete seinen Händen im Hackfleisch, neigte   sich über seine Schulter, um mit einem Blick die Kochtöpfe in Augenschein zu   nehmen. Und nicht allein das große Herdfeuer in der Küche trieb ihnen das Blut   unter die Haut. 


Lisa aber war eine kluge Frau, die rasch   begriff, was für eine Dummheit es war, die fünfundneunzigtausend Francs in ihrer   Kommodenschublade schlafen zu lassen. Quenu hätte sie gern wieder auf den Boden   des Pökelfasses zurückgelegt, bis er ebensoviel dazu verdient hätte; dann   würden sie sich nach Suresnes zurückgezogen haben, einem kleinen Ort am Rande   der Stadt, den sie gern hatten. Aber Lisa hatte andere Ambitionen. Die Rue   Pirouette verletzte ihre Vorstellungen von Sauberkeit, frischer Luft, Licht und   kerniger Gesundheit. Der Laden, in dem Onkel Gradelle seinen Schatz Sou für Sou   zusammengetragen hatte, war eine Art schwarzer Schlauch, eine jener   zweifelhaften Schlächtereien in den alten Stadtvierteln, deren abgetretenen   Steinfliesen trotz allen Scheuerns der strenge Fleischgeruch anhaftet; und die   junge Frau träumte von jenen modernen hellen Läden, die prächtig sind wie ein   Salon und mit ihren blanken Scheiben auf den Bürgersteig einer breiten Straße   hinausgehen. Es war übrigens nicht das kleinliche Verlangen, hinter dem   Ladentisch die feine Dame zu spielen; sie war sich der luxuriösen Erfordernisse   des neuzeitlichen Geschäftslebens klar bewußt. Quenu war zunächst entsetzt, als   sie ihm ihre Absicht offenbarte, umzuziehen und einen Teil ihres Geldes für die   Ausstattung eines Geschäfts auszugeben. Sie zuckte nur leicht mit den Schultern   und lächelte. 


Eines Abends, als die Nacht hereinbrach und es   in der Schlächterei dunkel war, hörten die beiden Eheleute, wie vor ihrer Tür eine Frau aus dem Viertel zu einer anderen   sagte: »Ach nein, ich kaufe nicht mehr bei denen, ich würde nicht einen Zipfel   Blutwurst zu mir nehmen können, meine Liebe, sie wissen ja … In ihrer Küche   hat doch ein Toter gelegen.« Quenu weinte deswegen. Diese Geschichte von dem   Toten in seiner Küche sprach sich herum. Er wurde schließlich rot vor den   Kunden, wenn er sie zu dicht an seiner Ware herumschnuppern sah. Er war es denn   auch, der zu seiner Frau wieder von ihrem Einfall umzuziehen sprach. Sie hatte   sich, ohne etwas zu sagen, wegen des neuen Ladens umgetan und hatte einen   gefunden, ein paar Schritte weiter, in der Rue Rambuteau ausgezeichnet   gelegen. Die Zentralmarkthallen, die man gegenüber aufmachte, würden die   Kundschaft verdreifachen und das Haus in allen vier Ecken von Paris bekannt   machen. Quenu ließ sich zu irrsinnigen Ausgaben hinreißen. Er steckte mehr als   dreißigtausend Francs in Marmor, Spiegel und Vergoldungen hinein. Lisa brachte   Stunden mit den Handwerkern zu und gab bei den geringsten Kleinigkeiten ihre   Meinung von sich. Als sie sich endlich hinter dem Ladentisch niederlassen   konnte, strömten die Käufer in Scharen herbei, allein schon, um sich den Laden   anzusehen. Die Wandverkleidung war ganz aus weißem Marmor. Ein riesiger   viereckiger Spiegel an der Decke wurde von einer breiten vergoldeten und reich   verzierten Täfelung eingerahmt, und aus seiner Mitte hing ein vierarmiger   Kronleuchter herab; und hinter dem Ladentisch, außerdem noch links und im   Hintergrund, wurde die ganze Füllung von Spiegeln eingenommen, die zwischen den   Marmorplatten angebracht waren. Seen von Helligkeit bildeten Türen, die sich   bis ins Unendliche zu weiteren Räumen, die mit ausgestellten Fleisch waren   angefüllt waren, aufzutun schienen. Den sehr   großen Ladentisch rechts fand man besonders schön gearbeitet: Rauten aus rosa   Marmor ließen symmetrisch eingelassene Medaillons hervortreten. Den   Fußbodenbelag bildeten abwechselnd weiße und rosa Fliesenplatten mit einer   dunkelroten Mäandereinfassung. Das ganze Stadtviertel war stolz auf seine neue   Fleischerei, und niemandem fiel es mehr ein, von der Küche in der Rue Pirouette   zu sprechen, in der ein Toter gelegen hatte. Einen Monat lang blieben die   Nachbarinnen auf dem Bürgersteig stehen, um Lisa hinter den Zervelatwürsten   und den Fettnetzstücken der Schaufensterauslage zu betrachten. Man bewunderte   ihre weiße und rosige Haut ebensosehr wie den Marmor. Sie erschien als die   Seele, das lebende Licht, das gesunde und handfeste Idol dieses Fleischerladens;   und man nannte sie nur noch »die schöne Lisa«. 


Rechts vom Laden befand sich das Eßzimmer, ein   sehr sauberer Raum mit einem Büfett, einem Tisch und hellen Eichenholzstühlen   mit Rohrgeflecht. Die den Parkettfußboden bedeckende Matte, die zartgelbe   Tapete und das Wachstuch, das ein Eichenpaneel nachahmen sollte, ließen ihn   etwas kalt wirken, einzig vom Schimmer einer von der Decke herabhängenden   kupfernen Ampel freundlicher gemacht, die über dem Tisch ihren großen Schirm   aus durchscheinendem Porzellan ausbreitete. 


Aus dem Eßzimmer führte eine Tür in die   geräumige viereckige Küche, an die sich hinten ein kleiner, mit Steinplatten   ausgelegter Hof anschloß, in dem man altes Gerümpel abstellte und wo sich   ausgediente Terrinen, Fässer und Gerätschaften türmten; links vom Wasserhahn   hauchten längs der Regenrinne, in die das Spülwasser geschüttet wurde, die   verwelkten Blumen aus den Schaufenstern vollends ihr Leben aus. 


Das Geschäft ging ausgezeichnet. Quenu, den die   Ausgaben im voraus doch erschreckt hatten, empfand fast Respekt für seine Frau,   die, wie er sagte, »ein kluger Kopf« war. Nach fünf Jahren hatten sie nahezu   achtzigtausend Francs in guten Staatspapieren angelegt. Lisa erklärte, daß sie   nicht ehrgeizig und nicht darauf aus seien, allzu schnell Geld zusammenzuraffen;   sonst hätte sie ihren Mann veranlaßt, Hunderttausende zu verdienen, indem sie   ihn dazu anhielt, mit Schweinen im Großen zu handeln. Sie seien noch jung, sie   hätten Zeit vor sich. Außerdem seien sie nicht für Pfuscherarbeit zu haben, sie   wollten arbeiten, wie es ihnen behagte, ohne vor Sorgen abzumagern, als brave   Leute, die auf gutes Leben Wert legen. 


»Sehen Sie«, erzählte Lisa, wenn sie gerade   gesprächig war, »ich habe in Paris einen Vetter … Ich sehe ihn nie, die beiden   Familien sind entzweit. Er hat den Namen Saccard angenommen, um gewisse Dinge   vergessen zu machen … Nun ja, dieser Vetter, hat man mir gesagt, verdient   Millionen. So was lebt ja gar nicht, so was versengt sich das Blut, immer   unterwegs in höllischen Geschäften. Das ist doch unmöglich, daß so einer abends   ruhig seine Mahlzeit ißt, nicht wahr? Wir, wir wissen wenigstens, was wir essen,   und haben keine solchen Scherereien. Unsereins sieht nur aufs Geld, weil man es   zum Leben braucht. Natürlich will man es gut haben. Wenn man aber bloß verdienen   soll, um zu verdienen, sich mehr Ärger machen soll, als man hinterher Vergnügen   genießt, auf Ehre, da würde ich lieber die Hände in den Schoß legen … Und dann   möchte ich diese Millionen meines Vetters erst einmal sehen. Ich glaube nicht an   solche Millionen. Neulich habe ich ihn in seinem Wagen gesehen; ganz gelb war   er. Er sah mir recht danach aus, als ob er   was zu verbergen hätte. Einer, der Geld verdient, hat keine solche Farbe. Aber   schließlich geht das ihn allein an … Wir wollen lieber bloß unsere hundert   Sous verdienen und bei den hundert Sous gedeihen.« 


Ihr Hauswesen gedieh in der Tat. Nach dem ersten   Jahr ihrer Ehe bekamen sie eine Tochter. Allen dreien leuchteten die Augen vor   Freude. Die Familie lebte sorglos, glücklich, ohne sich zu sehr anzustrengen,   ganz wie es sich Lisa wünschte. Umsichtig hatte Lisa alle Gründe zu Aufregungen   aus dem Weg geräumt und ließ die Tage inmitten dieser fetthaltigen Luft, dieses   schwerfälligen Wohlergehens dahinfließen. Es war ein Winkel vernünftig   überlegten Glücks, eine bequeme Futterkrippe, an der sich Mutter, Vater und   Tochter mästeten. Nur Quenu überkam manchmal Traurigkeit, wenn er an seinen   armen Florent dachte. Bis zum Jahre 1856 erhielt er ab und zu Briefe von ihm.   Dann hörten die Briefe auf; aus einer Zeitung erfuhr er, daß drei Deportierte   von der Teufelsinsel16 hätten entfliehen wollen und ertrunken seien, bevor sie   die Küste erreicht hatten. Auf der Polizeipräfektur konnte man ihm keine genauen   Auskünfte geben; sein Bruder mußte wohl tot sein. Dennoch bewahrte er einige   Hoffnung; aber die Monate vergingen. Florent, der HolländischGuayana   durchstreifte, hütete sich zu schreiben, weil er immer noch hoffte, nach   Frankreich zurückzukehren. Quenu beweinte ihn schließlich wie einen Toten, von   dem man nicht hat Abschied nehmen können. Lisa kannte Florent nicht. Sie fand   jedesmal sehr liebevolle Worte, wenn sich ihr Mann in ihrer Gegenwart der   Verzweiflung hingab; sie ließ sich zum hundertsten Male die Geschichten aus   seiner Jugend erzählen, von der großen Stube in der Rue RoyerCollard, von den   sechsunddreißig Berufen, die er gelernt hatte, von den Leckerbissen, die er –   ganz in Weiß gekleidet, während sein Bruder   ganz in Schwarz gekleidet war – im Ofen zu braten pflegte. Ruhig und mit   unendlichen Entgegenkommen hörte sie ihm zu. 


Mitten in diese klug gepflegten und   herangereiften Freuden platzte an einem Septembermorgen Florent zu der Stunde   herein, da Lisa ihr morgendliches Sonnenbad nahm und Quenu mit noch vom Schlaf   dicken Augen träge die Finger in das geronnene Fett vom Abend vorher steckte.   Die ganze Fleischerei stand auf dem Kopf. Gavard wollte, daß sie den   »Proskribierten«, wie er ihn nannte und wobei er die Backen ein bißchen   aufblies, versteckten. Lisa, bleicher und ernster als sonst, ließ ihn   schließlich in den fünften Stock hinaufgehen, wo man ihm die kleine Stube des   Ladenmädchens gab. Quenu hatte Brot und Schinken abgeschnitten. Aber Florent   konnte kaum essen; Schwindel und Übelkeit überkamen ihn. Er legte sich hin und   blieb fünf Tage im Bett mit heftigem Delirium und einer beginnenden   Gehirnentzündung, die glücklicherweise wirkungsvoll bekämpft wurde. Als er   wieder zu sich kam, gewahrte er Lisa am Kopfende seines Bettes, die geräuschlos   mit einem Löffel in einer Tasse rührte. Als er ihr danken wollte, sagte sie zu   ihm, er müsse sich ruhig verhalten und man würde sich später aussprechen. Nach   drei Tagen war der Kranke wieder auf den Beinen. Da ging Quenu eines Morgens   hinauf ihn holen und sagte ihm, daß Lisa sie im ersten Stock in ihrem Zimmer   erwarte. 


Sie hatten da eine kleine Wohnung von drei   Zimmern und einer Kammer inne. Zuerst mußte man durch eine leere Stube, in der   nur Stühle standen, dann durch einen kleinen Salon, dessen Möbel, unter weißen   Schonbezügen verborgen, verschwiegen schliefen im Dämmerlicht der Jalousien, die stets heruntergelassen waren, damit   die zu grelle Helligkeit dem zarten Blau des Rips nicht schadete, und so kam   man ins Schlafzimmer, den einzigen bewohnten Raum, der sehr behaglich mit   Mahagonimöbeln eingerichtet war. Besonders das Bett war überwältigend mit   seinen vier Matratzen, seinen vier Kopfkissen, seinen dicken Decken, seinem   Plumeau, seiner bauchigen Schläfrigkeit hinten in dem leicht feuchten Alkoven.   Es war ein Bett, so recht zum Schlafen geschaffen. Der Spiegelschrank, die   Waschkommode, das runde, mit einer gehäkelten Spitze bedeckte Tischchen, die mit   viereckigen Klöppeldecken geschützten Stühle brachten hier einen lauteren und   gediegenen bürgerlichen Luxus hinein. An der Wand links hingen zu beiden Seiten   des Kamins, den zwei auf Kupferaufsätzen stehende Vasen mit Landschaftsmalereien   schmückten und eine Stutzuhr mit einem ganz vergoldeten, in Gedanken versunkenen   Gutenberg17, der den Finger auf ein Buch legte, die Ölgemälde von Quenu und Lisa   in reich mit Verzierungen beladenen ovalen Rahmen; Quenu lächelte, Lisa sah   untadelig aus, beide in Schwarz, die Gesichter geschmeichelt gezeichnet,   laviert, verwaschen, in einem verdünnten Rosa. Ein Moketteteppich, auf dem sich   komplizierte Rosetten mit Sternen mischten, verbarg das Parkett. Vor dem Bett   lag einer jener Kelimvorleger, die aus langen gekräuselten Wollfäden angefertigt   werden, ein Geduldswerk, das die schöne Fleischersfrau hinter ihrem Ladentisch   gestrickt hatte. Verwunderlich aber wirkte inmitten all dieser neuen Sachen ein   an der rechten Wand stehender großer vierschrötiger untersetzter Sekretär, den   man neu aufpoliert hatte, ohne dabei weder die Scharten im Marmor ausbessern   noch die Schrammen in dem vor Alter schwarzen Mahagoni unsichtbar machen zu   können. Lisa hatte dieses Möbel, dessen   sich Onkel Gradelle über vierzig Jahre bedient hatte, erhalten wollen; sie   sagte, es würde ihnen Glück bringen. In Wahrheit hatte es fürchterliche   Eisenbeschläge, ein Gefängnisschloß und war so schwer, daß man es nicht von der   Stelle rücken konnte. 


Als Florent und Quenu eintraten, saß Lisa vor   der heruntergeklappten Platte des Sekretärs, schrieb und reihte mit großer,   runder und sehr leserlicher Schrift Zahlen aneinander. Sie machte ein Zeichen,   daß man sie nicht stören solle, und die beiden Männer setzten sich. Florent   betrachtete überrascht das Zimmer, die beiden Bilder, die Stutzuhr, das Bett. 


»So«, sagte Lisa endlich, nachdem sie bedächtig   eine ganze Seite mit Berechnungen nachgeprüft hatte. »Hören Sie einmal zu …   Wir haben Ihnen Rechenschaft abzulegen, mein lieber Florent.« Es war das erste   Mal, daß sie ihn so nannte. Sie nahm die mit den Berechnungen bedeckte Seite   und fuhr fort: »Ihr Onkel Gradelle ist gestorben, ohne ein Testament zu   hinterlassen. Sie und Ihr Bruder waren die beiden einzigen Erben … Wir müssen   Ihnen nun heute Ihren Anteil auszahlen.« 


»Aber ich verlange nichts«, rief Florent aus,   »ich will nichts!« 


Quenu mußte wohl von den Absichten seiner Frau   nichts bekannt sein. Er war ein wenig blaß geworden und sah sie unwillig an.   Gewiß, er liebte seinen Bruder, aber es war nicht nötig, ihm so das Erbe des   Onkels an den Kopf zu werfen. Später würde man sehen. 


»Ich weiß recht gut, mein lieber Florent«,   begann Lisa wieder, »daß Sie nicht zurückgekommen sind, um von uns das zu   fordern, was Ihnen gehört. Nur, Geschäft ist Geschäft; es ist besser, das sofort   zu erledigen … Die Ersparnisse Ihres   Onkels beliefen sich auf fünfundachtzigtausend Francs. Ich habe Ihnen daher   zweiundvierzigtausendfünfhundert Francs zu Ihren Gunsten geschrieben. Hier   stehen sie.« Sie zeigte ihm die Zahl auf dem Bogen Papier. »Es ist leider nicht   ebenso einfach, den Wert des Ladens, der Einrichtung, der Waren und der   Kundschaft abzuschätzen. Ich habe nur annähernde Summen einsetzen können, aber   ich glaube, alles aufgeschrieben und reichlich bewertet zu haben … Ich bin auf   eine Gesamtsumme von fünfzehntausenddreihundertzehn Francs gekommen, das macht   für Sie siebentausendsechshundertfünfundfünfzig Francs oder alles zusammen   fünfzigtausendeinhundertfünfundfünfzig Francs … Wollen Sie es bitte   nachprüfen, nicht wahr?« Sie hatte die Zahlen klar und deutlich vorgelesen und   reichte ihm das Blatt Papier, das er nehmen sollte. 


»Aber«, rief Quenu, »der Fleischerladen des   Alten ist niemals fünfzehntausend Francs wert gewesen! Ich hätte keine   zehntausend dafür gegeben!« Seine Frau brachte ihn schließlich auf. Soweit   treibt man die Ehrbarkeit nun doch nicht. Hatte denn Florent von der Fleischerei   gesprochen? Außerdem wollte er überhaupt nichts, wie er gesagt hatte. 


»Die Fleischerei besaß einen Wert von   fünfzehntausenddreihundertzehn Francs«, wiederholte Lisa ruhig. »Sie verstehen,   mein lieber Florent, wir brauchen da keinen Notar hinzuzuziehen. Es ist unsere   Sache, diese Teilung vorzunehmen, da Sie wieder auferstanden sind … Seit Ihrer   Ankunft habe ich notwendigerweise daran gedacht und während der Zeit, als Sie da   oben im Fieber lagen, versucht, diese Inventur, so gut ich konnte, aufzustellen   … Sehen Sie, alles ist einzeln angeführt. Ich habe auch unsere alten Bücher   durchgesehen und meine Erinnerungen zu Rate   gezogen. Lesen Sie laut vor, ich werde Ihnen alle Auskünfte geben, die Sie   wünschen können.« 


Florent lächelte schließlich. Er war gerührt von   dieser ungezwungenen und wie selbstverständlichen Rechtschaffenheit. Er legte   das Blatt mit der Abrechnung auf die Knie der jungen Frau und faßte ihre Hand. 


»Meine liebe Lisa«, sagte er, »ich bin   glücklich, zu sehen, daß euer Geschäft so gut geht, aber ich will euer Geld   nicht. Die Erbschaft gehört meinem Bruder und Ihnen, die Sie den Onkel bis an   sein Ende gepflegt haben … Ich brauche nichts und habe nicht die Absicht, euch   in eurem Geschäft zu behindern.« 


Sie bestand darauf, wurde sogar ärgerlich,   während Quenu kein Wort sagte, an sich hielt und sich in die Daumen biß. 


»Na«, begann wieder Florent lachend, »wenn Onkel   Gradelle euch hören würde, wäre er imstande, euch das Geld wieder wegzunehmen   … Onkel Gradelle hatte mich nicht gern.« 


»Na, was das anbetrifft, nein, er hatte dich   nicht sehr gern«, murmelte Quenu am Ende seiner Kräfte. 


Lisa war jedoch noch immer nicht einverstanden.   Sie meinte, sie wolle in ihrem Sekretär kein Geld haben, das ihr nicht gehöre,   das rege sie auf, sie würde nicht ruhig leben bei dem Gedanken. 


Da bot ihr Florent, der fortfuhr zu scherzen,   an, sein Geld bei ihr in der Fleischerei anzulegen. Übrigens weise er ihre   Gefälligkeiten keineswegs zurück; er würde zweifellos nicht sofort Arbeit   finden. Außerdem könne er sich ja kaum sehen lassen, er brauche einen   vollständigen Anzug. 


»Aber ja!« rief Quenu, »du wirst bei uns   schlafen, du wirst bei uns essen, und wir kaufen dir das Notwendige.   Das ist abgemacht … Du weißt doch, daß wir   dich nicht auf der Straße liegenlassen, zum Teufel!« Er war ganz gerührt; er   schämte sich sogar ein wenig, befürchtet zu haben, auf einen Schlag eine große   Summe hergeben zu müssen. Er fand ein paar Scherzworte und sagte zu seinem   Bruder, daß er es auf sich nehme, ihn Fett ansetzen zu lassen. 


Der aber schüttelte leise den Kopf. 


Inzwischen faltete Lisa das Blatt mit den   Abrechnungen zusammen. Sie legte es in eine Schublade des Sekretärs. 


»Sie handeln nicht richtig«, sagte sie wie   abschließend. »Ich habe getan, was ich tun mußte. Soll es jetzt sein, wie Sie   wünschen … Ich, sehen Sie, ich hätte nicht in Frieden leben können.   Unangenehme Gedanken gehen mir auf die Nerven.« 


Sie sprachen von etwas anderem. Die Anwesenheit   Florents mußte geklärt werden, ohne die Polizei aufmerksam zu machen. Er ließ   sie wissen, daß er mit Hilfe der Papiere eines armen Teufels nach Frankreich   zurückgekehrt sei, der in Surinam18 am gelben Fieber in seinen Armen gestorben   war. Durch einen sonderbaren Zufall hieß dieser Mann ebenfalls Florent, aber mit   Vornamen. Florent Laquerrière hatte nur eine Kusine in Paris zurückgelassen,   von der man ihm geschrieben hatte, daß sie in Amerika gestorben sei; nichts sei   leichter, als dessen Rolle zu spielen. Lisa erbot sich von selbst, die Kusine zu   sein. Sie kamen überein, eine Geschichte von dem Vetter zu erzählen, der nach   allerhand gescheiterten Versuchen aus dem Ausland zurückgekehrt und von den   QuenuGradelles, wie man die Familie in dem Viertel nannte, aufgenommen worden   war, bis er eine Stellung finden könnte. Als das alles abgemacht war, wollte   Quenu, daß sich sein Bruder die Wohnräume   ansähe; er ersparte ihm nicht den kleinsten Schemel. In dem leeren Raum, in   welchem nur Stühle standen, stieß Lisa eine Tür auf, zeigte ihm eine Kammer und   sagte, daß dort das Ladenmädchen schlafen würde und er die Stube im fünften   Stock behalten solle. 


Am Abend war Florent vollständig neu   eingekleidet. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, wieder einen schwarzen   Überrock und eine schwarze Hose zu nehmen, trotz Quenus Ratschlägen, daß diese   Farbe traurig stimme. Man hielt ihn nicht mehr verborgen, und Lisa erzählte   die Geschichte von dem Vetter jedem, der sie hören wollte. Er lebte in der   Fleischerei, saß weltvergessen auf einem Stuhl in der Küche, ging wieder in den   Laden, um sich mit dem Rücken gegen die Marmortäfelung zu lehnen. Bei Tisch   stopfte ihn Quenu mit Essen voll, wurde böse, weil Florent ein schwacher Esser   war und die Hälfte von dem Fleisch, mit dem man ihm den Teller füllte,   übrigließ. Lisa hatte wieder ihre langsame und selbstzufriedene Art angenommen;   sie duldete ihn sogar morgens, wenn er beim Bedienen der Kundschaft störte. Sie   vergaß ihn dabei, und wenn sie dann unvermutet auf ihn stieß und er schwarz vor   ihr stand, fuhr sie leicht zusammen, fand aber dennoch ihr schönes Lächeln, um   ihn nicht zu verletzen. Die Uneigennützigkeit dieses hageren Menschen hatte sie   verblüfft; sie empfand für ihn eine Art Hochachtung, gemischt mit einer   unbestimmten Angst. Florent fühlte nichts als eine große Zuneigung um sich her. 


War es Zeit, schlafen zu gehen, so ging er ein   wenig müde von seinem leeren Tageslauf nach oben mit den beiden Metzgerburschen,   die die Mansarden neben seiner innehatten. Der Lehrling Léon war erst fünfzehn   Jahre alt; er war ein schmächtiger, sehr   sanft aussehender Junge. Er stibitzte den Anschnitt vom Schinken und   liegengebliebene Wurstenden, die er unter seinem Kopfkissen verbarg und nachts   ohne Brot aß. Mehrere Male glaubte Florent, Léon gebe gegen ein Uhr morgens   nebenan ein Abendessen: verhaltene Stimmen flüsterten; dann drangen   Kaugeräusche herüber, Knistern von Papier und perlendes Lachen, ein schelmisches   Mädchenlachen, das in der großen Stille des im Schlaf liegenden Hauses dem   gedämpften Triller einer Piccoloflöte glich. Der andere Bursche, Auguste   Landois, war aus Troyes; trotz seiner ungesunden Fettleibigkeit, seinem zu   großen und bereits kahlen Kopf war er erst achtundzwanzig Jahre alt. Am ersten   Abend erzählte er Florent beim Hinaufgehen lang und verworren seine Geschichte.   Er sei zuerst nur nach Paris gekommen, um sich zu vervollkommnen und dann   zurückzukehren und in Troyes, wo seine leibliche Kusine Augustine Landois auf   ihn wartete, eine Fleischerei zu eröffnen. Sie hatten denselben Paten gehabt und   trugen den gleichen Vornamen. Dann hatte ihn der Ehrgeiz erfaßt. Er träumte   davon, sich mit seinem mütterlichen Erbe, das er vor der Abreise aus der   Champagne bei einem Notar hinterlegt hatte, in Paris selbständig zu machen. Im   fünften Stock angekommen, hielt er Florent zurück und erzählte ihm viel Gutes   über Frau Quenu. Sie habe eingewilligt, Augustine Landois herkommen zu lassen   anstelle eines Ladenmädchens, das auf Abwege geraten war. Er verstehe jetzt sein   Handwerk, während sie sich das Geschäftliche aneignete. In einem oder in   anderthalb Jahren würden sie heiraten und ihre Fleischerei haben,   höchstwahrscheinlich in Plaisance, in einer dichtbevölkerten Gegend von Paris.   Sie hätten es mit dem Heiraten nicht so eilig, denn der Speck sei in diesem   Jahr nicht viel wert. Er erzählte auch noch,   daß sie sich auf einem Fest in SaintQuen hatten zusammen fotografieren lassen.   Dann kam er mit in die Mansarde hinein, weil er sich das Bild wieder ansehen   wollte, das sie geglaubt hatte, nicht vom Kamin wegnehmen zu dürfen, damit Frau   Quenus Vetter ein hübsches Stübchen habe. Gedankenverloren stand er einen   Augenblick da, bleich im gelben Schein seiner Kerze, betrachtete den noch ganz   von der Gegenwart des jungen Mädchens erfüllten Raum, trat an das Bett und   fragte Florent, ob er gut darin liege. Sie, Augustine, schlafe jetzt unten. Das   sei besser für sie: die Mansarden seien im Winter sehr kalt. Endlich ging er und   ließ Florent mit dem Bett und der Fotografie gegenüber allein. Auguste war wie   Quenu, nur fahl, Augustine wie Lisa, nur unentwickelt. 


Florent, mit den Gehilfen gut Freund, von seinem   Bruder verwöhnt und von Lisa hingenommen, langweilte sich schließlich   schrecklich. Er hatte Möglichkeiten zum Stundengeben gesucht, ohne welche zu   finden. Außerdem vermied er es, in das Viertel zu gehen, wo die Schulen lagen,   weil er fürchtete, dort wiedererkannt zu werden. Lisa sagte ihm freundlich, er   würde gut tun, sich an Geschäftshäuser zu wenden; er könne die Korrespondenz   erledigen und die Bücher führen. Immer wieder kam sie auf diesen Gedanken zurück   und erbot sich schließlich, für ihn eine Stellung ausfindig zu machen. Es   brachte sie allmählich auf, daß er ihr unaufhörlich müßig im Wege stand und   nicht wußte, was er tun sollte. Zuerst war es nur ein begründeter Widerwille   gegen Menschen, die die Hände in den Schoß legen und nur essen, wobei sie noch   nicht daran dachte, es ihm vorzuwerfen, daß er bei ihr aß. 


»Ich, ich könnte nicht so leben und den ganzen   Tag dahinträumen«, meinte sie zu ihm. »Sie können ja am Abend keinen Hunger   haben … Wissen Sie, Sie müssen sich müde machen.« 


Auch Gavard suchte eine Stelle für Florent. Aber   er suchte auf eine ungewöhnliche und heimliche Art. Er hätte gern irgendeine   aufregende Beschäftigung ausfindig gemacht oder wenigstens eine mit bitterer   Ironie, die zu einem »Proskribierten« paßte. Gavard war ein Mann der Opposition.   Er hatte soeben die Fünfzig überschritten und rühmte sich, bereits vier   Regierungen seine Meinung gesagt zu haben. Über Karl X.19, die Priester, den   Adel, dieses ganze Gesindel, das er zur Tür hinausgeworfen hatte, zuckte er nur   die Achseln; LouisPhilippe20 mit seinen Bourgeois war ein Schwachkopf, und er   erzählte die Geschichte von den wollenen Strümpfen, in denen der Bürgerkönig   seine Zweisousstücke versteckte. Was die Republik von 1848 anbetraf, so sei sie   eine Farce. Die Arbeiter hätten ihn enttäuscht! Aber er gab nicht mehr zu, daß   er dem 2. Dezember21 Beifall geklatscht hatte, denn jetzt sah er in Napoleon   III.22 seinen persönlichen Feind, einen Hundsfott, der sich mit Morny23 und den   anderen einschloß, um große »Saufgelage« zu veranstalten. Über dieses Kapitel   war er unerschöpflich; er dämpfte ein wenig die Stimme und versicherte, daß   Abend für Abend in geschlossenen Kutschen Weiber in die Tuilerien24 gebracht   würden und daß er, so wahr, wie er hier spreche, in einer Nacht vom Place du   Carrousel aus den Lärm der Orgie gehört habe. Für Gavard war es geradezu eine   Religion, der Regierung so unangenehm wie möglich zu sein. Er spielte ihr   abscheuliche Streiche, über die er manchmal monatelang heimlich lachte. Zunächst   stimmte er für den Kandidaten, der im Corps législatif25 »die Minister ärgern« sollte. Wenn er ferner die   Staatskasse bestehlen, die Polizei aus der Fassung bringen, irgendeinen Krawall   herbeiführen konnte, legte er es darauf an, die Begebenheit möglichst   aufrührerisch zu gestalten. Er schwindelte außerdem, spielte sich als   gefährlichen Mann auf, redete, als hätte die »Sippschaft in den Tuilerien« von   ihm gewußt und vor ihm gezittert, meinte, »beim nächsten Putsch« müsse die eine   Hälfte dieser Schurken geköpft und die andere deportiert werden. Seine ganze   geschwätzige und gewalttätige Politik nährte sich von Prahlereien, von   Räubergeschichten, von jenem spöttischen Bedürfnis nach Radau und üblen Späßen,   das den Pariser Krämer dazu treibt, an einem Barrikadentag seine Fensterläden   zu öffnen, um die Toten zu sehen. Daher witterte der Geflügelhändler, als   Florent von Cayenne zurückkam, einen entsetzlichen Streich und suchte, auf   welche besonders geistvolle Weise er sich über den Kaiser, das Ministerium und   die Staatsbeamten bis zum letzten Polizisten herab lustig machen könne. 


Gavards Haltung gegenüber Florent war von einer   Freude am Verbotenen erfüllt. Er zwinkerte ihm ständig mit den Augen zu, sprach   leise, um ihm die harmlosesten Dinge zu sagen, und legte in jeden Händedruck   freimaurerische vertrauliche Mitteilungen. Endlich war er also einem Abenteuer   begegnet. Er hatte einen wirklich gefährdeten Kumpel; er konnte, ohne allzusehr   zu lügen, von Gefahren sprechen, denen er sich aussetzte. Er empfand sicherlich   eine uneingestandene Angst angesichts dieses Burschen, der aus dem Zuchthaus   zurückkehrte und dessen Magerkeit von langen Leiden berichtete; aber diese   köstliche Angst ließ ihn über sich selbst hinauswachsen und redete ihm ein, er   begehe eine sehr erstaunliche Handlung, indem er sich einen der gefährlichsten   Menschen zum Freunde nahm. Florent wurde   heilig, er schwor nur bei Florent, erwähnte Florents Namen, wenn es ihm an   Argumenten mangelte und er die Regierung ein für allemal zerschmettern wollte. 


Gavard hatte in der Rue SaintJacques wenige   Monate nach dem Staatsstreich seine Frau verloren. Die Bratküche behielt er bis   zum Jahre 1856. Um diese Zeit ging das Gerücht um, er habe beträchtliche Summen   verdient, indem er sich mit einem Kolonialwarenhändler, seinem Nachbarn,   zusammentat, der mit einer Lieferung von Trockengemüse für die Orientarmee   beauftragt war. Tatsache war, daß er ein Jahr lang von seinen Zinsen lebte,   nachdem er die Bratküche verkauft hatte. Aber er sprach nicht gern von dem   Ursprung seines Vermögens; das war ihm peinlich und hinderte ihn, über den   Krimkrieg26, den er als ein abenteuerliches Unternehmen bezeichnete, »einzig   durchgeführt, um den Thron zu festigen und gewisse Taschen zu füllen«,   rundheraus seine Meinung zu sagen. Nach einem Jahr langweilte er sich tödlich in   seiner Junggesellenwohnung. Da er den QuenuGradelles fast täglich einen Besuch   abstattete, zog er näher zu ihnen und nahm sich eine Wohnung in der Rue de la   Cossonnerie. Dort war es, wo ihn die Hallen mit ihrem Lärm und ihrem ungeheuren   Klatsch in ihren Bann zogen. Er entschloß sich, in der Geflügelhalle einen Stand   zu mieten, lediglich um sich zu zerstreuen und seine leeren Tage mit dem Tratsch   des Marktes auszufüllen. Nun lebte er mitten in diesem endlosen Geschwätz, war   über den geringsten Skandal im Viertel auf dem laufenden, und der Kopf summte   ihm von dem unausgesetzten Stimmengekreisch um ihn. Er kostete dort tausend   prickelnde Freuden, war selig, sein Element gefunden zu haben und sich mit den   Wonnen eines in der Sonne schwimmenden   Karpfens darin zu versenken. Manchmal kam Florent ihm an seinem Stand die Hand   drücken. Die Nachmittage waren noch sehr heiß. Längs der schmalen Gänge saßen   die Frauen und rupften. Sonnenstreifen fielen zwischen die hochgezogenen   Markisen; die Federn flogen gleich tanzendem Schnee in der glühenden Luft und   im Goldstaub der Strahlen unter den Fingern davon. Zurufe, ein ganzes Kielwasser   von Angeboten und Schmeichelworten folgten Florent. »Eine schöne Ente, mein   Herr? – Kommen Sie zu mir sehen … Ich habe wunderschöne fette Hühner … Mein   Herr, mein Herr, kaufen Sie mir dieses Taubenpaar ab …« Er riß sich los,   belästigt, halb taub. Die Frauen rupften weiter und stritten sich dabei um ihn.   Wolken feiner Flaumfedern senkten sich herab, benahmen ihm mit einem vom   strengen Geruch des Geflügels gleichsam erhitzten und stickig gewordenen Dunst   den Atem. Schließlich fand er in der Mitte des Ganges bei der Wasserleitung   Gavard, der in Hemdsärmeln, die Arme über dem Latz seiner blauen Schürze   gebeugt, vor seinem Stand hochtrabend daherredete. Dort herrschte er inmitten   einer Gruppe von zehn, zwölf Weibern und sah dabei aus wie ein leutseliger   Fürst. Er war der einzige Mann auf dem Markt. Er hatte ein so ausdauerndes   Mundwerk, daß er, nachdem er sich mit fünf oder sechs Mädchen, die er   nacheinander einstellte, damit sie ihm den Laden führten, überworfen hatte,   sich entschloß, seine Ware selber zu verkaufen, weil, wie er kindlich sagte,   diese dummen Gänse den lieben langen Tag mit Klatschen verbrächten und er nicht   zurechtkommen könne. Da aber jemand auf seinen Stand aufpassen mußte, wenn er   abwesend war, hatte er Marjolin aufgelesen, der auf den Straßen herumbummelte,   nachdem er alle kleinen Beschäftigungen in den Hallen versucht hatte. Manchmal blieb Florent eine ganze Stunde   bei Gavard, aufs höchste verwundert von seinem unerschöpflichen Geklatsche,   seiner Unverfrorenheit und seiner Ungezwungenheit unter all diesen Weibern, mit   der er der einen das Wort abschnitt, sich mit einer anderen auf zehn Stände   Entfernung herumstritt, einer dritten einen Kunden wegnahm und er allein mehr   Krach machte als die über hundert schwatzenden Nachbarinnen, deren Geschrei die   Eisenplatten der Halle erschütterte und sie wie ein Tamtam klingend erbeben   ließen. 


Die ganze Verwandtschaft des Geflügelhändlers   bestand nur noch aus einer Schwägerin und einer Nichte. Als seine Frau starb,   beweinte ihre ältere Schwester, Frau Lecœur, die seit einem Jahr Witwe war, sie   in übertriebener Weise und kam fast jeden Abend den unglücklichen Gatten   trösten. Sie mußte wohl damals die Absicht hegen, ihm zu gefallen und den noch   warmen Platz der Verstorbenen einzunehmen. Aber Gavard konnte hagere Frauen   nicht ausstehen; er sagte, es täte ihm weh, die Knochen unter der Haut zu   fühlen. Er streichelte nur sehr fette Katzen und Hunde und genoß ein   persönliches Behagen an den runden und wohlgenährten Rücken. Frau Lecœur, die   gekränkt und wütend war, zu sehen, daß ihr die Hundertsousstücke des Bratkochs   entgingen, speicherte tödlichen Groll in sich auf. Ihr Schwager wurde ihr   Feind, mit dem sie sich alle Stunden beschäftigte. Als sie sah, daß er sich in   den Markthallen niederließ, zwei Schritt von der Halle entfernt, wo sie Butter,   Käse und Eier verkaufte, beschuldigte sie ihn, er habe das ausgeheckt, um sie   zu ärgern und ihr Unglück zu bringen. Seitdem jammerte sie, wurde noch gelber,   brachte sich so um den Verstand, daß sie schließlich tatsächlich ihre Kundschaft   einbüßte und schlechte Geschäfte machte. Sie   hatte lange Zeit die Tochter einer ihrer Schwestern bei sich gehabt, einer   Bäuerin, die ihr die Kleine geschickt und sich nicht weiter um sie gekümmert   hatte. Das Kind wuchs in den Markthallen auf. Da sie mit Familiennamen Sarriet   hieß, nannte man sie bald kurzweg die Sarriette. Mit sechzehn Jahren war sie ein   so ausgekochtes Ding, daß Herren ihren Käse einzig, um sie zu sehen, kaufen   kamen. Dabei machte sie sich nichts aus den Herren; mit ihrem blassen Gesicht   einer dunklen Madonna und ihren Augen, die wie glühende Scheite brannten, war   sie mehr für die unteren Schichten. Einen Lastträger erkor sie sich, einen   Burschen aus Ménilmontant, der für ihre Tante Besorgungen erledigte. Als sie   sich mit zwanzig Jahren mit Vorschüssen, deren Herkunft man niemals richtig   erfuhr, als Obsthändlerin selbständig machte, begann ihr Liebhaber, den man   Herr Jules nannte, seine Hände zu pflegen, nur noch saubere Kittel und eine   Samtmütze zu tragen und erst am Nachmittag in Pantoffeln in die Hallen zu   kommen. Sie wohnten zusammen in der Rue Vauvilliers im dritten Stock eines   großen Hauses, dessen Erdgeschoß ein düsteres Café einnahm. Die Undankbarkeit   der Sarriette verbitterte Frau Lecœur vollends, die sie mit einer Flut   zotigster Ausdrücke belegte. Sie überwarfen sich miteinander, die Tante war   außer sich, und die Nichte erfand mit Herrn Jules allerhand Geschichten, die er   in der Butterhalle erzählen ging. Gavard fand die Sarriette spaßig; er zeigte   sich ihr gegenüber voller Nachsicht und tätschelte ihr die Wangen, wenn er sie   traf, denn sie war mollig und köstlich im Fleisch. 


Eines Nachmittags, als Florent, erschöpft von   den vergeblichen Laufereien, die er am Morgen auf der Stellungssuche gemacht   hatte, in der Fleischerei saß, kam Marjolin   herein. Dieser große Bursche mit seiner flämischen Schwerfälligkeit und   Gutmütigkeit war Lisas Schützling. Sie sagte, er sei nicht schlecht, ein bißchen   dumm, stark wie ein Pferd, durchaus interessant übrigens, da man weder seinen   Vater noch seine Mutter kenne. Sie war es auch, die ihn bei Gavard   untergebracht hatte. 


Lisa saß am Ladentisch, ärgerlich über Florents   schmutzige Stiefel, die auf den weißen und rosa Fliesen Flecke hinterließen.   Schon zweimal war sie aufgestanden, um Sägemehl in den Laden zu streuen. Sie   lächelte Marjolin zu. 


»Herr Gavard«, sagte der junge Mann, »schickt   mich, ich soll Sie fragen …« Er hielt inne, sah um sich und senkte die Stimme.   »Er hat mir eingeschärft, zu warten, bis niemand im Laden ist, und Ihnen die   Worte auszurichten, die er mich hat auswendig lernen lassen: ›Frage sie, ob   keine Gefahr besteht und ob ich kommen kann, um mit Ihnen über das Bewußte zu   sprechen.‹« 


»Sage Herrn Gavard, daß wir ihn erwarten«,   antwortete Lisa, die an das geheimnisvolle Gebaren des Geflügelhändlers   gewöhnt war. 


Aber Marjolin ging noch nicht fort; er blieb mit   einem Ausdruck schmeichlerischer Unterwürfigkeit verzückt vor der schönen   Fleischersfrau stehen. 


Gleichsam gerührt von dieser stummen Verehrung   fuhr Lisa fort: 


»Gefällt es dir bei Herrn Gavard? Das ist kein   schlechter Mensch; du wirst gut daran tun, ihn zufriedenzustellen.« 


»Ja, Madame Lisa.« 


»Bloß, du bist unvernünftig; ich habe dich noch   gestern auf den Dächern der Hallen gesehen; außerdem verkehrst du mit einem Haufen übler Kerle und   Frauenzimmer. Du bist jetzt ein Mann; du mußt doch an deine Zukunft denken.« 


»Ja, Madame Lisa!« 


Sie mußte einer Dame antworten, die ein Pfund   Koteletts mit Pfeffergurken bestellen kam. Sie verließ den Ladentisch und trat   an den Hackklotz hinten im Laden. Dort trennte sie mit einem schmalen Messer   drei Koteletts von einem Schweinsrippenstück ab; und, mit einem Hackmesser   ausholend, führte sie aus ihrem nackten und kräftigen Handgelenk heraus drei   kurze Schläge. Hinten hob sich bei jedem Schlag ein wenig ihr Rock aus   Merinowolle, während sich die Fischbeinstäbe ihres Korsetts auf dem straff   gespannten Stoff des Mieders abzeichneten. Sie war sehr ernst, hatte   zusammengekniffene Lippen und helleuchtende Augen, als sie die Koteletts   aufnahm und gemächlich abwog. 


Als die Dame gegangen war und Lisa Marjolin   bemerkte, der entzückt war, daß er sie diese drei knappen und straffen Schläge   mit dem Hackmesser hatte führen sehen, rief sie aus: 


»Wie! Du bist noch immer hier?« 


Und er schickte sich gerade an, aus dem Laden zu   gehen, da hielt sie ihn zurück. 


»Höre mal«, sagte sie zu ihm, »wenn ich dich   noch einmal mit dieser kleinen Schlampe, der Cadine, sehe … Streite das nicht   ab! Heute früh wart ihr noch zusammen auf dem Kaldaunenmarkt zusehen, wie den   Hammeln die Köpfe eingeschlagen werden … Ich verstehe nicht, wie so ein   hübscher Mann wie du an dieser Herumtreiberin, an diesem Straßenmädchen Gefallen   finden kann … Los, geh, sage Herrn Gavard, daß er sofort herkommen soll,   solange niemand da ist.« 


Verwirrt und mit verstörtem Gesicht ging   Marjolin, ohne zu antworten. 


Die schöne Lisa blieb am Ladentisch stehen, den   Kopf ein wenig den Markthallen zugewandt. Überrascht, sie so schön zu finden,   betrachtete Florent sie stumm. Er hatte sie bis jetzt nicht richtig gesehen; er   verstand es nicht, Frauen anzuschauen. Da erschien sie ihm über den Fleischwaren   auf dem Ladentisch. Vor ihr waren auf weißen Porzellanschalen angeschnittene   Arleser und Lyoneser Würste zur Schau gestellt, Zungen und Stücken gekochtes   Pökelfleisch, Schweinekopfsülze in Gelee, ein offener Topf mit feingehacktem, in   Schmalz gebratenem Schweinefleisch und eine Büchse Sardinen, deren Metall   aufgeschnitten war und einen See von Öl sehen ließ, ferner rechts und links auf   Brettchen Lebersülze und Preßkopf, ein gewöhnlicher blaßrosa Schinken, ein   Yorker Schinken mit blutigem Fleisch unter breiter Fettschwarte. Außerdem   standen da noch runde und ovale Schalen mit nappierter Zunge, getrüffelte Sülze,   Wildschweinskopf mit Pistazien, während ganz dicht bei ihr unter ihren Händen   gespicktes Kalbfleisch, Leberpastete und Hasenpastete in gelben Terrinen   standen. Da Gavard noch nicht kam, ordnete sie den Brustspeck auf der kleinen   Marmoretagere am Ende des Ladentisches, stellte den Topf mit Schweineschmalz und   den mit Bratenfett in eine Linie, wischte die beiden neusilbernen Waagschalen ab   und befühlte den Würstchenkessel, dessen Wärmpfanne im Ausgehen war; und   schweigend wandte sie wieder den Kopf und begann von neuem zu den Hallen   hinüberzublicken. Der Fleischduft stieg auf; in ihrer trägen Ruhe war sie vom   Duft der Trüffeln wie benommen. An diesem Tage hatte sie eine prächtige   Frische; das Weiß ihrer Schürze und ihrer Ärmel bildete die Fortsetzung vom   Weiß der Platten bis zu ihrem üppigen Hals,   ihren rosigen Wangen, wo die zarten Farbtöne der Schinken und die Blässe der   durchscheinenden Fette wieder auflebten. Eingeschüchtert, je länger er sie   ansah, beunruhigt durch diese untadelige Selbstsicherheit, musterte Florent sie   schließlich verstohlen in den Spiegeln rings im Laden. Sie wurde darin von   hinten, von vorn und von der Seite widergespiegelt; sogar an der Decke fand er   sie wieder, den Kopf nach unten, mit ihrem festen Haarknoten und ihren schmalen,   an den Schläfen wie angeklebten Strähnen. Das waren unzählige Lisas, die die   Breite der Schultern, den gewaltigen Ansatz der Arme zeigten und die   wohlgerundete Brust, die so stumm und straff war, daß sie keinerlei fleischliche   Gedanken erweckte und einem Bauch ähnelte. Er verweilte und fand Gefallen   besonders bei einem ihrer Profile, das er neben sich in einem Spiegel zwischen   zwei halben Schweinen sah. Längs der Marmorplatten und der Spiegel hingen an   Stangen mit Wolfszähnen Schweine und Speckseiten zum Spicken; und Lisas Profil   mit seinem starken Hals, seinen runden Linien, dem vorstehenden Busen stand wie   das Bildnis einer genudelten Königin inmitten dieses Specks und dieses rohen   Fleischs. Dann neigte sich die schöne Fleischersfrau vor und lächelte   freundlich den beiden Goldfischen zu, die in dem Aquarium in der Auslage   unaufhörlich herumschwammen. 


Gavard trat ein. Mit wichtigtuerischem Gesicht   ging er Quenu aus der Küche holen. Als er sich schräg auf einen kleinen   Marmortisch gesetzt hatte, während Florent auf seinem Stuhl und Lisa hinter   ihrem Ladentisch blieb und sich Quenu mit dem Rücken gegen ein halbes Schwein   lehnte, verkündete er schließlich, daß er für Florent eine Stelle gefunden habe, und es sei zum Lachen, der   Regierung werde ein hübsches Schnippchen geschlagen! 


Aber er unterbrach sich plötzlich, als er   Fräulein Saget eintreten sah, die die Ladentür aufstieß, nachdem sie vom   Fahrdamm aus die zahlreiche Gesellschaft bemerkt hatte, die bei den   QuenuGradelles schwatzte. Die kleine Alte im verschossenen Kleid, den schwarzen   Handkorb, von dem sie nicht zu trennen war, am Arm, auf dem Kopf den bänderlosen   schwarzen Strohhut, der ihr weißes Gesicht tief in tückisches Dunkel tauchte,   hatte einen leichten Gruß für die Männer und ein spitzes Lächeln für Lisa. Sie   war eine Bekannte und wohnte noch in dem Hause in der Rue Pirouette, in dem sie   seit vierzig Jahren zweifellos von einer kleinen Rente lebte, über die sie nicht   sprach. Eines Tages hatte sie jedoch Cherbourg erwähnt und hinzugefügt, daß sie   dort geboren sei. Niemals erfuhr man mehr darüber. Sie redete nur über andere,   erzählte von deren Leben, nannte sogar die Anzahl der Hemden, die sie im Monat   waschen ließen, und trieb ihr Bedürfnis, in das Dasein der Nachbarn   einzudringen, so weit, daß sie an den Türen horchte und Briefe erbrach. Von der   Rue SaintDenis bis zur Rue JeanJacques Rousseau und von der Rue Saint Honoré   bis zur Rue Mauconseil war ihre Zunge gefürchtet. Während des ganzen Tages   streifte sie mit ihrem leeren Handkorb herum unter dem Vorwand, Besorgungen zu   machen, kaufte nichts, tratschte Neuigkeiten aus, hielt sich über die   unbedeutendsten Ereignisse auf dem laufenden und erreichte auf diese Weise, in   ihrem Kopf die vollständige Geschichte aller Häuser, aller Wohnungen und aller   Menschen des Viertels unterzubringen. Quenu hatte sie immer beschuldigt, es   unter die Leute gebracht zu haben, daß Onkel Gradelle auf dem Hacktisch   gestorben sei; seitdem grollte er ihr. Sie   wußte übrigens über Onkel Gradelle und die Quenus sehr gut Bescheid; sie   beschrieb sie in allen Einzelheiten, nahm sie an allen Enden vor, kannte sie   »auswendig«. Aber seit vierzehn Tagen brachte Florents Ankunft sie   durcheinander, verbrannte sie mit einem wahren Neugierfieber. Sie wurde krank,   wenn irgendeine unvorhergesehene Lücke in ihren Registrierungen entstand. Und   dabei hätte sie schwören können, diesen langen Kerl schon irgendwo einmal   gesehen zu haben. 


Sie blieb vor dem Ladentisch stehen, betrachtete   die Platten eine nach der andern und sagte mit ihrer piepsigen Stimme: 


»Man weiß nicht mehr, was man essen soll. Wenn   es Nachmittag wird, fühle ich mich wegen des Essens wie eine arme Seele im   Fegefeuer … Dann habe ich wieder auf nichts Appetit … Haben Sie wohl noch   panierte Koteletts, Madame Quenu?« Ohne die Antwort abzuwarten, hob sie einen   Deckel des neusilbernen Würstchenkessels hoch. Es war die Seite mit den   Leberwürsten, den Würstchen und den Blutwürsten. Die Wärmpfanne war kalt, und   auf dem Rost lag nur noch eine gewöhnliche Wurst, die man vergessen hatte. 


»Sehen Sie auf der andern Seite nach,   Mademoiselle Saget«, meinte die Fleischersfrau, »dort liegt noch ein Kotelett,   glaube ich.« 


»Nein, das sagt mir nicht zu«, brummelte die   kleine Alte, die nichtsdestoweniger ihre Nase unter den zweiten Deckel steckte.   »Ich hatte mich darauf gespitzt, aber panierte Koteletts sind am Abend doch zu   schwer … Ich würde auch lieber etwas nehmen, was ich nicht erst heiß machen   muß.« 


Sie hatte sich nach der Seite gewandt, wo   Florent saß, betrachtete ihn, betrachtete Gavard, der mit den Fingern   auf dem Marmortisch den Zapfenstreich   trommelte, und forderte sie mit einem Lächeln auf, in ihrer Unterhaltung   fortzufahren. 


»Warum nehmen Sie nicht ein Stück gekochtes   Pökelfleisch?« fragte Lisa. 


»Ein Stück gekochtes Pökelfleisch, ja wirklich   …« Sie nahm die Gabel mit dem Weißmetallgriff, die am Rande der Schüsles lag,   mäkelte und stocherte an jedem Stück gekochten Pökelfleischs herum. Sie klopfte   leicht auf die Knochen, um auf ihre Dicke zu schließen, drehte alles hin und   her, musterte die paar rosa Fleischstücke und wiederholte mehrmals: »Nein, nein,   das sagt mir nicht zu.« 


»Dann nehmen Sie doch eine Zunge, ein Stück   Schweinskopf, eine Scheibe gespicktes Kalbfleisch«, sagte die Fleischersfrau   geduldig. 


Aber Fräulein Saget schüttelte den Kopf. Sie   blieb noch einen Augenblick stehen und verzog über den Platten angewidert das   Gesicht; als sie dann merkte, daß man bestimmt nicht reden und sie nichts in   Erfahrung bringen würde, ging sie und meinte dabei: 


»Nein, sehen Sie, ich hatte Appetit auf ein   paniertes Kotelett, aber das, was Sie noch haben, ist zu fett … Ein andermal.« 


Lisa neigte sich vor, um ihr zwischen den   Fettnetzstücken in der Auslage hindurch nachzublicken. Sie sah sie den Fahrdamm   überqueren und in die Obsthalle gehen. 


»Alte Ziege!« brummte Gavard. Und als sie allein   waren, berichtete er, welche Stellung er für Florent gefunden hatte. Es war   eine ganze Geschichte. Einer seiner Freunde, Herr Verlaque, der   Seefischhallenaufseher, war so leidend, daß er sich gezwungen sah, Urlaub zu   nehmen. Gerade diesen Morgen hatte der arme Mann zu ihm gesagt, daß es ihm sehr lieb wäre, wenn er selber einen   Vertreter vorschlagen könnte, um sich die Stellung zu sichern, wenn es ihm   besser ginge. 


»Ihr versteht«, fügte Gavard hinzu, »Verlaque   hat keine sechs Monate mehr zu leben. Florent wird die Stellung behalten. Es   ist ein hübscher Posten … Und die Polizei wird von uns reingelegt! Die   Stellung untersteht der Präfektur27. Na, das wird recht spaßig, daß Florent von   seinen Gefängniswärtern sein Geld bezieht.« Er fand das urkomisch und lachte   voller Behagen. 


»Ich will diese Stellung nicht«, erklärte   Florent rundheraus. »Eher krepiere ich vor Hunger, als daß ich in den Dienst   der Präfektur trete. Das ist unmöglich, verstehen Sie, Gavard!« 


Gavard verstand und war ein wenig betroffen.   Quenu hatte den Kopf gesenkt. Lisa aber hatte sich umgedreht und sah Florent   scharf an, während ihr Hals anschwoll und ihr Busen fast das Mieder sprengte.   Sie wollte gerade den Mund aufmachen, als die Sarriette eintrat. Erneut entstand   Stillschweigen. 


»Ah, ja!« rief die Sarriette mit ihrem   lieblichen Lachen. »Ich habe doch Speck zu kaufen vergessen … Madame Quenu,   schneiden Sie mir zwölf Scheiben ab, aber hübsch dünn, nicht wahr? Für Lerchen   … Jules wollte Lerchen essen … Na geht’s gut, Onkel?« Sie erfüllte den Laden   mit ihren närrischen Röcken. Von einer milchigen Frische, die Haare vom Wind in   den Hallen auf einer Seite zerzaust, lächelte sie jeden an. Gavard hatte ihre   Hände ergriffen, und sie meinte in ihrer Unverfrorenheit: »Ich wette, daß ihr   von mir gesprochen habt, als ich hereinkam. Was haben Sie denn gesagt, Onkel?« 


Lisa rief sie zu sich heran. 


»Sehen Sie, ist das so dünn genug?« Sie schnitt   die Speckscheiben fein säuberlich auf einem Brettchen vor ihr ab. Dann schlug   sie sie in Papier ein und fragte: »Brauchen Sie sonst noch irgend etwas?« 


»Richtig, da ich mich schon einmal aufgemacht   habe«, meinte die Sarriette, »so geben Sie mir noch ein Pfund Schweineschmalz   … Ich schwärme nun einmal für Pommes frites, für zwei Sous mache ich mir ein   Mittagessen aus Pommes frites und einem Bund Radieschen … Ja, ein Pfund   Schmalz, Madame Quenu.« 


Die Fleischersfrau hatte ein stärkeres Blatt   Papier auf eine Waagschale gelegt. Sie nahm mit einem Buchsbaumspatel das   Schmalz aus dem Topf unter der Etagere, erhöhte mit zarter Hand in kleinen   Klecksen den Fetthaufen, der sich ein wenig verbreitete. Als die Waagschale   heruntersank, nahm sie das Papier in die Hand, faltete es zusammen und drückte   kräftig mit den Fingerspitzen die Ecken ein. 


»Vierundzwanzig Sous hierfür«, sagte sie, »und   sechs Sous die Speckscheiben, das macht zusammen dreißig Sous … Sonst brauchen   Sie nichts weiter?« 


Die Sarriette verneinte. Sie bezahlte, immer   noch lachend, ihre Zähne zeigend und den Männern ins Gesicht schauend, während   sie dastand mit ihrem grauen verdrehten Rock und ihrem roten, schlecht   festgesteckten Brusttuch, das in der Mitte die weiße Linie ihres Busens sehen   ließ. Bevor sie hinausging, drohte sie Gavard und wiederholte: 


»Also Sie wollen mir nicht sagen, was sie   erzählt haben, als ich hereinkam? Ich habe Sie von der Mitte der Straße aus   lachen sehen … Oh, so ein Heimlichtuer. Ich mag Sie gar nicht mehr.« Sie ging   aus dem Laden und überquerte eilig die Straße. 


Die schöne Lisa meinte trocken: 


»Die hat uns Mademoiselle Saget hergeschickt.« 


Dann dauerte das Schweigen weiter. Gavard war   bestürzt darüber, wie Florent seinen Vorschlag aufgenommen hatte. 


Als erste ergriff die Fleischersfrau mit sehr   freundlicher Stimme wieder das Wort: 


»Sie tun unrecht, Florent, diese Stellung als   Seefischhallenaufseher auszuschlagen … Sie wissen, wie mühselig es ist, eine   Beschäftigung zu finden. Und Sie sind in einer Lage, in der Sie nicht wählerisch   sein sollten.« 


»Ich habe doch meine Gründe gesagt«, erwiderte   er. 


Sie zuckte die Achseln. 


»Schauen Sie mal, das ist doch kein ernsthafter   Einwand … Ich verstehe allenfalls, daß Sie die Regierung nicht mögen. Aber   das hindert einen doch nicht, sein Brot zu verdienen; das wäre doch zu töricht   … Und dann, mein Lieber, der Kaiser ist doch kein schlechter Mensch! Ich lasse   es gelten, wenn Sie von Ihrem Leiden erzählen. Bloß, hat er denn davon gewußt,   wenn Sie verschimmeltes Brot und verdorbenes Fleisch zu essen bekamen? Er kann   nicht überall sein, der Mann … Sie sehen, uns hat er doch auch nicht   gehindert, unseren Geschäften nachzugehen … Sie sind nicht gerecht, nein,   ganz und gar nicht gerecht.« 


Gavard wurde es immer unbehaglicher. Er konnte   in seiner Gegenwart solche Lobeshymnen auf den Kaiser nicht ausstehen. 


»Oh, nein, nein, Madame Quenu«, brummte er, »Sie   gehen zu weit, das dürfen Sie nicht sagen. Das ist alles ein Pack …« 


»Oh! Sie«, unterbrach ihn die schöne Lisa, sich   ereifernd, »Sie werden nicht eher zufrieden sein, als bis Sie sich mit Ihren Geschichten um Kopf und Kragen gebracht   haben. Reden wir nicht von Politik, das bringt mich in Wut … Es handelt sich   lediglich um Florent, nicht wahr? Nun, ich meine, daß er unbedingt diesen   Aufseherposten annehmen soll. Ist das nicht deine Meinung auch, Quenu?« 


Quenu, der kein Sterbenswörtchen sagte, war   diese unvermittelte Frage seiner Frau sehr unangenehm. 


»Das ist ein guter Posten«, erwiderte er, ohne   sich etwas zu vergeben. 


Und als erneut verlegenes Schweigen eintrat,   sagte Florent: 


»Ich bitte euch, lassen wir das. Mein Entschluß   steht fest. Ich werde warten.« 


»Sie werden warten!« rief Lisa, die die Geduld   verlor. Zwei rote Flammen waren ihr in die Wangen gestiegen. Mit breiten Hüften   stand sie festgewurzelt da in ihrer weißen Schürze und mußte sich beherrschen,   um nicht ausfallend zu werden. 


Wieder kam jemand herein, der ihren Zorn   ablenkte. Es war Frau Lecœur. 


»Könnten Sie mir ein halbes Pfund gemischten   Aufschnitt geben, zu fünfzig Sous das Pfund?« fragte sie. 


Zuerst tat sie, als sehe sie ihren Schwager   nicht; dann begrüßte sie ihn, ohne ein Wort zu sagen, mit einem Kopfnicken. Sie   musterte die drei Männer vom Kopf bis zu den Füßen und hoffte zweifellos, ihrem   Geheimnis auf Grund der Art und Weise, wie sie auf ihr Fortgehen warteten, auf   die Spur zu kommen. Sie fühlte, daß sie sie störte; das machte sie in ihren   glatt herunterfallenden Röcken, mit ihren langen Spinnenarmen, ihren   verschlungenen Händen, die sie unter der Schürze hielt, noch eckiger und säuerlicher. Als sie ein wenig hustete,   fragte Gavard, den das Schweigen bedrückte: 


»Sind Sie erkältet?« 


Sie antwortete mit einem recht trockenen Nein.   An den Stellen, wo die Knochen ihr Gesicht durchstachen, war die gespannte Haut   ziegelrot, und die dumpfe Flamme, die ihre Lider versengte, kündete von   irgendeiner Leberkrankheit, zu der ihre neidischen Gallensäfte den Keim in sich   trugen. Sie wandte sich zum Ladentisch zurück und verfolgte jede Handbewegung   der sie bedienenden Lisa mit dem mißtrauischen Auge einer Kundin, die überzeugt   ist, daß man sie bestehlen will. 


»Geben Sie mir keine Zervelatwurst«, sagte sie.   »Aus der mache ich mir nichts.« 


Lisa hatte ein schmales Messer genommen und   schnitt Wurstscheiben ab. Dann ging sie zum geräucherten Schinken und zum   gekochten und trennte, ein wenig vorgebeugt, die Augen auf das Messer gerichtet,   dünne Scheiben ab. Ihre molligen, lebhaft rosigen Hände, die das Fleisch mit   weicher Anmut berührten, behielten davon eine Art fettiger Geschmeidigkeit in   den an den Gelenken bauchigen Fingern zurück. Sie schob eine Schüssel vor und   fragte: 


»Sie wollen doch auch gespickten Kalbsbraten,   nicht wahr?« 


Frau Lecœur schien lange zu überlegen; dann   bejahte sie. 


Die Fleischersfrau schnitt nun vom Inhalt der   Schüsseln ab. Auf das Ende eines Messers mit breiter Klinge nahm sie Scheiben   gespickten Kalbsbraten und Hasenpastete und legte jede Scheibe in die Mitte des   Papierbogens auf der Waagschale. 


»Geben Sie mir denn keinen Wildschweinskopf mit   Pistazien?« bemerkte Frau Lecœur mit ihrer boshaften Stimme. Lisa mußte   Wildschweinskopf mit Pistazien dazulegen. Aber die Butterhändlerin wurde   anspruchsvoll. Sie wollte zwei Scheiben Sülze; die mochte sie gern. Lisa, die   bereits ärgerlich geworden war und ungeduldig mit dem Griff des Messers   spielte, sagte vergeblich, daß die Sülze getrüffelt sei und sie davon nur zum   Aufschnitt zu drei Francs das Pfund geben könne. Die andere fuhr fort, in den   Platten herumzuschnüffeln und nach dem, was sie noch verlangen wollte, zu   suchen. Als der Aufschnitt abgewogen war, mußte die Fleischersfrau noch Gelee   und Pfeffergurken hinzutun. Der Berg Gelee, der die Form eines Napfkuchens hatte   und mitten auf einer Porzellanplatte lag, zitterte unter der vor Wut brutalen   Hand Lisas, und als sie mit den Fingerspitzen zwei große Pfeffergurken aus dem   Topf hinter dem Würstchenkessel nahm, verspritzte sie den Essig. 


»Das macht fünfundzwanzig Sous, nicht wahr?«   fragte Frau Lecœur, ohne sich zu beeilen. Sie sah Lisas dumpfe Erregung ganz   genau. Sie kostete sie aus und zog langsam ihr Geld heraus, gleichsam verloren   unter den Zweisousstücken in ihrer Tasche. Dabei betrachtete sie heimlich   Gavard, weidete sich an dem verlegenen Schweigen, das ihre Anwesenheit in die   Länge zog, schwor sich, nicht zu gehen, weil man »Geheimniskrämereien« vor ihr   machte. Aber die Fleischersfrau drückte ihr schließlich ihr Paket in die Hand,   und sie mußte sich schon zurückziehen. 


Frau Lecœur entfernte sich ohne ein weiteres   Wort, nur mit einem langen Blick, den sie durch den ganzen Laden schweifen ließ. 


Als sie nicht mehr da war, platzte Lisa los: 


»Das ist wieder die Saget, die uns die da   geschickt hat! Will die alte Herumtreiberin denn die ganzen Markthallen hier   vorbeiziehen lassen, um herauszubekommen, wovon wir sprechen! – Und wie   ausgekocht sie sind! Hat man jemals gesehen, daß jemand abends um fünf Uhr   panierte Koteletts und gemischten Aufschnitt kauft! Sie wollen sich lieber den   Magen verderben, als etwas nicht zu erfahren … Wahrhaftig, wenn mir die Saget   noch eine herschickt, sollt ihr einmal sehen, wie ich sie empfange! Und wenn es   meine eigene Schwester wäre, würde ich sie vor die Tür setzen!« 


Angesichts von Lisas Zorn schwiegen die drei   Männer. Gavard stützte sich mit den Ellbogen auf die Schaufensterbrüstung mit   dem Kupfergeländer; er war in Gedanken versunken und drehte an einer Docke aus   geschliffenem Kristall, die sich aus ihrer Messingleiste gelöst hatte. Dann hob   er den Kopf und meinte: 


»Ich für meinen Teil hatte das als einen   hübschen Streich aufgefaßt.« 


»Was denn?« fragte Lisa, immer noch ganz   aufgebracht. 


»Den Aufseherposten in der Seefischhalle.« 


Sie hob die Hände, sah noch einmal Florent an,   setzte sich auf das gepolsterte Bänkchen hinter dem Ladentisch und tat den Mund   nicht mehr auf. 


Gavard erläuterte lang und breit seine   Auffassung: Wer am meisten dabei reingelegt werde, das sei doch schließlich der   Staat, der seine Taler hergäbe. Mehrmals sagte er selbstgefällig: »Mein Lieber,   diese Strolche da haben Sie vor Hunger verrecken lassen, nicht wahr? Also müssen   Sie sich jetzt von Ihnen ernähren lassen … Das ist doch toll, das hat mich   sofort bestochen.« 


Florent lächelte und sagte immer noch nein.   Quenu versuchte, seiner Frau zu Gefallen gute Ratschläge zu finden. Aber sie   schien nicht mehr zuzuhören. Seit einem Augenblick sah sie aufmerksam nach den   Markthallen hinüber. Plötzlich stand sie auf und rief: 


»Ah! Die Normande schicken sie jetzt. Um so   schlimmer! Die Normande wird für die andern büßen.« 


Eine große Brünette stieß die Ladentür auf. Es   war die schöne Fischhändlerin Louise Méhudin, genannt die Normande. Sie war eine   herausfordernde Schönheit, hatte eine sehr weiße und zarte Haut, war fast ebenso   stark wie Lisa, hatte aber unverschämtere Augen und einen lebendigeren Busen.   Forsch kam sie herein mit der klimpernden goldenen Kette auf ihrer Schürze,   ihrem unbedeckten, modisch gekämmtem Haar, ihrem Halstuch, einem   Spitzenhalstuch, das sie zu einer der koketten Königinnen der Markthallen   machte. Sie brachte einen unbestimmten Seefischgeruch mit, und an einer ihrer   Hände klebte in der Nähe des kleinen Fingers eine Heringsschuppe wie ein   Schönheitspflästerchen aus Perlmutt. Die beiden Frauen, die in der Rue   Pirouette im gleichen Hause gewohnt hatten, waren vertraute Freundinnen, eng   verbunden durch einen Anflug von Rivalität, die bewirkte, daß sich ständig die   eine mit der anderen beschäftigte. Im Viertel sagte man die schöne Normande   ebenso, wie man die schöne Lisa sagte. Dadurch wurden sie einander   entgegengestellt, miteinander verglichen, und das zwang jede, ihren Ruf als   Schönheit aufrechtzuerhalten. Wenn sich die Fleischersfrau an ihrem Ladentisch   ein wenig vorbeugte, erblickte sie in der Halle gegenüber die Fischhändlerin   inmitten von Lachs und Steinbutt. Sie überwachten sich gegenseitig. Die schöne   Lisa schnürte ihr Mieder noch enger. Die schöne Normande steckte Ringe an ihre Finger und legte Halstücher   um ihre Schultern. Wenn sie einander begegneten, waren sie sehr sanft, sehr   liebenswürdig, während der Blick unter den halbgeschlossenen Lidern heimlich   nach Mängeln spähte. Eine jede gab sich den Anschein, nur bei der anderen   einzukaufen und ihr sehr zugetan zu sein. 


»Sagen Sie mal, morgen abend machen Sie doch   wieder frische Blutwurst?« fragte die Normande mit ihrer lächelnden Miene. 


Lisa blieb kalt. Die Wut, die sehr selten bei   ihr war, war hartnäckig und unversöhnlich. Mit spitzen Lippen antwortete sie   trocken: 


»Ja!« 


»Sehen Sie, ich schwärme nun einmal für heiße   Blutwurst, wenn sie gerade aus dem Kessel kommt … Ich komme mir dann bei   Ihnen welche holen.« Sie merkte, wie unwillkommen sie ihrer Rivalin war. Sie sah   auf Florent, der sie zu interessieren schien; da sie nicht gehen wollte, ohne   etwas zu sagen, ohne das letzte Wort gehabt zu haben, beging sie die Unklugheit,   hinzuzufügen: »Ich hatte vorgestern Blutwurst bei Ihnen gekauft … Die war   nicht sehr frisch.« 


»Nicht sehr frisch!« wiederholte die   Fleischersfrau kreidebleich mit bebenden Lippen. Sie würde sich vielleicht noch   beherrscht haben, damit die Normande nicht denke, sie ärgere sich über deren   Spitzenhalstuch. Aber man begnügte sich nicht, bei ihr herumzuspionieren, man   kam sie auch noch beleidigen. Das überschritt jedes Maß. Sie beugte sich vor,   die Fäuste auf dem Ladentisch, und rief mit ein wenig heiserer Stimme: »Sagen   Sie mal, in der vorigen Woche, als Sie mir die zwei Seezungen verkauft haben,   wissen Sie, bin ich da gekommen, um Ihnen vor den Leuten zu sagen, daß die   verdorben waren?« 


»Verdorben! – Meine Seezungen verdorben?« schrie   die Fischhändlerin, purpurrot im Gesicht. 


Einen Augenblick rangen sie nach Atem, waren   stumm und schrecklich über den Fleischwaren. Ihre ganze schöne Freundschaft war   dahin; ein Wort hatte genügt, um unter dem Lächeln die spitzen Zähne zu zeigen. 


»Sie sind ein ungehobeltes Weib«, meinte die   schöne Normande. »Das wäre ja noch schöner, wenn ich jemals wieder meinen Fuß   über Ihre Schwelle setzte …« 


»Gehen Sie nur, gehen Sie nur«, rief die schöne   Lisa. »Wir wissen schon, mit wem wir es zu tun haben.« 


Die Fischhändlerin verließ den Laden mit einem   Schimpfwort, das Lisa ganz erzittern ließ. Der Auftritt hatte sich so schnell   abgespielt, daß die drei verdutzten Männer keine Zeit hatten, irgendwie   einzuschreiten. Lisa beruhigte sich bald. Sie nahm die Unterhaltung wieder auf,   ohne eine Anspielung auf das zu machen, was soeben vorgefallen war, als   Augustine, das Ladenmädchen, vom Austragen zurückkehrte. Da nahm sie Gavard   beiseite und sagte ihm, er solle Herrn Verlaque noch keine Antwort ausrichten;   sie übernehme es, ihren Schwager umzustimmen, sie brauche dazu höchstens zwei   Tage. Quenu ging wieder in die Küche. Gavard zog Florent mit sich fort, und als   sie bei Herrn Lebigre einkehrten, um einen Wermut zu trinken, zeigte er ihm drei   Weiber in der überdachten Straße zwischen der Seefisch und der Geflügelhalle. 


»Sie klatschen darüber!« brummte er   verdrießlich. 


Die Markthallen leerten sich, und in der Tat   standen dort am Rande des Bürgersteigs Fräulein Saget, Frau Lecœur und die   Sarriette. Die alte Jungfer führte das große Wort. 


»Wie ich Ihnen sagte, Madame Lecœur, Ihr   Schwager steckt immerzu in deren Laden … Sie haben ihn ja gesehen, nicht   wahr?« 


»Oh! Mit meinen eigenen Augen! Er saß auf einem   Tisch, ganz als ob er zu Hause wäre.« 


»Ich«, unterbrach die Sarriette, »habe nichts   Unrechtes gehört … Ich weiß nicht, warum Sie sich darüber Kopfschmerzen   machen.« 


Fräulein Saget zuckte die Achseln. 


»Na ja!« fuhr sie fort. »Sie sind noch eine   ehrliche Haut, meine Liebe! – Sie sehen also nicht, warum die Quenus Herrn   Gavard zu sich ziehen? – Ich wette, daß er alles, was er besitzt, der kleinen   Pauline vermachen wird.« 


»Meinen Sie das!« schrie Frau Lecœur, bleich vor   Wut. Dann fuhr sie mit kläglicher Stimme, als habe sie soeben einen schweren   Schlag erhalten, fort: »Ich bin ganz allein, ich bin schutzlos; er kann machen,   was er will, dieser Mann … Sie haben gehört, seine Nichte ist für ihn. Sie hat   vergessen, was sie mich gekostet hat; an Händen und Füßen gebunden, würde sie   mich ausliefern.« 


»Aber nein, liebe Tante«, widersprach die   Sarriette, »Sie sind es doch, die immer nur häßliche Worte für mich gehabt hat.« 


Sie versöhnten sich aber sofort wieder und   umarmten sich. Die Nichte versprach, nicht mehr zänkisch zu sein; die Tante   schwor bei allem, was ihr heilig war, die Sarriette als ihr eigenes Kind   anzusehen. Dann gab Fräulein Saget Ratschläge, wie sie sich verhalten müßten, um   Gavard davon abzuhalten, sein Hab und Gut zu verschleudern. Sie waren sich   darüber einig, daß mit der Familie   QuenuGradelle nicht viel los sei und man auf sie aufpassen müsse. 


»Ich weiß nicht, was sich bei ihnen tut«, sagte   die alte Jungfer, »aber es stimmt da etwas nicht … Dieser Florent, dieser   Vetter von Madame Quenu, was halten Sie denn von dem?« 


Die drei Frauen steckten die Köpfe zusammen und   sprachen leiser. 


»Sie wissen doch«, begann Frau Lecœur wieder,   »daß wir ihn eines Morgens mit zerrissenen Schuhen und von oben bis unten mit   Staub bedeckt gesehen haben und er aussah wie ein Dieb, der etwas Schlimmes   ausgefressen hat … Ich fürchte mich vor dem Kerl.« 


»Nein, er sieht wohl elend aus, aber er ist kein   schlechter Mensch«, murmelte die Sarriette. 


Fräulein Saget überlegte und dachte ganz laut: 


»Ich forsche schon seit vierzehn Tagen, ich geb   es auf … Herr Gavard kennt ihn bestimmt … Ich muß ihm irgendwo begegnet   sein; ich kann mich nicht mehr entsinnen …« 


Sie kramte noch in ihrem Gedächtnis, als die   Normande wie ein Ungewitter aus dem Fleischerladen daherkam. 


»Die ist aber höflich, dieses dumme Weibstück,   die Quenu!« rief sie aus, froh, ihrem Herzen Luft machen zu können. »Hat sie mir   nicht eben gesagt, daß ich nur verdorbenen Fisch verkaufe! Ah! Die habe ich   euch aber zurechtgerückt! – So eine Bruchbude mit ihrem schlecht gewordenen   Schweinezeug, das alle Welt vergiftet!« 


»Was haben Sie ihr denn gesagt?« fragte die Alte   ganz zappelig und entzückt, daß sich die beiden Frauen gestritten hatten. 


»Ich? Nicht das geringste. Nicht soviel,   verstehen Sie! Ich bin sehr höflich hereingekommen, um ihr mitzuteilen,   daß ich morgen abend Blutwurst holen würde,   und da hat sie mich mit Grobheiten überschüttet … So eine erbärmliche   Heuchlerin mit ihrem ehrbaren Getue! Das soll sie mir teurer bezahlen, als sie   denkt.« 


Die drei Frauen spürten, daß die Normande nicht   die Wahrheit sagte; aber darum ergriffen sie in dem Streit nicht weniger ihre   Partei mit einer Flut von Schimpfworten. Sie wandten sich zur Rue Rambuteau um,   stießen Beleidigungen aus, Geschichten über den Schmutz in der Küche der Quenus   und fanden wahrlich ungeheuerliche Beschuldigungen. Wenn dort Menschenfleisch   verkauft worden wäre, hätte ihr Wutausbruch nicht bedrohlicher sein können.   Dreimal mußte die Fischhändlerin ihren Bericht wieder von vorn anfangen. 


»Und der Vetter, was hat er dazu gesagt?« fragte   boshaft Fräulein Saget. 


»Vetter!« antwortete die Normande mit gellender   Stimme. »Sie glauben an einen Vetter, Sie! – Irgendein Liebster, dieser lange   Lümmel!« 


Die drei anderen Klatschbasen schrien laut auf.   Lisas Ehrbarkeit war einer der Glaubensartikel des ganzen Stadtviertels. 


»Gehen Sie mir doch! Weiß man denn je, woran man   ist bei diesen dicken RührmichnichtanHeiligen, die nichts als fett sind! Ich   möchte sie gern mal ohne Hemd sehen, ihre Tugend! Ihr Mann ist ein viel zu   großer Trottel, als daß sie ihm keine Hörner aufsetzt.« 


Fräulein Saget schüttelte den Kopf, wie um zu   sagen, daß sie nicht abgeneigt sei, sich dieser Meinung anzuschließen.   Vorsichtig fing sie wieder an: 


»Um so mehr, als der Vetter, man weiß nicht von   wo, hereingeschneit ist und die Geschichte, die die Quenus erzählen, doch sehr   verdächtig klingt.« 


»Er ist eben der Liebhaber der Dicken!«   behauptete die Fischhändlerin von neuem. »Irgendein Taugenichts, irgendein   Herumtreiber, den sie auf der Straße aufgelesen haben wird. Das sieht man ja.« 


»Magere Männer sind Männer, die tüchtig   rangehen«, erklärte die Sarriette mit überzeugter Miene. 


»Sie hat ihn ganz neu eingekleidet«, gab Frau   Lecœur zu bemerken. »Er muß sie schön was kosten.« 


»Ja, ja, Sie dürften recht haben«, murmelte die   alte Jungfer. »Man müßte wissen …« 


Sie kamen also überein, einander von dem, was in   der Bruchbude der QuenuGradelles vor sich gehen sollte, auf dem laufenden zu   halten. Die Butterhändlerin versicherte, sie wolle ihrem Schwager über die   Häuser, in dem er verkehrte, die Augen öffnen. Die Normande hatte sich indessen   ein wenig beruhigt; sie ging ihrer Wege, sie war im Grunde gutmütig, und es war   ihr wohl selber leid, zuviel erzählt zu haben. Nachdem sie gegangen war, meinte   Frau Lecœur hinterhältig: 


»Ich bin überzeugt, daß die Normande ausfallend   geworden ist, das ist ihre Art … Sie sollte lieber nicht über vom Himmel   gefallene Vettern herziehen, wo sie doch selber in ihrem Fischladen ein Kind   gefunden hat.« 


Alle drei sahen sich lachend an. Als sich aber   Frau Lecœur ihrerseits entfernt hatte, sagte die Sarriette: 


»Es ist nicht richtig von meiner Tante, sich mit   solchen Geschichten zu befassen; davon magert sie ab. Mich hat sie immer   geschlagen, wenn die Männer mich ansahen. Sehen Sie, die kann suchen, die wird   kein Balg unter ihrem Keilkissen finden.« 


Fräulein Saget lachte von neuem. Als sie allein   war und in die Rue Pirouette zurückging, dachte sie, »diese drei dummen Puten«   seien nicht den Strick wert, um sie aufzuhängen. Übrigens hätte sie gesehen werden können,   und es wäre sehr mißlich, sich mit den QuenuGradelles, schließlich reichen und   geachteten Leuten, zu verfeinden. Sie machte einen Umweg und ging in die Rue   Turbigo zur Bäckerei Taboureau, der schönsten Bäckerei im Viertel. Frau   Taboureau war eine vertraute Freundin Lisas und besaß in jeder Beziehung   unbestrittene Autorität. Wenn es hieß: »Madame Taboureau hat dies gesagt, Madame   Taboureau hat jenes gesagt«, so hatte man sich dem zu beugen. Unter dem Vorwand,   sich zu erkundigen, wann der Ofen heiß sei, damit sie ein Blech mit Birnen   bringen könne, erzählte die alte Jungfer das Allerbeste über die Fleischersfrau   und erging sich in Lobeshymnen über die Sauberkeit dort und über die   Vorzüglichkeit ihrer Blutwurst. Froh über dieses moralische Alibi und entzückt,   den hitzigen Kampf, den sie witterte, geschürt zu haben, ohne sich mit jemand zu   überwerfen, ging sie entschlossen und sorgloser nach Hause und drehte in ihrem   Gedächtnis hundertmal das Bild von Frau Quenus Vetter hin und her. 


Am gleichen Abend ging Florent nach dem Essen   aus und in einer der überdachten Straßen der Markthallen einige Zeit spazieren.   Ein feiner Nebel stieg auf; über den leeren Hallen lag eine graue, mit den   gelben Tränen der Gaslaternen besetzte Traurigkeit. Zum ersten Mal kam sich   Florent lästig vor; er war sich bewußt, wie unangebracht er mitten in diese   feiste Welt als einfältiger Hungerleider hineingeschneit war. Er gestand es   sich unumwunden ein, daß er das ganze Viertel störe, daß er eine Last für Quenus   wurde, ein eingeschmuggelter Vetter, dessen Aussehen einen in zu große   Unannehmlichkeiten brachte. Diese Überlegungen stimmten ihn sehr traurig.   Nicht, daß er bei seinem Bruder oder bei Lisa auch nur das geringste Übelwollen bemerkt hätte; er litt   sogar unter ihrer Güte. Er warf sich vor, es an Zartgefühl habe fehlen zu   lassen, als er sich so bei ihnen niederließ. Zweifel kamen ihm. Die Erinnerung   an die Unterhaltung am Nachmittag im Laden verursachte ihm ein unbestimmtes   Unbehagen. Er war wie befallen vom Geruch des Fleisches auf dem Ladentisch; er   fühlte, wie er in eine weiche satte Feigheit abglitt. Vielleicht hatte er   Unrecht gehabt, diesen Aufseherposten abzulehnen, den man ihm anbot. Dieser   Gedanke löste in ihm einen schweren Kampf aus; er mußte sich einen Ruck geben,   um die Unbeugsamkeit seines Gewissens wiederzufinden. Ein feuchter Wind war   aufgekommen und wehte durch die überdachte Straße. Als er gezwungen war, seinen   Gehrock zuzuknöpfen, gewann er eine gewisse Ruhe und Sicherheit zurück. Der Wind   beseitigte aus seinen Kleidern jenen fetten Fleischereigeruch, der ihn ganz   schlapp machte. 


Als er nach Hause zurückging, begegnete er   Claude Lantier. Tief in seinen grünlichen Überzieher gehüllt, sprach der Maler   mit dumpfer und zorniger Stimme. Er ereiferte sich über die Malerei, sagte, das   sei ein Hundeberuf zum Gotterbarmen, schwor, er werde sein Leben lang keinen   Pinsel mehr anrühren. Am Nachmittag hatte er mit einem Fußtritt einen   Studienkopf vernichtet, für den ihm dieses Frauenzimmer, die Cadine, gesessen   hatte. Er war diesen Aufwallungen eines Künstlers unterworfen, der gegenüber   den dauerhaften und lebensvollen Werken, von denen er träumte, versagte. Dann   existierte nichts mehr für ihn; er irrte durch die Straßen, sah schwarz und   erwartete den nächsten Tag wie eine Auferstehung. Gewöhnlich, sagte er, fühle er   sich morgens gut aufgelegt und abends schrecklich unglücklich; jeder seiner Tage sei eine lange, verzweifelte   Anstrengung. Florent hatte Mühe, den unbekümmerten Bummler der nächtlichen   Hallen wiederzuerkennen. Sie hatten sich schon im Fleischerladen   wiedergetroffen. Claude, der die Geschichte des Deportierten kannte, hatte ihm   die Hand gedrückt und gesagt, er sei ein tapferer Mann. Er kam übrigens sehr   selten zu Quenus. 


»Sie sind immer noch bei meiner Tante?« fragte   Claude. »Ich weiß nicht, wie Sie es anstellen, in der Umgebung dieser Küche zu   bleiben. Das stinkt doch da drin. Wenn ich eine Stunde dort verbringe, habe ich   das Gefühl, für drei Tage genug gegessen zu haben. Es war auch nicht richtig   von mir, heute morgen hinzugehen; deswegen ist mir meine Studie mißglückt.« Und   nachdem sie einige Schritte schweigend gegangen waren, fuhr er fort: »Ah, die   biederen Leute! Sie tun mir geradezu weh, so wohl befinden sie sich. Ich hatte   daran gedacht, sie zu porträtieren, aber ich bin niemals imstande gewesen, diese   runden Gesichter zu zeichnen, die keine Knochen haben … Sehen Sie, meine Tante   Lisa würde ihren Kasserollen bestimmt keine Fußtritte geben. Ich war schön   dumm, Cadines Kopf zu vernichten. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, war er   vielleicht gar nicht schlecht.« 


Dann sprachen sie von Tante Lisa. Claude sagte,   seine Mutter besuche die Fleischersfrau seit langem nicht mehr. Er gab zu   verstehen, diese schäme sich ihrer Schwester, die einen Arbeiter geheiratet   habe; außerdem mache sie sich nichts aus Leuten, denen es nicht gut gehe. Was   ihn selbst betraf, so erzählte er, daß ein wackerer Mann, hingerissen von den   Eseln und braven Frauen, die er schon mit acht Jahren zeichnete, es sich in den   Kopf gesetzt hatte, ihn aufs Gymnasium zu schicken; dieser wackere Mann sei   gestorben und habe ihm tausend Francs   Jahreszinsen hinterlassen, was ihn vorm Verhungern bewahre. 


»Weiß Gott«, fuhr er fort, »ich würde lieber   Arbeiter sein … Sehen Sie, zum Beispiel Tischler. Sie sind sehr glücklich, die   Tischler! Sie haben einen Tisch zu machen, nicht wahr? Sie machen ihn und legen   sich schlafen, glücklich, ihren Tisch fertig zu haben, und sind vollkommen   zufrieden … Ich, ich schlafe kaum in der Nacht. Alle diese verfluchten   Skizzen, die ich nicht vollenden kann, gehen mir im Kopf herum. Niemals bin ich   fertig, niemals, niemals.« Seine Stimme brach sich fast in Schluchzen. Dann   versuchte er zu lachen. Er fluchte, suchte unflätige Worte, stürzte sich in   Schmutz mit der kalten Raserei eines zarten und erlesenen Geistes, der an sich   selbst zweifelt und davon träumt, sich zu besudeln. Schließlich kauerte er sich   vor einer der Luken nieder, die zu den Kellern der Hallen führen, wo   unausgesetzt das Gas brennt. Er zeigte Florent, wie dort in jener Tiefe Marjolin   und Cadine auf einer der steinernen Schlachtbänke der Geflügelverschläge saßen   und ruhig ihr Abendbrot verzehrten. Diese Straßenkinder fanden Mittel und Wege,   sich nach Schluß der Gittertore in den Kellern zu verstecken und dort zu hausen. 


»Was für ein Stück Vieh, was für ein schönes   Stück Vieh!« sagte Claude mehrmals von Marjolin mit neidischer Bewunderung.   »Und zu denken, daß dieses Tier glücklich ist! – Wenn sie ihre Äpfel aufgegessen   haben, werden sie sich zusammen in einem der großen Körbe voller Federn da   schlafen legen. Das ist doch wenigstens ein Leben! – Tatsächlich, Sie haben   recht, in der Fleischerei zu bleiben; dabei werden Sie vielleicht fett.« 


Unvermittelt ging er davon. 


Florent stieg wieder zu seiner Mansardenstube   hinauf, verwirrt durch diese nervöse Unruhe, die seine eigene Unschlüssigkeit   wieder erwachen ließ. Am folgenden Tag vermied er es, den Vormittag in der   Fleischerei zu verbringen. Er machte einen langen Spaziergang längs der Quais.   Beim Mittagessen jedoch ließ er sich wieder von Lisas schmelzender Süße fangen.   Sie sprach, ohne allzusehr in ihn zu dringen, wieder zu ihm von dem   Aufseherposten in der Seefischhalle, wie von etwas, das doch erwogen zu werden   verdiente. Vor seinem vollen Teller hörte er ihr zu, wider Willen eingenommen   von der andächtigen Sauberkeit des Eßzimmers. Weich lag unter seinen Füßen die   Strohmatte; das Glänzen der kupfernen Ampel, das zarte Gelb der Tapete und des   hellen Eichenholzes der Möbel durchdrangen ihn mit dem Gefühl, im Wohlstand sei   Ehrbarkeit, das seine Auffassungen von falsch und richtig verwirrte. Aber noch   hatte er die Kraft, abzulehnen, indem er seine Gründe wiederholte, wenn er sich   auch der Geschmacklosigkeit bewußt war, die darin bestand, an einem solchen Ort   seinen Starrsinn und seinen Groll rücksichtslos zur Schau zu stellen. Lisa   wurde nicht böse; im Gegenteil, sie lächelte mit ihrem schönen Lächeln, das   Florent mehr in Verlegenheit brachte als die dumpfe Gereiztheit am Tage vorher.   Bei der Abendmahlzeit sprach man nur von dem großen Einpökeln für den Winter,   das bald das ganze Personal der Fleischerei auf den Beinen halten würde. 


Die Abende wurden kühl. Gleich nach dem Essen   ging man in die Küche hinüber. Dort war es sehr warm. Sie war so geräumig, daß   es sich mehrere Personen an dem viereckigen Tisch, der in der Mitte stand,   bequem machen konnten, ohne der Arbeit hinderlich zu sein. Die Wände des mit   Gas beleuchteten Raumes waren in Mannshöhe   mit weißen und blauen Kacheln bekleidet. Links stand der gußeiserne Herd mit   drei Kochstellen, in denen drei bauchige Kessel mit ihren vom Steinkohlenruß   geschwärzten Böden staken. An einem Ende diente ein kleiner, auf einen Backofen   aufgebauter und mit einer Räucherkammer versehener Kamin zum Rösten; und über   dem Herd befanden sich oberhalb der Schaumlöffel, der Schöpfkellen und der   langstieligen Gabeln in einer Reihe numerierter Schubfächer fein und grob   geriebene Brotrinde, Brotkrümel zum Panieren, Gewürze, Nelken, Muskat und   Pfeffer nebeneinander. Rechts stand wuchtig der Hacktisch, ein riesiger, gegen   die Wand gelehnter Eichenblock, zernarbt und ausgehöhlt, während mehrere an dem   Block befestigte Geräte, eine Wurstspritze, eine Füllmaschine, ein mechanischer   Fleischwolf, mit ihren Getrieben und Kurbeln die geheimnisvolle und   beängstigende Vorstellung einer Höllenküche aufkommen ließen. Außerdem häuften   sich überall rings an den Wänden, auf Borden und sogar unter den Tischen Töpfe,   Terrinen, Eimer, Schüsseln, Geräte aus Weißblech, Batterien von tiefen   Kasserollen, breiten Trichtern, Ständer mit Messern und Hackmessern, Reihen von   Spicknadeln und Nadeln – eine ganze in Fett getauchte Welt. Trotz der   übermäßigen Sauberkeit quoll das Fett über, schwitzte zwischen den Kacheln   hervor, bohnerte die roten Fliesen des Fußbodens, gab der Eisenplatte des Herdes   einen grauen Widerschein, polierte die Ränder des Hacktisches auf den Glanz und   das Schimmern lasierten Eichenholzes. Und inmitten dieses Tropfen für Tropfen   zusammengeballten Brodems, dieser ständigen Verdampfung aus drei Kesseln, in   denen die Schweine schmolzen, war gewiß vom Fußboden bis zur Decke kein Nagel,   der nicht Fett auspißte. 


Die QuenuGradelles stellten alles bei sich im   Hause her. Von außen bezogen sie nur Gerichte berühmter Firmen: feingehacktes,   in Schmalz gebackenes Schweinefleisch, Konserven in Gläsern, Sardinen, Käse und   Weinbergschnecken. Im September handelte es sich infolgedessen darum, den Keller   zu füllen, der während des Sommers leer geworden war. Abends wurde sogar über   den Ladenschluß hinaus gearbeitet. Quenu packte, von Auguste und Léon   unterstützt, die Würste zusammen, bereitete die Schinken zu, ließ das   Schweineschmalz aus, sorgte für Brustspeck, für mageren Speck und für Speck zum   Spicken. Es herrchte ein fürchterlicher Lärm von Kochtöpfen und Hackmessern;   Küchengerüche stiegen im ganzen Haus auf. Alles das ohne den laufenden   Fleischwarenhandel, den Verkauf der frischen Fleischwaren, der Leber und   Hasenpasteten, der Sülzen, der Brat und Blutwürste zu beeinträchtigen. 


An diesem Abend gegen elf Uhr hatte Quenu, der   zwei Kochtöpfe mit Schweineschmalz in Schwung gebracht hatte, mit der Blutwurst   zu tun; Auguste half ihm. An der einen Ecke des viereckigen Tisches besserten   Lisa und Augustine Wäsche aus, während Florent vor ihnen an der anderen Seite   des Tisches saß, das Gesicht dem Herd zugewandt, und der kleinen Pauline   zulächelte, die auf seine Füße geklettert war und wollte, daß er sie »in die   Luft fliegen« lasse. Hinter ihnen hackte Léon auf dem Eichenklotz mit langsamen   und gleichmäßigen Schlägen Wurstfleisch. 


Auguste ging erst einmal zwei Kannen   Schweineblut vom Hof holen. Seine Aufgabe war es, im Schlachthaus die Tiere   abzustechen. Er nahm das Blut und die Eingeweide und überließ es den Burschen   vom Brühhaus, die fertig zubereiteten Tiere am Nachmittag in ihrem Wagen   herüberzubringen. Quenu behauptete, daß   Auguste im Abstechen unter allen Schlächtergesellen von Paris nicht   seinesgleichen hätte. Tatsächlich verstand sich Auguste außerordentlich auf die   Qualität des Blutes. Die Blutwurst wurde jedesmal gut, wenn er sagte: 


»Die Blutwurst wird gut.« 


»Na, werden wir gute Blutwurst bekommen?« fragte   Lisa. Er setzte seine beiden Kannen ab und sagte langsam: 


»Ich glaube, Madame Quenu, ja, ich glaube …   Ich sehe das vor allem an der Art, wie das Blut fließt. Wenn ich das Messer   herausziehe und das Blut kommt zu sacht, ist das kein gutes Zeichen, sondern ein   Beweis, daß es keinen Gehalt hat …« 


»Aber«, unterbrach Quenu, »das hängt auch davon   ab, wie das Messer hineingestoßen worden ist.« 


Augustes blasses Gesicht verzog sich zu einem   Lächeln. 


»Nein, nein«, antwortete er, »ich stoße das   Messer immer vier Finger tief rein; das ist das Maß … Aber, sehen Sie, das   beste Zeichen ist immer noch, wenn das Blut fließt und ich es im Eimer auffange   und dabei mit der Hand umrühre. Dann muß es schön warm sein und sahnig, ohne zu   dick zu sein.« 


Augustine hatte ihre Nadel sinken lassen. Sie   hob die Augen und sah Auguste an. Ihr rotes Gesicht mit dem harten   kastanienbraunen Haar nahm einen Ausdruck tiefer Aufmerksamkeit an. Auch Lisa   und sogar die kleine Pauline hörten gleichfalls mit großem Interesse zu. 


»Ich rühre, rühre, rühre, nicht wahr?« fuhr der   Bursche fort und machte mit der Hand eine Bewegung in der Luft, als schlage er   Sahne. »Nun, wenn ich meine Hand rausziehe und sie ansehe, muß sie mit dem Blut   wie eingefettet sein, so daß dieser rote   Handschuh überall gleichmäßig rot ist … Dann kann man mit Sicherheit sagen:   ›Die Blutwurst wird gut!‹« Einen Augenblick blieb er mit der Hand in der Luft   selbstgefällig in weicher Haltung stehen. Diese Hand, die in Eimern voll Blut   lebte, war ganz rosig, hatte lebhafte Fingernägel und stak im weißen Ärmel. 


Quenu hatte beifällig mit dem Kopf genickt.   Schweigen trat ein. Léon hackte noch immer. 


Pauline, die nachdenklich dagesessen hatte,   kletterte ihrem Onkel wieder auf die Füße und rief mit ihrer hellen Stimme: 


»Du, Onkel, erzähl doch die Geschichte von dem   Mann, den die Tiere aufgefressen haben.« Zweifellos hatte die Vorstellung von   dem Schweineblut in diesem Mädchenkopf die Vorstellung von dem Mann, »den die   Tiere aufgefressen haben«, geweckt. 


Aber Florent verstand nicht und fragte, von   welchem Mann. Lisa fing an zu lachen. 


»Sie meint die Geschichte von dem Unglücklichen,   wissen Sie, die Geschichte, die Sie eines Abends Gavard erzählt haben. Sie wird   sie mit angehört haben.« 


Florents Gesicht war ganz ernst geworden. 


Die Kleine holte auf ihrem Arm den dicken gelben   Kater, legte ihn dem Onkel auf den Schoß und sagte, Mouton wolle die Geschichte   auch hören. Aber Mouton sprang auf den Tisch. Dort blieb er, saß da, machte   einen Buckel und betrachtete diesen großen hageren Burschen, der seit vierzehn   Tagen für ihn Gegenstand ständiger tiefsinniger Überlegungen zu sein schien.   Inzwischen wurde Pauline ärgerlich, stampfte mit den Füßen auf; sie wollte die   Geschichte hören. 


Da sie wirklich unerträglich wurde, sagte Lisa   zu Florent: 


»Nun, erzählen Sie ihr schon, was sie hören   will, damit sie Ruhe gibt.« 


Florent schwieg noch einen Augenblick. Er hielt   die Augen auf den Fußboden gerichtet. Dann hob er langsam den Kopf, sah auf die   beiden Frauen, die ihre Nadeln hin und herzogen, schaute auf Quenu und Auguste,   die den Kochkessel für die Blutwurst zurechtmachten. Ruhig brannte das Gas; die   Hitze des Herdes war sehr angenehm, und all das Fett der Küche glänzte im   Wohlbehagen ausgiebiger Verdauung. Da setzte er die kleine Pauline auf eins   seiner Knie und wandte sich mit einem traurigen Lächeln an das Kind: 


»Es war einmal ein armer Mann. Den schickte man   ganz weit, ganz weit fort, auf die andere Seite des Meeres … Auf dem Schiff,   das ihn fortbrachte, waren vierhundert Sträflinge, unter die man ihn warf. Fünf   Wochen mußte er mitten unter diesen Verbrechern leben, hatte wie sie einen Anzug   aus Segeltuch an und aß aus ihrem Blechnapf. Große Läuse zerfleischten ihn;   schreckliche Schweißausbrüche entkräfteten ihn. Die Küche, die Bäckerei, die   Schiffsmaschinen erhitzten dermaßen die unteren Decks, daß zehn von den   Sträflingen vor Hitze starben. Tagsüber ließ man sie, je fünfzig auf einmal,   hinaufgehen und erlaubte ihnen, frische Meeresluft zu schöpfen; und da man aber   vor ihnen Angst hatte, waren auf das schmale Oberdeck, wo sie spazierengingen,   zwei Kanonen gerichtet. Der arme Mann war sehr froh, wenn die Reihe an ihn kam.   Seine Schweißausbrüche ließen etwas nach. Er aß nichts mehr, er war sehr krank.   Nachts, wenn man ihn wieder in Ketten gelegt hatte und ihn die stürmische See   zwischen seinen beiden Nachbarn hin und her   rollte, war er völlig verzagt; er weinte und war glücklich, daß ihn niemand   weinen sah …« 


Die Augen weit geöffnet und ihre Händchen   andächtig gefaltet, lauschte Pauline. 


»Aber«, unterbrach sie, »das ist doch gar nicht   die Geschichte von dem Mann, den die Tiere aufgefressen haben … Das ist ja   eine andere Geschichte, nicht wahr, Onkel?« 


»Warte nur, du wirst gleich hören«, antwortete   Florent sanft. »Zu der Geschichte von dem Mann komme ich noch … Ich erzähle   dir jetzt die ganze Geschichte.« 


»Na gut!« murmelte die Kleine glückstrahlend.   Dennoch blieb sie nachdenklich, war sichtlich mit irgendeiner großen   Schwierigkeit beschäftigt. Endlich entschloß sie sich zu fragen: »Was hatte der   arme Mann denn gemacht, daß man ihn fortschickte und auf das Schiff brachte?« 


Lisa und Augustine lächelten. Sie waren entzückt   über die Aufgewecktheit des Kindes. Und ohne direkt zu antworten, nutzte Lisa   die Gelegenheit aus, ihr Töchterchen zu ermahnen. Sie beeindruckte sie sehr, als   sie ihr sagte, daß man auch die Kinder, die nicht artig sind, auf das Schiff   bringe. 


»Dann war es also ganz richtig«, bemerkte das   Kind gescheit, »wenn der arme Mann vom Onkel nachts weinte.« 


Lisa nahm die Näherei wieder auf und ließ ihre   Schultern fallen. Quenu hatte nicht gehört. Er hatte soeben Zwiebelscheiben in   den Kessel geschnitten, die auf dem Feuer die hellen und spitzen Stimmchen vor   Wärme selig vergehender Grillen annahmen. Das roch sehr gut. Als Quenu seinen   großen Holzlöffel hineintauchte, sang der Kessel noch stärker und erfüllte die   Küche mit dem durchdringenden Geruch   gebratener Zwiebeln. Auguste machte in einer Schüssel fetten Speck zurecht. Und   Léons Hackmesser ging in heftigen Schlägen und schabte mitunter über den Tisch,   um das Wurstfleisch zusammenzuscharren, das eine teigartige Masse zu werden   begann. 


»Als sie angekommen waren«, fuhr Florent fort,   »brachte man den Mann auf eine Insel, die die Teufelsinsel heißt. Dort war er   zusammen mit anderen Kameraden, die man auch aus ihrer Heimat fortgejagt hatte.   Alle waren sehr unglücklich. Zuerst zwang man sie, wie Sträflinge zu arbeiten.   Der Gendarm, der sie bewachte, zählte sie dreimal am Tage, um recht sicher zu   sein, daß ihm niemand fehlte. Später ließ man sie tun, was sie wollten; nur für   die Nacht wurden sie eingesperrt in einer großen Holzbaracke, wo sie in zwischen   zwei Pfählen aufgespannten Hängematten schliefen. Nach einem Jahr gingen sie   barfuß, und ihre Kleidung war so zerrissen, daß ihre Haut hervorsah. Aus   Baumstämmen hatten sie sich Hütten gebaut, um sich gegen die Sonne zu schützen,   deren Glut in jenem Lande alles verbrennt. Aber auch die Hütten konnten sie   nicht vor den Moskitos bewahren, die nachts kamen und sie mit Blasen und   Geschwüren bedeckten. Mehrere starben daran. Andere wurden ganz gelb, so dürr,   so verkommen mit ihren langen Bärten, daß sie Mitleid erregten …« 


»Auguste, geben Sie mir den fetten Speck«, rief   Quenu. Als ihm der Geselle die Schüssel hinhielt, ließ er die Scheiben fetten   Speck sacht in den Kessel gleiten und verteilte sie mit der Löffelspitze. Die   Speckscheiben zergingen. Dichterer Brodem stieg vom Herd auf. 


»Was haben sie denn zu essen bekommen?« fragte   die kleine Pauline mit tiefer Anteilnahme. 


»Sie haben Reis voller Maden und Fleisch, das   schlecht roch, zu essen bekommen«, antwortete Florent, dessen Stimme dumpfer   wurde. »Um den Reis zu essen, mußten sie erst die Maden herauslesen. Geröstet   und scharf gebraten konnte man das Fleisch noch runterwürgen, aber gekocht   stank es derartig, daß die Leute oft Bauchschmerzen bekamen.« 


»Da möchte ich lieber trocken Brot essen«,   meinte das Kind, nachdem es einen Augenblick überlegt hatte. 


Als Léon mit dem Hacken fertig war, brachte er   das Wurstfleisch in einer Schüssel auf den viereckigen Tisch. Der Kater Mouton,   der sitzen geblieben war, die Augen auf Florent gerichtet, als sei er äußerst   verwundert über die Geschichte, mußte ein wenig beiseite rücken, was er sehr   ungnädig tat. Er rollte sich zusammen und schnurrte, die Nase auf dem   Wurstfleisch. Lisa schien weder ihre Betroffenheit noch ihren Ekel verbergen zu   können: der Reis voller Maden und das Fleisch, das schlecht roch, erschienen ihr   sicher als kaum glaubliche Schmutzigkeiten, völlig entehrend für den, der sie   gegessen hatte. Auf ihrem schönen, ruhigen Gesicht, in dem Anschwellen ihres   Halses malte sich ein unbestimmtes Entsetzen angesichts dieses Mannes, der sich   von unsauberen Dingen genährt hatte. 


»Nein, es war keine Stätte des Vergnügens«, fuhr   er fort und vergaß, den verschwommenen Blick auf den dampfenden Kessel   gerichtet, die kleine Pauline. »Jeden Tag neue Quälereien, unausgesetztes   Zermalmen, Schändung aller Gerechtigkeit, Verachtung menschlicher   Nächstenliebe, die die Gefangenen zur Verzweiflung brachten und sie langsam im   Fieber krankhaften Hasses verbrennen ließen. Sie lebten wie Tiere, eine ewig   erhobene Peitsche über den Schultern. Diese Elenden wollten den Menschen töten … Man kann nicht vergessen, nein, es   ist unmöglich. Diese Leiden werden eines Tages nach Rache schreien.« 


Er hatte seine Stimme gesenkt, und die   Speckstücke, die lustig im Kessel zischten, übertönten sie mit ihrem brodelnden   Brutzeln. 


Aber Lisa vernahm sie, erschreckt von dem   unversöhnlichen Ausdruck, den sein Gesicht plötzlich angenommen hatte. Mit   seiner sanften Miene, die er zu heucheln verstand, hielt sie ihn für einen   Scheinheiligen. 


Florents dumpfer Tonfall setzte Paulines Freude   die Krone auf. Entzückt über die Geschichte zappelte sie auf seinen Knien hin   und her. 


»Und der Mann, der Mann?« flüsterte sie. 


Florent sah die kleine Pauline an, schien sich   zu erinnern und fand sein trauriges Lächeln wieder. 


»Der Mann«, sagte er, »war nicht froh, auf der   Insel zu sein. Er hatte nur einen Gedanken, sich auf und davon zu machen, das   Meer zu überqueren, um die Küste zu erreichen, deren weiße Linie man bei   schönem Wetter am Horizont sah. Aber das war nicht einfach. Dazu mußte ein Floß   gebaut werden. Da bereits Gefangene entflohen waren, hatte man alle Bäume auf   der Insel abgeschlagen, damit sich die anderen kein Holz beschaffen konnten. Die   Insel war ganz kahl, so nackt, so ausgedörrt von der glühenden Sonne, daß der   Aufenthalt dort noch gefährlicher und fürchterlicher wurde. Da hatte der Mann   zusammen mit zwei Kameraden den Einfall, die Baumstämme ihrer Hütten zu   verwenden. Eines Abends fuhren sie ab auf einigen schlechten Balken, die sie mit   trockenen Zweigen zusammengebunden hatten. Der Wind trieb sie auf die Küste zu.   Als es zu tagen begann, lief ihr Floß mit solcher Gewalt auf eine Sandbank, daß   die Baumstämme auseinandergerissen und von   den Wellen fortgetragen wurden. Die drei Unglücklichen blieben beinahe im Sande   stecken. Sie sanken bis zum Gürtel ein. Einer verschwand sogar bis zum Kinn, und   die beiden andern mußten ihn herausziehen. Schließlich erreichten sie einen   Felsen, auf dem sie kaum Platz genug hatten, sich zu setzen. Als die Sonne   aufging, sahen sie vor sich die Küste, eine Barre steil abfallender grauer   Felsen, die eine ganze Seite des Horizonts einnahmen. Zwei, die schwimmen   konnten, entschlossen sich, diese Felsen zu erreichen. Sie wollten lieber Gefahr   laufen, sofort zu ertrinken, als langsam auf ihrer Klippe Hungers zu sterben.   Ihrem Gefährten versprachen sie, ihn holen zu kommen, sobald sie an Land gelangt   seien und sich ein Boot besorgt hätten.« 


»Ah! Da! Jetzt weiß ich!« rief die kleine   Pauline und klatschte vor Freude in die Hände. »Das ist die Geschichte von dem   Mann, den die Tiere aufgefressen haben.« 


»Sie konnten die Küste erreichen«, fuhr Florent   fort, »aber die Insel war unbewohnt, und erst am Ende des vierten Tages fanden   sie ein Boot … Als sie zu der Klippe zurückkamen, sahen sie ihren Gefährten   ausgestreckt auf dem Rücken liegen, Füße und Hände zerfleischt, das Gesicht   angenagt, den Bauch voll wimmelnder Krabben, die an den Seiten die Haut   bewegten, als ob ein gewaltiges Röcheln durch den halb aufgefressenen und noch   frischen Leichnam hindurchging.« 


Lisa und Augustine konnten ein widerwilliges   Murmeln nicht unterdrücken. Léon, der die Schweinedärme für die Blutwurst   fertigmachte, schnitt eine Grimasse. Quenu hielt in seiner Arbeit inne und sah   Auguste an, dem übel wurde. Und nur Pauline lachte. Dieser Bauch voll wimmelnder   Krabben streckte sich seltsamerweise mitten   in der Küche aus und mischte seinen üblen Geruch in den Speck und Zwiebelduft. 


»Geben Sie mir das Blut her!« rief Quenu, der   übrigens der Geschichte nicht folgte. 


Auguste brachte die beiden Kannen, und langsam   goß er in dünnen roten Strahlen das Blut in den Kessel, während Quenu es   auffing und den dicker werdenden Brei wütend umrührte. Als die Kannen leer   waren, langte er nach einem der Schubfächer über dem Herd und nahm   fingerspitzenweise Gewürze. Vor allem pfefferte er stark. 


»Sie ließen ihn dort, nicht wahr?« fragte Lisa.   »Und sind dann ungefährdet zurückgekommen?« 


»Als sie zurückfuhren«, antwortete Florent,   »drehte sich der Wind, und sie wurden ins offene Meer hinausgetrieben. Eine   Welle entriß ihnen ein Ruder, und bei jedem Windstoß schlug das Wasser so rasend   ins Boot, daß sie nur damit zu tun hatten, das Boot mit den Händen   leerzuschöpfen. So trieben sie im Angesicht der Küste hin und her, von einer Bö   davongeführt, von der Flut wieder zurückgebracht, und da sie ihr bißchen   Mundvorrat aufgegessen hatten, ohne einen Bissen Brot. Das dauerte drei Tage.« 


»Drei Tage!« rief die Fleischersfrau bestürzt.   »Drei Tage, ohne zu essen!« 


»Ja, drei Tage, ohne zu essen. Als der Ostwind   sie endlich an Land trieb, war der eine so geschwächt, daß er den ganzen Morgen   über auf dem Sand liegenblieb. Am Abend starb er. Sein Gefährte hatte vergeblich   versucht, ihn Blätter von den Bäumen kauen zu lassen.« 


An dieser Seile mußte Augustine leicht lachen;   verwirrt, daß sie gelacht hatte und weil sie nicht wollte, daß man glaube, sie   sei herzlos, stammelte sie dann: 


»Nein, nein, ich lache ja nicht darüber. Über   Mouton lache ich … Sehen Sie sich doch Mouton an, Madame!« 


Lisa ihrerseits wurde heiter. Mouton, der immer   noch die Schüssel mit dem Wurstfleisch unter der Nase hatte, war wahrscheinlich   übel und angeekelt von all diesem Fleisch. Er hatte sich erhoben und kratzte mit   der Pfote auf dem Tisch, wie um die Schüssel zu bedecken mit der Hast von   Katzen, die ihren Unrat verscharren wollen. Dann wandte er der Schüssel den   Rücken zu, legte sich auf die Seite, streckte sich aus, die Augen halb   geschlossen, und rollte den Kopf in glückseligem Kosen. Nun lobten sie alle   Mouton: man versicherte, er stehle niemals, man könne das Fleisch in seiner   Reichweite stehenlassen. Pauline erzählte recht verworren, daß ihr der Kater   nach dem Essen die Finger und das Gesicht ablecke, ohne sie zu beißen. 


Aber Lisa kehrte auf die Frage zurück, ob man   drei Tage ohne Essen aushalten könne. Das sei doch nicht möglich. 


»Nein«, sagte sie, »das glaube ich nicht …   Übrigens gibt es niemand, der drei Tage ohne Essen ausgehalten hätte. Und wenn   es heißt, der oder der krepiert vor Hunger, so ist das eine Redensart. Mehr   oder weniger ißt man immer … Das müßten ja erbärmliche, ganz verkommene,   verlorene Leute sein …« 


Sie wollte zweifellos »hergelaufenes Lumpenpack«   sagen, aber sie hielt sich zurück, als sie Florent ansah. Und das verächtliche   Verzerren ihrer Lippen und ihr klarer Blick gaben rundweg zu, daß allein   Strolche so unmäßig fasten könnten. Ein Mensch, der imstande ist, drei Tage,   ohne zu essen, auszuhalten, war für sie ein unbedingt gefährliches Wesen. Denn   schließlich bringen sich ehrbare Menschen niemals in eine solche Lage. 


Florent erstickte jetzt fast. Vor ihm der Herd,   in den Léon soeben mehrere Schaufeln Kohlen geworfen hatte, schnarchte wie ein   in der Sonne schlafender Kantor. Die Hitze wurde sehr stark. Ganz in Schweiß   gebadet, paßte Auguste auf die Schweineschmalzkessel auf, die er übernommen   hatte, während sich Quenu, der wartete, bis das Blut gut verrührt war, mit dem   Ärmel die Stirn abwischte. Schläfrigkeit nach guter Kost, mit Übersättigung   geladene Luft schwebte im Raum. 


»Als der Mann seinen Kameraden im Sand   eingescharrt hatte«, fing Florent langsam wieder an, »ging er allein los, immer   geradeaus. HolländischGuayana, wo er sich befand, ist ein von Wäldern bedecktes   und von Flüssen und Sümpfen durchzogenes Land. Der Mann wanderte mehr als acht   Tage lang, ohne auf eine Wohnstätte zu stoßen. Rings um sich fühlte er den Tod,   der auf ihn wartete. Der Hunger zwickte ihm wie mit glühenden Zangen den Magen,   aber er wagte nicht, in die strahlenden Früchte hineinzubeißen, die von den   Bäumen herabhingen. Er hatte Angst vor den metallisch glänzenden Beeren, deren   knotige Knollen Gift ausschwitzten. Während ganzer Tage wanderte er unter   dichten Astgewölben, ohne ein Stückchen Himmel zu sehen, inmitten des   grünlichen Dunkelns, das ganz erfüllt war von lebendigem Entsetzen. Große Vögel   flogen über seinem Kopf auf mit schrecklichem Flügelschlag und plötzlichen   Schreien, die Todesröcheln glichen. Springen von Affen, Davonhasten von Tieren   durchfuhr das Dickicht vor ihm, beugte die Stengel, ließ einen Blätterregen   herunterfallen wie unter einem Windstoß; und besonders die Schlangen ließen ihn   erstarren, wenn er den Fuß auf den lockeren Boden von trocknem Laub setzte und   ihre schmalen Köpfe zwischen dem ungeheuerlichen Wurzelgewirr hindurchschlüpfen sah. In manchen Winkeln, in den   feuchten dunklen Winkeln, krabbelte ein Gewimmel von schwarzen, gelben,   violetten, zebraartig gestreiften, getigerten Reptilien, die abgestorbenem Kraut   glichen, das plötzlich erwachte und entfloh. Dann blieb er stehen, suchte einen   Stein, um aus dieser weichen Erde herauszukommen, in der er einsank. Stunden   verharrte er dort im Entsetzen vor irgendeiner Boa, die er hinten in einer   Lichtung, den Schwanz zusammengerollt, den Kopf erhoben, sich bin und her wiegen   sah wie ein riesiger, mit goldenen Plättchen gefleckter Bumstamm. Nachts schlief   er auf Bäumen, war beunruhigt beim leisesten Rascheln und glaubte endlose   Schuppen durch die Finsternis gleiten zu hören. Er erstickte unter diesem   unendlichen Laub; der Schatten nahm dort die eingeschlossene Hitze eines   Schmelzofens an, einen feuchten Dunst, einen verpesteten Schweiß, der stickig   war von den herben Aromen wohlriechender Hölzer und stinkender Blüten. Als sich   der Mann dann durchgeschlagen hatte, als er nach langen Marschstunden den Himmel   wiedersah, befand er sich breiten Flüssen gegenüber, die ihm den Weg   versperrten; er ging stromab, hatte ein wachsames Auge auf die grauen Rücken   der Alligatoren, durchforschte mit dem Blick das weggespülte Gras, schwamm   hinüber, wenn er beruhigendere Gewässer gefunden hatte. Drüben begannen die   Wälder von neuem. Andere Male kamen unermeßliche fette Ebenen, die meilenweit   mit dichtem Pflanzenwuchs bedeckt waren und dann und wann durch den hellen   Spiegel eines kleinen Sees blau wirkten. Dann machte der Mann einen großen   Umweg; er kam nur vorwärts, indem er den Boden abtastete, und wäre fast   gestorben, begraben, unter einer dieser lachenden Ebenen, die er bei jedem   Schritt glucksen hörte. Das von dem angehäuften Humus genährte riesige Gras bedeckte   verpestete Sümpfe, Tiefen flüssigen Schlamms; und zwischen den Tüchern von   Grün, die sich auf der graugrünen Unendlichkeit bis zum Rand des Horizonts   erstreckten, gab es nur schmale Aufschüttungen festen Bodens, die man kennen   muß, wenn man nicht für immer verschwinden will. Eines Abends war der Mann bis   zum Bauch eingesunken. Bei jedem Ruck, den er wagte, um sich zu befreien, schien   ihm der Schlamm bis an den Mund zu steigen. Fast zwei Stunden lang verhielt er   sich völlig ruhig. Als der Mond aufging, konnte er glücklicherweise einen Zweig   über seinem Kopf ergreifen. An dem Tag, da er zu einer Behausung gelangte,   bluteten ihm Hände und Füße, zerschunden und geschwollen von bösen   Insektenstichen. Er war so elend, so ausgehungert, daß man Angst vor ihm hatte.   Fünfzig Schritt vom Hause entfernt, warf man ihm etwas zu essen hin, während der   Hausherr mit einem Gewehr seine Tür bewachte.« 


Florent schwieg, die Stimme versagte ihm, sein   Blick war in die Ferne gerichtet. Er schien nur noch für sich selber zu   sprechen. Die kleine Pauline, die der Schlaf übermannte, lauschte gebannt, das   Köpfchen zurückgelehnt, und machte Anstrengungen, ihre verwunderten Augen   offenzuhalten. 


Quenu wurde ärgerlich und schrie Léon an: 


»Rindvieh! Du kannst also nicht einmal einen   Darm halten … Wenn du mich schon ansiehst! Nicht mich sollst du ansehen,   sondern den Darm … So wie jetzt! Nun halt still.« 


Léon hob mit der rechten Hand ein langes Stück   leeren Darm hoch, in dessen Ende ein sehr weiter Trichter hineingesteckt war.   Mit der Linken wickelte er die Blutwurst, soweit der Fleischermeister große   Löffel voll in den Trichter füllte, um ein   Becken, um eine runde Metallschale. Der Brei floß ganz schwarz und dampfend und   blähte den Darm nach und nach, der in weichen Krümmungen bauchig herunterfiel.   Da Quenu den Kessel vom Feuer gezogen hatte, erschienen sie beide, er und Léon –   der Junge mit schmalem Profil, er mit breitem Gesicht –, im feurigen Schein der   Glut, die ihre bleichen Gesichter und ihre weiße Kleidung mit einem rosigen Ton   erhitzte. 


Lisa und Augustine verfolgten aufmerksam diese   Tätigkeit, Lisa besonders, die ihrerseits auf Léon ungehalten war, weil er den   Darm zu sehr mit den Fingern einkniff, wodurch, wie sie sagte, Knoten   entstünden. Als die Wurst eingefüllt war, ließ Quenu sie sacht in einen Kessel   mit kochendem Wasser gleiten. Er wirkte ganz erleichtert, denn er brauchte sie   nur noch kochen zu lassen. 


»Und der Mann, und der Mann«, flüsterte Pauline   von neuem, die die Augen wieder öffnete, erstaunt, den Onkel nicht mehr sprechen   zu hören. 


Florent wiegte sie auf seinem Knie, dämpfte   seine Erzählung, flüsterte sie wie ein Schlaflied. 


»Der Mann«, sagte er, »gelangte in eine große   Stadt. Man hielt ihn zuerst für einen entflohenen Zuchthäusler; er wurde mehrere   Monate im Gefängnis festgehalten … Dann ließ man ihn frei, und er übte alle   möglichen Berufe aus, war Buchhalter, brachte den Kindern das Lesen bei, eines   Tages fing er sogar als Tagelöhner bei Erdarbeiten an … Immer träumte der   Mann davon, in seine Heimat zurückzukehren. Als er das notwendige Geld erspart   hatte, bekam er das gelbe Fieber. Man hatte ihn schon für tot gehalten und seine   Kleider geteilt; und als er es überstanden hatte, fand er nicht einmal mehr ein   Hemd vor … Er mußte wieder von vorn anfangen. Der Mann war sehr krank; er   hatte Angst, dort unten zugrunde zu gehen   … Schließlich konnte der Mann abreisen. Der Mann kehrte heim.« 


Die Stimme war immer leiser geworden. Sie   erstarb in einem letzten Zittern der Lippen. Die kleine Pauline schlummerte,   eingeschläfert durch den Schluß der Geschichte, den Kopf an die Schulter des   Onkels gelegt. Er stützte sie mit dem Arm und wiegte sie nach wie vor unmerklich   und sacht auf seinem Knie. Und da keiner mehr auf ihn achtete, blieb er, ohne   sich zu rühren, mit dem eingeschlafenen Kind sitzen. 


Jetzt kam der Knalleffekt, wie sich Quenu   ausdrückte. Er zog die Blutwurst aus dem Kessel. Damit die Enden weder platzten   noch zusammenklebten, nahm er sie mit einem Stock heraus, wickelte sie darauf   und trug sie in den Hof, wo sie auf Gittergestellen schnell trocknen sollten.   Diese über und über schwitzenden Blutwurstgirlanden, die die Küche   durchquerten, ließen Schleppen starken Dampfes hinter sich, die die Luft darin   noch stickiger machten. Auguste warf einen letzten Blick auf das zerlassene   Schweineschmalz und hatte die Deckel von den beiden Kesseln gehoben, in denen   das Fett schwerfällig brodelte, wobei aus jeder platzenden Blase mit leichtem   Knall scharfer Dampf entwich. Seit Beginn der Abendarbeit war die Fettflut   gestiegen. Jetzt ertränkte sie das Gaslicht, erfüllte den Raum, floß überallhin   und tauchte das versengte Weiß Quenus und seiner beiden Gesellen in Nebel. Lisa   und Augustine waren aufgestanden. Alle schnauften, als hätten sie zuviel   gegessen. 


Augustine ging, die eingeschlafene Pauline auf   ihren Armen, nach oben. Quenu, der die Küche gern selber abschloß, entließ   Auguste und Léon mit dem Bemerken, er werde die Blutwurst hereinschaffen. Der   Lehrling war ganz rot, als er ging; er hatte fast einen Meter Blutwurst   unter sein Hemd gleiten lassen, die ihn wohl   röstete. Das Ehepaar Quenu und Florent, die allein geblieben waren, schwiegen   zunächst. Lisa aß stehend ein Stück der ganz heißen Wurst, von der sie   vorsichtig mit den Zähnen abbiß, wobei sie ihre schönen Lippen beiseite zog, um   sie nicht zu verbrennen, und das Stück verschwand nach und nach in all dem Rosa. 


»Bitte sehr!« sagte sie. »Die Normande ist zu   Unrecht so grob gewesen … Die Blutwurst ist gut heute.« 


Es klopfte an der Flurtür; Gavard kam herein. Er   blieb alle Abende bis Mitternacht bei Herrn Lebigre. Er kam, um sich wegen der   Aufseherstelle in der Seefischhalle eine endgültige Antwort zu holen. 


»Sie müssen das verstehen«, erklärte er. »Herr   Verlaque kann nicht länger warten. Er ist wirklich sehr krank … Florent muß   sich entscheiden. Ich habe versprochen, ihm gleich morgen früh Antwort zu   geben.« 


»Aber Florent nimmt ja an«, antwortete Lisa   ruhig und biß wieder in ihre Blutwurst. 


Florent, der, von einer seltsamen Ermattung   ergriffen, seinen Stuhl nicht verlassen hatte, versuchte vergeblich, aufzustehen   und Einspruch zu erheben. 


»Nein, nein«, fuhr Frau Quenu fort, »die Sache   ist abgemacht … Sehen Sie, mein lieber Florent, Sie haben genug durchgemacht.   Das ist ja erschütternd, was Sie da eben erzählt haben. Es ist Zeit, daß Sie in   ordentliche Verhältnisse kommen. Sie stammen aus einer achtbaren Familie, Sie   sind ein gebildeter Mann, und es schickt sich wirklich nicht, sich wie ein   Bettler herumzutreiben … In Ihrem Alter sind solche Kindereien nicht mehr   erlaubt … Sie haben Dummheiten gemacht – schön, man wird sie vergessen und sie   Ihnen verzeihen. Sie werden wieder Ihrer   Klasse angehören, der Klasse der ehrbaren Leute, und Sie werden endlich wieder   wie die andern leben.« 


Florent hörte ihr verwundert zu und fand keine   Worte. Zweifellos hatte sie recht. Sie war so gesund, so ruhig, daß sie nichts   Schlechtes wollen konnte. Er, der Abgemagerte mit dem schwarzen und   verdächtigen Profil, mußte wohl schlecht sein und von nicht einzugestehenden   Dingen träumen. Er wußte nicht mehr, warum er sich so lange gesträubt hatte. 


Inzwischen fuhr sie fort, ihn wie einen kleinen   Jungen, der dumme Streiche gemacht hat und dem man mit den Gendarmen droht,   ausgiebig auszuzanken. Sie war sehr mütterlich und fand sehr überzeugende   Gründe. Dann brachte sie als letztes Argument an: »Florent, tun Sie das uns   zuliebe. Wir nehmen hier im Viertel eine gewisse Stellung ein, die uns zu vielen   Rücksichten zwingt … Unter uns gesagt, habe ich Angst, daß es Gerede gibt.   Dieser Posten wird alles beilegen. Sie werden etwas sein. Sie werden uns sogar   Ehre machen.« 


Sie begann zu schmeicheln. Eine Übersättigung   erfüllte Florent; er war wie durchdrungen von diesem Küchengeruch, der ihn   nährte mit der ganzen Nahrung, mit der die Luft geschwängert war. Er glitt ab in   die glückliche Trägheit des ständigen Verdauens dieser fetten Umgebung, in der   er seit vierzehn Tagen lebte. Es war dies ein tausendfaches Prickeln auf der   Haut, eine langsame Inbesitznahme seines ganzen Wesens, eine weiche und   spießerhafte Süßigkeit. Zu dieser vorgerückten Nachtstunde schmolzen in der   Hitze dieses Raumes seine Herbheit und sein Wille in ihm; er fühlte sich so   schlaff geworden durch diesen ruhigen Abend, durch diese Düfte von Blutwurst und   Schweineschmalz, durch die dicke, auf seinen Knien eingeschlafene Pauline, daß   er sich bei dem Wunsch überraschte, weitere   solche Abende zu verbringen, Abende, bei denen er Fett ansetzen würde. Es war   jedoch vor allem Mouton, der den Ausschlag gab. Mouton schlief tief, den Bauch   nach oben gekehrt, eine Pfote auf der Nase, den Schwanz gegen die Flanken   zurückgelegt, wie um sich seiner als Daunenkissen zu bedienen, und er schlief   in einem solchen Katerglück, daß Florent, während er ihn ansah, murmelte: 


»Nein, das ist schließlich zu dumm … Ich nehme   an. Richten Sie aus, daß ich annehme, Gavard.« 


Da aß Lisa ihre Blutwurst auf und wischte sich   am Schürzenzipfel sacht die Finger ab. Sie schickte sich an, den Leuchter für   ihren Schwager zurechtzumachen, während ihn Gavard und Quenu zu seinem   Entschluß beglückwünschten. Schließlich mußte man ja nach allem ein Ende damit   machen; die halsbrecherischen Gefahren der Politik bringen nichts ein. Sie hatte   den Leuchter angesteckt, und stehend sah sie Florent zufrieden an mit ihrem   ruhigen schönen Gesicht einer heiligen Kuh. 
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Anmerkungen


1 Cayenne – Hauptstadt von FranzösischGuayana; wichtigste   französische Strafkolonie. 


2 Dezemberereignisse – Am 2. Dezember 1851 unternahm der PrinzPräsident   LouisNapoléon Bonaparte seinen Staatsstreich und löste das Parlament auf, das   sich weigerte, die Verfassung zu revidieren und das Verbot der Wiederwählbarkeit   eines Präsidenten aufzuheben. Den bewaffneten Widerstand in Paris ließ er blutig   unterdrücken und schickte die Führer der Opposition in die Verbannung. 


3 Sou – Fünfcentimesstück; 20 Sous = 1 Franc. 


4 Compas d’Or – (franz.) Goldener Kompaß; aus dem 16. Jh. stammendes   Wirtshaus in der Rue Montorgueil 64–72 mit Unterstellmöglichkeiten für die Wagen   der Markthallenhändler. 


5 La Vallée – Markt für lebendes Geflügel an der PontNeuf. 


6 Elysée – Palais de l’Elysée, Amtssitz des Präsidenten der   Französischen Republik, von dem aus der PrinzPräsident LouisNapoléon Bonaparte   seinen Staatsstreich vorbereitete. 


7 Bicêtre – Gemeinde im Südwesten von Paris, in der sich früher   außer dem berühmten Krankenhaus auch ein Gefängnis für zum Tode oder zu   Galeerenstrafen verurteilte Verbrecher   befand, die hier auf ihren Abtransport warteten. 


8 Murillo – Bartolomé Esteban Murillo (1617–1682), spanischer   Maler. 


9 Marché des Innocents – ein Markt, der von 1788 bis 1858 auf dem Gelände des   früheren Friedhofs SaintsInnocents, des jetzigen Square des Innocents,   abgehalten wurde. 


10 Sepia – Malerfarbe, die aus dem Tintenbeutel des Tintenfisches   entnommenen getrockneten und mit Leim angerührten Saft zubereitet wird. 


11 Breaks – offene vierrädrige Wagen mit hohem Bock, Längs und   Querbänken für Jagd und Gesellschaftsfahrten. 


12 Departement – in Frankreich Bezeichnung für Verwaltungsbezirk; 1789   wurde die Landeseinteilung in wenige große Provinzen durch eine in bedeutend   kleinere Departements ersetzt, die unter Berücksichtigung von Landschaft und   Bevölkerung gebildet und nach Flüssen, Gebirgen usw. benannt wurden. 


13 Unterpräfekt – der oberste Verwaltungsbeamte eines Arrondissements,   des Verwaltungsbezirkes, der dem Departement untergeordnet ist und etwa dem   Kreis in Deutschland entspricht. 


14 Februartage – Gemeint ist die Revolution vom 24.2.1848, die zum   Sturz LouisPhilippes (s. Anm. zu S. 81) und zur Errichtung der Zweiten Republik   führte. 


15 Jardin des Plantes – der botanische Garten von Paris, dem auch ein Tierpark   angeschlossen ist. 


16 Teufelsinsel – Insel in FranzösischGuayana; Verschickungsort für   Schwerverbrecher. 


17 Gutenberg – Johann Gutenberg (etwa 1400–1467), Erfinder der   Buchdruckerkunst. 


18 Surinam – HolländischGuayana. 


19 Karl X. – (1757–1836), König von Frankreich von 1824 bis zu   seiner Abdankung am 2.8.1830 nach der Julirevolution. 


20 LouisPhilippe – (1773–1850), genannt der Bürgerkönig; übernahm nach   der Julirevolution, die 1830 Karl X. zur Abdankung zwang, zunächst die   Regentschaft und bestieg dann auf Grund des Kammerbeschlusses vom 7.8.1830 als   König der Franzosen den Thron; führte die Regierung im Interesse der   Finanzbourgeoisie und wurde 1848 durch die Februarrevolution gestürzt. 


21 2. Dezember – s. Anm. Dezemberereignisse zu S. 9. 


22 Napoleon III. – CharlesLouisNapoléon Bonaparte (1808 bis 1873),   Neffe Napoleons I.; wurde 1848 zum Präsidenten der Französischen Republik   gewählt. Durch seinen Staatsstreich vom 2.12.1851 verlängerte er seine   Amtszeit unter Verfassungsbruch auf weitere   zehn Jahre. Am 2.12.1852 ließ er sich als Napoleon III. zum Kaiser der Franzosen   ausrufen, wurde jedoch nach seiner Kapitulation bei Sedan durch die Ausrufung   der Republik am 4.9.1870 abgesetzt. Seine Herrschaft begünstigte die »Ausbeutung   Frankreichs durch eine Bande politischer und finanzieller Abenteurer« (Marx). 


23 Morny – CharlesAugusteLouisJoseph Herzog von Morny   (1811–1865), Halbbruder Napoleons III.; ging aus einem Verhältnis zwischen dem   General AugusteCharles Graf de Flahault de la Billarderie (1785–1870) und der   Mutter Napoleons III., EugénieHortense de BeauharnaisBonaparte (1783–1837),   hervor, die von 1806 bis 1810 Königin von Holland war. Morny war von 1851 bis   1852 Innenminister und ab 1854 Präsident des Corps législatif. Seine politische   Stellung nutzte er schamlos zu Spekulationen aus. In seinen Mußestunden   betätigte er sich literarisch. 


24 Tuilerien – Schloß in Paris; im Zweiten Kaiserreich Residenz   Napoleons III.; wurde 1871 von der erzürnten Volksmenge zerstört; heute sind nur   noch die Gärten und einige dem Louvre angeschlossene Nebengebäude vorhanden. 


25 Corps législatif – (franz.) gesetzgebende Körperschaft; früher in   Frankreich häufig gebrauchte Bezeichnung für Parlament. 


26 Krimkrieg – Der Krimkrieg wurde von 1855 bis 1856 von der Türkei   und ihren Verbündeten, England, Frankreich und Sardinien, gegen Rußland   geführt. England und Frankreich nutzten die   Schwäche der Türkei aus, um ihren Einfluß im Orient zu festigen. Rußland aber   war daran interessiert, daß das Schwarze Meer, das Asowsche Meer und die   Meerengen nicht unter diesen Einfluß gerieten, weil nur so die notwendige   Voraussetzung für die Sicherung seiner Grenzen und die Entwicklung seiner   Volkswirtschaft gegeben war. Der Krimkrieg endete mit der Niederlage Rußlands. 


27 Präfektur – in Frankreich oberste Verwaltungsbehörde eines   Departements. 


28 Mazagran – in einem Glas servierter schwarzer Kaffee. 


29 Jardin du Luxembourg – Park des Luxembourg Palastes. 


30 Hébertist – Anhänger des französischen Revolutionärs JacquesRéné   Hébert (1757–1794), der zur radikalsten Gruppe im Konvent gehörte, die   Herrschaft der Pariser Commune anstrebte und schließlich, da er Robespierre   gefährlich zu werden drohte, hingerichtet wurde. 


31 Konvent – die nach dem Sturz des Königtums in Frankreich 1792   durch allgemeines Wahlrecht gewählte Gesetzgebende Versammlung, in der sich   heftige Auseinandersetzungen zwischen den Girondisten und den Jakobinern   abspielten. Die Girondisten hielten die Revolution für beendet, weil die   Großbourgeoisie ihre Ziele erreicht hatte, während die Jakobiner die Revolution   vertiefen und den Kampf gegen die Überreste der feudalen Unterdrückung   fortführen wollten. 


32 Auvergnatin – Frau aus der Auvergne, dem mittleren Teil des   französischen Zentralmassivs. 


33 Gesellschaftsvertrag – Hauptwerk des französischen Schriftstellers der   Aufklärungszeit JeanJacques Rousseau (1712 bis 1778), der darin die Ansicht   vertrat, daß Gesellschaft und Staat auf der Gundlage einer Vereinbarung   entstehen, die von Einzelpersonen zur Wahrnehmung ihrer gemeinsamen Interessen   getroffen wird. Träger der Macht ist das Volk selbst. Rousseaus Ideal war die   demokratische Republik der kleinen Besitzer, in der jede Familie alles für den   täglichen Bedarf Notwendige selber erzeugt. Seine Theorien spiegeln die   Stimmungen der kleinbürgerlichen Schichten der Bauernmassen wider. 


34 Axiom – unbestreitbarer Grundsatz, der keines Beweises   bedarf. 


35 Hébertismus – s. Anm. Hébertist zu S. 143. 


36 Guillotine – Fallbeil, das nach dem französischen Arzt   JosephIgnace Guillotin (1738–1814) benannt wurde, der vorgeschlagen hatte, die   Todesstrafe durch eine Köpfmaschine zu vollziehen. 


37 Quartier Latin – (franz.) lateinisches, d.h. gelehrtes Viertel; Pariser   Stadtteil auf dem linken Seine Ufer, in dem sich die Sorbonne, das College de   France und andere Hochschulen befinden. Früher wohnten die Studenten fast   ausschließlich im Quartier Latin und gaben ihm ein eigenes Gepräge. 


38 Brioche – (franz.) windbeutelartiges Gebäck aus feinem Mehl,   Butter und Eiern. 


39 Niello – aus Schwefel, Silber, Kupfer, Blei und Borax   bestehende schwarze Masse, die in pulverisiertem Zustand auf Gravierungen in   Silberblech aufgetragen wird. Die Masse schmilzt beim Erhitzen und füllt die   Gravierungen gleichmäßig aus. Zuletzt wird die Platte abgeschliffen und   poliert, wodurch sich die Zeichnung schwarz von der hellglänzenden Fläche   abhebt. 


40 Leda – in der griechischen Sage die Gattin des spartanischen   Königs Tyndareos, mit der Zeus in Gestalt eines Schwans die Helena zeugte. 


41 Théâtre de la Gaîté – 1792 gegründetes Pariser Theater. 


42 Arc de Triomphe – der als Siegesmal für Napoleon I. begonnene und 1836   vollendete Triumphbogen auf dem Place de l’Etoile, unter dem sich seit 1920 das   Grab des Unbekannten Soldaten befindet. 


43 MontValérien – Hügel im Westen von Paris, auf dem sich früher eines   der stärksten Forts der Pariser Befestigungsanlagen befand. 


44 Kampf der Fetten und der   Mageren – Gemeint sind wahrscheinlich die   beiden Kupferstiche »Die fette Küche« und »Die magere Küche« von dem flämischen   Maler Pieter Breughel (etwa 1520–1569). 


45 Soutane – schwarzer, meist gegürteter Talar der katholischen   Geistlichen. 


46 Arrondissement – hier: Pariser Verwaltungsbezirk. 


47 Gardes de Paris – von 1852 bis 1870 Bezeichnung für Angehörige der   Pariser Gendarmerie. 


48 Hôtel de Ville – (franz.) Rathaus. 


49 Jean Goujon – (1515 – etwa 1565), französischer Bildhauer. 


50 Concierge – (franz.) Portier oder Portiersfrau, die in den Pariser   Häusern eine für die Mieter sehr wichtige Stellung einnehmen und die u.a. auch   die Post verteilen. 


51 Provence – südfranzösische Landschaft, die das Küstengebiet des   Mittelmeeres zwischen Rhone und Var sowie den Südhang des großen Alpenbogens   umfaßt. 


52 Bondons – Lab und Weichkäse in Spundform mit etwa 45–60%   Wassergehalt. 


53 PortSalut – nach der Abtei Port du Salut benannter weicher   Vollfettkäse. 


54 Marolles – Käse aus der Gemeinde Maroilles im Departement Nord. 


55 Pontl’Evêque – Käse aus der gleichnamigen Stadt im Departement   Calvados. 


56 Livarot – Magermilchkäse aus dem gleichnamigen Ort im   Departement Calvados. 


57 Olivet – Käse aus dem gleichnamigen Ort im Departement Loiret. 


58 Géromé – Käse aus der Stadt Gérardmer im Departement Vosges. 


59 Julisäule – 50 m hohe, von 1833 bis 1840 auf dem Place de la   Bastille zur Erinnerung an die Julirevolution von 1830 errichtete Säule. 


60 Salon – hier: Bezeichnung für Pariser Kunstausstellungen. 


61 Faubourg – (franz.) Vorstadt; in Paris Name der Stadtteile, die   früher Vorstädte waren. 


62 Bois de Boulogne – großer Park in Paris. Napoleon III. überließ 1852 den   Bois de Boulogne der Stadt Paris, die damals mehrere Millionen für seine   Verschönerung ausgab. 


63 »Gnade Gottes« – Rührstück der französischen Theaterschriftsteller   AdolphePhilippe d’Ennery (1811–1899) und Gustave Lemoine (1802–1885), das   damals großen Erfolg hatte. 


64 Palais Bourbon – Sitz der französischen Deputiertenkammer in Paris. 
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Zolas Belebung und Erotisierung der Dingwelt – ein Beispiel zur Beschreibungstechnik des Naturalismus 


Paris, wie vielfältige und einander völlig   widersprechende Vorstellungen und Wunschträume beschwört der Name dieser Stadt!   Für den Durchschnittsbesucher ist er gleichbedeutend mit dem Stahlgerüst des   Eiffelturms oder dem lichtüberfluteten Vergnügungsviertel auf dem Montmartre,   für den Human Wissenschaftler mit den nach Millionen zählenden Buch und   Zeitschriftenbeständen der Bibliothèque Nationale und den oft noch ungehobenen   Schätzen der Nationalarchive und für den Kunsthistoriker oder liebhaber mit den   reichen und kostbaren Sammlungen der verschiedenen Museen, insbesondere des   weltberühmten Louvre, dessen äußere bauliche Gestaltung und   innenarchitektonische Ausschmückung selbst eine Art Kurzgeschichte der   französischen Malerei und Baukunst seit den Tagen Karls V. darstellt. Einer der   schönsten Säle dieses weiträumigen Königsschlosses ist die ganz im barocken Stil   gehaltene Mediceergalerie, deren Wände Rubens mit 21 Gemälden geschmückt hat, in   denen er die Lebensgeschichte der Maria von Medici darstellte. Wenn man kein   einziges anderes Bild von Rubens kennen würde und nur diesen einen Saal gesehen   hätte, so würde man doch eine hinlängliche Vorstellung von der Eigenart dieses   großen Barockmalers haben, in so hohem Maße enthält diese Bilderserie den ganzen   Rubens. Das ist ein einziges Schwelgen in sehnigen Muskeln und schwellendem   Fleisch, in kraftstrotzenden Leibern und üppigen Frauenbusen, ein Rausch von   satten, vollen Farben, von Licht und Schatten, eine Überfülle des Lebens und der   Gestalten, obwohl es sich doch meist um   bestimmte Hof Szenen handelt, denen eigentlich eine beschränktere Anzahl   Personen und eine zurückhaltendere Behandlung des Stoffes zukäme. Aber Rubens   hat, unbekümmert um traditionelle Manier, selbst die feierlichste Hofzeremonie   in einen Rausch von sinnenfroher Diesseitigkeit und sprühender Daseinsfreude   verwandelt, indem er oft mitten unter die würdevoll zugeknöpften Damen und   Herren als schreienden Blickfang einen üppigen nackten Frauenkörper setzte und   so die schweren düsteren Gewänder mit den leuchtenden, seidig schimmernden   Flächen der bloßen Haut kontrastierte. So wird aus der ernsten, historischen   Bilderserie ein glühender Sinnentaumel, der in dem Beschauer so gar nichts von   der Leere aufkommen läßt, die üblicherweise ähnliche Auftragsbilder in ihrer   konventionellen, unpersönlichen Steifheit hervorzurufen pflegen, eine ganz   persönliche Aussprache, die als ureigenstes Anliegen des Künstlers wirkt, im   gleichen Maße wie irgendein anderes Bild, dessen Sujet ohne äußere Anregung   allein seinen künstlerischen Absichten entsprungen wäre. 


Durchtränken jedes einzelnen Werkes mit der   ganzen künstlerischen Eigenheit, mit allen Symptomen des persönlichen Stils –   daran gemahnt die Art Zolas, tragen doch gerade seine Werke weithin den Stempel   seiner Hand, ist sein Stil, seine Sprache, sein Bildgebrauch und seine   Satzkonstruktion unverwechselbar, einmalig unter allen anderen großen   Romanschriftstellern Frankreichs im 19. Jahrhundert. Aber die Nähe Rubens’ liegt   nicht nur hierin. Immer wieder hat man Zolas glanzvolle Beschreibungen mit den   kraftvollen Gemälden des berühmten Niederländers verglichen ob der Großzügigkeit   ihrer Linienführung, der Sattheit ihrer   Farben und der verwirrenden Erotik ihrer Metaphern. 


Doch für keinen Roman trifft dieser Vergleich in   höherem Maße zu als für den »Bauch von Paris«, ist in ihm doch das Beschreiben   der Dinge, der Sachwelt, seiner dienenden Rolle gegenüber dem menschlichen   Geschehen entbunden, diesem gleichsam gleichberechtigt an die Seite gestellt   worden. Dieser Roman war ein schriftstellerisches Experiment, zu dem sich Zola,   durch unmittelbare Erlebnisse angeregt, verlocken ließ. In der ursprünglichen,   auf zehn Bände berechneten Konzeption der Romanreihe war der »Bauch von Paris«   gar nicht vorgesehen. Aber Lepelletier erzählt, daß Zola unter dem Einfluß der   impressionistischen Malerkreise, in denen er damals verkehrte, und auch gedrängt   von seinen eigenen ästhetischen Ansichten, auf die Hallen als literarisches   Thema immer wieder verwiesen wurde. Er hatte schon in »Mes Haines« davon   gesprochen, daß das erste beste Bund Möhren ein würdiges Objekt künstlerischer   Gestaltung sein könnte, ebenso wie irgendein Misthaufen, vorausgesetzt, daß   sie, von einem besonderen Lichtstrahl verklärt, dem Künstler eine neue, noch   nicht dagewesene persönliche Darstellungsweise erlaubten. Und da er zum anderen,   ähnlich wie Balzac, die Geschichte seiner Zeit, seiner Epoche, seiner   Gesellschaft schreiben wollte, der moderne Mensch aber »Bahnhöfe, Dockanlagen,   Theater und Krankenhäuser benötigte, wie der Zeitgenosse PhilippeAugustes   Kathedralen und Klöster gefordert hatte«, »die meisten zeitgenössischen Künstler   jedoch die inhärente Schönheit dieser jüngsten Kunst nicht zu sehen schienen«,   mußte ihm, wie Lepelletier fortfährt, der Gedanke kommen, zunächst noch ganz   unbestimmt und vage, bekämpft, erläutert, verworfen und schließlich doch   gebilligt, ein Buch zu schreiben, worin eine   ganz moderne Erscheinung, die Hallen, Schauplatz der Handlung und malerischer   Rahmen zugleich wären, die Hallen, dieser im Ausmaß gewaltige, erst im Zweiten   Kaiserreich neu angelegte zentrale Markt mit seinen acht großen Pavillons,   dieser ganze moderne Zweckbau aus Eisen und Stahl und Blech und Glas, der Zola   wie die Inkarnation der modernen, wissenschaftlich orientierten,   positivistischen Generation des Industriezeitalters im Zeichen von   Dampfmaschinen und Elektrizität erscheinen mußte. 


Der Gedanke selbst, ein Bauwerk als   literarischen Vorwurf zu verwenden, war nicht neu. Schon Victor Hugo hatte in   seinem Roman »NotreDame von Paris« die leblosen Steine der Kathedrale zu   unheimlichem Leben erweckt, aber dies Beginnen schien nicht so abwegig,   vermochte doch jede Rosette, jede Figur, jeder Pfeiler dieses vom romantischen   Hauch vergangener Jahrhunderte umwehten ehrwürdigen Domes die Phantasie des   Dichters zu beflügeln. Der Vorwurf dagegen, einen ganz trivialen Zweckbau mit   dem Licht poetischer Verklärung zu umgeben, mußte wie eine Provokation gegen   alle herkömmlichen ästhetischen Ideale wirken und die bewußte Parallele zu   Victor Hugo zu einer doppelten Herausforderung werden. Nicht Versenken in die   Vergangenheit, sondern glühende, drängende Gegenwart; kein »romantisches«   Verklären, sondern eine peinlich genaue, durch sorgfältigste. Beobachtung und   eifrigstes Studium der Örtlichkeiten gestützte Wiedergabe des Tatsächlichen – so   stellte sich der Plan zumindest theoretisch dar. 


Aber auch ein Zola beschwor nicht ungestraft den   großen Romantiker. Da dieses Bauwerk für Zola nicht einfach irgendein   Sachkomplex war, durch dessen Schilderung   er sein handwerkliches Können beweisen wollte, sondern als Verkörperung des   satten, geruhsamen Kleinbürgertums zur Zeit des Zweiten Kaiserreiches gesehen   und die Symbolisierung zur Zentralgestalt erhoben wurde, mußte seine   Schilderung auch alle schöpferischen Kräfte des Schriftstellers voll auf den   Plan rufen. So entsteht keine einfache, die Dinge in ihrer sachlichen   Nüchternheit wiedergebende, detailgetreue Beschreibung, sondern eine gewaltige,   Ausmaß und Farbfülle nach eben an Rubens erinnernde Evokation, in der sich der   »wissenschaftlich« vorgehende Naturalist oft noch heilloser in romantische   Übertreibungen und pittoreske Schnörkeleien verstrickte als sein großer   Vorgänger. Wie tief Zola in Hugoschen Reminiszenzen steckte, zeigt auch sonst   eine Reihe von Anspielungen aus den Vorarbeiten, wo nicht nur die Beschreibung   des Sachkomplexes an Hugos Vorbild angelehnt wird, sondern auch bei der   Skizzierung Marjolins die Gestalt Quasimodos Pate gestanden hat. »Ich brauche in   dem Werk eine episodische Gestalt, die der Quasimodo meiner Hallen ist. Ich   werde nicht den romantischen Zwerg nehmen, sondern den jungen realistischen   Burschen …« Aber schließlich wird der realistische Bursche dann doch nicht   ganz so realistisch, sondern eine Art unbekümmert seinen Sinnen lebendes und in   seiner Unbekümmertheit unschuldiges, junges, tierhaftes Wesen, dessen Liebe mit   Cadine die Idylle inmitten der Hallen darstellt. Ursprünglich sollte diese   Idylle zwischen Claude und Cadine spielen, aber Zola hat dann, seinen Plan   ändernd, sie auf diese beiden halbwüchsigen Kinder verlegt und Claude vielmehr   zum interessierten Zuschauer ihres Lebens und Treibens gemacht. Im Grunde geht   es Zola hier wie bei der Anlehnung an Hugo um das Bemühen, seinem Sachkomplex,   dessen Sprödigkeit gegen literarische   Bearbeitung ihm irgendwie bewußt war, dichterisches Leben einzuhauchen. Deshalb   der Versuch, Theokrit, wie Zola sagt, also die Idylle, in die Hallen   hineinzunehmen. 


Denn die eigentlich reizvolle literarische   Aufgabe ist und bleibt für ihn die gestalterische Bewältigung der Hallen. Das   hat Zola auch in seinen Entwürfen deutlich zum Ausdruck gebracht: »Die   künstlerische Seite sind die modernen Hallen, diese gigantischen Stilleben der   acht Pavillons, dieser ganze Bergrutsch von Nahrung, der sich jeden Morgen   inmitten von Paris vollzieht.« Daneben scheinen die beiden anderen Seiten, die   historische und die physiologische, die diesen Roman mit allen übrigen der   Reihe verbinden, weniger interessant, mehr die Erfüllung eines einmal   vorgenommenen Planes. »Die allgemeine Konzeption des Werkes ist folgende: …   Meine Rougons und Macquarts sind Begierden. Im ›Glück der Familie Rougon‹ hatte   ich ein ganzes Aufbrechen von Begierden. In der ›Beute‹ in der RougonLinie, die   nervöse Begierde nach der Million. Im ›Bauch von Paris‹, in der MacquartLinie,   die vollblütige Begierde nach schönen Gemüsen und nach schönen Vierteln roten   Fleisches … Ich lege also vor allem Nachdruck auf den Platz des Werkes in der   Gesamtserie. Es vervollständigt die ›Beute‹ es ist der Beutezug der mittleren   Klassen, das brünstige Sichstürzen auf die fette Nahrung und eine schöne, ruhige   Verdauung … Dieses Fettwerden, dieses Bauchansetzen ist die philosophische und   historische Seite des Werkes.« Die ganze soziale Problematik dieser   philosophischen und historischen Seite sucht Zola aber nicht an sich zu   durchdringen, sondern in ihrer vergegenständlichten Form, in dem von ihr   hervorgebrachten neuen Sachkomplex, in den Hallen, mitzuerfassen. »Der   Bauch – der Bauch von Paris, die Hallen, wo   die Nahrung zusammenströmt, um über die verschiedenen Viertel zu strahlen –   der Bauch der Menschheit und im weiteren Sinne die Bourgeoisie, wie sie in Ruhe   ihre Freuden und ihre Durchschnittsanständigkeit wiederkäut und verdaut –   schließlich der Bauch im Kaiserreich, nicht der wild aufgeregte Zustand   Saccards, der auf der Jagd hinter den Millionen her ist, die brennende Wollust   des Börsenspiels, der furchtbare Tanz der Geldstücke, sondern die ausgiebige   und tatsächliche Befriedigung des Hungers, das Tier, das in der Raufe sein Heu   zermalmt, die Bourgeoisie, die das Kaiserreich dumpf stützt, weil das   Kaiserreich ihr morgens und abends das Futter gibt, der volle und glückliche   Wanst, der sich in der Sonne bläht und bis zum Beinhaus von Sedan rollt …« So   wird ihm dies Bauwerk zum gewaltigen Symbol dieses satten, behäbigen, nach außen   hin so anständigen und im Grunde doch so hartherzigen und egoistischen   Kleinbürgertums. Zola bedarf dieser symbolischen Überhöhung seines   Sachkomplexes, weil sich sonst in diesem Roman die breit ausladenden, wuchernden   Beschreibungen und die eigentlich menschlichen Begebnisse völlig unverbunden   gegenüberstünden. 


Zwar hat es Zola glänzend verstanden, auch in   einer ganzen Reihe treffender Einzelgestalten diese ganze spießige   Kleinbourgeoisie zu verkörpern, vor allem in der Fleischersfamilie Quenu, dem   dicken, gutmütigen, aber in seiner Schwerfälligkeit etwas beschränkten Charles   Quenu und der schönen, stattlichen Lisa, dieser ehrbar gewordenen Vertreterin   der MacquartLinie, die jeden Gedanken an Not und soziales Unrecht, der ihre   heilige Ruhe bedrohen könnte, wie eine ansteckende Krankheit von sich weist und   um ihrer Ruhe willen, alle Anständigkeit   vergessend, auch vor einer Schurkerei nicht zurückschreckt. Das Gespräch, das   sie gegen Ende des dritten Kapitels mit ihrem Mann führt, als sie durch Charles’   unbesonnene Teilnahme an den politischen Abenden bei Lebigre ihr persönliches   Glück gefährdet glaubt, entwickelt den ganzen Katechismus des kleinbürgerlichen   politischen Glaubens und Lebensideals. Anständige Leute zu sein heißt,   niemanden auszuplündern und niemanden umzubringen. Die anderen kümmern einen   nicht; sollen sie Lumpen sein, wenn sie wollen. Man unterstützt die Regierung,   die den Handel in Gang hält. Wenn sie üble Geschichten macht, so geht einen das   nichts an. Selbst macht man ja keine, also braucht man sich auch nicht darum zu   sorgen. Man bleibt vielmehr hübsch zu Hause, schläft schön, ißt gut, verdient   sein Geld und hat im übrigen ein ruhiges Gewissen. Wenn Frankreich in der   Patsche sitzt, so wird es sich schon selbst heraushelfen. Hauptsache ist, daß   man im Alter in Ruhe seine Zinsen in der Gewißheit verzehren kann, sie ehrlich   verdient zu haben. Aber wenn diese Zinsen bedroht sind, dann gibt es keine   Rücksichtnahme, auch wenn es sich um den eigenen Schwager handelt. Dabei gehört   dieser lange, hagere Florent nicht nur als Verwandter zu ihnen, sondern   eigentlich ist er dem objektiven ideologischen Gehalt seiner sozialen Lehren   nach nur eine andere Spielart von Kleinbürger, ein Kleinbürger, der nicht   arriviert ist und der deshalb seine unerfüllten Jugendsehnsüchte im Traumland   philanthropischer Utopien zu verwirklichen sucht. Zola betont den vagen,   verschwommenen Charakter von Florents Vorstellungen mehrfach. Florent ist ein   persönlich bescheidener, aufopferungsvoller, aber weltfremder Mensch, ein   Phantast, der durch eine unglückliche Verkettung von Zufällen zum politischen Märtyrer geworden ist und nun, einmal aus   der Bahn geworfen, nicht mehr den Anschluß an ein »normales«, geruhsames   bürgerliches Leben zu finden vermag, sich in aller Friedlichkeit und Naivität   dabei jetzt wirklich in politische Abenteuer stürzt, ohne sich der tatsächlichen   Tragweite seines Handelns bewußt zu werden. Im Grunde geht es bei dieser   politischen Abendrunde in Lebigres Lokal um ein paar wild gewordene Spießer,   die Revolution spielen wie kleine Jungen Indianer. Das hat Zola mit feiner   Ironie herausgearbeitet, vor allem in der Gestalt des bramarbasierenden Gavard.   Nicht einmal die Polizei nimmt sie wirklich für voll. Wenn man sie trotzdem am   Schluß verhaftet, so weniger weil sie dem Kaiserreich tatsächlich gefährlich   erscheinen oder in einem ernsten sozialen Kampf tragisch scheitern, als weil   sie vielmehr die heilige Ruhe ihrer eigenen Standesgenossen unliebsam stören und   deshalb von ihnen ausgestoßen werden wie Aussätzige. So wird vor allem Florent,   dessen Harmlosigkeit Zola in mannigfachen Einzelzügen immer wieder betont – in   der Geschichte mit dem Vogel, dem er noch bei seiner Verhaftung die Freiheit   gibt, in der Charakterisierung durch Claude usw. –, zum unschuldigen Opfer der   »ehrbaren« Leute, der »Fetten«, wie sie nach Claudes Klassifizierung heißen   würden. 


Aber mit dieser Scheinsoziologie, dieser   Einteilung der Gesellschaft in Fette und Magere, hat Zola den   »wissenschaftlichen« Charakter seiner Aussage eingegrenzt. Aus der   Charakterisierung seiner Gestalten mußte klarwerden, daß es sich bei den braven   Quenus und den randalierenden Gasthauspolitikern nur um zwei Spielarten der   gleichen Spezies Kleinbürger handelte, nach Claudes Einteilung aber gehören sie   plötzlich zu zwei bitter miteinander   ringenden Lagern, die sich unversöhnlich wie zwei feindliche Klassen   gegenüberstehen. Mit dieser künstlichen Konstruktion verdeckt Zola die   tatsächlichen, im gesellschaftlichen Bereich ringenden Kräfte. Er bedarf dieser   Konstruktion aber andererseits um der Einheit der künstlerischen   Durchkomponierung willen. Denn dieser Gegensatz »MagereFette« fügt sich   zwanglos dem Bild vom Bauch, der symbolisch aufgeladenen Metonymie für das   Kleinbürgertum, an. 


Die Scheinsoziologie »MagereFette« wiederholt   zudem in einem Teilbereich die rhetorische Operation des Romantitels »Bauch von   Paris«: die Stadt Paris steht metonymisch für die Bewohner und ein Körperteil   dieser Bewohner metonymisch für die Hallen, das Zentrum der   Lebensmittelversorgung der Pariser. Diese doppelte Metonymie wird ihrerseits   zur symbolisch verwandten Metapher für das satte, behäbige Kleinbürgertum des   Second Empire. Je loser die Verbindung der beiden Teile des Werkes, dieser fast   ins Melodramatische abgleitenden Polizeigeschichte und der alles Normalmaß   übersteigenden lyrischen Sachsymphonien, ist, um so mehr muß Zola versuchen,   mit rein ästhetischen Mitteln sie fester zu gestalten. 


Dieser innere Bruch des Werkes ist Zola schon   von der zeitgenössischen Kritik vorgeworfen worden, er ist eine notwendige Folge   seiner ästhetischen Konzeption, die mit der Reduzierung der Handlung auf   gesellschaftlich wenig relevante, banale Alltagsgeschichten auch das   Auswahlprinzip für die Beschreibung im Gegenständlichen verliert und die   Banalität der Fabel, des eigentlichen, menschlichen Geschehens durch eine oft   fast gewaltsame Poetisierung der Dinge ersetzt. Sicher hat Zola im »Bauch von   Paris« eine ganze Anzahl scharf beobachteter   Einzelcharaktere gezeichnet. Frau Lecœur, die Saget, die Sarriette, die alte   Mutter Méhudin, die schöne Normande sind Gestalten voll echten Lebens. Zola   kannte die Mentalität dieser Menschen und hat sie, wenn auch oft nur   schlaglichtartig, richtig beleuchtet. 


Aus der einen Szene nach dem Streit der Normande   mit Lisa, wo die Fischhändlerin auf die Lecœur, die Sarriette und Fräulein   Saget stößt und sie nun gemeinsam über die Nachbarin herziehen, sich dann   nacheinander trennen und die Zurückbleibenden jeweils noch schnell eine   abfällige Bemerkung über die Weggehende anbringen, spricht mehr echte   Menschenkenntnis und psychologischer Scharfblick als aus mancher seitenlangen   Darstellung. Doch bedeutet ein Eingrenzen der Gestaltung auf die   Herausarbeitung solch episodischer Züge ein Verhaftetbleiben an der Oberfläche   der Erscheinungsmomente. Es ist immer ein mehr oder weniger ausschnitthaftes   Erfassen bestimmter Seiten und Eigenschaften in einem mehr oder weniger banalen   Zusammenhang. 


Zola hat überhaupt die ganze Welt seines Romans   künstlich aus dem Leben der übrigen Stadt Paris herauspräpariert. Sicher gibt   es ein paar notwendige Ortsangaben, z.B. über die Umgebung von Paris, vor allem   als Florent mit Frau François nach Paris hineinfährt und umgekehrt mit ihr und   Claude zusammen hinausfährt. Aber im Grunde hat dieser Ausflug in die Umgebung   eine Kontrastfunktion zu erfüllen, das ungesunde Paris, die gesunde Umgebung –   eine Parallele zur Grundantithese des Romans: FetteMagere, die in   abgewandelter Form auch im Farbgegensatz schwarzweiß bei den beiden Brüdern   auftritt. Mit dieser einen Ausnahme, Ankunft Florents und seinem Ausflug zu   Frau François, jedoch bewegen sich die   Menschen fast nur im Hallenviertel. Der Spaziergang Florents kurz vor der   Schlußkatastrophe, der Weg Lisas zur Polizeipräfektur bleiben episodisch. Das   Leben, Handeln, Sichbewegen der Menschen ist gleichsam in den Teufelskreis der   Hallen gebannt. Das übrige Paris existiert nur in ihm, und durch ihn. Zwar wird   auch von den Tuilerien gesprochen und den schwelgerischen Gastereien des   Kaiserreiches – aber faßbar werden sie im Roman dadurch, daß die Tafelreste hier   in den Hallen verkauft werden. So öffnet sich der Blick immer nur auf einen   Sektor, der irgendwie in das Leben der Hallen hineinreicht. 


Diese Isolierungstechnik gehört zu den   Eigenheiten des Künstlers Zola. Es ist bekannt, daß er bei den Vorarbeiten, dem   Materialsammeln für einen Roman, nur jene Vorgänge der Außenwelt bewußt als   Künstler aufnahm, die mit dem Komplex, mit dem er sich gerade beschäftigte,   unmittelbar in Verbindung standen, daß es ihm aber unmöglich war, zugleich   vielleicht Studien für die Börse zu treiben und das Leben der Marktfrauen, in   einem anderen Zusammenhang betrachtet, festzuhalten – eine Eigenheit, die   zweifellos weniger auf persönliche Veranlagung als auf Zolas Schaffensmethode   zurückzuführen ist Der Naturalist will die einzelne Erscheinung möglichst   genau, möglichst »wissenschaftlich exakt« erfassen, folglich isoliert er sie   wie ein Experimentator aus dem Gesamtzusammenhang. Der Künstler aber kann dieses   Zusammenhanges nicht entraten und muß ihn in der technischen Konstruktion des   Werkes wiederherstellen. 


So wird auch die eigentliche, an Interesse weit   hinter den Sachbeschreibungen zurückstehende Handlung, die im Grunde in drei   verschiedene Episoden, den Kriminalroman um   Florent, die Rivalität der beiden Frauen, aus der Zola der ursprünglichen   Konzeption nach sogar den dramatischen Knoten für sein ganzes Werk gewinnen   wollte, und die Idylle zwischen Cadine und Marjolin zerfällt, letztlich dadurch   zusammengehalten, daß sie sich um ein festes räumliches Zentrum, um die Hallen,   gruppiert, die ihrerseits dadurch zum eigentlichen Handlungskern werden. Zola   versucht deshalb auch, die wirkliche, gesellschaftliche Bedeutung seines Romanes   weniger in dem menschlichen Geschehen zu erfassen, als durch das Symbol der   Hallen, des Bauches zu deuten und für den Leser intuitiv erlebbar zu machen.   Damit jedoch fixiert er eine Erscheinungsform der ergriffenen sozialen   Gegebenheiten zunächst nur in ihrer sinnlichen Unmittelbarkeit. Konsequent auf   dem einmal eingeschlagenen Weg weitergehend, weitet er das Zentralsymbol auf   alle im Roman dargestellten Erscheinungen aus. Deshalb kann er sich auch bei der   Beschreibung der Hallen selbst nicht genugtun. Sie sind riesenhaft, eine jedes   normale Maß übersteigende moderne Maschine mit schwerem Atem – die Bilder und   Vergleiche, deren sich Zola hier bedient, finden sich fast wörtlich zum Teil bei   der Schilderung des Bergwerks Voreux im »Germinal« wieder –, sie sind ein   gigantischer metallener Bauch, in dem sich die Nahrung staut und ansteigt wie   das Meer bei Flut. Sie überschwemmen alles, ertränken die umgebenden   Stadtviertel fast in ihren Abfällen und Dünsten und reißen den armen, von der   Teufelsinsel entwichenen, halbverhungerten Florent unwiderstehlich in ihren   Strudel, daß er hilflos zu versinken fürchtet und um Gnade fleht. 


Am Spätnachmittag und am Abend aber, wenn das   Leben in den Hallen verstummt ist, gleichen sie einem riesigen Beinhaus, aus dem   ein Geruch nach Leichen und Verwesung   aufsteigt. Doch in heißen Sommernächten, wenn die Zinkdächer noch von der Glut   des Tages dampfen, nehmen sie das Aussehen eines riesigen Ungeheuers an, das   sich überfressen hat und nun, im Schatten kauernd, nackt und schweißtriefend   seinen geblähten Bauch erleichtert. 


Zola sucht aber nicht nur durch eine Fülle von   Bildern und Vergleichen den Sachkomplex zum Leben zu erwecken, er setzt auch   alle künstlerischen Mittel ein, um das Bauwerk als solches immer wieder von   allen Seiten und bei den verschiedensten Beleuchtungseffekten zu beschreiben,   von der Straße aus gesehen, vom Fenster Florents herab betrachtet, von den   Dächern der einzelnen Hallen selbst aus beobachtet und in den Geflügelkellern in   seinen Untergründen aufgespürt, flimmernd im gleißenden Sonnenlicht,   verschwimmend im Nebel der Morgendämmerung, aufflammend wie ein Feuerbrand in   der rötlichen Abendglut (das Bild vom »Feuer«, von »Flammen« gehört überhaupt   zum Grundbestand der Sprache Zolas, die gleichsam ständig übersteigert in einem   Rausch apokalyptischer Metaphern schwelgt). Oft dienen die Menschen, wie Florent   und Claude auf ihrem Spaziergang im ersten Kapitel, Zola nur dazu, den sie   begleitenden Leser mit ihren Augen die Hallen schauen zu lassen, verlieren bei   diesem Wuchern der Sachbeschreibung ihr eigentliches Interesse, werden hin und   her bewegt, nicht weil es ihr Leben im Roman, ihr Schicksal so unbedingt   erfordert, sondern weil der Autor ihrer als Vorwand, als Medien bedarf. Und   umgekehrt setzt sich immer wieder dieses Degradieren der Menschen in eine   Überspannung der Schauplatz Schilderung, ein Poetisieren der Dinge um, werden   Zola die Gegenstände gleichsam unter der   Hand lebendig, weil sie das Leben der wirklichen Menschen in sich eingesogen   haben. 


Schon im Symboltitel fließen Sache und Mensch   zusammen: die Hallen sind nicht wie der Bauch von Paris, sie sind tatsächlich der Bauch von Paris. Und dieses Wort »le ventre« wird zur   Beschwörungsformel, in die sehr vieles eingeht: das ursprüngliche Bild vom   Essen, Sattsein, Verdauen, aber zugleich auch die Vorstellung der von Nahrung   aufgeblähten Bäuche, der dicken Bäuche schwangerer Frauen. Jedesmal, wenn das   Wort im einen oder anderen Sinne, in diesem oder jenem Bereich gebraucht wird,   wird für den Leser die ganze Korona dieses Begriffes mit evoziert. Dieses Bild   vom Bauch wird für Zola förmlich zur fixen Idee. Überall, wo er hinsieht, ob auf   die Auslage des Fleischerladens oder auf die fetten Puten und Schweinehälften,   die Fische oder Butterberge, die Pflaumenkörbe, die Häuserfassaden, die   Marktweiber oder die schöne Lisa – überall sieht er Bäuche, bald gelb und grün,   bald fetttriefend und aufgeschlitzt, bald riesig gebläht, bald sieghaft   triumphierend, bald wiederum den ganzen Körper aufschluckend, so daß Schultern   und Brüste in einer einzigen Rundung zu verschwinden scheinen. Und immer steht   dahinter der Gedanke an den fruchtbaren, gesegneten Leib, wodurch all diese   Bilder von einem leichten erotischen Prickeln begleitet werden. Dieses   Erotisieren der Sprache ist überhaupt eines von Zolas Hauptmitteln, um die   leblosen Gegenstände gleichsam in menschliche Wesen zu verwandeln und dem Leser   in den Sachbeschreibungen einen Ersatz für eine spannende menschliche Handlung   zu bieten. Wie ein hauchdünner, in seiner Durchsichtigkeit aber verwirrender   Schleier zieht es sich über alle Dinge – ganz gleich ob Zola dadurch die an sich   trockene und gewaltsame Antithese »Fette –   Magere« in die plastischere Vorstellung des schüchternen, mageren, in den   dicken, sich wölbenden Bäuchen und märchenhaft vollen Busen der Marktfrauen   versinkenden Florent überführt oder ob er primär dem sexuellen Bereich   zugehörende Ausdrücke auf andere Bezirke überträgt oder die Blumen und   Lungenstücke, die Früchte und Fische, selbst den Türknopf zu Lebigres Lokal als   menschliche Körperteile sieht. 


Wenn Claire in der Kirche, verzweifelt über   Florents vermeintlichen Gefühlswechsel ihr gegenüber, weint, so wird sie von   einem Gefühlssturm geschüttelt wie eine Frau, die sich   hingibt. Und die Kirche selbst ist von   lauschigen   Schatten erfüllt, von Frauen, die, in diese   dunkle   Wollust versunken, auf ihren Stühlen   förmlich vergehen. Wenn Fräulein Saget Florent bespitzelt, so genügt es   Zola nicht, ihre große Neugierde zu konstatieren, sondern er läßt uns erleben,   wie diese Neugierde sie wie eine alle anderen Gefühle verdrängende Leidenschaft   packt, sich ihres Gegenstandes zu bemächtigen sucht, wie sie gleichsam, von   einem brünstigen   Verlangen getrieben (wobei man wieder dieses   »en rut« aus seiner sonstigen Verwendungssphäre heraus zu verstehen suchen muß,   wo es meist den Zustand der allen Lüsten hingegebenen Gesellschaft des   Kaiserreiches bezeichnet), ihn mit ihren Blicken verfolgt, ihn förmlich   entkleidet, von Kopf bis Fuß durchforscht und sich nicht genugtun   und nicht befriedigen kann. Und als sie dann endlich Florents Geheimnis   entdeckt hat, so heißt es in Zolas Formulierung wieder, daß sie den Bruder   Quenus nun besaß, schlagartig, ganz, und ihr dieses Besitzen eine   unerhoffte Befriedigung verschaffte. 


Solange diese dem erotischen Bereich   zugehörenden Termini zur Charakterisierung psychologischer Vorgänge seiner Figuren verwendet werden, sind sie legitim, auch   wenn es sich um ungewöhnliche Vorgänge und Bilder handelt. Die eigentliche   ideologische Funktion dieser Erotisierungen wird aber in dem Augenblick   offensichtlich, wo Zola sie in die reinen Beschreibungen einführt. 


Da verwandeln sich die Blätter der Kohlköpfe in   zartes, weißes Fleisch, hängen in Lisas Auslage nicht einfach frische   Lungenstücke, sondern Spitzen und Faltenwürfe rosigen, zarten Fleisches, die an geschürzte Röcke von   Tänzerinnen gemahnen, unter denen die   Hüfte einer schönen Frau   durchschimmert. Und dabei vermag die   deutsche Übersetzung des Wortes »chair« noch nicht einmal annähernd den ganzen   Nuancenreichtum des französischen Ausdruckes wiederzugeben, in dem die   Vorstellung von Fleisch und Haut, von Weichem und Zartem zugleich mitschwingt   und in jedem Augenblick gleichermaßen auch die rein sexuelle Bedeutung des   Wortes im biblischen Sinne mit gegenwärtig ist. Durch solche Assoziationen aber   beginnen die starren Kohlköpfe sich zu regen, werden sie geradezu eine   sinnliche Versuchung wie der metallene Türknopf bei Lebigre, der für Florent   die Weichheit eines   Frauengelenkes annimmt. 


Nicht immer läßt Zola so wie hier die   Gegenstände von sich aus Leben gewinnen. Oft läßt er auch das Leben der   Menschen, die mit ihnen beruflich oder zufällig in Berührung stehen, in sie   überströmen. 


So verkauft Cadine nicht einfach Blumen, sondern   ihren Sträußen haftet etwas von ihrer eigenen Person an, von ihren Stimmungen   und Leidenschaften, ihren eigenen Launen und Düften, etwas von den jungfräulichen Ungeschicklichkeiten   und sinnlichen Gluten eines jungen Mädchens, in dem die Frau zu erwachen   beginnt. 


So liegen auf dem Standtisch der Sarriette nicht   einfach Berge von Früchten, sondern die Kirschen und Pflaumen, die Aprikosen,   Himbeeren und Erdbeeren haben etwas von der Sinnlichkeit ihrer Verkäuferin   eingesogen, so sehr gleichen sie den   blühenden, glutroten   Lippen ihres Mundes, der seidigen Weichheit ihrer Arme und ihres Halses, der   Zartheit ihrer Schläfen. Dadurch wird ihr   ganzer Stand zu einer   großen, nackten Wollust. 


Und Claires Spiel mit den Aalen und Karpfen wird   zu einem einzigen ausgedehnten Sexualsymbol, das Zola zusätzlich noch durch die   Bemühung olfaktorischer Eindrücke verdeutlicht hat. 


Ebenso verwendet Zola auch andere rhetorische   Mittel, wie unübliche Verschränkungen von Menschen und Dingen (similitudo) oder   Synästhesien, um seine Sachbeschreibungen zu beleben. Hier berühren sich seine   ästhetischen Mittel ganz stark mit denen Baudelaires und der Symbolisten. Dies   wird vielleicht in keinem anderen Roman so deutlich wie im »Bauch von Paris«.   Bei den Quenus, diesen »Fetten«, schwitzt jeder Gegenstand, schwitzen die Wände,   der Boden, die Tische, ja selbst die Fliesen und die Marmorplatten das Fett aus,   und mit einer ebensolchen Übertreibung wird Cadine, das kleine Blumenmädchen, zu   einem ganzen Bukett verschiedenartiger Düfte, die den einzelnen Teilen ihres   Körpers anhaften. Da duftet ihr Rock nach Maiglöckchen und ihr Mieder nach   Nelken, ihre Handgelenke nach Flieder und ihr Nacken nach Rosen. Und die starken   und wiederum mit sexuellem Bezug gedeuteten Gerüche der Fischhallen haften in   den Kleidern der Mutter Méhudin und der schönen Normande, umgeben den armen   Florent mit einer einzigen Wolke schwerer Luft, in der es nach Salz und   Seefischen riecht, und dieser Geruch ist so durchdringend, daß er die satten Gerüche der Fleischerei einen   Augenblick lang zu verdrängen droht. Der penetrante Gestank der Käsehallen aber   wird für Zola zu einer ganzen Symphonie, in der die Ausströmungen der einzelnen   Käsesorten sich in die verschiedenartigen Klangstufen der einzelnen Instrumente   eines Orchesters verwandeln. Diese Käsesymphonie aus dem »Bauch von Paris« ist   ebenso berühmt wie die Geruchsorgel aus »Wider den Strich« von Huysmans, dem sie   zweifelsohne als Vorbild gedient hat. Aber für Zola erklingen nicht nur die   eigentlichen Gerüche, während die Eindrücke seines Tastsinns sich für ihn in   Geruchsempfindungen umsetzen, sondern für ihn ertönen auch die Farben, das Rot   der Karotten mit den spitzen Tönen kleiner Flöten und das Grün der Schoten und   Salatblätter in allen Oktaven der Tonleiter. Und dann wiederum geht dieses   Klangbild für ihn in eine Farbsymphonie über, zu deren Intensivierung die   seltensten Vögel und Käfer, die exotischsten Blüten und Fische als   Bildvergleiche bemüht werden. 


So arbeitet Zola mit allen Sinneseindrücken, um   vor dem geistigen Auge des Lesers die wechselnden Reize des Gemüsemarktes oder   der Hallen mit Blumen, Fischen, Geflügel, Butter und Käse heraufzubeschwören,   so werden seine Sachbeschreibungen zu großartigen Hymnen, deren Lyrismus den   Gang der Erzählung durchbricht, oft auch sprengt und manchmal fast zu ersticken   droht. Wenn sich trotzdem am Ende des Romans die Worte Claudes »Was für   Schurken, diese ehrbaren Leute!« zugleich als Urteil des Lesers über die in dem   Buch dargestellte Welt des Pariser Kleinbürgertums zur Zeit Napoleons III.   ergeben, so spricht es für die Gestaltungskunst Zolas, die trotz allen   Überwucherns der Sachbeschreibungen immer   wieder zugleich menschlichgesellschaftliche Wahrheiten zutage fördert. 


Für den Leser unserer Tage hat Zolas Roman »Der   Bauch von Paris« eine zusätzliche Dimension gewonnen. Er kann als eine Art   poetischer Dokumentation über einen heute nicht mehr vorhandenen Gebäudekomplex   gelesen werden, der lange Zeit zu den Wahrzeichen und auch zu den touristischen   Attraktionen der Seinestadt zählte. Kein renommierter Stadtführer hätte es   versäumt, den Besuchern zu empfehlen, ihren Vergnügungsstreifzug durch das   nächtliche Paris in den frühen Morgenstunden bei einer Zwiebelsuppe in einem   der kleinen Bistros im Hallenviertel zu beenden und dabei auch einen Blick auf   das geschäftige Treiben der Händler und auf die Wagen mit den anrollenden   Lebensmitteln zu werfen und schnell noch, gleichsam im Vorübergehen, einen   kleinen Einkauf zu tätigen, ein Körbchen frischen Obstes vielleicht, nur so zum   Spaß. Allein der Weg vom Montmartre herab zu den Hallen war ein Erlebnis   besonderer Art. Gestalten, wie man sie hier zu sehen bekam, waren ein   Kontrapunkt zu der sprichwörtlichen Eleganz der ChampsElysées, eine zusätzliche   pittoreske Note dieser Weltstadt, wenn man einen Augenblick vergessen konnte,   welche sozialen Probleme sich dahinter verbargen. 


Heute sind die jahrhundertealten Häuser des   Hallenviertels meist saniert. Die Fassaden sind die gleichen geblieben, aber   die Innenausbauten haben aus den einstigen Billigwohnungen elegante und teure   NostalgieAppartements werden lassen, und die Hallen selbst, das Wahrzeichen   dieses Stadtviertels, sind den Erfordernissen der Modernisierung zum Opfer   gefallen. 


Es gab lange und heftige Diskussionen in der   französischen Öffentlichkeit um diese radikale städtebauliche Veränderung, um den geplanten Abriß der alten Hallen   ebenso wie um die geplanten Nachfolgebauten. Inzwischen ist dieser Streit   entschieden und an der Stelle des »Bauchs von Paris« ein modernes Handelszentrum   entstanden. Selbst Zola würde Mühe haben, aus ihm poetische Inspirationen zu   schöpfen. Über die versunkene Welt der Hallen aber leuchtet aus Zolas Roman ein   Schein der Verklärung. 
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Kapitel I


In dem tief en Schweigen und der Öde der breiten   Straße zogen die Wagen der Gemüsebauern nach Paris hinauf mit dem rhythmischen   Rumpeln der Räder, das von den Fassaden der Häuser widerhallte, die zu beiden   Seiten hinter den verschwommenen Reihen der Ulmen schliefen. Ein Karren mit   Kohl und ein Karren mit Schoten waren an der Pont de Neuilly zu acht Wagen mit   Kohlrüben und Möhren gestoßen, die von Nanterre herunterkamen; und die Pferde   gingen ganz von allein mit hängenden Köpfen in ihrer stetigen und trägen   Gangart, die durch die Steigung noch langsamer wurde. Oben auf den   Gemüseladungen lagen die Fuhrleute unter ihren schwarz und grau gestreiften   großen Mänteln auf dem Bauch ausgestreckt und dösten, die Zügel um die   Handgelenke gelegt. Immer wenn ein Wagen aus dem Dunkel in den Bereich einer   Gaslaterne kam, traf ihr Licht die Nägel einer Schuhsohle, den blauen Ärmel   eines Kittels, das Stück einer Mütze, die zwischen der ungeheuren Üppigkeit der   roten Möhren und der weißen Kohlrübenbüschel und dem überquellenden Grün von   Schoten und Kohl hervorsahen, und vor und hinter ihnen auf dieser Landstraße und   auf den benachbarten Straßen ließ entferntes Rattern auf ähnliche Geleitzüge   schließen, die die Finsternis und den schweren Schlaf der zweiten Morgenstunde   durchquerten, das ganze Heranbranden der Nahrungszufuhr, das mit dem Lärm   seines Vorbeiziehens die schwarze Stadt wiegte. 


Balthasar, das allzu wohlgenährte Pferd von Frau   François, hielt die Spitze des Zuges. Er ging halb im Schlaf, mit den Ohren spielend, als er plötzlich auf der   Höhe der Rue Longchamp stehenblieb, vor Schreck wie angewurzelt mit seinen vier   Beinen. Die anderen Tiere stießen mit dem Kopf gegen das Hinterteil der vor   ihnen fahrenden Wagen, und unter dem Klirren von Eisenteilen und dem Fluchen der   aus dem Schlaf gerissenen Fuhrleute kam der Zug zum Halten. Frau François, die   sich an ein Brett gegen ihr Gemüse lehnte, sah hin, konnte aber in dem   spärlichen Schein, den links die viereckige Laterne warf und der gerade nur   eine der glänzenden Flanken Balthasars beleuchtete, nichts erkennen. 


»He! Mutter François! Vorwärts!« rief einer der   Männer, der auf seinen Kohlrüben kniete. »Das ist irgendein besoffenes Schwein   …« 


Die Frau hatte sich vorgebeugt und zu ihrer   Rechten, fast unter den Hufen des Pferdes, eine schwarze Masse gewahrt, die die   Straße versperrte. 


»Man kann doch keine Leute überfahren«, meinte   sie und sprang auf die Erde. 


Es war ein Mann, der mit dem Gesicht im Staub   und mit ausgebreiteten Armen der Länge nach hingestürzt war. Er schien   ungewöhnlich groß zu sein und dürr wie ein vertrockneter Zweig; es war ein   Wunder, daß ihn Balthasar nicht mit einem Huf tritt zerschmettert hatte. Frau   François hielt ihn für tot; sie kauerte sich vor ihn hin, ergriff seine Hand und   fühlte, daß sie warm war. 


»He! Mann!« sagte sie sanft. 


Aber die Fuhrleute wurden ungeduldig. Der Mann,   der auf seinem Gemüse kniete, ließ sich wieder mit seiner heiseren Stimme   vernehmen: 


»Schlagt mit der Peitsche zu, Mutter François! –   Der ist voll, das verdammte Schwein! Schieben Sie ihn doch in den Rinnstein!« 


Der Mann hatte inzwischen die Augen geöffnet.   Verstört und ohne sich zu rühren, sah er Frau François an. Sie glaubte, er sei   wirklich betrunken. 


»Sie können hier nicht liegenbleiben, Sie werden   doch überfahren«, meinte sie zu ihm. »Wo wollen Sie denn überhaupt hin?« 


»Ich weiß nicht …«, antwortete er mit leiser   Stimme und fuhr dann mühsam und mit unruhigem Blick fort: »Ich wollte nach   Paris, ich bin hingefallen, ich weiß nicht …« 


Sie sah ihn jetzt deutlicher, und er wirkte   jämmerlich mit seiner schwarzen Hose und seinem schwarzen Überzieher, die beide   ganz zerschlissen waren und seine dürren Knochen sehen ließen. Unter seiner   Mütze aus grobem schwarzem Stoff, die er ängstlich bis auf die Brauen   heruntergezogen hatte, blickten zwei große braune, eigentümlich sanfte Augen   aus einem harten und gequälten Gesicht. Frau François dachte, daß er für einen   wirklichen Trinker zu mager sei. 


»Und wohin wollten Sie in Paris?« fragte sie von   neuem. 


Er antwortete nicht sofort; dieses Verhör war   ihm unangenehm. Er schien zu überlegen. Dann sagte er zögernd: 


»Dorthin, wo die Markthallen sind.« Er war mit   unendlicher Mühe aufgestanden und machte Anstalten, seinen Weg fortzusetzen. 


Die Gemüsebäuerin sah, wie er schwankte und sich   auf die Wagendeichsel stützte. 


»Sie sind müde?« 


»Ja, sehr müde«, murmelte er. 


Da schlug sie einen barschen und gleichsam   ungehaltenen Ton an, schubste ihn und sagte: 


»Los! Schnell! Klettern Sie auf meinen Wagen!   Sie bringen uns ja bloß um unsere Zeit! Ich fahre zu den Markthallen, ich lade   Sie mit meinem Gemüse ab.« Und als er ablehnen wollte, schob sie ihn mit ihren   starken Armen förmlich hoch, warf ihn auf die Möhren und Kohlrüben und rief ganz   ärgerlich: »Machen Sie keine Fisimatenten! Mir reicht’s nun … Wenn ich Ihnen   doch sage, daß ich zu den Markthallen fahre! Schlafen Sie ruhig, ich wecke Sie   schon!« 


Sie stieg wieder auf, lehnte sich an das   schrägstehende Brett und nahm die Zügel Balthasars in die Hand, der sich wieder   in Marsch setzte, einduselte und mit den Ohren spielte. Die anderen Wagen   folgten; der Zug nahm seinen langsamen Trott durch die Dunkelheit wieder auf,   und von neuem schlug das Rumpeln der Räder gegen die eingeschlafenen   Häuserfronten. Die Fuhrleute begannen unter ihren Mänteln wieder zu dösen. Der   Fuhrmann, der Frau François angeredet hatte, brummte, als er sich ausstreckte:   »Teufel! Wenn man noch die Besoffenen auflesen soll! Ihr habt Ausdauer, Mutter   François …« 


Die Wagen rollten, die Pferde gingen ganz von   allein mit hängenden Köpfen. 


Der Mann, den Frau François eben aufgelesen   hatte, lag auf dem Bauch, die langen Beine in dem Haufen Kohlrüben verloren, die   den Hinterteil des Wagens ausfüllten. Sein Gesicht versank in den Möhren, deren   Bündel sich türmten und aufgingen; und während er aus Furcht, durch einen Stoß   hinuntergeschleudert zu werden, mit seinen ausgebreiteten, abgezehrten Armen   die riesige Gemüseladung umklammerte, sah er die beiden endlosen Reihen der   Gaslaternen vor sich, die näher kamen und ganz dort oben in einem Gewimmel   anderer Lichter verschwammen. Ein weiter weißer Dunst wallte am Horizont und hüllte das schlafende Paris in den   leuchtenden Brodem all dieser Flammen. 


»Ich bin aus Nanterre und heiße Madame   François«, begann die Gemüsebäuerin nach einer Weile. »Seitdem ich meinen armen   Mann verloren habe, fahre ich jeden Morgen zu den Markthallen. Ach, gehen Sie   mir, das ist schwer! – Und Sie?« 


»Ich heiße Florent, ich komme von weit her …«,   antwortete der Unbekannte verlegen. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich bin   so erschöpft, daß es mir schwerfällt zu sprechen.« Er wollte nicht reden. 


Sie schwieg also und ließ die Zügel ein wenig   lockerer über Balthasars Kruppe hängen, der seinen Weg wußte und jeden   Pflasterstein kannte. 


Die Augen auf den unermeßlichen Lichtschein von   Paris geheftet, dachte Florent an die Geschichte, die er verschwieg. Aus   Cayenne1 entflohen, wohin ihn die Dezemberereignisse2 geworfen hatten, war er   zwei Jahre in HolländischGuayana herumgeirrt in dem irrsinnigen Verlangen nach   Heimkehr und in der Furcht vor der kaiserlichen Polizei, und nun lag endlich die   geliebte, große Stadt, nach der er sich so gesehnt, nach der er so verlangt   hatte, vor ihm. Hier würde er sich verbergen, hier würde er sein friedliches   Leben von einst führen. Die Polizei würde nichts davon erfahren. Übrigens mußte   er für sie drüben gestorben sein. Und er rief sich seine Ankunft in Le Havre   ins Gedächtnis zurück, bei der er nur noch fünfzehn Francs in einem Zipfel   seines Taschentuchs gefunden hatte. Bis Rouen konnte er einen Wagen nehmen. Von   dort ging er zu Fuß weiter, weil ihm kaum noch dreißig Sous3 blieben. In Vernon   aber kaufte er sich für seine letzten zwei Sous Brot. An das, was danach kam,   konnte er sich nicht mehr erinnern. Er glaubte mehrere Stunden in einem Graben geschlafen zu haben. Einem   Gendarmen hatte er die Papiere, die er sich beschafft hatte, zeigen müssen. Das   alles tanzte in seinem Kopf. Ohne etwas zu essen, war er von Vernon bis hierher   gekommen unter plötzlichen Wut und Verzweiflungsanfällen, die ihn dazu   trieben, die Blätter der Hecken zu kauen, an denen er entlangkam; und er ging   weiter, von Krämpfen und Schmerzen gepackt, den Bauch zusammengekrümmt, den   Blick getrübt, die Füße, ohne sich dessen bewußt zu sein, wie angezogen von   jener Vision von Paris, das weit, ganz weit hinter dem Horizont, ihn rief, ihn   erwartete. Als er in Courbevoie anlangte, war es stockfinstere Nacht. Paris, das   einem Stück bestirnten Himmels glich, der auf eine Ecke der schwarzen Erde   herabgefallen war, kam ihm streng vor und gleichsam erzürnt über seine Rückkehr.   Da befiel ihn Schwäche, und die Beine wie zerschlagen, ging er die Höhe   hinunter. Als er den Pont de Neuilly überquerte, lehnte er sich auf das   Geländer, beugte sich über die Seine, die tintenschwarze Wogen zwischen den   dichten Massen der Ufer dahinwälzte; eine rote Schiffslaterne über dem Wasser   sah ihn mit blutendem Auge nach. Jetzt mußte er bergauf, um Paris ganz da oben   zu erreichen. Unermeßlich erschien ihm die Straße. Die Hunderte von Meilen, die   er zurückgelegt hatte, waren nichts; dieses Wegstück brachte ihn zur   Verzweiflung. Niemals würde er diesen von jenen Lichtern gekrönten Gipfel   erreichen. Glatt dehnte sich die Straße mit ihren Reihen großer Bäume und   niedriger Häuser, den breiten, grauen, vom Schatten der Zweige gefleckten   Bürgersteigen, den düsteren Löchern der Querstraßen, all ihrer Stille und all   ihrer Finsternis; und allein die in regelmäßigen Abständen aufgereckten   Gaslaternen belebten mit ihren kurzen gelben Flämmchen diese Öde des Todes. Florent kam nicht mehr von der   Stelle; die Straße wurde immer länger und rückte Paris weiter zurück in die   Tiefe der Nacht. Es schien ihm, als liefen die Gaslaternen mit ihrem einen Auge   rechts und links davon und trügen die Straße mit fort. Er taumelte in diesem   Wirbel; wie eine leblose Masse sackte er auf dem Pflaster zusammen. 


Jetzt rollte er sanft auf diesem Lager von   Grünzeug dahin, das ihm weich wie Federn vorkam. Er hatte das Kinn ein wenig   gehoben, um den leuchtenden, immer mehr zunehmenden Dunst über den schwarzen   Dächern zu sehen, die er am Horizont ahnte. Er kam an, er wurde getragen, er   brauchte sich nur den langsamer werdenden Stößen des Wagens zu überlassen, und   bei diesem mühelosen Näherkommen litt er nur noch unter dem Hunger. Der Hunger   war wieder erwacht, unerträglich, grausam. Seine Glieder schliefen; er spürte   nur, wie sich sein Magen um und um drehte und wie von glühenden Zangen   zerrissen wurde. Der frische Duft des Gemüses, in das er versunken war, dieser   scharfe Geruch der Möhren ließ ihn fast ohnmächtig werden. Mit aller Kraft   preßte er die Brust gegen dieses tiefe Bett von Nahrung, um seinen Magen   abzuschnüren, um ihn am Schreien zu hindern. Und hinter ihm die neun anderen   Fuhrwerke mit ihren Bergen von Kohl, ihren Bergen von Schoten, ihren Haufen von   Artischocken, Salat, Sellerie und Porree schienen langsam auf ihn zuzurollen und   ihn in seinem Ringen mit dem Hungertode wie unter einer Lawine von Fraß   begraben zu wollen. 


Plötzlich gab es einen Aufenthalt, ein Lärmen   grober Stimmen: das war der Schlagbaum. Die Zollbeamten untersuchten die Wagen. 


Dann zog Florent auf den Rüben in Paris ein,   seiner Sinne nicht mächtig, die Zähne zusammengepreßt. 


»He! Sie, Mann, da oben!« schrie Frau François   barsch. Und da er sich nicht rührte, stieg sie hinauf und rüttelte ihn. 


Florent setzte sich auf. Er hatte geschlafen und   spürte seinen Hunger nicht mehr; er war völlig abgestumpft. 


Die Gemüsebäuerin ließ ihn herunterkommen und   sagte zu ihm: »Sie werden mir abladen helfen, ja?« 


Er half ihr. 


Ein dicker Mann mit Stock und Filzhut, der am   linken Mantelaufschlag ein Schildchen trug, wurde ungehalten und stieß mit der   Spitze seines Stocks auf den Bürgersteig. 


»Los doch, los doch! Ein bißchen schneller!   Lassen Sie den Wagen vorfahren … Wie viele Meter haben Sie? Vier, nicht wahr?«   Er händigte Frau François, die ein paar Zweisousstücke aus einem kleinen   Leinenbeutel hervorholte, einen Schein aus und ging etwas weiter, um dort   ungehalten zu werden und mit dem Stock aufzustoßen. 


Die Gemüsebäuerin hatte Balthasar am Zaum   genommen, ihn zurückgedrängt und den Wagen mit den Rädern dicht an den   Bürgersteig geschoben. Nachdem sie ihre vier Meter auf dem Bürgersteig mit   Strohbüscheln abgesteckt hatte, hob sie das Brett hinten am Wagen heraus und   bat dann Florent, ihr das Gemüse Bund für Bund zuzureichen. Sie stapelte es   ordentlich auf dem Pflaster, putzte die Ware, verteilte die Blätter so, daß ein   Streifen Grün die Haufen umrahmte, und richtete mit einzigartiger Behendigkeit   eine ganze Auslage her, die im Dunkeln einer Stickerei mit symmetrisch   verteilten Farben glich. Als ihr Florent ein großes Bund Petersilie reichte, das   er hinten gefunden hatte, bat sie ihn um   noch einen Gefallen. 


»Es wäre sehr nett von Ihnen, wenn Sie auf meine   Ware aufpassen würden, während ich den Wagen unterstellen gehe … Es sind zwei   Schritt von hier, im ›Compas d’Or‹4 in der Rue Montorgueil.« 


Er versicherte ihr, sie könne unbesorgt sein.   Die Bewegung war nicht gut für ihn; seit er sich rührte, fühlte er, wie sein   Hunger wieder erwachte. Er setzte sich mit dem Rücken an einen Haufen Kohl neben   der Ware von Frau François, sagte sich, daß er es hier aushalten, daß er sich   nicht mehr regen, daß er abwarten würde. Sein Kopf kam ihm ganz leer vor, und er   konnte sich nicht deutlich erklären, wo er sich befand. Von den ersten   Septembertagen an ist es frühmorgens ganz dunkel. Die Laternen um ihn herum   blakten sanft und drangen nicht durch die Finsternis. Er saß am Rande einer   breiten Straße, die er nicht wiedererkannte. Weit weg versank sie in der   stockdunklen Nacht. Außer der Ware, die er bewachte, konnte er kaum etwas   unterscheiden. Drüben türmten sich längs der Steinplatten undeutliche Haufen. In   der Mitte des Fahrdamms versperrten grau wirkende Umrisse von großen   zweirädrigen Karren die Straße; und ein Schnaufen, das vorüberstrich, ließ von   einem Ende zum andern eine Reihe von angeschirrten Tieren ahnen, die nicht zu   sehen waren. Zurufe, der Lärm, wenn ein Stück Holz oder eine Eisenkette aufs   Pflaster fiel, der dumpfe Lawinenrutsch einer Wagenladung Gemüse, das letzte   Rücken eines Wagens, der an die Bordschwelle stieß, brachten in die noch   schlafende Luft das sanfte Raunen eines dröhnenden und ungeheuren Erwachens,   das man in der Tiefe dieses bebenden Dunkels herannahen fühlte. Als sich Florent   umwandte, gewahrte er an der andern Seite seiner Kohlköpfe einen Mann, der, den Kopf auf einem Korb   Pflaumen, wie ein Paket in einen Mantel eingewickelt, dalag und schnarchte. Mehr   in seiner Nähe erkannte er links ein Kind von ungefähr zehn Jahren, das mit dem   Lächeln eines Engels in einer Kuhle zwischen zwei Bergen von Schikoree   eingeschlummert war. Und außer den Laternen am Rande des Bürgersteigs, die am   Ende unsichtbarer Arme tanzten und über den Schlaf der da herumliegenden   Menschen und Gemüsehaufen, die auf den Tag warteten, mit einem Satz   hinwegsprangen, war noch nichts richtig wach. Aber was ihn in Erstaunen setzte,   waren riesige Hallen zu beiden Seiten der Straße, deren übereinandergetürmte   Dächer immer größer zu werden, sich auszudehnen und sich in einem zerstiebenden   Schimmer zu verlieren schienen. Sein entkräfteter Geist träumte von einer Reihe   unermeßlicher und ebenmäßiger Paläste von kristallener Schwerelosigkeit, die auf   ihren Fassaden tausend Flammenstreifen sich unendlich fortsetzender Jalousien   entzündeten. Zwischen den schmalen Pfeilern bildeten diese dünnen gelben Stäbe   Leitern von Licht, die bis zu der dunklen Linie der ersten Dächer emporstiegen,   die darauf gehäuften oberen Dächer erklommen und die großen Gerippe unendlicher   Räume in ihrer Vierschrötigkeit sehen ließen, wo unter dem gelben Schein der   Gasflammen ein Durcheinander von grauen, verschwommenen und schlafenden   Gestalten herumlag. Er wandte den Kopf, ärgerlich darüber, daß er nicht wußte,   wo er sich befand, beunruhigt durch diese kolossale und hinfällige Erscheinung;   und als er aufblickte, gewahrte er das beleuchtete Zifferblatt von   SaintEustache und die graue Masse der Kirche. Das verwunderte ihn tief. Er   befand sich an der Pointe SaintEustache. 


Inzwischen war Frau François wiedergekommen. Sie   hatte einen heftigen Wortwechsel mit einem Mann, der einen Sack auf der Schulter   trug und ihr für ihre Möhren einen Sou für das Bund zahlen wollte. 


»Hören Sie, Sie sind wohl nicht bei Trost.   Lacaille … Sie verkaufen sie für vier und fünf Sous an die Pariser weiter,   streiten Sie das nicht ab … Für zwei Sous, meinetwegen.« Und als der Mann   ging, fuhr sie fort: »Die Leute glauben, das wächst von selber, wahrhaftig …   Soll er ich Möhren für einen Sou suchen, dieser versoffne Lacaille … Passen   Sie auf, er kommt zurück«, wandte sie sich an Florent. Sich neben ihn setzend,   redete sie dann weiter: »Sagen Sie mal, wenn Sie lange von Paris fort waren,   kennen Sie vielleicht die neuen Markthallen noch gar nicht? Es ist ja höchstens   fünf Jahre her, daß sie gebaut wurden … Da, sehen Sie, das neben uns ist die   Blumen und Obsthalle, etwas weiter die für Seefische, die für Geflügel und   dahinter die für Grobgemüse, für Butter und Käse … Sechs Hallen sind auf   dieser Seite und dann gegenüber auf der anderen Seite noch vier – für Fleisch,   für Kaldaunen – und La Vallée5… Alles sehr groß, aber im Winter schauderhaft   kalt. Sie wollen ja noch zwei Hallen bauen und die Häuser bei der Getreidehalle   abreißen. Kannten Sie das alles schon?« 


»Nein«, antwortete Florent. »Ich war im Ausland   … Und diese große Straße, die hier vor uns, wie heißt die?« 


»Das ist eine neue Straße, die Rue du PontNeuf,   die von der Seine ausgeht und bis hierher, bis zur Rue Montmartre und zur Rue   Montorgueil, führt … Wenn es Tag wäre, würden Sie sich gleich zurechtfinden.«   Sie stand auf, weil sie eine Frau sah, die sich über ihre Kohlrüben beugte.   »Ach, Sie sind es, Mutter Chantemesse?« sagte sie freundlich. 


Florent blickte die Rue Montorgueil hinunter.   Dort war es, wo ihn in der Nacht vom 4. Dezember ein Trupp Schutzleute   festgenommen hatte. Er war gegen zwei Uhr den Boulevard Montmartre mitten in der   Menge gemächlich hinuntergegangen und hatte über alle diese Soldaten gelächelt,   die das Elysée6 auf der Straße herumspazieren ließ, damit man es ernst nehme,   als plötzlich die Soldaten rücksichtslos innerhalb einer Viertelstunde die   Straße räumten. Gestoßen und zu Boden geworfen, fiel er an der Ecke der Rue   Vivienne hin; und er wußte nichts mehr. In entsetzlicher Angst vor den Schüssen   stürzte die wahnsinnig gewordene Menge über ihn hinweg. Als er nichts mehr   hörte, wollte er sich aufrichten. Auf ihm lag eine junge Frau mit einem rosa   Hütchen, deren Schal herabgeglitten war und ein in kleine Falten gelegtes   Brusttuch sehen ließ. Oberhalb des Busens hatten zwei Kugeln das Brusttuch   durchschlagen; und als er sanft die junge Frau wegschob, um seine Beine   freizubekommen, flossen aus den Löchern zwei dünne Fäden Blut auf seine Hände.   Da sprang er mit einem Satz auf und lief wie besessen ohne Hut und mit nassen   Händen davon. Bis zum Abend streifte er kopflos umher und sah immerzu die junge   Frau quer über seinen Beinen liegen mit ihrem ganz bleichen Gesicht, ihren   großen blauen offenen Augen, ihren schmerzlichen Lippen und ihrem Erstaunen, so   schnell gestorben zu sein. Er war schüchtern; mit dreißig Jahren wagte er nicht,   Frauen ins Gesicht zu sehen, und bewahrte diese hier für sein Leben in seinem   Gedächtnis und seinem Herzen. Es war gleichsam eine Frau, die ihm gehörte und   die er verloren hatte. Am Abend fand er sich, ohne zu wissen wie, noch   erschüttert von den schrecklichen Ereignissen des Nachmittags, in der Rue   Montorgueil, in einem Weinausschank, wo Männer tranken und dabei vom Barrikadenbauen sprachen. Er ging mit ihnen,   half ein paar Pflastersteine herausreißen und setzte sich, müde vom Herumlaufen   in den Straßen, auf die Barrikade und sagte sich, daß er kämpfen würde, wenn   die Soldaten kommen sollten. Er hatte nicht einmal ein Messer bei sich und war   noch immer barhäuptig. Gegen elf Uhr schlummerte er ein; er sah in dem weißen   Brusttuch mit den kleinen Falten die beiden Löcher, die ihn wie zwei rote Augen   voller Tränen und Blut anschauten. Als er aufwachte, hielten ihn vier   Schutzleute fest, die ihm Faustschläge versetzten. Die Männer von der Barrikade   hatten die Flucht ergriffen. Die Schutzleute aber wurden wütend und hätten ihn   beinahe erwürgt, als sie gewahrten, daß er Blut an den Händen hatte. Es war das   Blut der jungen Frau. 


Erfüllt von diesen Erinnerungen blickte Florent   zu dem beleuchteten Zifferblatt der Kirche SaintEustache empor, ohne überhaupt   die Zeiger zu sehen. Es war fast vier Uhr. Die Hallen schliefen noch immer. Frau   François schwatzte im Stehen mit Mutter Chantemesse und handelte um den Preis   für das Bund Kohlrüben. Und Florent entsann sich, daß man ihn dort an der Mauer   von SaintEustache beinahe erschossen hätte. Ein Zug Gendarmen hatte dort gerade   fünf Unglücklichen, die auf einer Barrikade in der Rue Grenéta gefaßt worden   waren, die Schädel zerschmettert. Die fünf Leichen lagen auf dem Bürgersteig,   an einer Stelle, wo er heute Haufen rosiger Radieschen zu sehen glaubte. Er   entging der Erschießung, weil die Schutzleute nur Säbel hatten. Man brachte ihn   zu einer Polizeiwache in der Nähe und hinterließ dem Reviervorsteher einen   Zettel, auf dem mit Bleistift die Worte: »Festgenommen mit blutigen Händen. Sehr   gefährlich!« geschrieben waren. Bis zum Morgen wurde er von Wache zu Wache geschleppt. Der Zettel begleitete ihn.   Man hatte ihm Handschellen angelegt und bewachte ihn wie einen Tobsüchtigen. Auf   der Wache in der Rue de la Lingerie wollten ihn betrunkene Soldaten erschießen;   sie hatten schon die Laterne angezündet, als der Befehl kam, die Gefangenen zum   Depot der Polizeipräfektur zu bringen. Am übernächsten Tage befand er sich in   einer Kasematte des Forts Bicêtre7. Von diesem Tage an litt er Hunger; in der   Kasematte hungerte er, und seitdem hatte ihn der Hunger nicht mehr verlassen.   Etwa hundert waren in diesem luftlosen Keller zusammengepfercht und   verschlangen die paar Bissen, die man ihnen wie eingesperrten Tieren zuwarf. Als   er vor einen Untersuchungsrichter kam ohne irgendwelche Zeugen, ohne   Verteidiger, wurde er beschuldigt, einem Geheimbund anzugehören, und als er   schwor, daß das nicht stimme, holte der Richter den Zettel mit der Aufschrift:   »Festgenommen mit blutigen Händen. Sehr gefährlich!« aus seinen Akten hervor.   Das genügte. Er wurde zur Deportation verurteilt. Nach sechs Wochen weckte ihn   im Januar eines Nachts ein Gefangenenwärter und brachte ihn zu einigen   vierhundert anderen Gefangenen in einen Hof. Zwischen zwei Reihen Gendarmen mit   geladenem Gewehr machte sich eine Stunde danach dieser erste Zug mit   gefesselten Händen auf den Weg zu den Gefangenenschiffen und in die Verbannung.   Sie zogen über die Pont d’Austerlitz, folgten der Reihe der Boulevards und kamen   zum Gare du Havre. Es war eine fröhliche Karnevalsnacht; die Fenster der   Restaurants am Boulevard leuchteten. In der Höhe der Rue Vivienne, an der   Stelle, wo Florent noch immer die unbekannte Tote sah, deren Bild er mit sich   trug, gewahrte er in einer großen Kalesche maskierte Frauen mit nackten   Schultern und lachenden Stimmen, die   ungehalten waren, daß sie nicht vorbei konnten, und beim Anblick »dieser   Sträflinge, die kein Ende mehr nahmen«, angewidert taten. Von Paris bis Le Havre   erhielten die Gefangenen nicht einen Bissen Brot und nicht ein Glas Wasser. Man   hatte vergessen, vor dem Abmarsch Verpflegung an sie auszugeben. Erst   sechsunddreißig Stunden später, als man sie im Laderaum der Fregatte »Le   Canada« zusammengepfercht hatte, bekamen sie etwas zu essen. 


Nein, der Hunger hatte ihn nicht mehr verlassen.   Er durchforschte seine Erinnerungen und konnte sich nicht entsinnen, eine Stunde   satt gewesen zu sein. Er war dürr geworden, der Magen war zusammengeschrumpft,   die Haut klebte auf den Knochen. Und er fand Paris wieder, feist, hochmütig,   überquellend von Nahrung in der Tiefe der Finsternis; auf einem Bett von Gemüse   hielt er seinen Einzug. Er wälzte sich gleichsam in einer unbekannten Welt von   Fraß, die er rings um sich wuchern fühlte und die ihn beunruhigte. Die   glückliche Karnevalsnacht hatte also sieben Jahre lang fortgedauert. Wieder sah   er die leuchtenden Fenster der Boulevards, die lachenden Frauen, die gefräßige   Stadt, die er damals in jener fernen Januarnacht verlassen hatte; und es schien   ihm, als sei das alles noch gewachsen, als sei es aufgeblüht in dieser   Riesenhaftigkeit der Markthallen, deren mächtigen, noch vom Unverdauten des   Vortages stickigen Atem er zu spüren begann. 


Mutter Chantemesse hatte sich entschlossen,   zwölf Bund Rüben zu kaufen. Sie hielt sie in ihrer Schürze auf dem Bauch,   wodurch ihre breite Taille noch umfangreicher wurde; und sie blieb noch da,   unausgesetzt schwatzend mit ihrer schleppenden Stimme. Als sie gegangen   war, setzte sich Frau François wieder zu   Florent und erzählte: 


»Die arme Mutter Chantemesse, mindestens   zweiundsiebzig ist sie. Ich war noch ein kleines Mädchen, als sie schon bei   meinem Vater ihre Kohlrüben kaufte. Und keinen Verwandten hat sie um sich,   niemand außer einem Weibsstück, das sie, ich weiß nicht wo, aufgelesen hat und   von dem sie bis aufs Blut gequält wird … Schlägt sich kümmerlich durch,   verkauft ein bißchen und verdient noch ihre vierzig Sous den Tag … Ich könnte   nicht in diesem verfluchten Paris von morgens bis abends auf einem Bürgersteig   sitzen. Wenn man hier wenigstens Verwandte hätte!« Und da Florent nichts sagte,   fragte sie ihn: »Sie haben Ihre Familie in Paris, nicht wahr?« 


Er schien nicht zu hören. Sein Mißtrauen kehrte   wieder. Er hatte den Kopf voll von Geschichten über die Polizei, über Spitzel,   die an jeder Straßenecke lauerten, über Weiber, die armen Teufeln Geheimnisse   entlockten und für Geld preisgaben. Sie saß ganz dicht bei ihm und wirkte mit   ihrem großen ruhigen Gesicht, das ein schwarzgelbes Seidentuch über der Stirn   straff umspannte, durchaus rechtschaffen auf ihn. Sie mochte etwa   fünfunddreißig Jahre alt sein, war ein bißchen stark, aber schön infolge ihres   Lebens in der frischen Luft; ihre Robustheit wurde durch die wohlwollende   Zärtlichkeit ihrer schwarzen Augen gemildert. Sie war sicherlich sehr neugierig,   aber mit einer Neugier, die völlig gutmütig zu sein schien. 


Ohne Florents Schweigen übelzunehmen, fuhr sie   fort: 


»Ich hatte in Paris einen Neffen. Er ist nicht   gut eingeschlagen, ist freiwillig zu den Soldaten gegangen … Immerhin, es   ist gut, wenn man weiß, wo man bleiben kann. Ihre Angehörigen werden wohl sehr   überrascht sein, Sie zu sehen. Und das ist   eine Freude, wenn einer wiederkommt, nicht wahr?« Beim Reden ließ sie ihn nicht   aus den Augen; zweifellos hatte sie Mitleid mit seiner entsetzlichen Magerkeit,   fühlte, daß unter seinen jämmerlichen schwarzen alten Sachen ein »Herr«   steckte, und wagte nicht, ihm eine Silbermünze in die Hand zu drücken.   Schließlich meinte sie schüchtern: »Wenn Sie inzwischen irgend etwas brauchen   sollten …« 


Aber er lehnte mit unruhigem Stolz ab, sagte, er   habe alles, was er brauche, und wisse, wo er hingehen könne. 


Sie schien froh darüber und wiederholte   mehrmals, wie um sich selber über sein Schicksal zu beruhigen: 


»Nun ja, dann brauchen Sie ja bloß zu warten,   bis es Tag wird.« 


Über Florents Kopf begann eine mächtige Glocke   an der Ecke der Obsthalle zu läuten. Ihre langsamen und regelmäßigen Schläge   schienen nach und nach den auf den Steinplatten herumliegenden Schlaf zu   verscheuchen. Es trafen immer noch Wagen ein; die Rufe der Fuhrleute, das   Knallen der Peitschen, das Zermalmen des Pflasters unter den eisenbeschlagenen   Rädern und den Hufen der Pferde – das alles schwoll an; die Wagen kamen nur noch   ruckweise vorwärts, bildeten eine Reihe, erstreckten sich, weiter als der Blick   reichte, in grauen Gliedern, aus denen verworrenes Getöse aufstieg. Die ganze   Rue du PontNeuf entlang wurde abgeladen, wobei die Karren mit dem Hinterteil   gegen die Rinnsteine stießen und die Pferde reglos und dicht nebeneinander   aufgestellt wie beim Viehmarkt dastanden. Florent fiel ein riesiger, mit Kot   bespritzter Wagen auf, der mit prächtigem Kohl beladen war und sich nur mit   großer Mühe an den Bürgersteig zurückschieben ließ; die Fuhre überragte eine   unheimlich lange Gaslaterne, die daneben aufgestellt war und deren volles Licht auf den Haufen großer Blätter   fiel, die umgeschlagen waren wie Rockschöße aus zugeschnittenem und gaufriertem   grobem grünem Samt. Ein Bauernmädchen von etwa sechzehn Jahren in kurzer Jacke   und blauer Leinenhaube, das auf den Karren geklettert war und dem der Kohl bis   zu den Schultern reichte, ergriff die Köpfe einen nach dem andern und warf sie   jemand unten zu, den das Dunkel verbarg. Hin und wieder verlor sich die Kleine   unter dieser Lawine, in der sie untertauchte, ausglitt und verschwand; dann   erschien ihr rosiges Näschen wieder inmitten des dichten Grüns, und die   Kohlköpfe begannen von neuem zwischen der Gaslaterne und Florent   vorbeizufliegen. Mechanisch zählte er sie. Als der Wagen leer war, verdroß ihn   das. 


Auf dem Pflaster erstreckten sich jetzt die   abgeladenen Haufen bis zum Fahrdamm. Zwischen den einzelnen Haufen sparten die   Gemüsebauern enge Pfade aus, damit die Leute durchgehen konnten. Der ganze   breite Bürgersteig war von einem Ende zum andern mit den dunklen Gemüsehöckern   bedeckt. In dem jähen und ungleichmäßigen Licht der Laternen war zunächst nur   die fleischige Blütenpracht eines Bündels Artischocken, das zarte Grün von   Salaten, das Korallenrot der Möhren, das matte Elfenbein der Kohlrüben zu sehen;   und dieses Aufblitzen lebhafter Farben lief unter den Laternen die Haufen   entlang. Der Bürgersteig hatte sich belebt; eine Menschenmenge erwachte und   erging sich, redend, rufend, stehenbleibend, zwischen den Waren. Von weitem   rief eine laute Stimme: »He! Schikoree!« Soeben waren die Gittertore der Halle   für Grobgemüse geöffnet worden. In weißer Haube und über dem schwarzen Mieder   geknotetem Brusttuch, die Röcke aufgeschürzt und mit Nadeln befestigt, um sich   nicht zu beschmutzen, deckten die   Händlerinnen dieser Halle ihren Tagesbedarf und beluden mit ihren Einkäufen die   großen, auf der Erde stehenden Kiepen der Träger. Inmitten von   zusammenstoßenden Köpfen, von Schimpfworten, des Lärms von Stimmen, die sich   heiser schrien beim viertelstundenlangen Feilschen um einen Sou, wurde das Hin   und Her von Kiepen zwischen Halle und Fahrdamm stärker. Und Florent wunderte   sich über die Ruhe der Gemüsebäuerinnen mit ihren halbseidenen Kopftüchern und   ihrer sonnenverbrannten Haut in diesem schwatzhaften Gezänk der Markthallen. 


Hinter ihm wurde auf dem Pflaster der Rue   Rambuteau Obst verkauft. Reihen von Körben mit und ohne Henkel standen   ausgerichtet da, mit Stroh oder Leinwand zugedeckt; und es roch nach überreifen   Mirabellen. Eine sanfte und ruhige Stimme, die er schon eine Weile hörte, ließ   ihn den Kopf wenden. Er erblickte eine entzückende kleine brünette Frau, die auf   der Erde saß und feilschte. 


»Nun sag schon, Marcel, verkaufst du’s für   hundert Sous?« 


Der in seinen Mantel vergrabene Mann gab keine   Antwort, und nach fünf langen Minuten begann die junge Frau wieder: 


»Also, Marcel, hundert Sous für diesen Korb hier   und vier Francs für den andern macht zusammen neun Francs, die du zu bekommen   hast?« 


Erneut trat Schweigen ein. 


»Was hast du nun also zu bekommen?« 


»Ach was! Zehn Francs! Du weißt es doch; ich   habe es dir bereits gesagt … Und dein Jules, was machst du mit ihm,   Sarriette?« 


Die junge Frau lachte auf und holte eine große   Handvoll Geld hervor. 


»Ach!« entgegnete sie. »Der schläft bis in den   hellichten Tag … Er behauptet, daß die Männer nicht zum Arbeiten geschaffen   sind.« Sie bezahlte und trug die beiden Körbe in die Obsthalle, die eben   geöffnet wurde. 


Die Markthallen bewahrten ihre schwarze   Schwerelosigkeit mit den tausend Flammenstreifen der Jalousien; Leute zogen   durch die breiten, überdachten Straßen, während die weiter entfernten Hallen   inmitten des zunehmenden Gewimmels auf den Bürgersteigen menschenleer blieben.   An der Pointe SaintEustache nahmen die Bäcker und Weinhändler ihre Fensterläden   ab; längs der grauen Häuser wirkten die roten Kaufläden mit ihren brennenden   Gaslampen wie Löcher in der Finsternis. Florent betrachtete links in der Rue   Montorgueil eine Bäckerei, die ganz angefüllt und ganz vergoldet war mit   frischem Gebäck, und er glaubte geradezu den guten Duft des warmen Brotes zu   spüren. Es war halb fünf. 


Inzwischen war Frau François ihre Ware   losgeworden. Es blieben ihr noch einige Bund Möhren, als Lacaille mit seinem   Sack wieder erschien. 


»Na, geht es für einen Sou?« fragte er. 


»Ich war sicher, daß Sie noch einmal   zurückkommen«, antwortete die Frau ruhig. »Also nehmen Sie meinen Rest. Es sind   siebzehn Bund.« 


»Das macht siebzehn Sous?« 


»Nein, vierunddreißig.« 


Sie einigten sich auf fünfundzwanzig. Frau   François wollte nach Hause. Als sich Lacaille mit den Möhren in seinem Sack   entfernt hatte, sagte sie zu Florent: 


»Sehen Sie, er hat mir aufgelauert. Auf dem   ganzen Markt feilscht er herum, ohne etwas zu kaufen; manchmal wartet er bis   zum letzten Glockenschlag, um für vier Sous Ware zu erstehen … Ach, diese   Pariser! Die streiten sich wegen eines   halben Sous und gehen dann zum Weinausschank ihr ganzes Geld versaufen.« 


Wenn Frau François über Paris sprach, war sie   voller Spott und Geringschätzung; sie behandelte es als eine weit entlegene,   durch und durch lächerliche und verachtungswürdige Stadt, in die sie nur nachts   den Fuß zu setzen gesonnen war. 


»Jetzt kann ich fortgehen«, redete sie weiter   und setzte sich wieder neben Florent auf das Gemüse einer Nachbarin. 


Florent senkte den Kopf, er hatte eben einen   Diebstahl verübt. Als Lacaille davongegangen war, hatte er auf dem Erdboden eine   Möhre liegen sehen. Er hatte sie aufgehoben und hielt sie in seiner rechten Hand   umklammert. Hinter ihm verströmten Selleriebündel und Petersilienhaufen   verwirrende Gerüche, die ihn an der Kehle packten. 


»Ich werde jetzt gehen«, wiederholte Frau   François. 


Sie nahm Anteil an diesem Unbekannten; sie   fühlte, wie er litt auf diesem Bürgersteig, von dem er sich nicht weggerührt   hatte. Sie bot ihm von neuem ihre Hilfe an, aber er lehnte wieder ab mit noch   starrerem Stolz als vorher. Er stand sogar auf, hielt sich gerade, um zu   beweisen, daß er munter und guter Dinge war. Und als sie den Kopf wandte,   steckte er die Möhre in den Mund. Aber er mußte sie einen Augenblick still   halten, trotz des schrecklichen Verlangens, mit den Zähnen zuzubeißen; die   Bäuerin blickte ihm wieder ins Gesicht und stellte ihm mit der Neugierde einer   biederen Frau Fragen. Um nicht zu sprechen, antwortete er mit Kopfbewegungen.   Dann aß er vorsichtig und langsam die Möhre. 


Die Gemüsebäuerin schickte sich entschieden an   aufzubrechen, als dicht neben ihr eine laute Stimme sagte: 


»Guten Morgen, Madame François.« 


Es war ein dürrer, bärtiger Bursche mit groben   Knochen, einem mächtigen Kopf, feiner Nase und kleinen hellen Augen. Er trug   einen schwarzen, fuchsig gewordenen Filzhut, der seine Form verloren hatte, und   war tief in einen riesigen Überzieher eingeknöpft, der einst zart kastanienbraun   gewesen war und den der Regen in langen breiten grünlichen Streifen verfärbt   hatte. Ein wenig gebeugt und von dem üblichen Schauer nervöser Unruhe   geschüttelt, blieb er wie festgewurzelt in seinen groben Schnürschuhen stehen,   und seine zu kurzen Hosen ließen seine blauen Strümpfe sehen. 


»Guten Morgen, Herr Claude«, antwortete   freundlich die Gemüsebäuerin. »Sie wissen, ich habe Sie am Montag erwartet; und   weil Sie nicht gekommen sind, habe ich Ihr Bild in Verwahrung genommen und in   meiner Stube an einem Nagel aufgehängt.« 


»Sie sind zu gütig, Madame François; dieser Tage   werde ich meine Studie beendigen kommen … Am Montag konnte ich nicht … Hat   Ihr großer Pflaumenbaum noch alle seine Blätter?« 


»Gewiß.« 


»Ich will ihn nämlich in eine Ecke des Bildes   setzen. Links vom Hühnerstall wird er sich gut machen. Die ganze Woche habe ich   darüber nachgedacht … Ah! Das schöne Gemüse heute morgen! Ich bin früh   heruntergekommen, weil ich ahnte, daß es über diesen Bergen von Kohl einen   herrlichen Sonnenaufgang geben wird.« Er zeigte mit einer Handbewegung auf die   ganze Länge des Pflasters. 


Die Gemüsebäuerin sagte noch: 


»Nun also, ich gehe. Lebt wohl … Auf bald,   Herr Claude!« Und als sie aufbrach, stellte sie Florent dem jungen Maler vor: »Das hier ist ein Herr, der von weither   zurückkommt, wie es scheint, und der sich in Ihrem lumpigen Paris nicht mehr   zurechtfindet. Vielleicht können Sie ihm eine richtige Auskunft geben.« Endlich   ging sie, glücklich, die beiden Männer zusammen zurückzulassen. 


Claude betrachtete Florent mit Anteilnahme;   diese lange, dünne und schwankende Gestalt kam ihm irgendwie eigentümlich vor.   Die Vorstellung durch Frau François genügte; und mit der Unbefangenheit eines   an zufällige Begegnungen jeder Art gewöhnten Straßenbummlers meinte er gelassen   zu ihm: 


»Ich werde Sie begleiten. Wohin gehen Sie?« 


Florent blieb gehemmt. Er war wenig mitteilsam;   aber seit seiner Ankunft hatte er eine Frage auf den Lippen. Endlich wagte er   sich damit hervor; er fragte und hatte dabei Angst vor einer verdrießlichen   Antwort: 


»Ist die Rue Pirouette noch vorhanden?« 


»Natürlich«, sagte der Maler. »Ein höchst   reizvoller Winkel des alten Paris, diese Straße! Sie dreht sich wie eine   Tänzerin, und die Häuser da haben Bäuche schwangerer Frauen … Ich habe von   dieser Straße eine Radierung gemacht, die nicht allzu schlecht ist. Wenn Sie zu   mir kommen, zeige ich sie Ihnen … Dorthin wollen Sie also?« 


Erleichtert und aufgemuntert durch die   Nachricht, daß die Rue Pirouette noch vorhanden war, beteuerte Florent, er wolle   nicht dorthin, und versicherte, er müsse nirgendwohin. Sein ganzes Mißtrauen   erwachte wieder bei Claudes Beharrlichkeit. 


»Das macht nichts«, erklärte der, »gehen wir   trotzdem zur Rue Pirouette. Nachts ist sie von einer Farbe! Kommen Sie, es sind   nur zwei Schritt.« 


Florent mußte ihm folgen. Sie gingen Seite an   Seite wie zwei Kameraden und stiegen dabei über die Körbe und das Gemüse hinweg.   Auf dem Pflaster der Rue Rambuteau lagen riesige Stapel von Blumenkohlköpfen,   die mit überraschender Regelmäßigkeit wie Kanonenkugeln aufgeschichtet waren.   Das weiße und zarte Fleisch des Kohls erblühte wie ungeheure Rosen inmitten der   dicken grünen Blätter, und die Haufen glichen auf Riesenblumentischen   aufgereihten Brautsträußen. Claude blieb stehen und stieß leise Bewunderungsrufe   aus. 


Dann zeigte er auf die vor ihnen liegende Rue   Pirouette und erklärte jedes Haus. Eine einzige Gaslaterne brannte an einer   Ecke. Die zusammengehäuften, ausgebauchten Häuser streckten unten ihre   Regenschutzdächer vor die »Bäuche schwangerer Frauen«, wie sich der Maler   ausgedrückt hatte, neigten sich mit ihren Giebeln zurück und stützten sich   gegenseitig mit den Schultern. Drei oder vier dagegen, die ganz hinten in dem   dunklen Loch standen, schienen jeden Augenblick auf die Nase fallen zu wollen.   Die Gaslaterne beleuchtete eines davon, das ganz weiß und neu getüncht war, mit   seiner Gestalt einer alten gebrechlichen und schlaff gewordenen Frau, die über   und über weiß gepudert und grell geschminkt ist wie ein junges Mädchen. Dahinter   erstreckte sich die verbeulte Reihe der anderen und versank in tiefes Schwarz,   rissig und grün geworden durch den abfließenden Regen, und in solch einem   Durcheinander von Farben und Formen, daß Claude vor Entzücken darüber lachte.   Florent war an der Ecke der Rue Mondétour gegenüber dem vorletzten Haus zur   Linken stehengeblieben. Die drei Stockwerke mit ihren zwei Fenstern ohne   Jalousien und ihren kleinen weißen, hinter den Scheiben sorgfältig zugezogenen   Vorhängen schliefen. Oben ging hinter den   Vorhängen eines schmalen Giebelfensters ein Licht hin und her. Aber der Laden   unter dem Regenschutzdach schien Florent in ungewöhnliche Erregung zu   versetzen. Eben wurde er geöffnet. Es war ein Laden, in dem es gekochtes Gemüse   gab. Im Hintergrund glänzten Kochkessel. Spinat und Schikoreepasteten in   Terrinen auf dem Auslagetisch waren abgerundet und liefen spitz aus, bereits   aufgeschnitten mit kleinen Schaufeln, von denen nur der blanke Metallgriff zu   sehen war. Bei diesem Anblick blieb Florent wie festgenagelt stehen. Er   erkannte den Laden wohl nicht wieder. Er las den Namen des Kaufmanns Godebœuf   auf einem roten Schild und verharrte bestürzt. Die Arme hängen lassend,   betrachtete er die Spinatpasteten mit dem verzweifelten Gesicht eines Menschen,   dem ein außerordentliches Mißgeschick widerfährt. 


Inzwischen hatte sich das Giebelfenster   geöffnet; eine kleine alte Frau beugte sich heraus, blickte nach dem Himmel und   dann weiter zu den Markthallen hinüber. 


»Sieh einmal an! Mademoiselle Saget ist ja früh   auf«, sagte Claude, der in die Höhe gesehen hatte. Und er fügte hinzu, sich an   seinen Begleiter wendend: »Ich habe eine Tante in diesem Hause gehabt. Das ist   hier vielleicht eine Klatschbude … Ah! Jetzt regt es sich bei Méhudins; im   zweiten Stock brennt Licht.« 


Florent wollte Fragen an ihn richten, aber er   fand ihn besorgniserregend in seinem weiten, verschossenen Mantel; er folgte   ihm weiter, ohne ein Wort zu sagen, während der andere von Méhudins erzählte.   Sie seien Fischhändlerinnen. Die ältere sei prachtvoll, die jüngere, die   Süßwasserfische verkaufe, ganz blond und ähnele inmitten ihrer Karpfen und Aale   einer Madonna von Murillo. Und ärgerlich bemerkte er dabei, daß Murillo8   doch wie ein toller Bursche male. Dann blieb   er plötzlich mitten auf der Straße stehen: 


»Also, wohin gehen Sie nun eigentlich?« 


»Ich will im Augenblick nirgendwohin«,   antwortete Florent niedergedrückt. »Gehen wir, wohin Sie wollen.« 


Als sie aus der Rue Pirouette kamen, wurde   Claude von einer Stimme hinten aus dem Laden eines Weinhändlers an der Ecke   angerufen. Claude trat ein und zog Florent mit sich. Nur an der einen Seite   waren die Fensterläden abgenommen. Das Gas brannte in der noch schläfrigen Luft   des Raums; ein vergessener Lappen und Karten vom Abend vorher lagen auf den   Tischen herum, und der Luftzug von der großen offenen Tür drang frisch und   scharf in den warmen, eingeschlossenen Weindunst. Der Wirt, Herr Lebigre,   bediente die Gäste in einer Unterjacke, seine Bartkrause noch ganz zerzaust und   sein grobes, regelmäßiges Gesicht ganz blaß vom Schlaf. Männer mit blauen   Rändern um die Augen standen in Gruppen vor der Theke, tranken hustend und   spuckend und machten sich mit Weißwein und Schnaps vollends wach. Florent   erkannte Lacaille, dessen Sack jetzt von Gemüse überquoll. Er war bei der   dritten Runde mit einem Kumpel, der lang und breit vom Kauf eines Korbes   Kartoffeln erzählte. Als er sein Glas geleert hatte, ging er mit Herrn Lebigre   in ein kleines verglastes Gelaß im Hintergrund, wo das Gas nicht angezündet war,   etwas besprechen. 


»Was wollen Sie trinken?« fragte Claude Florent. 


Beim Eintreten hatte er dem Mann, der ihn   hereingerufen, die Hand geschüttelt. Es war dies ein kräftiger, gut aussehender   Bursche von höchstens zweiundzwanzig Jahren, der rasiert war, nur einen kleinen   Schnurrbart trug und fidel aussah mit seinem weiten kreidebeschmierten Hut und seinem Nackenschutz aus Teppichstoff, dessen   Gurte seine blaue Jacke zusammenschnürten. Claude redete ihn mit Alexandre an,   schlug ihm auf die Arme und fragte ihn, wann sie nach Charentonneau gehen   würden. Und sie sprachen von einem großen Ausflug, den sie zusammen in einem   Boot auf der Marne unternommen hatten. Am Abend hatten sie dann Kaninchen   gegessen. 


»Also, was trinken Sie?« fragte Claude von   neuem. 


Florent sah sehr verlegen auf die Theke. An dem   einen Ende wurden mit Kupferreifen versehene Teekannen mit Punsch und Glühwein   über den kleinen blauen und rosa Flammen eines Gaskochers heiß gemacht. Er   gestand schließlich, daß er gern etwas Heißes zu sich nehmen würde. Herr Lebigre   brachte drei Gläser Punsch. Bei den Teekannen stand ein Korb mit Butterbrötchen,   die soeben gebracht worden waren und noch dampften. Aber die anderen nahmen   nicht davon, und Florent trank sein Glas Punsch; er fühlte das Getränk in seinen   leeren Magen hinabfallen wie einen Strahl geschmolzenes Blei. Alexandre   bezahlte. 


»Ein guter Kerl, dieser Alexandre«, meinte   Claude, als sie beide wieder auf dem Bürgersteig der Rue Rambuteau standen. »Bei   Ausflügen aufs Land ist er sehr spaßig; er macht Kraftstücke. Außerdem ist er   prachtvoll, der Bengel; ich habe ihn nackt gesehen, und wenn er mir Modell   stehen wollte im Freien … Jetzt wollen wir, wenn Sie mögen, einen Gang durch   die Markthallen machen.« 


Florent folgte ihm und ließ sich völlig   willenlos führen. Ein heller Schein hinten in der Rue Rambuteau kündigte den   Tag an. Die mächtige Stimme der Markthallen grollte lauter; für Augenblicke   durchschnitten Glockenschläge aus einer entfernten Halle diesen rollenden und   anschwellenden Lärm. Die beiden betraten   eine der überdachten Straßen zwischen der Seefischhalle und der Geflügelhalle.   Florent blickte hoch und betrachtete das hohe Gewölbe, dessen innere   Holzverkleidung zwischen den schwarzen Kanten der Eisengerüste aufleuchtete. Als   er in den großen Mittelgang einbog, mußte er an eine seltsame Stadt denken mit   ihren unterschiedlichen Vierteln, ihren Vorstädten, ihren Dörfern, ihren   Promenaden und ihren Straßen, ihren Plätzen und ihren Kreuzungen, die aus einer   gigantischen Laune heraus an einem Regentage ganz und gar unter einen Schuppen   gebracht worden ist. Der in den Ausbuchtungen des Daches schlummernde Schatten   vervielfachte den Wald der Pfeiler, dehnte die zarten Rippen, die sich   abhebenden Emporen und die durchsichtigen Jalousien ins Unendliche; und über der   Stadt bis in die Tiefe des Dunkels hinein war alles ein Wuchern, ein Blühen, ein   ungeheuerliches Entfalten von Metall, dessen spindelartig hochsteigende Stämme,   dessen sich windende und einander umschlingende Äste eine Welt mit dem   anmutigen Laub eines hundertjährigen Hochwaldes bedeckten. Ganze Viertel   schliefen noch hinter ihren verschlossenen Gittern. In der Butterhalle und der   Geflügelhalle standen die kleinen vergitterten Stände in einer Linie und dehnten   sich die menschenleeren Gassen unter den Reihen der Gaslaternen. Soeben war die   Seefischhalle geöffnet worden. Frauen schritten über die weißen, vom Schatten   der Körbe und liegengelassener Lappen gefleckten Steinplatten. Beim   Grobgemüse, bei den Blumen und beim Obst wurde der Lärm immer stärker. Nach und   nach erfaßte das Erwachen die Stadt, von dem volkreichen Viertel an, wo sich der   Kohl von vier Uhr morgens an aufhäuft, zum trägen und reichen Viertel, an dessen Häusern die Masthühnchen und   Fasanen erst gegen acht Uhr aufgehängt werden. 


In den großen überdachten Straßen aber strömte   das Leben. Längs der Bürgersteige standen auf beiden Seiten noch die   Gemüsebauern, kleine Landwirte, die aus der Umgebung von Paris gekommen waren   und in Körben ihre Ernte vom Abend vorher ausbreiteten, ein paar Bund Gemüse,   einige Handvoll Obst. Mitten durch das unaufhörliche Hin und Her der Menge   fuhren die Wagen, den dröhnenden Trapp ihrer Pferde verlangsamend, in die   Gewölbe ein. Zwei von diesen Wagen, die man quer hatte stehenlassen, versperrten   die Straße. Florent mußte sich, um vorbeizukommen, auf einen der grauen Säcke   stützen, die aussahen wie Kohlensäcke und unter deren riesiger Last sich die   Wagenachsen bogen. Die Säcke waren feucht und strömten einen frischen Duft nach   Seetang aus; einer von ihnen, der an einem Ende geplatzt war, ließ einen   schwarzen Haufen großer Miesmuscheln herausrutschen. Bei jedem Schritt mußten   sie jetzt stehenbleiben. Die Seefische trafen ein; die Lastwagen folgten einer   auf den andern und fuhren hohe Holzgestelle mit Deckelkörben heran, die die   Eisenbahn vollbeladen vom Ozean herbringt. Um dem immer dichter und   beunruhigender werdenden Gedränge der Wagen mit den Seefischen auszuweichen,   flüchteten sie sich zwischen die Räder der Wagen mit Butter, Eiern und Käse,   großen gelben vierspännigen Fuhrwerken mit bunten Laternen. Lastträger   bemächtigten sich der Kisten mit Eiern, der Körbe mit Käse und Butter und   brachten sie in die Versteigerungshalle, wo Angestellte in Mützen beim Schein   des Gaslichts in kleine Notizbücher Eintragungen machten. Claude war entzückt   von diesem Getümmel; er vergaß alles um sich bei einer Lichtwirkung, bei einer   Gruppe Kittel, beim Abladen eines Wagens.   Endlich rissen sie sich los. Da sie noch immer die große Straße hinuntergingen,   schritten sie in einem herrlichen Duft dahin, der um sie her aufstieg und ihnen   zu folgen schien. Sie befanden sich mitten im Schnittblumenmarkt. Rechts und   links auf dem Pflaster saßen Frauen, vor sich viereckige Körbe voller Bunde von   Rosen, Veilchen, Dahlien, Margeriten. Die Bunde wurden düster gleich   Blutflecken und erbleichten sanft in ungemein zarten silbrigen grauen Tönungen.   Neben einem Korb brannte eine Kerze und brachte in all das Schwarz ringsum einen   gellenden Farbensang, die lebhaften weißen Flecken der Margeriten, das blutige   Rot der Dahlien, das Blau der Veilchen, die lebendige Sinnlichkeit der Rosen.   Und nichts war süßer und frühlingshafter als die Liebkosungen dieses Duftes,   die einem auf dem Bürgersteig begegneten, wenn man aus den scharfen   Ausdünstungen der Seefische und dem verpesteten Geruch von Butter und Käse kam. 


Claude und Florent gingen schlendernd wieder   zurück und verweilten inmitten der Blumen. Neugierig blieben sie vor Frauen   stehen, die Farnkrautbündel und Päckchen von Weinblättern, schön regelmäßig je   fünfundzwanzig zusammengelegt, verkauften. Dann bogen, sie in ein überdachtes   Straßenstück ein, das fast menschenleer war und in dem ihre Schritte wie unter   einem Kirchengewölbe hallten. Dort fanden sie ein ganz kleines Eselchen, das   vor einen Wagen, so groß wie ein Handkarren, gespannt war, sich zweifellos   langweilte und bei ihrem Anblick so laut und langgedehnt zu schreien begann, daß   die riesigen Bedachungen der Markthallen davon erzitterten. Pferdewiehern   antwortete; es gab ein Stampfen, ein Getöse in der Ferne, das anschwoll,   weiterrollte und sich verlor. Inzwischen sah   man ihnen gegenüber in der Rue Berger in den weit offenstehenden kahlen Buden   der Makler im grellen Schein des Gaslichts zwischen den drei schmutzigen, mit   Bleistiftadditionen bedeckten Wänden Haufen von Körben und Obst. Und als sie   dort waren, bemerkten sie eine gutgekleidete Dame, die mit dem Ausdruck   glücklicher Ermattung in der Ecke einer mitten im Gedränge des Fahrdamms   verlorenen Kutsche kuschelte und sich heimlich aus dem Staube machte. 


»Aschenbrödel, das ohne Pantoffeln heimkehrt«,   meinte Claude mit einem Lächeln. 


Als sie nun in die Markthallen zurückgingen,   plauderten sie. Die Hände in den Taschen, pfiff Claude vor sich hin und   erzählte von seiner großen Liebe für die Nahrungsmittelflut, die jeden Morgen   mitten in Paris ansteigt. Ganze Nächte streife er auf dem Pflaster herum und   träume von riesigen Stilleben und unerhörten Gemälden. Eins habe er sogar   angefangen, zu dem ihm sein Freund Marjolin und diese Hure Cadine Modell   gestanden hatten; aber es sei schwer, es sei zu schön, diese verteufelten   Gemüse und das Obst und die Fische und das Fleisch! Florent lauschte der   Begeisterung des Künstlers, während sich ihm der Bauch zusammenkrampfte.   Offenbar dachte Claude in diesem Augenblick nicht einmal daran, daß diese   schönen Dinge zum Essen da waren. Er liebte sie wegen ihrer Farben. Plötzlich   schwieg er, zog mit einer ihm eigentümlichen Bewegung den langen roten Gürtel,   den er unter seinem grünlichen Überzieher trug, enger und fuhr mit verschmitzter   Miene fort: 


»Außerdem frühstücke ich hier, wenigstens mit   den Augen, und das ist immer noch besser, als gar nichts zu sich zu nehmen.   Manchmal, wenn ich am Abend vorher zu essen   vergessen habe, verderbe ich mir am nächsten Morgen den Magen, wenn ich all   diese guten Dinge ankommen sehe. An solchen Morgen hege ich noch mehr Liebe für   mein Gemüse … Nein, sehen Sie, es ist empörend, es ist ungerecht, daß diese   verfluchten Bourgeois das alles auffressen!« 


Er erzählte von einem Abendessen, das ein Freund   bei Baratte für ihn an einem glanzvollen Tag bezahlt hatte; es hatte Austern   gegeben, Fisch, Wild. Aber Baratte sei sehr heruntergekommen; der ganze Karneval   des alten Marché des Innocents9 sei jetzt zu Grabe getragen. Man habe ihn in   den Zentralmarkthallen, in diesem Eisenkoloß, in dieser neuen, so eigenartigen   Stadt. Die Schwachköpfe mochten sagen, was sie wollten, das ganze Zeitalter sei   da enthalten. Und Florent wußte nicht mehr, ob er die malerische Gegend oder das   gute Essen bei Baratte verwünschte. Dann schimpfte Claude auf die Romantik; er   zog seine Kohlhaufen dem Plunder des Mittelalters vor. Schließlich warf er sich   seine Radierung von der Rue Pirouette vor wie eine Schwäche. Die alten Buden   solle man dem Erdboden gleichmachen und Modernes schaffen. 


»Hier«, sagte er stehenbleibend, »sehen Sie an   der Ecke des Bürgersteigs! Ist das nicht ein richtiges Gemälde, das   menschlicher wäre als deren vermaledeite schwindsüchtige Malereien?« 


Längs der überdachten Straße verkauften Frauen   jetzt Kaffee und Suppe. An der Ecke des Bürgersteigs hatte sich um eine   Händlerin, die Kohlsuppe ausschenkte, ein großer Kreis von Kunden gebildet. Der   verzinnte Weißblecheimer mit Brühe dampfte auf einem kleinen, niedrigen   Kohlenbecken, dessen Löcher einen fahlen Glutschein ausstrahlten. Die Frau war   mit einem Schöpflöffel ausgerüstet,   schwappte die Suppe in gelbe Tassen und entnahm einem mit Leinwand   ausgeschlagenen Korb dünne Brotscheiben. Sehr reinliche Händlerinnen,   Gemüsebauern in Kitteln, schmutzige Lastträger in Überziehern, die von den auf   den Schultern herumgeschleppten Lebensmittelladungen speckig waren, zerlumpte   arme Teufel, alle, die morgens Hunger hatten in den Markthallen, standen dort,   aßen, verbrannten sich, streckten das Kinn ein wenig vor, um sich nichts vom   Löffel auf die Kleidung tropfen zu lassen. Entzückt kniff der Maler die Augen   zusammen und suchte den Blickpunkt, um das Gemälde auf eine gute Gesamtwirkung   hin zu gliedern. Aber diese verteufelte Kohlsuppe verbreitete einen   entsetzlichen Gestank. Belästigt durch die vollen Tassen, die die Essenden   stillschweigend mit dem scheelen Blick mißtrauischer Tiere leerten, wandte   Florent den Kopf ab. Claude selber wurde mürbe, als die Frau einen   Neuangekommenen bediente und ihm der starke Dampf eines Löffels voll Suppe   mitten ins Gesicht wehte. 


Lächelnd und unwillig zog er seinen Gürtel   enger; beim Weitergehen meinte er dann, auf das von Alexandre gespendete Glas   Punsch anspielend, halblaut zu Florent: 


»Das ist komisch. Es muß Ihnen auch schon   aufgefallen sein? – Immer findet man jemand, der einem was zu trinken bezahlt,   aber man begegnet niemand, der einem was zu essen bezahlt.« 


Der Tag brach an. Am Ende der Rue de la   Cossonnerie standen ganz schwarz die Häuser des Boulevard Sébastopol; und   oberhalb der deutlichen Linie der Schieferdächer schnitt das hohe Bogengerüst   der großen überdachten Straße einen Halbmond von Helligkeit aus dem fahlen Blau.   Claude hatte sich über einige vergitterte Luken gebeugt, die sich in Höhe des   Bürgersteigs über den Kellertiefen auftaten,   in denen trübe Gaslichter brannten, und schaute jetzt zwischen den hohen   Pfeilern hindurch in die Luft und suchte etwas auf den blau wirkenden Dächern am   Rande des hellen Himmels. Schließlich blieb er abermals stehen, die Augen auf   eine der dünnen eisernen Leitern gerichtet, die die beiden Dachgeschosse   miteinander verbinden und den Zugang zu ihnen ermöglichen. 


Florent fragte ihn, was er da oben sehe. 


»Dieser verteufelte Marjolin«, sagte der Maler,   ohne darauf zu antworten. »Sicher liegt er in irgendeiner Dachrinne, wenn er   nicht gar die Nacht mit den Tieren im Geflügelkeller verbracht hat … Ich   brauche ihn für eine Studie.« Und er erzählte, daß sein Freund Marjolin eines   Morgens von einer Händlerin in einem Kohlhaufen gefunden worden und ungebunden   auf der Straße aufgewachsen sei. Als man ihn in die Schule schicken wollte,   wurde er krank; und man mußte ihn in die Markthallen zurückbringen. Er kannte   ihre kleinsten Schlupfwinkel, liebte sie mit der Zärtlichkeit eines Sohnes,   hauste mit der Behendigkeit eines Eichhörnchens inmitten dieses Eisenwaldes. Sie   gaben ein hübsches Paar ab, er und dieses Frauenzimmer, die Cadine, die Mutter   Chantemesse eines Abends an der Ecke des alten Marché des Innocents aufgelesen   hatte. Er war prächtig, dieser große dumme Junge, goldbraun wie ein Rubens, mit   einem rötlichen Bartflaum, in dem das Tageslicht hängenblieb; sie, die Kleine,   war schmächtig und gerissen und hatte ein neckisches Frätzchen unter dem   schwarzen Gestrüpp ihres Kraushaars. 


Beim Sprechen beschleunigte Claude seine   Schritte. Er brachte seinen Begleiter zur Pointe SaintEustache zurück, der   sich hier in der Nähe des Omnibusbüros auf eine Bank fallen ließ und dem die Beine wieder wie   zerschlagen waren. Die Luft wurde frischer. Hinten in der Rue Rambuteau war der   milchige Himmel von rosigem Schein geädert und weiter oben von großen grauen   Rissen zersäbelt. Von dieser Morgenröte ging ein so balsamischer Duft aus, daß   Florent für einen Augenblick glaubte, draußen auf dem Lande zu sein, auf   irgendeinem Hügel. Aber Claude zeigte ihm auf der anderen Seite der Bank den   Gewürzmarkt. Längs des Kaldaunenmarktes hätte man meinen können, in Feldern von   Thymian, Lavendel, Lauch und Schalotten versetzt zu sein; und um die jungen   Platanen auf dem Bürgersteig hatten die Händlerinnen lange Lorbeerzweige   geschlungen, die Trophäen von Grün abgaben. Der kräftige Duft des Lorbeers   überwog alles. 


Das beleuchtete Zifferblatt von SaintEustache   verblich, starb hin wie ein vom Morgen überraschtes Nachtlicht. Bei den   Weinhändlern hinten in den benachbarten Straßen erloschen eine nach der andern   die Gaslampen wie in Licht fallende Sterne. Und Florent sah zu, wie die großen   Hallen aus dem Dunkel, aus dem Traum hervortraten, in dem er sie gesehen hatte,   und ihre Paläste sich grenzenlos im Tageslicht dehnten. Sie nahmen feste Formen   von grünlichem Grau an, wurden noch riesenhafter mit ihrem gewaltigen Mastwerk,   das die unendlichen Flächen ihrer Dächer trug. Sie schichteten ihre   geometrischen Körper aufeinander, und als alle innere Helligkeit erloschen war   und sie viereckig und gleichförmig im aufgehenden Tageslicht badeten, erschienen   sie wie eine über alles Maß hinausgehende große moderne Maschine, wie eine   Dampfmaschine, ein für die Verdauung eines ganzen Volkes bestimmter Kessel, ein   riesiger metallischer Bauch, verbolzt, vernietet, aus Holz, Glas und   Eisen zusammengesetzt, von der Eleganz und   Leistungsfähigkeit eines Antriebmotors, der dort in Tätigkeit war mit der Hitze   der Heizung, dem schwindelnden Drehen, dem rasenden Beben der Räder. 


Claude aber war vor Begeisterung auf die Bank   gestiegen. Er zwang seinen Begleiter, den über dem Gemüse aufgehenden Tag zu   bewundern. Es war ein Meer, das sich zwischen den beiden Gruppen der Hallen von   der Pointe SaintEustache bis zur Rue des Halles erstreckte. Und an beiden   Enden, an den beiden Kreuzungen, stieg die Flut noch an, überschwemmte das   Gemüse das Pflaster. Langsam erhob sich der Tag in ganz zartem Grau und wusch   alle Dinge in einem hellen Aquarellton. Diese wie dichte Wellen wogenden Haufen   und dieser Strom von Grün, der in der Eindeichung des Fahrdamms zu fließen   schien gleich dem Hereinbrechen der Herbstregen, nahmen zarte und beperlte   Schatten, weiches Veilchenblau, milchig getöntes Rosa, in Gelb ertrunkenes Grün,   alle bleichen Farben an, die beim Sonnenaufgang den Himmel zu schillernder   Seide werden lassen; und in dem Maße, wie der Brand des Morgens in Stichflammen   hinten in der Rue Rambuteau emporstieg, erwachte das Gemüse mehr und mehr und   stach ab von der tiefen Bläue, die sich schwer über die Erde hinzog. Salat,   Endivie, Lattich, Schikoree zeigten, noch von der fetten Gartenerde bedeckt,   ihre strahlenden Herzen; die Spinat und Ampferpacken, die Artischockensträuße,   die Bohnen und Erbsenhaufen, die Stapel von mit Strohhalmen zusammengebundenem   römischem Salat sangen die ganze Tonleiter des Grüns vom Lackgrün der Schoten   bis zum derben Grün der Blätter, eine anhaltende Tonleiter, die erst bei den   Flecken der Selleriestengel und den Porreebunden erstarb. Aber die gellendsten   Töne, die am lautesten erklangen, waren   noch immer die lebhaften Flecke der Möhren und die reinen Flecke der Kohlrüben,   die in ungeheurer Menge über den ganzen Markt verstreut waren und ihn mit der   grellen Zusammenstellung ihrer beiden Farben erhellten. An der Kreuzung der Rue   des Halles türmte sich der Kohl zu Bergen: riesige Köpfe Weißkohl, fest und hart   wie Kugeln aus bleichem Metall, Wirsingkohl, dessen große Blätter flachen   Bronzebecken ähnelten, Rotkohl, den die Morgenröte in herrliche weinrote   Blütenpracht mit karmin und dunkelpurpur Druckstellen verwandelte. Am anderen   Ende, an der Kreuzung bei der Pointe SaintEustache, war der Zugang zur Rue   Rambuteau durch eine Barrikade von orangefarbenen Kürbissen versperrt, die sich   in zwei Reihen zur Schau stellten und ihre Bäuche vorstreckten. Und hier und da   entflammten der Goldkäferlack eines Korbes Zwiebeln, das blutige Rot eines   Haufens Tomaten, das verwischte Gelb einer Ladung Gurken, das dunkle Violett   einer Traube Eierfrüchte, während große, zu Trauertüchern nebeneinandergelegte   Schwarzrettiche Löcher von Finsternis inmitten der bebenden Freuden des   Erwachens übrigließen. 


Claude klatschte bei diesem Anblick in die   Hände. Er fand »dieses lumpige Gemüse« überspannt, toll, erhaben. Und er   behauptete, es sei nicht tot; am Abend vorher ausgerissen, erwarte es die Sonne   des nächsten Tages, um ihr auf dem Pflaster der Markthallen Lebewohl zu sagen.   Er sah es leben, seine Blätter öffnen, als steckten seine Wurzeln noch ruhig und   warm in der gedüngten Erde. Er sagte, er höre hier das Röcheln aller   Gemüsegärten im Weichbild der Stadt. Inzwischen erfüllte die Menge weißer   Hauben, schwarzer Mieder und blauer Kittel die engen Durchgänge zwischen den   Haufen. Das Ganze war ein summendes Feld.   Schwer schwankten die großen Kiepen der Lastträger über den Köpfen. Die   Hökerinnen, die Straßenhändler und die Obstverkäufer kauften ein und hatten es   eilig. Korporale und Gruppen von Nonnen umstanden die Berge von Kohl, während   Internatsköche umherschnüffelten und einen guten Fund suchten. Immer noch wurde   abgeladen; die Fuhrwerke warfen ihre Ladung auf die Erde wie eine Ladung   Pflastersteine und gossen eine neue Woge zu den anderen Wogen, die jetzt an den   gegenüberliegenden Bürgersteig brandeten. Und hinten aus der Rue du PontNeuf   trafen unaufhörlich Wagenzüge ein. 


»Das ist trotz allem verwegen schön«; murmelte   Claude verzückt. 


Florent litt. Wie eine übermenschliche   Versuchung kam ihm das vor. Er wollte nichts mehr sehen; er betrachtete die   Kirche SaintEustache, die schräg vor ihm stand, wie mit Sepia10 auf das Blau   des Himmels getuscht mit ihren Rosetten und breiten Bogenfenstern, ihrem   Glockenturm und ihren Schieferdächern. Er verweilte beim dunklen Einschnitt der   Rue Montorgueil, wo Enden von schreienden Schildern aufblitzten, und bei der   stumpfen Ecke der Rue Montmartre, deren mit goldenen Buchstaben überladene   Balkons glänzten. Und als er sich wieder der Straßenkreuzung zuwandte,   bestürmten ihn weitere Schilder, wie »Drogerie und Apotheke«, »Mehl und   Dörrgemüse«, mit dicken roten und schwarzen Großbuchstaben auf verschossenem   Grund. Die winkligen Häuser mit schmalen Fenstern erwachten nun und fügten in   das breite Straßenbild der neuen Rue du PontNeuf einige gelbe und schöne alte   Fassaden des Paris von einst. An der Ecke der Rue Rambuteau standen in den   leeren Schaufenstern des großen Neuheitenwarenhauses gutgekleidete Handlungsgehilfen in Weste mit ihren   enganliegenden Hosen und ihren breiten blendenden Manschetten und ordneten die   Auslage. Weiter weg stellte die Firma Guillot, streng wie eine Kaserne, hinter   ihren Fensterscheiben goldgelbe Biskuitpäckchen und Kompottschalen voller   Petitfours zur Schau. Alle Läden waren geöffnet. Arbeiter in weißen Kitteln,   die ihr Werkzeug unter dem Arm hielten, beschleunigten ihre Schritte und   überquerten die Straße. 


Claude war noch immer nicht von seiner Bank   heruntergestiegen. Er reckte sich hoch, um bis hinten in die Straßen zu sehen.   In der Menge, die er überschaute, gewahrte er einen blonden Kopf mit üppigem   Haar, dem ein ganz krauses und zerzaustes schwarzes Köpfchen folgte. 


»He! Marjolin! He! Cadine!« rief er. Und da sich   seine Stimme in dem Getümmel verlor, sprang er von der Bank herunter und lief   davon. Dann fiel ihm ein, daß er Florent vergessen hatte. Mit einem Satz war er   wieder zurück und sagte rasch: »Das letzte Haus der Impasse des Bourdonnais,   Sie wissen ja … Mein Name ist mit Kreide an die Tür geschrieben, Claude   Lantier … Kommen Sie hin und sehen Sie sich die Radierung von der Rue   Pirouette an.« 


Er verschwand. Er wußte nicht Florents Namen.   Wie er ihn aufgegriffen am Rande eines Bürgersteigs, so verließ er ihn, nachdem   er ihm erklärt hatte, was er als Künstler bevorzugte. 


Florent war allein. Er fühlte sich zunächst   glücklich in dieser Verlassenheit. Seit ihn Frau François in der Avenue de   Neuilly aufgelesen hatte, ging er vor sich hin in einem Zustand von   Schlaftrunkenheit und Leiden, der ihm die genaue Vorstellung der Dinge entzog.   Er war endlich frei, er wollte sich   schütteln, diesen unerträglichen riesenhaften Nahrungstraum abschütteln, von   dem er sich verfolgt fühlte. Aber sein Kopf blieb leer; er vermochte in seinem   Innern nur eine dumpfe Angst wiederzufinden. Es wurde immer heller, man konnte   ihn jetzt sehen. Er betrachtete den jämmerlichen Zustand seiner Hose und seines   Überziehers. Er knöpfte den Überzieher zu, klopfte den Staub von der Hose,   versuchte sich ein wenig herzurichten und glaubte dabei zu hören, wie diese   schwarzen Lumpen ganz laut erzählten, wo er herkam. Er saß in der Mitte der Bank   neben armen Teufeln, Herumtreibern, die dort gestrandet waren und auf die Sonne   warteten. Die Nächte in den Markthallen sind wohltuend für die Vagabunden. Zwei   Schutzleute, noch in Nachtuniform mit Umhang und Käppi, gingen, die Hände auf   dem Rücken, auf dem Bürgersteig hin und her. Jedes Mal, wenn sie an der Bank   vorbeikamen, warfen sie einen Blick auf das Wild, das sie hier witterten.   Florent bildete sich ein, daß sie ihn erkannten, daß sie schon zu Rate gingen,   um ihn zu verhaften. Da packte ihn die Angst. Es überkam ihn ein wahnsinniges   Verlangen, aufzustehen und davonzulaufen. Aber er wagte es nicht mehr; er wußte   nicht, wie er sich aus dem Staube machen sollte. Und die regelmäßigen Blicke der   Schutzleute, dieses langsame und kalte Examinieren der Polizei, spannten ihn   auf die Folter. Endlich verließ er die Bank, an sich haltend, um nicht mit der   ganzen Länge seiner großen Beine zu fliehen, Schritt für Schritt sich entfernend   und die Schultern einziehend in dem Entsetzen, die rohen Hände der Schutzleute   zu spüren, die ihn von hinten am Kragen packten. 


Er hatte nur noch einen Gedanken, nur noch ein   Bedürfnis: fortzukommen von den Markthallen. Er würde abwarten, würde später noch suchen, wenn die Straße frei   war. Die drei Straßen an der Kreuzung, die Rue Montmartre, die Rue Montorgueil   und die Rue Turbigo, beunruhigten ihn. Sie waren mit Wagen aller Art verstopft.   Gemüse bedeckte die Bürgersteige. Er ging also geradeaus bis zur Rue   PierreLescot, wo ihm der Kresse und der Kartoffelmarkt undurchdringlich   erschienen. Er zog es vor, die Rue Rambuteau hinunterzugehen; aber am Boulevard   Sébastopol stieß er auf einen derartigen Wirrwarr von Rollwagen, Karren und   Breaks11, daß er zurückging, um in die Rue SaintDenis einzubiegen. Dort geriet   er wieder in das Gemüse. Auf beiden Seiten hatten die Markthändler gerade ihre   Stände aus auf hohe Körbe gelegten Brettern errichtet, und die Sintflut von.   Kohl, Möhren und Kohlrüben begann von neuem. Die Hallen flossen über. Er   trachtete aus dieser Woge herauszukommen, die ihn in seiner Flucht einholte. Er   versuchte es mit der Rue de la Cossonnerie, der Rue Berger, dem Square des   Innocents, der Rue de la Ferronnerie und der Rue des Halles. Und er blieb   stehen, entmutigt, verstört, weil er sich aus diesem Teufelsreigen von Kraut   nicht zu befreien vermochte, der schließlich um ihn herumtanzte und mit seinem   feinen Grün seine Beine umschlang. In der Ferne verloren sich bis zur Rue de   Rivoli, bis zum Place de l’HôteldeVille hin endlose Züge von Rädern und   vorgespannten Tieren in dem Durcheinander der Waren, die aufgeladen wurden.   Große Rollwagen schafften den Einkauf der Obsthändler eines ganzen Viertels   weg; Breaks, deren Seitenwände krachten, fuhren in die Außenbezirke ab. In der   Rue du PontNeuf verirrte er sich vollends. Er stolperte mitten in einen   Abstellplatz für Handwagen hinein; Straßenhändler richteten hier ihre fliegenden   Stände her. Unter ihnen erkannte er Lacaille, der, eine Karre voll Möhren und Blumenkohl vor sich her   schiebend, in die Rue SaintHonoré einbog. Florent folgte ihm in der Hoffnung,   daß er ihm helfen werde, aus dem Gewühl herauszukommen. Das Pflaster war   glitschig geworden, obwohl trockenes Wetter herrschte: Haufen von   Artischockenstielen, welken Blättern und Stengeln machten die Fahrbahn   gefährlich. Bei jedem Schritt strauchelte er. Er verlor Lacaille in der Rue   Vauvilliers. Bei der Getreidehalle waren die Straßenenden durch ein neues   Hindernis von Fuhrwerken und Karren versperrt. Er versuchte nicht mehr dagegen   anzukämpfen; die Markthallen hatten ihn wieder eingefangen, die Woge trug ihn   zurück. Langsam kehrte er um und fand sich erneut an der Pointe Saint Eustache. 


Jetzt vernahm er ein anhaltendes Rollen, das von   den Markthallen ausging. Paris zerkaute die Bissen für seine zwei Millionen   Einwohner. Es war, als schlage ein mächtiges Herz wie rasend und schleudere das   Blut des Lebens in alle Adern. Geräusch riesiger Kinnladen, polternder Lärm der   Nahrungsbeschaffung, vom Peitschenknallen der zu den Märkten der Stadtviertel   aufbrechenden Großhändler bis zu den schlürfenden Schlappen der armen Frauen,   die von Tür zu Tür gehen, um aus Körben Salatköpfe anzubieten. 


Er betrat eine überdachte Straße links in der   Gruppe der vier Hallen, deren großen schweigenden Schatten er in der Nacht   bemerkt hatte. Er hoffte, sich dorthin zu flüchten, dort irgendeinen   Schlupfwinkel zu finden. Aber um diese Stunde waren sie erwacht wie die andern.   Er ging bis ans Ende der Straße. Im Trab kamen kleine Rollwagen angefahren und   überfüllten den Markt von La Vallée mit Käfigen voll lebendem Geflügel und   viereckigen Körben, in denen totes Geflügel eng aufeinandergeschichtet war. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig   luden andere Rollwagen ganze Kälber aus, die in ein Tuch gewickelt waren und der   Länge nach wie Kinder in Waschkörben lagen, aus denen nur die vier blutigen,   weitauseinandergespreizten Stümpfe herausragten. Außerdem waren da ganze   Hammel, Rinderviertel, Lenden und Schulterstücke. Die Fleischer mit großen   weißen Schürzen zeichneten das Fleisch mit einem Stempel, fuhren es weg, wogen   es ab und hängten es an Stangen zur Versteigerung aus. Das Gesicht an die Gitter   gepreßt, beobachtete Florent diese Reihen herunterhängender Leiber, die roten   Rinder und Hammel, die vom Fett und den Sehnen gelbgefleckten blasseren Kälber   mit ihren aufgeschlitzten Bäuchen. Weiter ging er zum Kaldaunenmarkt hinüber,   unter die bleichen Kalbsköpfe und füße, die säuberlich zu Packen   zusammengerollten Kaidaunen in Kisten, die lecker in flachen Körben   aufgereihten Hirne, die blutigen Lebern, die blaßvioletten Nieren. Er blieb bei   den langen zweirädrigen, mit bauschigen Planen gedeckten Karren stehen; sie   brachten halbe Schweine heran, die zu beiden Seiten an den Wagenleitern   oberhalb einer Strohschicht befestigt waren. Die offenen Hinterteile der Karren   ließen im flammenden Schimmer dieser regelmäßigen und nackten Fleischmassen von   brennenden Kerzen umgebene Katafalke und Tabernakelvertiefungen sehen, und auf   der Strohschicht standen Weißblechbüchsen voll Schweineblut. Eine dumpfe Wut   erfaßte Florent; der fade Schlachthofgeruch und der scharfe Kaldaunengeruch   brachten ihn zur Verzweiflung. Er trat aus der überdachten Straße und zog es   vor, noch einmal zum Bürgersteig der Rue du PontNeuf zurückzukehren. 


Es war ein Ringen mit dem Tode. Morgendliches   Frösteln überkam ihn, er klapperte mit den Zähnen; er hatte Angst, hinzufallen   und auf der Erde liegenzubleiben. Er suchte und fand nicht eine Ecke auf einer   Bank; er wäre dort eingeschlafen, und es war ihm gleich, von Schutzleuten   geweckt zu werden. Dann lehnte er sich, die Augen geschlossen, ein Sausen in   den Ohren, mit dem Rücken an einen Baum, als blende ihn ein Flimmern. Die rohe   Mohrrübe, die er, fast ohne sie zu kauen, hinuntergeschlungen hatte, zerriß ihm   den Magen, und das Glas Punsch hatte ihn benebelt. Er war benebelt vor Elend,   Erschöpfung und Hunger. Ein glühendes Feuer brannte ihm von neuem in der   Brusthöhle; für Augenblicke faßte er mit beiden Händen dahin, wie um ein Loch zu   verstopfen, durch das er, wie er glaubte, sein ganzes Sein entfliehen fühlte.   Der Bürgersteig schwankte weit; sein Schmerz wurde so unerträglich, daß er   wieder gehen wollte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er ging geradeaus, geriet   in Gemüse und verlor sich darin. Er schlug einen schmalen Seitenweg ein, bog in   einen anderen ab, mußte umkehren, irrte sich und war wieder mitten im Gemüse.   Einige Haufen waren so hoch, daß die Menschen zwischen zwei aus Packen und   Bunden errichteten Mauern umhergingen. Die Köpfe ragten ein wenig darüber   hinaus; an dem weißen oder schwarzen Fleck der Kopfbedeckungen sah man sie   vorüberziehen, und die großen, in Höhe der Blätter schwankenden Kiepen glichen   Nachen aus Weidenruten, die auf einem See von Moos schwammen. Florent stieß   gegen tausend Hindernisse, gegen Träger, die Lasten aufnahmen, gegen   Händlerinnen, die mit ihren rauhen Stimmen herumstritten. Er glitt aus auf der   dicken Schicht von Kehricht und Obstresten, die den Fahrdamm bedeckte. Der   starke Geruch der zertretenen Blätter benahm   ihm den Atem. Da blieb er stumpfsinnig stehen; er nahm die Stöße der einen und   die Schimpfworte der anderen hin. Er war nur noch eine Sache, die auf dem Grunde   des steigenden Meeres hin und her geschlagen und gewälzt wurde. 


Eine tiefe Mutlosigkeit befiel ihn. Er hätte am   liebsten gebettelt. Sein alberner Stolz in der Nacht brachte ihn außer sich.   Wenn er das Almosen von Frau François angenommen, wenn er nicht wie ein Blödling   vor Claude Angst gehabt hätte, wäre er nicht mehr hier am Verröcheln zwischen   diesen Kohlköpfen. Und er ärgerte sich vor allem, daß er sich nicht bei dem   Maler über die Rue Pirouette erkundigt hatte. Jetzt war er allein und konnte auf   dem Pflaster verrecken wie ein verlorener Hund. 


Ein letztes Mal blickte er auf und betrachtete   die Markthallen. Sie flammten in der Sonne. Ein großer Strahl drang hinten in   den Eingang der überdachten Straße und durchbohrte die Masse der Hallen mit   einem Säulengang von Licht; und prasselnd fiel auf die Fläche der Dächer ein   glühender Regen. Das ungeheure Eisengebälk verschwamm, wirkte blau und war nur   noch ein dunkler Schattenriß auf den Flammen der Feuersbrunst im Osten. Oben   entzündete sich ein Fenster. Ein Tropfen Helligkeit rollte an den schrägen   breiten Zinkblechplatten bis zu den Dachrinnen hinab. Das war jetzt eine in   fliegendem Goldstaub brodelnde Stadt. Das Erwachen war angewachsen vom   Schnarchen der Gemüsebauern, die unter ihren Mänteln dalagen, bis zum   lebhafteren Wirbel der eintreffenden Waren. Die ganze Stadt zog jetzt die Gitter   hoch; das Straßenpflaster summte, die Hallen dröhnten. Alle Stimmen setzten ein   – man möchte sagen – in einem meisterhaften Erstrahlen dieses Tonsatzes, den   Florent seit vier Uhr morgens im Dunkel sich dahinschleppen und anschwellen hörte. Rechts, links, von allen Seiten   brachte Versteigerungsgekreisch die spitzen Töne der Pikkoloflöte in die dumpfen   Bässe der Menge. Das war beim Seefisch, das bei der Butter, das beim Geflügel,   das beim Fleisch. Glockenläuten wehte herüber, und hinterdrein bebte das   Murmeln der Märkte, die geöffnet wurden. Rings um Florent setzte die Sonne das   Gemüse in Flammen. Er erkannte das zarte Aquarell der bleichen Morgendämmerung   nicht mehr wieder. Die weiter gewordenen Herzen des Salats brannten. Die   Tonleiter des Grüns rauschte in strotzender Pracht. Die Möhren bluteten; die   Rüben wurden weißglühend in diesem sieghaften Brand. Links von Florent stürzten   noch immer Fuhrwerke mit Kohl unter ihrer Last fast zusammen. Er wandte den   Blick und sah in der Ferne Rollwagen, die unaufhörlich aus der Rue Turbigo   einmündeten. Das Meer stieg weiter. Er hatte es an seinen Knöcheln gefühlt, dann   an seinem Bauch; jetzt drohte es, ihm über den Kopf zu gehen. Geblendet,   ertränkt, mit sausenden Ohren und den Magen zermalmt von allem, was er gesehen,   und neue unendliche Tiefen von Nahrung ahnend, bat er um Gnade, und ein   wahnsinniges Weh ergriff ihn, so Hungers zu sterben in diesem vollgefressenen   Paris, in diesem funkelnden Erwachen der Markthallen. Große heiße Tränen   quollen aus seinen Augen. 


Er war in einen breiteren Gang gekommen. Zwei   Frauen, eine kleine Alte und eine lange Dürre, gingen plaudernd an ihm vorbei   zu den Hallen. 


»Sie wollen Ihre Einkäufe machen, Mademoiselle   Saget?« fragte die lange Dürre. 


»Oh, Madame Lecœur, wenn man so sagen kann …   Sie wissen ja, eine alleinstehende Frau. Ich lebe von nichts … Ich wollte einen kleinen Blumenkohl kaufen, aber alles   ist so teuer … Und was kostet heute die Butter?« 


»Vierunddreißig Sous … Ich habe sehr gute.   Wenn Sie zu mir herankommen wollen …« 


»Ja, ja, ich weiß nicht, ich habe noch ein   bißchen Fett …« 


Mit einer übermenschlichen Anstrengung folgte   Florent den beiden; er erinnerte sich, den Namen der kleinen Alten von Claude   in der Rue Pirouette gehört zu haben, und nahm sich vor, sie anzureden, wenn sie   die lange Dürre verlassen hätte. 


»Und Ihre Nichte?« fragte Fräulein Saget. 


»Die Sarriette tut was ihr gefällt«, antwortete   Frau Lecœur bitter. »Sie wollte sich selbständig machen. Das geht mich nichts   mehr an. Wenn die Männer sie dann ausgenommen haben, wird sie von mir auch kein   Stück Brot bekommen.« 


»Sie waren so gut zu ihr … Sie müßte doch Geld   verdienen; Obst bringt in diesem Jahr immerhin etwas ein … Und Ihr Schwager?« 


»Ach der …!« Frau Lecœur kniff die Lippen   zusammen und schien nichts weiter sagen zu wollen. 


»Immer noch derselbe, wie?« fuhr Fräulein Saget   fort. »Ist mir schon der Richtige … Ich habe mir sagen lassen, daß er sein   Geld in einer Weise durchbringt …« 


»Weiß man denn, ob er sein Geld durchbringt?«   entfuhr es Frau Lecœur. »Ein Geheimniskrämer ist er, ein knickeriger Kerl, ein   Mann, sehen Sie, Mademoiselle, der mich eher verrecken ließe, als daß er mir   hundert Sous leihen würde … Er weiß sehr gut, daß Butter ebenso wie Käse und   Eier in dieser Jahreszeit nicht gehen. Er dagegen kann soviel Geflügel   verkaufen, wie er will … Na, nicht ein einziges Mal hat er mir seine Hilfe   angeboten. Ich bin zu stolz, etwas   anzunehmen, verstehen Sie, aber ich hätte mich doch darüber gefreut.« 


»Ach, da ist ja Ihr Schwager«, bemerkte Fräulein   Saget leise. 


Die beiden Frauen drehten sich um und blickten   jemandem nach, der den Fahrdamm, überquerte und in die große überdachte Straße   ging. 


»Ich habe es eilig«, murmelte Frau Lecœur. »Ich   habe meinen Stand allein gelassen. Außerdem will ich nicht mit ihm reden.« Auch   Florent hatte sich unwillkürlich umgedreht. Er erblickte einen kleinen,   untersetzten, vergnügt aussehenden Mann mit grauen, bürstenartig geschnittenen   Haaren, der unter jedem Arm eine fette Gans trug, deren Kopf herunterhing und   ihm beim Gehen gegen den Schenkel schlug. Und plötzlich machte Florent vor   Freude eine Handbewegung, und seine Müdigkeit vergessend, lief er hinter dem   Mann her. Als er ihn erreicht hatte, rief er: 


»Gavard!« und klopfte ihm auf die Schulter. 


Der Mann hob den Kopf, musterte mit überraschter   Miene diese lange schwarze Gestalt, die er nicht wiedererkannte. Mit einem Male   rief er dann in höchster Überraschung: 


»Sie! Sie! Wie, Sie sind das!« Beinahe hätte er   seine fetten Gänse fallen lassen. Er konnte sich nicht beruhigen. Als er aber   seine Schwägerin und Fräulein Saget gewahrte, die von weitem neugierig dieser   Begegnung beiwohnten, begann er weiterzugehen und sagte: »Wir wollen hier nicht   stehenbleiben, kommen Sie … Es gibt zu viele Augen und Zungen.« 


Und in der überdachten Straße sprachen sie   miteinander. Florent erzählte, daß er in der Rue Pirouette gewesen war. Gavard   fand das sehr komisch; er lachte viel und berichtete, daß Florents Bruder Quenu umgezogen sei und   ein paar Schritt weiter in der Rue Rambuteau gegenüber den Markthallen seinen   Fleischerladen wieder eröffnet habe. Ungeheuren Spaß machte es ihm, zu hören,   daß Florent während des grauen Morgens mit Claude Lantier herumgelaufen war,   diesem komischen Kauz, der ausgerechnet der Neffe von Frau Quenu war. Er wollte   Florent sogleich zu dem Fleischerladen bringen. Als er dann erfuhr, daß Florent   mit falschen Papieren nach Frankreich zurückgekehrt war, setzte er allerlei   geheimnisvolle und ernste Gesichter auf. Er wollte in fünf Schritt Abstand vor   ihm gehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nachdem sie die Geflügelhalle   durchschritten hatten, wo er seine beiden Gänse in seinem Stand aufhängte,   überquerte er die Rue Rambuteau, immer gefolgt von Florent. Dort wies er ihm in   der Mitte des Fahrdamms mit einem Augenzwinkern einen großen und ansehnlichen   Fleischerladen. 


Die Sonne fiel schräg in die Rue Rambuteau und   entflammte die Häuserfronten, zwischen denen der Eingang zur Rue Pirouette ein   schwarzes Loch bildete. Am anderen Ende stand ganz golden wie ein riesiger   Reliquienschein im Sonnenstaub das große Kirchenschiff von SaintEustache. Und   mitten durch die lärmende Menge rückte von der Straßenkreuzung her in einer   Linie und mit regelmäßigem Besenschwingen ein Heer von Straßenfegern vor,   während Kehrichtsammler mit der Forke den Unrat in Karren warfen, die alle   zwanzig Schritt mit einem Klirren hielten, als werde Geschirr zerschlagen. Aber   Florent achtete nur auf den großen offenen und in der aufgehenden Sonne   flammenden Fleischerladen. 


Der Laden bildete fast die Ecke der Rue   Pirouette. Es war eine Freude, ihn anzusehen. Er lachte ganz hell mit   lebhaften Farbtupfen, die im Weiß des   Marmors sangen. Das Schild, auf dem in einer Umrahmung von Zweigen und Blättern,   auf mattem Grund gezeichnet, in großen goldenen Lettern der Name QUENUGRADELLE   leuchtete, war eine mit Glas überdeckte Malerei. Die beiden Seitenfüllungen des   Ladenfensters, gleichfalls bemalt und unter Glas, stellten pausbäckige Amoretten   dar, die inmitten von Schweinsköpfen, Koteletts und Würstchengirlanden   spielten; und diese mit Schnörkeln und Rosetten geschmückten Stilleben waren   von einer so aquarellähnlichen Zartheit, daß das rohe Fleisch dazwischen rosige   Tönungen von Konfitüren annahm. In dieser lieblichen Umrahmung war die Auslage   aufgebaut. Alles war auf Unterlagen aus zurechtgeschnittenem feinem blauem   Papier gebettet; stellenweise verwandelten sinnreich angeordnete Farnblätter   einzelne Teller in Sträuße, die von Grün umgeben waren. Es war eine Welt von   guten Dingen, von saftigen Dingen, von fetten Dingen. Zunächst stand ganz unten   an der Scheibe eine Reihe Töpfe mit feingehacktem und in Schmalz gebratenem   Schweinefleisch, dazwischen Töpfe mit Mostrich. Oberhalb davon kamen   ausgebeinte Geflügelkeulen mit ihrem hübsch runden Gesicht, gelb wie geriebene   Brotrinde, und ihrem in einen grünen Pompon auslaufenden Beinstück. Dann   folgten die großen Platten: die nappierten Straßburger Zungen, die mit der roten   Glasur ihrer Haut blutig wirkten neben den bleichen Würstchen und Schweinefüßen;   die schwarzen, wie gutmütige Nattern zusammengerollten Blutwürste; die paarweise   aufeinandergestapelten, vor Gesundheit strotzenden Bratwürste; die Dauerwürste,   die in ihrem Silberornat steifen Kirchensängern glichen; die Pasteten, die noch   ganz warm waren und die Fähnchen ihrer Etiketts trugen; die dicken Schinken, die großen gefrorenen Stücke Kalb und Schwein,   deren Gelee durchsichtig wie Zuckerkandis war. Ferner standen da geräumige   Schüsseln, auf deren Boden Fleischstücke und Gehacktes in geronnenem Fett   schlummerten. Zwischen die Teller und Platten waren auf der Unterlage aus blauem   zurechtgeschnittenem Papier Gefäße mit eingemachten Früchten, mit   durchgeseihter Kraftbrühe, eingelegten Trüffeln, Schüsseln mit Gänseleber und   schillernde Büchsen mit Thunfisch und Sardinen verstreut. Ein Kasten mit   Milchkäse und ein anderer mit in Kräuterbutter angemachten und wieder ins   Gehäuse gestopften Weinbergschnecken waren nachlässig in die beiden Ecken   gestellt. Schließlich hingen ganz oben von einem Gestänge mit Wolfszähnen Ketten   von Bratwürsten, Dauerwürsten und Zervelatwürsten symmetrisch herab und glichen   Schnüren und Quasten reicher Wandbehänge, während dahinter Fettnetzstücke ihre   Spitze, ihren Untergrund weißer und fleischiger Stickerei setzten, und dort auf   dem letzten Aufsatz dieser Kapelle des Bauches wurde zwischen zwei Sträußen   purpurner Gladiolen und inmitten der Fettnetzstücke der Prozessionsaltar   gekrönt durch ein viereckiges, mit Muscheln verziertes Aquarium, in dem ständig   zwei Goldfische schwammen. 


Florent überrieselte ein Schauer; und in der   Sonne erblickte er auf der Schwelle des Ladens eine Frau. Sie brachte eine   Glückseligkeit mehr, eine handfeste und glückliche Fülle in all diese fette   Fröhlichkeit. Es war eine schöne Frau. Sie nahm die Breite der Tür ein, war   vollbusig in der Reife ihrer dreißig Jahre, jedoch keineswegs zu dick. Sie war   soeben aufgestanden, und ihre glatten anliegenden, gleichsam gelackten Haare   gingen ihr in schmalen, flachen Streifen über die Schläfen. Dadurch wirkte sie sehr eigen. Ihr friedliches Fleisch   hatte jene weiße Durchsichtigkeit, jene feine rosige Haut von Menschen, die ihr   Leben zwischen Fett und rohem Fleisch zu verbringen pflegen. Sie war sehr ernst,   sehr ruhig und behäbig, hatte einen heiteren Blick und strenge Lippen. Ihr   gestärkter, eng den Hals umschließender Leinenkragen, ihre weißen Ärmel, die ihr   bis zu den Ellbogen reichten, und ihre weiße, die Schuhspitzen verbergende   Schürze ließen nur Stückchen ihres schwarzen Kaschmirkleides sehen, die runden   Schultern, die volle Büste, deren Korsett den Stoff aufs Äußerste spannte. In   all dem Weiß brannte die Sonne. Aber obwohl sie mit dem blauschimmernden Haar,   der rosigen Haut, dem strahlenden Glanz der Ärmel und der Schürze von   Helligkeit durchtränkt war, blinzelte sie nicht, sondern nahm in seliger   Gelassenheit mit sanften Augen und den überquellenden Markthallen zulachend ihr   morgendliches Lichtbad. Sie erweckte den Anschein großer Ehrbarkeit. 


»Das ist die Frau Ihres Bruders, Ihre Schwägerin   Lisa«, meinte Gavard zu Florent. Er hatte sie mit einem leichten Nicken des   Kopfes begrüßt. Dann ging er, weiterhin die peinlichsten Vorsichtsmaßregeln   beobachtend, in den Hausflur, weil er nicht wollte, daß Florent durch den Laden   eintrat, der allerdings leer war. Er war offenbar geradezu beglückt, sich in   ein Abenteuer zu begeben, das er für gefährlich hielt. »Warten Sie«, sagte er.   »Ich will sehen, ob Ihr Bruder allein ist … Kommen Sie erst herein, wenn ich   in die Hände klatsche.« Er stieß hinten im Flur eine Tür auf. 


Als Florent aber hinter dieser Tür die Stimme   seines Bruders vernahm, stürzte er mit einem Satz hinein. Quenu, der ihn   geradezu anbetete, warf sich an seinen Hals. Wie Kinder umarmten sie sich. 


»Donnerwetter! Du bist es!« stammelte Quenu.   »Das hätte ich mir nicht träumen lassen, nein! Ich habe dich für tot gehalten!   Noch gestern habe ich zu Lisa gesagt: ›Der arme Florent …‹« Er hielt inne und   rief, den Kopf in den Laden steckend: »He! Lisa! Lisa!« Dann, zu einem kleinen   Mädchen gewandt, das sich in eine Ecke geflüchtet hatte: »Pauline, geh doch und   hol deine Mutter.« 


Aber die Kleine rührte sich nicht. Es war ein   prächtiges Kind von fünf Jahren mit einem vollen runden Gesicht und großer   Ähnlichkeit mit der schönen Fleischersfrau. In den Armen hielt die Kleine einen   riesigen gelben Kater, der es sich recht bequem machte und die Pfoten   herunterhängen ließ; und mit ihren kleinen Händen, die sich unter der Last   krümmten, drückte sie ihn an sich, als habe sie Angst, daß dieser so schlecht   angezogene Herr ihn ihr wegnehme. 


Langsam kam Lisa herbei. 


»Das ist Florent, mein Bruder«, erklärte Quenu   mehrmals. Sie redete ihn mit »Herr« an und war sehr freundlich. Ohne   irgendwelche unhöfliche Verwunderung an den Tag zu legen, betrachtete sie ihn   ruhig vom Kopf bis zu den Füßen. Nur ihre Lippen hatten eine kleine Falte. Sie   blieb stehen und lächelte schließlich über die ungestümen Umarmungen ihres   Mannes, der sich jedoch zu beruhigen schien. Da erst sah er, wie dürr und elend   Florent war. 


»Ach, mein armer Junge«, meinte er, »du bist   nicht stattlicher geworden da drüben … Ich, ich bin dicker geworden, wie du   siehst!« 


Er war tatsächlich dick, zu dick für seine   dreißig Jahre. Er quoll über in seinem Hemd, seiner Schürze und seinem weißen   Leinenzeug, in dem er eingewickelt war wie ein riesiges pausbäckiges Kind. Sein   glattrasiertes Gesicht hatte sich in die   Länge gezogen und allmählich eine entfernte Ähnlichkeit mit jenen   Schweineschnauzen und mit jenem Fleisch angenommen, worin sich seine Hände   während des ganzen Tages versenkten und worin sie lebten. Florent erkannte ihn   kaum wieder. Er hatte sich gesetzt, und seine Blicke wanderten von seinem Bruder   zur schönen Lisa und zur kleinen Pauline. Sie strotzten vor Gesundheit; sie   waren prächtig, breitschultrig und strahlend. Sie musterten ihn mit dem   Erstaunen besonders wohlgenährter Leute, die beim Anblick eines Mageren eine   unbestimmte Unruhe ergreift. Und sogar der Kater, dessen Fell vor Fett barst,   machte runde gelbe Augen und musterte ihn mit argwöhnischer Miene. 


»Du wartest doch bis zum Mittagessen, nicht   wahr?« fragte Quenu. »Wir essen zeitig, um zehn Uhr.« 


Ein kräftiger Küchengeruch hing im Raum. Florent   erlebte noch einmal seine schreckliche Nacht, seine Ankunft in dem Gemüse, sein   Ringen mit dem Tode mitten in den Markthallen, diese unaufhörlichen   Nahrungslawinen, denen er eben entkommen war. Da sagte er leise, mit sanftem   Lächeln: 


»Nein, ich habe Hunger, weißt du.« 
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Kapitel III


Drei Tage später waren die Formalitäten   erledigt; die Präfektur billigte Florent auf Herrn Verlaques Vorschlag, fast   unbesehen übrigens, einfach als Stellvertreter. Gavard hatte sie durchaus   begleiten wollen. Als er mit Florent wieder allein auf der Straße war, stieß er   ihn mit dem Ellbogen in die Seite und lachte, ohne etwas zu sagen, mit   verschmitztem Augenzwinkern. Die Schutzleute, denen sie auf dem Quai de   l’Horloge begegneten, kamen ihm zweifellos sehr lächerlich vor; denn wenn er an   ihnen vorüberging, krümmte er leicht den Rücken und verzog den Mund wie jemand,   der sich beherrscht, um nicht den Leuten schallend ins Gesicht zu lachen. 


Gleich am nächsten Tage begann Herr Verlaque den   neuen Aufseher in seine Arbeit einzuweisen. Mehrere Vormittage hindurch mußte er   ihn durch die turbulente Welt führen, die er zu überwachen haben würde. Dieser   arme Verlaque, wie ihn Gavard nannte, war ein blasses, viel hustendes, in   Flanell, seidene Halstücher und Schals gewickeltes Männchen, das auf den mageren   Beinchen eines kränklichen Kindes in der kühlen Feuchtigkeit und zwischen den   fließenden Wassern des Fischmarktes herumspazierte. 


Als Florent am ersten Morgen um sieben Uhr   eintraf, kam er sich völlig verloren vor; seine Augen waren verstört, sein Kopf   zersprang fast. Um die neun Auktionsbänke strichen bereits die   Kleinhändlerinnen herum, während die Angestellten mit ihren Listen ankamen und   die Speditionsmakler mit ihren über die Schulter gehängten ledernen   Jägertaschen auf umgekippten Stühlen bei den Verkaufstischen saßen und auf die   Einnahme warteten. Innerhalb der abgeschlossenen Einfriedung der   Bänke und bis auf die Bürgersteige wurden   Seefische abgeladen und ausgepackt. Da war längs des Straßenpflasters ein   Anhäufen von Deckelkörben, ein ständiges Anlanden von Kisten, Körben, Stapeln   von Säcken mit Miesmuscheln, aus denen in Rinnsalen das Wasser herausfloß. Die   Angestellten, die die Warenpartien zu verteilen hatten, sprangen sehr   geschäftig über die Haufen, rissen mit einem Handgriff das Stroh von den   Deckelkörben herunter, entleerten sie und warfen sie geschwind beiseite; und   auf die geräumigen runden Fischkörbe verteilten sie mit einer einzigen   Handbewegung die Warenpartien und gaben ihnen einen vorteilhaften Anstrich. Als   sich diese Fischkörbe immer mehr ausbreiteten, hätte Florent meinen können,   eine Fischbank sei hier an diesem Bürgersteig gestrandet, noch nach Luft   schnappend, mit dem rosigen Perlmuttglanz, dem blutigen Korallenrot, den   milchigen Perlen und allem Schillern und allem bleichen Graugrün des Meeres. 


Bunt durcheinander, wie das Netz gerade gefallen   war, hatten die Algen der Tiefe, in denen das geheimnisvolle Leben der hohen See   schläft, alles preisgegeben: Kabeljaue, Schellfische, Goldbutte, Schollen,   Klieschen und gewöhnlichere Tiere von schmutzigem Grau mit weißlichen Flecken;   Meeraale, diese dicken schlammblauen Nattern mit den schmalen schwarzen Augen,   so schlüpfrig, daß sie noch lebend zu sein und zu kriechen schienen; breite   Rochen mit blassem, zartrot gerändertem Bauch, deren prächtige Rücken, die   vorspringenden Rückgratsknorpel langstreckend, bis zu den abstehenden Barten der   Flossen mit Zinnoberplättchen, durchzogen von zebraartigen Streifen Florentiner   Bronze, mit der düsteren Buntscheckigkeit von Kröten und schädlichen Blumen   marmoriert sind; Hundshaie, scheußlich mit ihren runden Köpfen und ihren weit aufgerissenen Mäulern   chinesischer Götzenbilder, ihren kurzen, fleischigen Fledermausflügeln,   Ungeheuer, die wohl mit ihrem Gebell die Schätze der Meeresgrotten bewachen.   Dann kamen die Edelfische, je einer auf einem Teller aus Weidengeflecht   ausgelegt: mit silbernen Schlangenlinien verzierte Lachse, bei denen jede   Schuppe ein Radiernadelstich in die Politur des Metalls zu sein schien;   Seebarben mit stärkeren, gröber ziselierten Schuppen; große Steinbutte und   große Meerbarben von dichterem Korn, weiß wie saure Milch; Thunfische, glatt und   lackiert gleich Säcken aus schwärzlichem Leder; rundliche Barsche, die, ein   riesiges Maul aufreißend, an eine allzu mächtige, in der Bestürzung des   Todeskampfes aus vollem Halse aufgegebene Seele denken ließen. Und überall   wimmelten paarweise graue oder blonde Seezungen. Dünne steife Sandaale glichen   Zinnspänen. Leichtgekrümmte Heringe zeigten alle auf ihren metalldurchwirkten   Gewändern das Mal ihrer blutigen Kiemen. Fette Doraden färbten sich mit einem   Anflug von Karmin, während goldige Makrelen, den Rücken mit grünlicher Politur   geriefelt, das schillernde Perlmutt ihrer Flanken glänzen ließen und rosige   Knurrhähne mit weißen Bäuchen und leuchtenden Schwänzen mit den Köpfen zur   Mitte der Fischkörbe geordnet lagen und eine seltsame, von Perlenweiß und   grellem Zinnober gestreifte Blütenpracht entfalteten. Außerdem waren da noch   Seehähne mit köstlichem Fleisch von feurigem Goldkarpfenrot, Kisten voll   Weißlingen mit opalenem Widerschein, Körbe mit Stinten, kleine saubere Körbe,   hübsch wie Erdbeerkörbe, denen ein starker Veilchenduft entströmte. Die rosa   Krabben und die grauen Krabben in den Deckelkörben jedoch setzten mitten in die   verwischte Lieblichkeit ihrer Haufen die   kaum wahrnehmbaren Jettknöpfe ihrer Tausenden von Augen; noch lebende stachlige   Langusten und schwarzgetigerte Hummern krochen auf ihren gebrochenen Füßen   knirschend einher. 


Florent hörte kaum auf Herrn Verlaques   Erläuterungen. Ein breiter Streifen Sonne fiel von der hohen Verglasung der   überdachten Straße und entzündete jene kostbaren Farben, die die Wogen   verwaschen und gedämpft hatten und die in den Fleischtönen von Muscheln   regenbogenartig flimmerten und ineinanderflossen: das Opal der Weißlinge, das   Perlmutt der Makrelen, das Gold der Seehähne, das metalldurchwirkte Gewand der   Heringe, die großen Silbergeschirrstücke der Lachse. Es war, als habe   irgendeine Meerjungfrau ihre Schmuckkästchen auf die Erde ausgeschüttet,   unerhörte und bizarre Geschmeide, ein Geriesel, eine Aufeinanderhäufung von   unförmigen Halsketten, Armbändern, riesenhaften Broschen, von barbarischen   Kleinodien, deren Verwendungszweck einem entgeht. Auf dem Rücken der Rochen und   Hundshaie waren große dunkle, blaßviolette und grünliche Steine in schwärzliches   Metall gefaßt, und die dünnen Stäbe der Sandaale, die Schwänze und Flossen der   Stinte hatten die Zartheit von feiner Goldschmiedearbeit. 


Aber was Florent ins Gesicht wehte, war eine   frische Brise, ein Seewind, den er wiedererkannte, bitter und salzig. Er   erinnerte sich der Küsten von Guayana, der schönen Tage der Überfahrt. Es schien   ihm, als sei hier eine Bucht, in der das Wasser zurückgeht und die Algen in der   Sonne dampfen, die bloßgelegten Klippen trocken werden und der Kies den   kräftigen Atem von Ebbe und Flut aushaucht. Rings um ihn hatte der noch sehr   frische Fisch einen guten Geruch, jenen   etwas herben und aufreizenden Geruch, der den Appetit verdirbt. 


Herr Verlaque hustete. Die Feuchtigkeit   durchdrang ihn, und er wickelte sich enger in seinen Schal. 


»Jetzt«, sagte er, »wollen wir zu den   Süßwasserfischen rübergehen.« 


Die Auktionsbank dort auf der Seite der   Obsthalle und die letzte nach der Rue Rambuteau zu ist von zwei kreisförmigen   Fischbecken umgeben, die durch gußeiserne Gitter in verschiedene Behälter   eingeteilt sind. Kupferne Hähne in Form von Schwanenhälsen schleudern dünne   Wasserstrahlen. In jedem der Behälter war ein wirres Gewimmel von Krebsen, von   wogenden Flächen schwärzlicher Karpfenrücken, von Aalknäueln, die sich   unaufhörlich auseinanderschlangen und zusammenringelten. Ein hartnäckiger   Hustenanfall packte Herrn Verlaque von neuem. Die Feuchtigkeit war hier fader,   ein weichlicher Geruch von Flußwasser, von lauwarmem, über dem Sand   eingeschlafenem Wasser. 


An diesem Morgen waren sehr reichlich Krebse in   Kisten und Körben aus Deutschland eingetroffen. Auch Weißfische aus Holland und   England überschwemmten den Markt. Goldkäferfarbene Rheinkarpfen, die so schön   sind mit ihren metallischen rotgelben Flecken und deren Schuppenschilde   gebräuntem Zellenschmelz ähneln, wurden ausgeladen, große Hechte, die ihre   blutdürstigen Mäuler vorstreckten, eisengraue, rücksichtslose Räuber der   Gewässer, und düstere und prachtvolle Schleien, die rotem, mit Grünspan   geflecktem Kupfer glichen. Inmitten dieser strengen Vergoldungen nahmen die   Körbe mit Gründlingen und Barschen, die Forellenladungen und die Haufen gemeiner   Weißbarsche, mit dem Wurfnetz gefangener platter Fische lebhafte weiße Töne an,   bläuliche stählerne Wirbelsäulen, die nach   und nach in der durchscheinenden Zartheit der Bäuche erweichten; und dicke   junge Barben, weiß wie Schnee, waren der grelle Lichtton in diesem kolossalen   Stilleben. Vorsichtig wurden in die Fischbecken Säcke mit jungen Karpfen   geschüttet; die Karpfen überschlugen sich, blieben einen Augenblick auf der   Seite liegen, schwammen dann davon und verloren sich. Körbe mit kleinen Aalen   wurden mit einem Ruck entleert, und die Tiere fielen wie ein einziger Knäuel von   Schlangen auf den Boden der Behälter, während die großen, die die Stärke eines   Kinderarms hatten, den Kopf hoben und von selbst ins Wasser glitten,   geschmeidig und pfeilschnell wie Nattern, die sich im Gebüsch verbergen.   Fische, die auf das schmutzige Weidengeflecht der Körbe gelegt waren und deren   Todesröcheln seit dem Morgen andauerte, verendeten langsam vollends im Lärm   der Versteigerungen; die Flanken zusammengepreßt, rissen sie die Mäuler auf, wie   um die Feuchtigkeit der Luft zu trinken, und alle drei Sekunden gähnte übermäßig   dieses schweigende Schnappen. 


Inzwischen hatte Herr Verlaque Florent zu den   Auktionsbänken für Seefische zurückgebracht. Er führte ihn umher und erläuterte   ihm verwickelte Einzelheiten. An den drei Innenseite der Halle stauten sich die   Wogen der Menge um die neun Zahltische und bildeten an jedem Rand Haufen von   wabernden Köpfen, überragt von den Angestellten, die auf ihren erhöhten Sitzen   hockten und die Listen führten. 


»Aber«, fragte Florent, »gehören denn diese   Angestellten alle zu den Kommissionären?« 


Darauf führte ihn Herr Verlaque über den   Bürgersteig in die Einfassung einer der Auktionsbänke. Er klärte ihn über die   Behälter und das Personal an dem großen Zahltisch aus gelbem Holz auf, der nach Fisch stank und von   den Dreckspritzern aus den Körben beschmutzt war. Ganz oben notierte in einer   verglasten Kabine der städtische Steuerbeamte die bei der Versteigerung   erzielten Summen. Weiter unten saßen auf erhöhten Stühlen zwei Frauen, die   Handgelenke auf schmale Pulte gestützt, und führten die Verkaufslisten für die   Abrechnung des Kommissionärs. Es werden gleichzeitig zwei Versteigerungen   vorgenommen: auf jeder Seite am Ende des Steintisches, der sich vor dem   Zahltisch hinzieht, stellte ein Auktionsausrufer die Körbe hin und nannte den   Mindestpreis für die Warenpartien und die großen Stücke, während über ihm die   Listenführerin mit der Feder in der Hand auf den Zuschlag wartete. Und Herr   Verlaque zeigte ihm gegenüber außerhalb der Einfassung in einer anderen Kabine   aus gelbem Holz die Kassiererin, eine alte, sehr dicke Frau, die gerade Stapel   von Sous und Fünffrancsstücken einordnete. 


»Es werden zwei Kontrollen vorgenommen«, sagte   er, »von der Präfektur des Departements Seine und von der Polizeipräfektur.   Diese letztere, die die Kommissionäre ernennt, nimmt für sich auch das   Aufsichtsamt über sie in Anspruch. Die Stadtverwaltung ihrerseits wünscht bei   den Geschäftsabschlüssen zugegen zu sein, die sie mit einer Abgabe belegt.« Er   fuhr fort, mit seiner dünnen, frostigen Stimme lang und breit den Streit der   beiden Präfekturen auseinanderzusetzen. 


Florent hörte kaum zu. Er betrachtete die   Listenführerin, die ihm gegenüber auf einem der hohen Stühle saß. Sie war eine   große Brünette von dreißig Jahren mit dicken schwarzen Augen und sehr gesetztem   Aussehen. Sie schrieb mit ganz ausgestreckten Fingern wie ein Fräulein, das eine   höhere Schule besucht hat. 


Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch durch das   Gekreisch des Ausrufers abgelenkt, der eben einen prachtvollen Steinbutt   ausbot. 


»Dreißig Francs sind geboten! – Dreißig Francs!   Dreißig Francs!« In allen Tonarten wiederholte er die Zahl und kletterte dabei   eine seltsame Tonleiter voller plötzlicher Sprünge empor. Er war bucklig, hatte   ein schiefes Gesicht, wirres Haar und trug eine große blaue Latzschürze. Und   den Arm ausgestreckt, schrie er heftig mit feuersprühenden Augen:   »Einunddreißig! Zweiunddreißig! Dreiunddreißig! Dreiunddreißig fünfzig! –   Dreiunddreißig fünfzig …« Er schöpfte Atem, drehte den Korb herum und schob   ihn auf dem Steintisch nach vorn, während sich die Fischfrauen vorbeugten und   den Steinbutt leicht mit den Fingerspitzen betasteten. Dann fuhr der Mann wieder   los mit neuem Ungestüm, warf jedem Bietenden mit der Hand eine Zahl hin,   erhaschte die winzigsten Andeutungen, das Erheben eines Fingers, das   Emporziehen der Augenbrauen, das Vorschieben der Lippen, das Augenzwinkern und   das mit einer solchen Geschwindigkeit, einem solchen Heraussprudeln der Worte,   daß Florent, der nicht folgen konnte, ganz verwirrt dastand, als der Bucklige   plötzlich mit mehr singender Stimme im Tonfall eines Kirchensängers, der einen   Bibelvers beendet, herunterleierte: »Zweiundvierzig! Zweiundvierzig! –   Zweiundvierzig Francs für den Steinbutt!« 


Es war die schöne Normande, die zuletzt geboten   hatte. Florent erkannte sie in der Front der Fischfrauen wieder, die sich an   den eisernen Stangen, die den Auktionsraum abschlossen, aufgestellt hatten. Der   Morgen war kühl. Eine Reihe von Pelzkragen war da, ein Zurschaustellen großer   weißer Schürzen, die Bäuche, Brüste und   riesige Schultern noch runder machten. Den hohen Haarknoten ganz mit Löckchen   verziert, die Haut weiß und zart, zeigte die schöne Normande ihre   Spitzenschleife inmitten der mit Seidentüchern bedeckten wirren und zerzausten   Frisuren, der Trinkerinnennasen, der unverschämt aufgerissenen Mäuler, der wie   zerschlagene Töpfe abgestoßenen Gesichter. Auch sie erkannte Frau Quenus Vetter   und begann, erstaunt, ihn hier zu sehen, gerade mit ihren Nachbarinnen darüber   zu tuscheln. 


Der Stimmenlärm wurde so stark, daß Herr   Verlaque von seinen Erklärungen absah. Auf der Straße wurden mit langgedehnten   Rufen, die aus riesigen Schalltrichtern zu kommen schienen, große Fische   ausgeboten; einer besonders brüllte mit einem heiseren und geborstenen Gezeter,   von dem die Dächer der Markthallen erzitterten: »Miesmuscheln! Miesmuscheln!«   Aus den umgestülpten Säcken kollerten die Miesmuscheln in die Körbe; andere   wurden mit der Schaufel herausgeschippt. Körbe zogen vorüber mit Rochen,   Seezungen, Makrelen, Meeraalen, Lachsen, wurden von den Verteilern herzu und   wieder fortgetragen inmitten des sich verdoppelnden Stimmengewirrs und des die   Eisenstangen zum Krachen bringenden Gedränges der Fischfrauen. Der   Auktionsausrufer, der Bucklige, fuchtelte aufgeregt mit seinen hageren Armen in   der Luft herum und schob die Kinnbacken vor. Schließlich stieg er auf einen   Schemel, hochgepeitscht von den Rosenkränzen der Zahlen, die er mit aller Kraft   hinausschleuderte, den Mund verzerrt, die Haare wie vom Wind zerzaust, und   entrang seiner ausgetrockneten Kehle nur ein unverständliches Pfeifen. Oben war   von dem städtischen Steuerbeamten, einem ganz in einen falschen Astrachankragen   eingemummelten alten Männchen, nichts weiter zu sehen als eine Nase unter einem   schwarzen Samtkäppchen; und die große   brünette Listenführerin auf ihrem hohen Holzstuhl schrieb gelassen, die Augen   ruhig in dem von der Kälte ein wenig geröteten Gesicht, ohne auch nur mit den   Wimpern zu zucken, ungerührt von den lärmenden Geplärr des Buckligen, das ihr   die Röcke hinaufkroch. 


»Dieser Logre ist hervorragend«, murmelte Herr   Verlaque lächelnd. »Er ist der beste Auktionsausrufer vom ganzen Markt … Der   würde Ihnen noch Stiefelsohlen für Seezungen verkaufen.« 


Er ging mit Florent in die Halle zurück. Als sie   wieder am Auktionsstand für Süßwasserfische vorbeikamen, wo zurückhaltender   geboten wurde, sagte er, daß hier der Absatz sinke und sich die Flußfischerei in   Frankreich in großen Schwierigkeiten befinde. Ein Ausrufer, der blond und   verschmitzt aussah, erteilte mit eintöniger Stimme und ohne Handbewegungen den   Zuschlag für die Sendungen Aale und Krebse, während sich die Verteiler längs   der Behälter anschickten, die Fische mit ihren Keschern herauszuholen. 


Inzwischen wurde das Gewühl an den   Verkaufsständen noch größer. Herr Verlaque erfüllte seine Aufgabe, Florent   einzuweisen, mit aller Gewissenhaftigkeit, bahnte sich mit Ellenbogenstößen den   Weg und fuhr fort, seinen Nachfolger in das dichteste Gedränge der Auktionen zu   führen. Die großen Händlerinnen standen gelassen da, warteten auf die schönen   Stücke und luden die Thunfische, Steinbutte und Lachse den Trägern auf die   Schultern. Am Boden hockend, teilten sich die Straßenhändlerinnen die Körbe mit   gemeinsam erstandenen Heringen und kleinen Klieschen. Auch Bürger waren da,   einige Rentiers aus entfernteren Stadtvierteln, die um vier Uhr morgens   hierhergekommen waren, um einen frischen   Fisch zu kaufen, und sich schließlich den Zuschlag für eine riesige Ladung   Seefische für vierzig bis fünfzig Francs erteilen ließen, die sie unter ihren   Bekannten absetzten und dazu den ganzen Tag draufwandten. Jähe Püffe trieben   Keile in die Menge. Eine Fischfrau, der es zu eng wurde, verschaffte sich mit   erhobenen Fäusten und von unflätigen Schimpfworten geschwollener Kehle Platz.   Dann schlossen sich die dichten Mauern wieder. Jetzt erklärte Florent, der fast   erstickte, daß er genug gesehen und alles verstanden habe. 


Als ihm Herr Verlaque herauszukommen half, sahen   sie sich ganz dicht der schönen Normande gegenüber. Sie blieb aufgepflanzt vor   ihnen stehen und fragte mit ihrem Gehabe einer Königin: 


»Ist es denn schon ganz entschieden, daß Sie uns   verlassen, Herr Verlaque?« 


»Ja, ja«, antwortete das Männlein. »Ich gehe   aufs Land nach Clamart mich ausruhen. Anscheinend bekommt mir der Fischgeruch   schlecht … Dieser Herr hier wird mich vertreten.« Er drehte sich um und zeigte   auf Florent. 


Der schönen Normande blieb die Luft weg. Und als   sich Florent entfernte, glaubte er zu hören, wie sie ihren Nachbarinnen mit   ersticktem Lachen ins Ohr flüsterte: »Na, da werden wir aber unseren Spaß   haben!« 


Die Fischfrauen begannen ihre Auslagen   herzurichten. Aus allen Hähnen gleichzeitig floß das Wasser in vollen Strömen   über die Marmorbänke. Es war ein Platzregengeräusch, ein Rauschen steifer   Wasserstrahlen, die aufklatschten und wieder zurückspritzten; von den Rändern   der abschüssigen Bänke rannen dicke Tropfen mit dem sanften Murmeln einer   Quelle, wurden schmutzig in den Gängen, wo kleine Bäche flossen und einzelne   Vertiefungen mit einem See füllten, aus denen sie in tausend Abzweigungen herauskamen und den Abhang zur Rue Rambuteau   hinunterliefen. Ein feuchter Brodem stieg auf, ein Sprühregen, der Florent jenen   frischen Hauch ins Gesicht blies, diesen bitteren und salzigen Seewind, den er   wiedererkannte, während er in den ersten Fischauslagen das rosige Perlmutt, das   blutige Korallenrot, das Milchweiß der Perlen und alles Schillern und alle   graugrüne Blässe des Ozeans wiederfand. 


Dieser erste Vormittag machte ihn sehr   unschlüssig. Er bedauerte, Lisa nachgegeben zu haben. Schon als er am nächsten   Tage der fettigen Schläfrigkeit der Küche entronnen war, hatte er sich Feigheit   vorgeworfen, und zwar mit solcher Heftigkeit, daß ihm fast die Tränen in die   Augen getreten waren. Aber er wagte nicht, von seinem Wort zurückzutreten; Lisa   jagte ihm etwas Angst ein. Er sah die Falte um ihre Lippen, den stummen Vorwurf   ihres schönen Gesichts. Er behandelte sie als eine zu ernsthafte und in sich zu   gefestigte Frau, als daß er ihr hätte widersprechen können. Glücklicherweise   brachte ihn Gavard auf einen Gedanken, der ihn tröstete. Noch am Abend des   Tages, da ihn Herr Verlaque in den Auktionen herumgeführt hatte, nahm ihn   Gavard beiseite und erklärte ihm mit viel Geheimnistuerei, daß »der arme Teufel«   nicht glücklich dran sei. Nach allerhand Betrachtungen über diese schuftige   Regierung, die ihre Beamten sich fast zu Tode arbeiten lasse, ohne ihnen auch   nur das zu sichern, was sie zum Sterben brauchten, entschloß er sich, zu   verstehen zu geben, daß es sehr menschenfreundlich wäre, einen Teil der Bezüge   dem ehemaligen Aufseher zu überlassen. Florent nahm diese Idee mit Freuden auf.   Das war nur gerecht; er betrachtete sich als vorübergehender Vertreter von   Herrn Verlaque. Übrigens brauchte er nichts, weil er doch bei seinem Bruder   schlief und aß. Gavard fügte hinzu, daß es   ihm sehr hübsch erschiene, wenn er von den hundertfünfzig Francs monatlich   fünfzig Francs abträte; und, die Stimme dämpfend, machte er darauf aufmerksam,   daß das nicht lange dauern würde, weil der Ärmste wirklich bis auf die Knochen   schwindsüchtig sei. Sie kamen überein, daß Florent die Frau aufsuchen und sich   mit ihr verständigen solle, um den Mann nicht zu verletzen. Diese gute Tat   erleichterte ihn, und er nahm nun die Stellung mit dem Gedanken der   Uneigennützigkeit an. Er blieb damit in der Rolle, die er sein Leben lang   gespielt hatte. Nur mußte ihm der Geflügelhändler schwören, zu niemand von   dieser Abmachung zu sprechen. Und da dieser ebenfalls eine unbestimmte Furcht   vor Lisa hatte, bewahrte er das Geheimnis, was man ihm hoch anrechnen mußte. 


Jetzt war die ganze Fleischerei glücklich. Die   schöne Lisa zeigte sich sehr freundlich zu ihrem Schwager. Sie schickte ihn   zeitig schlafen, damit er am Morgen aufstehen könne. Sie hielt ihm sein   Mittagessen warm. Sie schämte sich nicht mehr, mit ihm auf dem Bürgersteig zu   plaudern, jetzt, da er eine betreßte Mütze trug. Quenu, der entzückt war über   diese gute Fügung, hatte sich noch nie so ohne alle Umstände abends zwischen   seinem Bruder und seiner Frau an den Tisch gesetzt. Das Abendessen zog sich   oft bis neun Uhr hin, und Augustine blieb solange hinter dem Ladentisch. Es war   ein langes Verdauen, unterbrochen von Geschichten aus dem Viertel und den   positiven Urteilen, die die Fleischersfrau über die Politik abgab. Florent mußte   erzählen, wie der Absatz der Seefische sei. Allmählich ergab er sich und kam   dahin, an der seligen Zufriedenheit dieses geregelten Lebens Gefallen zu finden.   Das hellgelbe Eßzimmer war von bürgerlicher Sauberkeit und Wärme, die ihn schon   auf der Schwelle weich werden ließ. Die   Fürsorge der schönen Lisa legte rings um ihn ein warmes Daunenkissen, in dem   all seine Glieder versanken. Es war eine Stunde vollkommener gegenseitiger   Achtung und guten Einvernehmens. 


Gavard jedoch hielt die Häuslichkeit der Familie   QuenuGradelles für zu schläfrig. Er verzieh Lisa ihre Liebe zum Kaiser, weil   man, wie er sagte, mit Frauen nicht über Politik reden soll und die schöne   Fleischersfrau alles in allem eine sehr ehrbare Frau war, die ihr Geschäft   hübsch in Schwung hatte. Nur für seinen Geschmack zog er vor, seine Abende bei   Herrn Lebigre zu verbringen, wo er eine kleine Gruppe von Freunden traf, die   seine Ansichten teilten. Nachdem Florent zum Aufseher in der Seefischhalle   ernannt worden war, verleitete er ihn, nahm ihn für Stunden mit und hielt ihn   dazu an, jetzt, da er eine Stellung hatte, ein Junggesellenleben zu führen. 


Herr Lebigre unterhielt ein sehr schönes Lokal   mit ganz modernem Aufwand. An der rechten Ecke der Rue Pirouette und der Rue   Rambuteau gelegen, bildete es mit seinen vier kleinen norwegischen Kiefern in   grüngestrichenen Kübeln zu beiden Seiten ein würdiges Gegenstück zu der großen   Fleischerei der Quenu Gradelles. Durch die blanken Spiegelscheiben war die   Gästestube zu sehen, deren Wände mit Laubgewinden, Weinranken und Trauben auf   zartgrünem Grund geschmückt waren. Der Fußboden bestand aus großen schwarzen und   weißen Fliesen. Im Hintergrund tat sich das gähnende Kellerloch unter der mit   rotem Tuch ausgeschlagenen Wendeltreppe auf, die zum Billardzimmer im ersten   Stock führte. Vor allem rechts der Schanktisch aber war sehr üppig mit seinem   breiten Widerschein polierten Silbers. Das Zinkblech, das mit vorgewölbtem,   erhöhtem Rand bis auf den Unterbau aus   weißem und rotem Marmor herabreichte, umgab ihn mit einem Schimmern, einem   metallenen Tischtuch wie einen mit Stickereien beladenen Hochaltar. Auf dem   einen Ende schliefen mit Kupferreifen versehene Porzellanteekannen für Glühwein   und Punsch auf dem Gasofen. Auf dem anderen Ende fiel aus einem sehr hoch   angebrachten, reich modellierten Marmorspringbrunnen ständig ein Wasserstrahl so   gleichmäßig in ein Becken, daß er sich nicht zu bewegen schien. In der Mitte der   drei Zinkflächen war ein Becken zum Kalthalten und Spülen eingelassen, in dem   angerissene Flaschen ihre grünlichen Hälse nebeneinanderreihten. Die beiden   Seiten nahm eine zugweise aufgestellte Armee von Gläsern ein: kleine Gläser für   Branntwein, dicke Becher für die Schoppen Wein, Schalen für Früchte,   Absinthgläser, Bierseidel, hohe Stielgläser, die alle, umgestürzt und das   Unterteil nach oben gekehrt, in ihrer Blässe das Blinken des Schanktisches   widerspiegelte. Links befand sich noch ein auf einem Fuß stehender Kübel aus   Neusilber, der als Trinkgeldbüchse diente, während rechts aus einem ähnlichen   Kübel ein Fächer kleiner Löffel herausstak. 


Gewöhnlich thronte Herr Lebigre hinter dem   Schanktisch auf einer mit rotem Leder bezogenen Polsterbank. Er hatte die zur   Hälfte in den Öffnungen einer Konsole steckenden Likörflaschen und geschliffenen   Kristallkaraffen in Reichweite und lehnte seinen runden Rücken gegen einen   riesigen Spiegel, der die ganze Wandfüllung einnahm und von zwei Borden, zwei   Glasplatten, die Kruken und Flaschen trugen, unterbrochen wurde. Auf der einen   setzten die Fruchtkruken, die Kirschen, Pflaumen und Pfirsiche, ihre düsteren   Flecke, auf der anderen ließen zwischen symmetrisch aufgestellten   Biskuitpäckchen helle, zartgrüne, zartrosa und zartgelbe Fläschchen   an unbekannte Liköre denken, an   Blütenextrakte von erlesener Klarheit. Es schien, als hingen diese Fläschchen,   die im großen weißen Schein des Spiegels blitzten und gleichsam entzündet waren,   in der Luft. 


Um seinem Lokal das Aussehen eines Cafés zu   geben, hatte Herr Lebigre gegenüber dem Schanktisch zwei lackierte gußeiserne   Tischchen mit vier Stühlen an der Wand aufgestellt. Ein fünfflammiger   Kronleuchter mit Mattglasglocken hing von der Decke. Ein kreisrundes Fenster,   eine ganz vergoldete Uhr, befand sich oberhalb eines in die Mauer eingelassenen   Ventilators. Hinten lag dann außerdem das Privatgelaß, eine Ecke des Lokals, die   durch eine Zwischenwand, deren Scheiben mit einem Muster kleiner Karos weiß   angestrichen waren, abgetrennt war. Tagsüber wurde es durch ein auf die Rue   Pirouette gehendes Fenster mit trüber Helligkeit erleuchtet; abends brannte   darin über den beiden mit Marmorimitationen bemalten Tischen eine Gaslampe.   Dort war es, wo sich Gavard und seine politischen Freunde jeden Abend nach dem   Essen zu treffen pflegten. Sie fühlten sich hier wie zu Hause und hatten den   Wirt daran gewöhnt, den Platz für sie frei zu halten. Wenn der letzte von ihnen   die Glastür hinter sich geschlossen hatte, wußten sie sich dort in so sicherer   Hut, daß sie ganz frei heraus von dem »Großreinemachen« sprachen. Kein Gast   hätte gewagt, bei ihnen einzutreten. 


Am ersten Tag erzählte Gavard Florent einige   Einzelheiten über den Wirt. Er sei ein redlicher Mann, der gelegentlich seinen   Kaffee bei ihnen trinken kam. Man tue sich keinen Zwang an vor ihm, denn er habe   eines Tages erzählt, daß er im Jahre 1848 mitgekämpft habe. Er spreche wenig   und wirke wie ein Trottel. Bevor diese Herren das kleine Gelaß betraten, gab ihm   jeder von ihnen im Vorbeigehen über die   Gläser und Flaschen hinweg schweigend einen Händedruck. Meistens saß neben ihm   auf der roten Lederbank eine kleine Blondine, ein Mädchen, das er für die   Bedienung am Schanktisch eingestellt hatte außer dem Kellner mit der weißen   Schürze, der sich mit den Tischen und dem Billardzimmer beschäftigte. Sie hieß   Rose und war sehr sanft und sehr fügsam. Augenzwinkernd erzählte Gavard   Florent, daß sie in ihrer Fügsamkeit dem Wirt gegenüber reichlich weit ginge.   Übrigens ließen sich diese Herren von Rose bedienen, die mit ihrer demütigen und   glücklichen Miene ein und aus ging inmitten der stürmischsten politischen   Erörterungen. 


An dem Tage, da der Geflügelhändler Florent   seinen Freunden vorstellte, trafen sie, als sie das kleine verglaste Gelaß   betraten, nur einen Herrn von etwa fünfzig Jahren an mit nachdenklichem und   sanftem Aussehen, einem zweifelhaften Hut und einem großen kastanienbraunen   Überzieher. Vor einem vollen Bierseidel, das Kinn auf den Elfenbeinknauf eines   dicken Spazierstocks gestützt, verlor sich sein Mund so tief in dem mächtigen   Bart, daß sein Gesicht stumm und ohne Lippen zu sein schien. 


»Wie geht’s, Robine?« fragte Gavard. 


Robine reichte ihm, ohne zu antworten, die Hand   zum Druck, während ein unbestimmtes Lächeln der Begrüßung seine Augen milder   machte. Dann legte er das Kinn wieder auf den Knauf seines Spazierstocks und   betrachtete Florent über sein Bierglas hinweg. Florent hatte Gavard schwören   lassen, seine Geschichte niemand zu erzählen, um gefährliches Ausplaudern zu   vermeiden. Er nahm es nicht übel, als er in der vorsichtigen Haltung dieses   Herrn mit dem mächtigen Bart gewisses Mißtrauen bemerkte. Aber er täuschte   sich. Robine sprach niemals mehr. Er kam stets als erster Punkt acht Uhr,   setzte sich in dieselbe Ecke, ohne seinen   Stock aus der Hand zu lassen, legte weder seinen Hut noch seinen Überzieher ab.   Niemand hatte jemals Robine ohne Hut auf dem Kopf gesehen. Er blieb bis   Mitternacht da, hörte den anderen zu, brauchte vier Stunden, um sein Glas Bier   zu leeren, blickte die Sprechenden einen nach dem anderen an, als verstehe er   sie mit den Augen. Als Florent Gavard später über Robine ausfragte, schien   dieser einen großen Fall daraus zu machen: er sei ein sehr mächtiger Mann. Ohne   klar sagen zu können, wo er die Beweise dafür geliefert, bezeichnete er ihn als   einen der von der Regierung am meisten gefürchteten Männer der Opposition. Er   bewohne in der Rue SaintDenis eine Wohnung, die niemand betrete. Der   Geflügelhändler erzählte allerdings, einmal dagewesen zu sein. Das gebohnerte   Parkett sei mit grünen Stoffläufern geschützt; es seien da Schonbezüge auf den   Polstermöbeln und eine Säulenstutzuhr aus Alabaster. Frau Robine, deren Rücken   er zwischen zwei Türen gesehen zu haben glaubte, müsse eine sehr vornehme alte   Dame sein mit einer Schmachtlockenfrisur, was er allerdings nicht mit   Sicherheit behaupten könne. Niemand wisse, warum sich das Ehepaar im Lärm dieses   Geschäftsviertels eingemietet habe; der Mann tue überhaupt nichts, verbringe   seine Tage, man wisse nicht wo, lebe, man wisse nicht wovon, und erscheine jeden   Abend, gleichsam müde und entzückt von einem Abstecher auf die Gipfel der hohen   Politik. 


»Na, die Thronrede, haben Sie die gelesen?«   fragte Gavard und nahm eine Zeitung vom Tisch. 


Robine zuckte die Achseln. Die Tür in der   verglasten Wand krachte jedoch heftig, und ein Buckliger erschien. Florent   erkannte den Buckligen von der Auktion; er hatte die Hände gewaschen, war sauber   angezogen und trug ein großes rotes   Halstuch, von dem ein Ende wie der Zipfel eines venezianischen Mantels auf   seinen Buckel herabhing. 


»Ah, da ist Logre«, sprach der Geflügelhändler   weiter, »er wird uns sagen, was er über die Thronrede denkt.« 


Aber Logre war wütend. Beinahe hätte er den   Kleiderhaken heruntergerissen, als er den Hut und das Halstuch anhängte. Er   setzte sich heftig auf einen Stuhl, schlug mit der Faust auf den Tisch, stieß   die Zeitung zurück und sagte: 


»Lese ich denn das, ich, deren verfluchte   Lügen!« Dann platzte er los: »Hat man jemals Arbeitgeber gesehen, die sich   sowenig um die Leute kümmern! Seit zwei Stunden warte ich auf mein Gehalt. Wir   waren ungefähr zehn im Bureau. Freilich! Ihr könnt ja warten, ihr Schafsköpfe   … Endlich ist Herr Manoury gekommen, im Wagen, sicher von irgendeinem   liederlichen Frauenzimmer. Diese Kommissionäre, die stehlen, die lassen sich’s   gut sein … Und dann hat er mir noch alles in großem Geld gegeben, dieses   Schwein!« 


Robine pflichtete Logre mit einer leichten   Bewegung der Augenlider bei. 


Unversehens fand der Bucklige ein Opfer. 


»Rose! Rose!« rief er, den Kopf zur Tür   hinaussteckend, und als die junge Frau zitternd vor ihm stand: »Was soll denn   das heißen! Wann werden Sie mich wohl endlich ansehen! – Sie sehen mich   hereinkommen, und Sie bringen mir meinen Mazagran28 nicht!« 


Gavard betellte zwei weitere Mazagrans. Unter   Logres strengem Blick, der die Gläser und die kleinen Zuckerplättchen zu   mustern schien, beeilte sich Rose, die drei Getränke zu servieren. Er trank   einen Schluck und beruhigte sich ein wenig. 


»Da ist Charvet, der es auch satt haben dürfte«,   sagte Logre nach einigen Augenblicken. »Er wartet draußen auf Clémence.« 


Aber Charvet trat schon ein, Clémence folgte   ihm. Es war ein langer, sorgfältig rasierter, knochiger Bursche mit einer   schmalen Nase und dünnen Lippen, der in der Rue Vavin hinter dem Jardin du   Luxembourg29 wohnte. Er bezeichnete sich als Privatlehrer. Seiner politischen   Überzeugung nach war er Hébertist30. Mit seinen langen, rundgeschnittenen   Haaren, den über die Maßen weit zurückgeklappten Aufschlägen seines abgetragenen   Gehrocks spielte er sich wie ein Mitglied des Konvents31 auf mit einer Flut   scharfer Worte, einer so sonderbar hochmütigen Gelehrsamkeit, daß er im   allgemeinen seine Gegner schlug. Gavard hatte Angst davor, ohne es zuzugeben;   wenn Charvet nicht anwesend war, erklärte er, der gehe wirklich zu weit. Robine   billigte alles mit den Augenlidern. Logre allein bot Charvet manchmal in der   Lohnfrage die Stirn. Aber Charvet blieb der unumschränkte Herrscher der Gruppe,   weil er der Herrischste und der Gebildetste war. Seit über zehn Jahren lebten   Clémence und er auf umstrittenen Grundlagen und nach einem von der einen wie von   der anderen Seite strikt innegehaltenen Vertrage wie verheiratet. Florent, der   die junge Frau mit einigem Erstaunen betrachtete, erinnerte sich schließlich, wo   er sie gesehen hatte; sie war keine andere als die brünette Listenführerin, die   mit ganz ausgestreckten Fingern schrieb wie ein Fräulein, das eine höhere   Schule besucht hat. 


Rose folgte den beiden Neuangekommenen auf dem   Fuße; ohne etwas zu sagen, setzte sie ein Glas Bier vor Charvet und ein Tablett   vor Clémence hin, die sogleich daranging, sich bedächtig ihren Grog   zuzubereiten, indem sie heißes Wasser auf   die Zitrone goß, die sie mit einem Löffel zerdrückte, Zucker und Rum dazutat und   dabei an der kleinen Karaffe nachsah, um ihr vorgeschriebenes Maß nicht zu   überschreiten. Gavard machte nun Florent mit den Herren bekannt, besonders mit   Charvet. Er stellte beide einander als Lehrer vor, als sehr fähige Männer, die   sich verstehen würden. Aber es war anzunehmen, daß er schon geplaudert hatte,   denn alle tauschten Händedrücke, wobei sie sich nach Freimaurerart die Finger   preßten. Charvet war sogar fast liebenswürdig. Im übrigen vermied man jegliche   Anspielung. 


»Hat Manoury Sie in Hartgeld bezahlt?« fragte   Logre Clémence. 


Sie bejahte und holte Rollen von Ein und   Zweifrancsstücken hervor, die sie aufmachte. Charvet sah ihr zu und folgte mit   den Augen den Geldrollen, die sie eine nach der anderen, nachdem sie den Inhalt   geprüft hatte, wieder in die Tasche steckte. 


»Wir müssen miteinander abrechnen«, sagte er   halblaut. 


»Gewiß, heute abend«, murmelte sie. »Übrigens   muß sich das ausgleichen. Ich habe viermal mit dir Mittag gegessen, nicht wahr?   Aber vorige Woche habe ich dir hundert Sous geliehen.« 


Überrascht wandte Florent den Kopf ab, um nicht   indiskret zu sein. Und als Clémence die letzte Rolle hatte verschwinden lassen,   trank sie einen Schluck Grog, lehnte sich an die Glaswand und hörte ruhig den   Männern zu, die von Politik redeten. Gavard hatte wieder die Zeitung genommen   und las mit einer Stimme, die er drollig zu machen trachtete, Bruchstücke aus   der am Vormittag bei der Eröffnung der Kammern gehaltenen Thronrede vor. Charvet   hatte da leichtes Spiel mit diesen offiziellen leeren Phrasen; er ließ keine Zeile davon stehen. Eine   Phrase vor allem machte ihnen Riesenspaß: »Wir haben das Vertrauen, meine   Herren, daß es uns, auf Ihre Erleuchtungen und auf die konservative Gesinnung   des Landes gestützt, gelingen wird, den allgemeinen Wohlstand von Tag zu Tag zu   erhöhen.« Stehend trug Logre diese Phrase vor und ahmte, durch die Nase   sprechend, recht gut die belegte Stimme des Kaisers nach. 


»Schön ist er, sein Wohlstand«, sagte Charvet.   »Alle Welt verreckt vor Hunger.« 


»Die Geschäfte gehen sehr schlecht«, bestätigte   Gavard. 


»Und dann, was ist das überhaupt, ein ›auf   Erleuchtungen gestützter‹ Herr?« fragte Clémence, die sich gern auf ihre   Belesenheit etwas zugute tat. 


Sogar Robine entschlüpfte aus der Tiefe seines   Bartes ein leises Lachen. Die Unterhaltung wurde hitziger. Man kam dabei auf den   Corps législatif, mit dem man sehr schlecht verfuhr. Logre konnte sich nicht   beruhigen; Florent entdeckte in ihm den guten Ausrufer von der Seefischhalle   wieder mit dem vorgeschobenen Unterkiefer, den Worte ins Leere schleudernden   Händen, der geduckten und bellenden Haltung. Über Politik sprach er gewöhnlich   mit demselben wütenden Aussehen, mit dem er einen Korb Seezungen zur   Versteigerung ausbot. Charvet dagegen wurde kühler im Pfeifen und   Gaslampendunst, der das enge Gelaß erfüllte; seine Stimme nahm die Schroffheit   eines Hackmessers an, während Robine sanft den Kopf wiegte, ohne das Kinn von   dem Elfenbein seines Stockes zu nehmen. Dann kam man auf eine Bemerkung Gavards   hin auf die Frauen zu sprechen. 


»Die Frau«, erklärte Charvet rundheraus, »ist   dem Manne gleich; und deshalb darf sie ihn nicht in seinem Leben behindern. Die Ehe ist ein   Gemeinschaftsunternehmen … Alles halbehalbe, nicht wahr, Clémence?« 


»Ganz gewiß«, antwortete die junge Frau, den   Kopf an die Glaswand gelehnt und die Augen ins Leere gerichtet. 


Jetzt sah Florent den fliegenden Obst und   Gemüsehändler Lacaille eintreten und den kräftigen Alexandre, Claude Lantiers   Freund. Die beiden hatten lange Zeit hindurch an dem anderen Tisch des kleinen   Gelasses gesessen und gehörten nicht zur Gesellschaftsschicht dieser Herren.   Dann war ihnen die Politik behilflich, ihre Stühle näher heranzurücken, und sie   wurden in die Gesellschaft aufgenommen. Charvet, in dessen Augen sie das Volk   vertraten, redete sehr belehrend auf sie ein, während Gavard den   vorurteilsfreien Krämer herauskehrte und mit ihnen anstieß. Alexandre hatte die   schöne abgerundete Fröhlichkeit eines Riesen und das Aussehen eines großen,   glücklichen Kindes. Der verbitterte und schon grau werdende Lacaille, der jeden   Abend wie gerädert war von seinem ewigen Wandern durch die Straßen von Paris,   betrachtete mitunter mit scheelem Blick Robines bürgerliche Gelassenheit, sein   gutes Schuhwerk und seinen dicken Überzieher. Sie ließen sich jeder ein Gläschen   bringen, und die Unterhaltung wurde jetzt, da die Gesellschaft vollzählig war,   stürmischer und hitziger fortgesetzt. 


Außerdem gewahrte Florent an diesem Abend durch   die halboffene Tür in der Wand Fräulein Saget, die vor dem Schanktisch stand.   Sie hatte eine Flasche unter ihrer Schürze hervorgezogen und sah Rose an, die   sie ihr mit einem großen Maß schwarzem Johannisbeersaft und einem kleineren Maß   Branntwein füllte. Dann verschwand die Flasche wieder unter der Schürze, und,   die Hände verborgen, plauderte sie im weiten weißen Widerschein des Schanktisches dem Spiegel gegenüber, wo die   Kruken und Likörflaschen Reihen venezianische Lampions aufzuhängen schienen.   Abends entbrannte das überheizte Lokal mit all seinem Metall und all seinen   Kristallen. Die alte Jungfer bildete mit ihren schwarzen Röcken einen seltsamen   Insektenfleck inmitten dieser grellen Helligkeit. Als Florent sah, wie sie   versuchte, Rose zum Sprechen zu bewegen, vermutete er, daß sie ihn durch die   halboffene Tür bemerkt habe. Seit er in den Markthallen beschäftigt war,   begegnete er ihr auf Schritt und Tritt, wie sie in den überdachten Straßen   herumstand, meist in Gesellschaft von Frau Lecœur und der Sarriette, und ihn   alle drei verstohlen musterten, anscheinend über seine neue Stellung als   Aufseher tief verwundert. Rose war wohl zu einsilbig, denn Fräulein Saget   drehte sich für einen Augenblick um und schien sich Herrn Lebigre nähern zu   wollen, der mit einem Gast an einem der lackierten gußeisernen Tische eine   Partie Pikett spielte. Schließlich hatte sie sich vorsichtig hinter die   Glaswand gestellt, als Gavard sie erkannte. Er konnte sie nicht ausstehen. 


»Machen Sie doch die Tür zu, Florent«, sagte er   rücksichtslos. »Man kann überhaupt nicht unter sich sein.« 


Um Mitternacht wechselte Lacaille beim   Hinausgehen leise ein paar Worte mit Herrn Lebigre. Bei einem Händedruck   steckte ihm dieser vier Fünffrancsstücke zu, die niemand sah, und flüsterte ihm   dabei ins Ohr: »Sie wissen, das macht zweiundzwanzig Francs bis morgen. Wer was   verleiht, macht’s nicht mehr darunter … Vergessen Sie auch nicht, daß Sie von   drei Tagen das Geld für den Wagen schulden. Alles muß bezahlt werden.« 


Herr Lebigre wünschte den Herren allen eine gute   Nacht. Er werde gut schlafen, meinte er und gähnte leicht, wobei er seine kräftigen Zähne sehen ließ,   während ihn Rose mit ihrer Miene einer fügsamen Dienerin ansah. Er stieß sie an   und befahl ihr, in dem kleinen Gelaß das Gas auszulöschen. 


Auf dem Bürgersteig stolperte Gavard und wäre   beinahe gefallen. Da er in witziger Stimmung war, bemerkte er: »Donnerwetter!   Ich werde nicht von Erleuchtungen gestützt!« 


Das wirkte sehr spaßig, und man trennte sich.   Florent kam wieder; es zog ihn unwiderstehlich zu diesem kleinen verglasten   Gelaß, zu Robines Schweigen, zu Logres Aufbrausen, zu Charvets kaltem Haß. Wenn   er dann abends nach Hause kam, legte er sich nicht sogleich zu Bett Er liebte   seine Dachkammer, diese Jungmädchenstube, wo Augustine Stoffstückchen, zarte   und nichtige Frauendinge zurückgelassen hatte, die da herumlagen. Auf dem Kamin   lagen noch Haarnadeln, goldbemalte Pappschachteln mit Knöpfen und   Zuckerplätzchen, ausgeschnittene Bilder, leere Salbentöpfchen, die noch immer   nach Jasmin dufteten; in der Schublade des Tisches, eines elenden Tisches aus   weichem Holz, befanden sich Garn, Nadeln, ein Gebetbuch und daneben ein   schmutziges Exemplar des »Traumschlüssels«. Ein weißes Sommerkleid mit gelben   Punkten hing vergessen an einem Nagel, während auf dem Brett, das als Waschtisch   diente, hinter dem Wasserkrug ein umgefallener Flakon Quittenhaarwasser einen   großen Fleck hinterlassen hatte. Florent hätte sich in diesem Frauenalkoven   nicht wohl gefühlt; aber aus dem ganzen Raum, aus der schmalen eisernen   Bettstelle, den beiden Stühlen mit Strohgeflecht, selbst von der ausgeblichenen   grauen Tapete, stieg lediglich der Geruch einfältiger Dummheit auf, der Geruch   eines dicken kindischen Mädchens Und ihn beglückten die Sauberkeit der Vorhänge, die Kinderei mit den goldbemalten   Schachteln und dem »Traumschlüssel«, die ungeschickte Koketterie, die die Wände   bekleckste. Das erfrischte ihn und führte ihn zu Jugendträumen zurück. Er hätte   Augustine mit ihren harten kastanienbraunen Haaren am liebsten nicht gekannt   und geglaubt, bei einer Schwester zu sein, einem rechtschaffenen Mädchen, das   rings um ihn in die unbedeutendsten Dinge die Anmut des werdenden Weibes legte. 


Abends aber war es noch ein großes Labsal für   ihn, sich mit den Ellbogen auf das Fenster seiner Mansarde zu stützen. Dieses   Fenster schnitt in das Dach einen schmalen Balkon mit hohem Eisengeländer, wo   Augustine in einem Kübel einen Granatapfelbaum zog. Seit die Nächte kühl wurden,   ließ Florent den Granatapfelbaum im Zimmer am Fußende seines Bettes schlafen.   Einige Minuten verweilte er da und atmete kräftig die frische Luft, die von der   Seine über die Häuser der Rue de Rivoli zu ihm herüberwehte. Unten breiteten   verworren die Dächer der Markthallen ihre grauen Tücher aus. Sie wirkten wie   eingeschlafene Seen, in denen der flüchtige Widerschein irgendeiner   Fensterscheibe den silbernen Glanz einer Welle entzündete. In der Ferne wurden   die Dächer der Hallen des Schlachthofs und von La Vallée noch düsterer, waren   nur nach Zusammenballungen von Schatten, die den Horizont zurücktreten ließen.   Er freute sich über das große Stück Himmel vor sich, über die unendliche   Ausdehnung der Markthallen, die inmitten der zum Ersticken engen Straßen von   Paris die unbestimmte Vision einer Meeresküste mit den erstorbenen und   schiefergrauen Wassern einer Bucht, die kaum erzitterten beim fernen Grollen   der hohlen See, in ihm aufkommen ließ. Selbstvergessen träumte er jeden Abend   von einer neuen Küste. Es stimmte ihn sehr   traurig und zugleich sehr glücklich, sich in diese acht Jahre der Verzweiflung   zurückzuversetzen, die er außerhalb Frankreichs verbracht hatte. Fröstelnd   schloß er dann wieder das Fenster. Wenn er vor dem Kamin seinen Stehkragen   abnahm, beunruhigte ihn die Fotografie von Auguste und Augustine; mit ihrem   blassen Lächeln sahen sie Hand in Hand zu, wie er sich auszog. 


Die ersten Wochen, die Florent in der   Seefischhalle verbrachte, waren sehr mühselig. Bei Méhudins war er auf offene   Feindschaft gestoßen, die den ganzen Markt gegen ihn aufhetzte. Die schöne   Normande wollte sich an der schönen Lisa rächen, und der Vetter war ein   willkommenes Opfer. 


Die Méhudins stammten aus Rouen. Louises Mutter   erzählte noch, wie sie mit einem Korb Aale in Paris angekommen war. Sie war   beim Fischhandel geblieben. Sie heiratete dort einen Akzisebeamten, der starb   und ihr zwei kleine Mädchen hinterließ. Sie war es, die einst mit ihren breiten   Hüften und ihrer wunderbaren Frische den Beinamen die »schöne Normande« erwarb,   den ihre älteste Tochter erbte. Jetzt war sie in die Breite gegangen und schlaff   geworden und trug ihre fünfundsechzig Jahre als eine Matrone, deren Stimme der   feuchte Seefisch heiser gemacht und deren Haut er blau gefärbt hatte; durch die   sitzende Lebensweise war sie unförmig geworden und ganz auseinandergequollen,   den Kopf durch die Gewalt des Busens und die steigende Woge Fett   zurückgeworfen. Niemals hatte sie übrigens der Mode ihrer Zeit entsagen wollen:   sie behielt die geblümten Kleider bei, das gelbe Busentuch und das Kopftuch der   klassischen Fischfrauen zusammen mit der lauten Stimme, den schlagfertigen   Handbewegungen, den in die Hüften gestemmten Fäusten und den ihr von den Lippen sprudelnden   Schimpfwörtern des Fischweiberkatechismus. Sie trauerte dem Marché des Innocents   nach, sprach von den früheren Rechten der Pariser Marktfrauen, brachte   Geschichten von mit den Polizeiinspektoren gewechselten Faustschlägen   durcheinander mit Berichten von Besuchen bei Hofe zur Zeit Karls X. und Louis   Philippes, im seidenen Kleid und mit großen Blumensträußen in der Hand. Mutter   Méhudin, wie man sie nannte, war lange Zeit die Fahnenträgerin der Kongregation   der Heiligen Jungfrau in der Kirche SaintLeu gewesen. Bei den Prozessionen in   der Kirche trug sie ein Tüllkleid und eine Tüllhaube mit Atlasbändern und hielt   mit ihren geschwollenen Fingern die vergoldete Stange des seidenen Banners mit   den reichen Fransen hoch empor, auf das eine Muttergottes gestickt war. 


Nach dem Klatsch des Viertels mußte sich Mutter   Méhudin ein großes Vermögen erworben haben. Aber davon sah man kaum etwas bis   auf den massiven Goldschmuck, mit dem sie sich an Festtagen Hals, Arme und   Brust zu behängen pflegte. Ihre beiden Töchter verstanden sich später nicht   miteinander. Die jüngere, Claire, eine arbeitsscheue Blondine, beklagte sich   über Louises Rücksichtslosigkeiten und erklärte in ihrer langsamen Sprechweise,   daß sie niemals die Magd ihrer Schwester abgeben werde. Da sie sich bestimmt   schließlich geschlagen hätten, brachte die Mutter sie auseinander. Sie überließ   Louise den Stand mit den Seefischen. Claire, die von dem Geruch der Rochen und   Heringe Husten bekam, machte einen Stand mit Süßwasserfischen auf. Und obwohl   die Mutter geschworen hatte, sich zur Ruhe zu setzen, lief sie von dem einen   Stand zum andern, mischte sich nach wie vor in den Verkauf und bereitete den   Töchtern mit ihren saftigen   Unverschämtheiten ständigen Ärger. 


Claire war ein wunderliches Geschöpf, sehr sanft   und fortwährend in Streit. Sie richte sich nur nach ihrem Kopf, hieß es. Mit   ihrem verträumten Madonnengesicht hatte sie einen stummen Eigensinn, einen   Unabhängigkeitsdrang, der sie dazu trieb, für sich zu leben und nichts wie die   anderen hinzunehmen, von unbedingter Geradheit heute, von empörender   Ungerechtigkeit morgen. An ihrem Stand setzte sie manchmal den ganzen Markt in   Aufruhr, weil sie die Preise heraufsetzte oder senkte, ohne daß man hätte   erklären können warum. Als sie an die Dreißig kam, sollten ihre angeborene   Feingliedrigkeit, ihre dünne Haut, die das Wasser der Fischbecken ständig   erfrischte, ihr kleines Gesicht mit den verschwommenen Zügen, ihre   geschmeidigen Glieder schwerfällig werden und die Erschlaffung einer   Kirchenfensterheiligen, die in den Markthallen in schlechte Gesellschaft   geraten ist, durchmachen. Aber mit Zweiundzwanzig war sie inmitten ihrer Karpfen   und Aale ein Murillo, wie sich Claude Lantier ausdrückte, ein oft ungekämmter   Murillo mit groben Schuhen und wie mit der Axt zugeschnittenen Kleidern, in   denen sie wie ein Brett aussah. Sie war nicht gefallsüchtig und zeigte sich sehr   verächtlich, wenn Louise ihre Bänderschleifen zur Schau trug und sie wegen ihrer   schief geknüpften Halstücher aufzog. Es wurde erzählt, daß der Sohn eines   reichen Handelsmannes aus dem Viertel vor Wut auf Reisen gegangen sei, weil er   kein gutes Wort von ihr hatte erlangen können. 


Louise, die schöne Normande, hatte sich   liebevoller gezeigt. Ihre Heirat mit einem Angestellten der Getreidehalle kam   nicht zustande, weil ein herabstürzender Sack Mehl dem Unglücksmenschen das Kreuz brach.   Nichtsdestoweniger kam sie sieben Monate später mit einem kräftigen Kind   nieder. In der Umgebung der Méhudins wurde die schöne Normande als Witwe   betrachtet. Die alte Fischfrau meinte mitunter: »Wenn mein Schwiegersohn noch   lebte …« 


Die Méhudins waren eine Macht. Als Herr Verlaque   Florent vollständig über seine neuen Obliegenheiten ins Bild setzte, empfahl er   ihm, mit gewissen Händlerinnen schonend umzugehen, wenn er sich nicht das Leben   unmöglich gestalten wolle; er ging in seinem Wohlwollen so weit, ihm kleine   Berufsgeheimnisse beizubringen: wo man mal ein Auge zudrücken oder aber den   strengen Mann spielen müsse und wo man Geschenke annehmen dürfe. Ein Aufseher   ist Polizeikommissar und Friedensrichter zugleich, der über schickliches   Marktgebaren wacht und Zwistigkeiten zwischen Käufer und Verkäufer schlichtet.   Florent, der von Natur aus weich war, machte sich starr, schoß jedesmal über das   Ziel hinaus, wenn er befehlend auftreten mußte; und die Bitterkeit seiner   langen Leiden und sein finsteres Pariagesicht nahmen außerdem gegen ihn ein. 


Die schöne Normande befolgte die Taktik, ihn in   irgendeinen Streit hineinzuziehen. Sie hatte geschworen, daß er seinen Posten   keine vierzehn Tage behalten würde. 


»Ach ja, wenn die dicke Lisa annimmt, wir wollen   das, was sie übrigläßt«, sagte sie zu Frau Lecœur, die sie eines Morgens traf.   »Wir haben mehr Geschmack als sie. Er ist abscheulich, ihr Kerl.« 


Wenn Florent nach der Auktion langsamen   Schrittes seinen Inspektionsgang durch die vom Wasser triefenden Gänge antrat,   sah er bestimmt die schöne Normande, die ihn   mit unverschämtem Lachen verfolgte. Ihr Stand in der zweiten Reihe links neben   den Süßwasserständen lag mit der Vorderseite zur Rue Rambuteau. Sie drehte sich   um, ließ ihr Opfer nicht aus den Augen und machte sich mit den Nachbarinnen   lustig. Wenn er dann, langsam die Steintische musternd, an ihr vorbeikam,   heuchelte sie eine unbändige Fröhlichkeit, beklopfte die Fische, öffnete den   Wasserhahn ganz weit und überschwemmte den Gang. Florent scherte sich nicht   darum. 


Aber eines Morgens brach verhängnisvollerweise   der Krieg aus. An diesem Tag spürte Florent, als er vor dem Stand der schönen   Normande anlangte, einen unerträglichen Gestank. Auf dem Marmor lagen ein   prachtvoller, schon angeschnittener Lachs, der das rosige Blond seines Fleisches   sehen ließ, sahneweiße Steinbutten, mit der schwarzen Nadel, die zur   Kennzeichnung der einzelnen Stücke dient, angestochene Meeraale, Seezungenpaare,   Rötlinge, Barsche, eine ganz frische Auslage. Und inmitten dieser Fische mit   lebhaften Augen und noch blutenden Kiemen machte sich ein großer rötlicher, mit   dunklen Flecken marmorierter Rochen breit, wunderbar in seinen seltsamen   Farbtönungen; der große Rochen war faulig, der Schwanz hing herunter, das   Fischbein der Flossen stach durch die steife Haut. 


»Dieser Rochen muß weggeworfen werden«, sagte   Florent, näher tretend. 


Die schöne Normande lachte kurz auf. Er blickte   auf und sah sie dastehen, an den Bronzeständer der beiden Gaslampen gelehnt, die   die vier Plätze jedes Standes beleuchteten. Sie kam ihm sehr groß vor, weil sie,   um ihre Füße vor der Nässe zu schützen, auf irgendeine Kiste gestiegen war. Sie   kniff die Lippen zusammen, war schöner noch als sonst, mit Löckchen frisiert,   den tückischen Kopf ein wenig gesenkt, die   zu rosigen Hände auf dem Weiß der großen Schürze. Niemals hatte er soviel   Schmuck an ihr gesehen: sie trug lange Ohrringe, eine Halskette, eine Brosche   und Reihen von Ringen an zwei Fingern der linken und an einem Finger der rechten   Hand. 


Da sie nicht antwortete und immer noch etwas   gegen ihn im Schilde zu führen schien, wiederholte er: 


»Hören Sie, lassen Sie diesen Rochen   verschwinden.« 


Aber er hatte Mutter Méhudin nicht bemerkt, die   zusammengesackt auf einem Stuhl in einer Ecke saß. Sie erhob sich mit den   Zipfeln ihres Kopftuches, und, sich mit den Fäusten auf den Marmortisch   stützend, sagte sie unverschämt: 


»Sieh mal einer an, warum sollte sie den Rochen   denn wegwerfen? Sie bezahlen ihn ihr doch bestimmt nicht!« 


Florent begriff. Die anderen Händlerinnen   grinsten. Er fühlte eine dumpfe Empörung rings um sich, die auf ein Wort   wartete, um loszubrechen. Er hielt an sich und zog selber unter der Bank den   Abfalleimer hervor und ließ den Fisch hineinfallen. Schon stemmte Mutter Méhudin   die Fäuste in die Hüften; aber die schöne Normande, die nicht den Mund   aufgemacht hatte, lachte erneut kurz und boshaft auf, und Florent ging unter dem   Gejohle mit ernster Miene weiter und tat, als höre er nichts. 


Jeden Tag dachten sie sich etwas Neues aus. Der   Aufseher schritt nur noch mit spähendem Auge die Gänge ab wie in Feindesland.   Spritzer aus Schwämmen trafen ihn. Er fiel beinahe über Abfälle, die man vor   seinen Füßen ausbreitete. Träger stießen ihn mit ihren Körben in den Nacken.   Eines Morgens, als sich zwei Händlerinnen herumstritten und er, um eine   Schlägerei zu verhindern, herbeigeeilt war, konnte er sogar nur dadurch, daß er   sich bückte, vermeiden, von einem Regen   kleiner Klieschen, die über seinem Kopf hinwegflogen, auf beide Wangen   gebackpfeift zu werden. Es wurde viel gelacht, und er glaubte jedenfalls, daß   die beiden Händlerinnen mit den Méhudins unter einer Decke steckten. Sein   früherer Beruf als armseliger Lehrer hatte ihn mit einer Engelsgeduld   gewappnet. Er verstand es, schulmeisterliche Kaltblütigkeit zu bewahren, wenn   die Wut in ihm hochstieg und sein ganzes Wesen vor Erniedrigung blutete. Aber   niemals hatten die Lausbuben der Rue de l’Estrapade über diese   Marktfrauenroheit verfügt, über diese Verbissenheit ungeheurer Weiber, deren   Bäuche und Brüste vor Riesenfreude hüpften, wenn er sich in irgendeiner Falle   fangen ließ. Ihre roten Gesichter stierten ihn an. In dem pöbelhaften An und   Abschwellen der Stimmen, den hohen Hüften, den aufgeblähten Hälsen, dem Wackeln   der Schenkel, der Verwahrlosung ihrer Hände ahnte er eine an ihn gerichtete   ganze Woge von Unflätigkeiten. Inmitten dieser schamlosen und streng riechenden   Röcke wäre Gavard vor wonnigem Behagen vergangen, ohne weiteres bereit, ihnen   rechts und links die Hinterbacken zu versohlen, wenn sie ihm zu nahe auf den   Leib gerückt wären. Florent, den Frauen immer schüchtern machten, kam sich   allmählich verloren vor in einem Alptraum von Huren mit ungeheuren Reizen, die   ihn in einen beunruhigenden Reigen mit ihren heisernen Stimmen und ihren   nackten Ringkämpferarmen umgaben. 


Dennoch hatte er unter diesen losgelassenen   Weibsbildern eine Freundin. Claire erklärte rundheraus, der neue Aufseher sei   ein braver Mann. Wenn er unter den Schimpfworten der Nachbarinnen vorüberging,   lächelte sie ihm zu. Mit Strähnen blonder Haare im Nacken und auf den Schläfen   und verkehrt zugehaktem Kleid saß sie nachlässig hinter ihrem Stand. Öfter sah er sie dastehen,   die Hände tief in den Fischbecken, die Fische in andere Behälter tun und sich   damit vergnügen, an den kleinen kupfernen Delphinen zu drehen, die aus ihren   Mäulern einen Wasserstrahl schleuderten. Dieses Geriesel verlieh ihr die   fröstelnde Anmut einer Badenden am Rand eines Quells, die sich noch nicht wieder   richtig angezogen hat. 


Eines Morgens war sie besonders liebenswürdig.   Sie rief den Aufseher heran, um ihm einen überaus dicken Aal zu zeigen, der bei   der Auktion die Bewunderung des ganzen Marktes erregt hatte. Sie hob das Gitter   hoch, mit dem sie vorsichtshalber den Behälter geschlossen hielt, auf dessen   Boden der Aal zu schlafen schien. 


»Passen Sie auf, Sie werden gleich sehen«, sagte   sie. Sacht steckte sie ihren nackten Arm ins Wasser, einen etwas mageren Arm,   dessen seidige Haut das zarte Blau der Adern sehen ließ. Als sich der Aal   berührt fühlte, schlängelte er sich in schnellen Windungen um sich selbst und   erfüllte den engen Trog mit dem grünlichen Schimmern seiner Ringe. Und sobald er   wieder eingeschlafen zu sein schien, machte sich Claire das Vergnügen, ihn mit   der Spitze der Fingernägel von neuem zu reizen. 


»Er ist riesig«, glaubte Florent sagen zu   müssen. »Einen so schönen Aal habe ich selten gesehen.« 


Sie gestand ihm, daß sie sich zuerst vor den   Aalen gefürchtet habe. Jetzt wisse sie, wie man zufassen müsse, damit sie nicht   entwischen konnten. Und einen von ihnen, einen kleineren, packte sie an der   Seite. Der Aal wand sich an beiden Enden ihrer geschlossenen Faust. Das brachte   sie zum Lachen. Sie warf ihn wieder zurück, ergriff einen anderen, durchwühlte   den Behälter und rührte mit ihren schlanken   Fingern in diesem Schlangenhaufen. 


Dann plauderte sie ein Weilchen vom Geschäft,   das nicht ging. Die herumziehenden Händler auf dem Pflaster der überdachten   Straße fügten ihnen großen Schaden zu. Ihr nackter Arm, den sie nicht   abgetrocknet hatte, troff frisch von der Frische des Wassers. Von jedem Finger   fielen große Tropfen. 


»Ah«, sagte sie plötzlich, »ich muß Ihnen auch   noch meine Karpfen zeigen.« 


Sie hob ein drittes Gitter hoch, und mit beiden   Händen holte sie einen Karpfen heraus, der mit dem Schwanz schlug und nach Luft   schnappte. Aber sie suchte einen weniger dicken; den konnte sie mit einer Hand   festhalten, die das Wehen der Flanken jedesmal, wenn er nach Luft schnappte, ein   wenig öffnete. Sie verfiel darauf, ihren Daumen einmal in das aufgerissene Maul   zu stecken. 


»Der beißt nicht«, flüsterte sie mit ihrem   leisen Lachen, »der ist nicht bösartig … Das ist wie mit den Krebsen, vor   denen habe ich keine Angst.« 


Schon war ihr Arm wieder eingetaucht und holte   aus einem Behälter voll wirren Gewimmels einen Krebs heraus, der ihren kleinen   Finger zwischen seine Scheren genommen hatte. Sie schüttelte ihn einen   Augenblick, aber das Tier kniff sie zweifellos zu heftig, denn sie wurde ganz   rot und brach ihm mit einer raschen Handbewegung das Bein, ohne zu lächeln   aufzuhören. 


»Einem Hecht zum Beispiel«, meinte sie, um ihre   Erregung zu verbergen, »würde ich nicht trauen. Er würde mir die Finger wie mit   dem Messer abhacken.« Und sie wies auf große Hechte, die der Größe nach neben   bronzefarbenen Schleien und kleinen Haufen von Gründlingen auf peinlich sauber   gescheuerten Brettern ausgebreitet lagen.   Jetzt waren ihre Hände vom Schleim der Karpfen ganz schmierig geworden; in der   Nässe der Fischbecken stehend, spreizte sie die Hände über den feuchten Fischen   der Auslage. Man hätte meinen können, sie sei eingehüllt in einen Laichgeruch,   in einen jener stickigen Gerüche, die aus Schilf und schlammigen Seerosen   aufsteigen, wenn die Eier die Bäuche der vor Liebe selig in der Sonne   vergehenden Fische zum Platzen bringen. Sie trocknete sich die Hände an der   Schürze ab und lächelte immer noch mit ihrer gelassenen Miene eines großen   Mädchens, dessen Blut zu Eis erstarrt war in diesem Schauer kalter und fader   Wollust der Flüsse. 


Claires Zuneigung war ein spärlicher Trost für   Florent. Sie trug ihm noch schmutzigere Späße ein, wenn er stehenblieb, um mit   dem jungen Mädchen zu plaudern. Sie selber zuckte die Achseln und erklärte, ihre   Mutter sei eine alte Vettel und ihre Schwester sei nicht viel wert. Die   Ungerechtigkeit des Marktes gegenüber dem Aufseher brachte sie außer sich vor   Zorn. Der Krieg ging jedoch weiter, grausamer mit jedem Tag. Florent erwog, die   Stellung aufzugeben. Keine vierundzwanzig Stunden wäre er geblieben, wenn er   sich nicht gefürchtet hätte, vor Lisa als Feigling zu erscheinen. Er machte sich   Sorgen, was sie sagen, was sie denken mochte. Unvermeidlicherweise war sie   über diese heftige Fehde zwischen den Fischweibern und ihrem Aufseher im Bilde,   denn der Lärm davon erfüllte die dröhnenden Markthallen, und jeder neue Streich   wurde im ganzen Viertel unter endlosen Erläuterungen beurteilt. 


»Ich würde es schon übernehmen, sie wieder zur   Vernunft zu bringen«, sagte sie abends oft nach dem Essen. »Alles Weiber, die   ich nicht mit den Fingerspitzen berühren möchte, Lumpenpack, Schlampen! Diese   Normande ist die Schlimmste der Schlimmen   … Wahrhaftig, ich würde sie auf die Knie zwingen, ich! Da hilft nur noch   Gewalt, verstehen Sie, Florent. Mit Ihren Ideen sind Sie auf dem Holzwege.   Lassen Sie es auf einen Gewaltstreich ankommen, und Sie sollen sehen, wie sie   alle artig sind.« 


Die letzte entscheidende Auseinandersetzung war   furchtbar. Eines Morgens kam das Dienstmädchen von Frau Taboureau, der   Bäckersfrau, auf den Fischmarkt einen Butt holen. Die schöne Normande, die sie   seit einigen Minuten um sich herumstreichen sah, machte sich an sie heran und   sagte ihr Schmeicheleien. 


»Kommen Sie doch bei mir mal sehen, ich werde   Sie schon zufriedenstellen … Wünschen Sie ein paar Seezungen, einen schönen   Steinbutt?« Und als das Mädchen näher trat und mit dem verdrießlichen Gesicht,   das die Kundinnen aufsetzen, um weniger zu bezahlen, einen Butt beschnupperte,   fuhr die schöne Normande fort: »Sehen Sie, wie schwer der ist!« und legte ihr   einen in gelbes Packpapier eingeschlagenen Butt in die offene Hand. 


Das Dienstmädchen, eine kleine, kränkliche   Auvergnatin32, wog immer noch mit ihrem verzerrten Gesicht, ohne etwas zu   sagen, den Butt in der Hand und machte ihm die Kiemen auf. Schließlich fragte   sie, gleichsam bedauernd: 


»Und wieviel?« 


»Fünfzehn Francs«, antwortete die Fischfrau. 


Darauf legte die andere den Fisch schnell auf   den Marmortisch zurück. Sie schien davongehen zu wollen, aber die schöne   Normande hielt sie zurück. 


»Na, dann machen Sie doch den Preis.« 


»Nein, nein, das ist zu teuer.« 


»Sagen Sie nur immer.« 


»Wenn Sie acht Francs nehmen?« 


Mutter Méhudin, die plötzlich aufzuwachen   schien, stieß ein beunruhigendes Lachen aus. Man glaube wohl, daß sie die Waren   stehlen? 


»Acht Francs für einen Butt von dieser Größe!   Man wird dir einen geben, um dir nachts die Haut frisch zu halten, meine   Kleine!« 


Die schöne Normande wandte sich mit beleidigtem   Gesicht ab. Das Dienstmädchen jedoch, kam zweimal zurück, bot neun Francs, ging   bis zu zehn Francs. Als sie dann ernstlich fortgehen zu wollen schien, rief die   Fischhändlerin ihr nach: 


»Los, kommen Sie, geben Sie mir das Geld.« 


Das Dienstmädchen blieb vor dem Stand stehen und   plauderte freundlich mit Mutter Méhudin. Frau Taboureau sei so anspruchsvoll!   Heute abend sei Besuch da zum Essen, Verwandte aus Blois, ein Notar mit seiner   Frau. Frau Taboureau habe eine sehr feine Familie, und obwohl sie selber nur   Bäckersfrau sei, habe sie doch eine gute Schulbildung genossen. 


»Nehmen Sie ihn mir gut aus, nicht wahr?«   unterbrach sie sich. 


Mit einem Fingergriff hatte die schöne Normande   den Fisch ausgenommen und den Abfall in den Eimer geworfen. Mit einem Zipfel   ihrer Schürze streifte sie unter die Kiemen, um ein paar Sandkörner zu   entfernen. Dann legte sie selber den Fisch der Auvergnatin in den Korb. 


»So, mein schönes Kind, Sie werden sehr   zufrieden sein.« 


Aber nach einer Viertelstunde kam das   Dienstmädchen, ganz rot im Gesicht, angelaufen; sie hatte geweint, ihre kleine   Gestalt bebte vor Zorn. Sie warf den Butt auf den Marmortisch und zeigte auf einen breiten Riß auf der   Bauchseite, der das Fleisch bis zu den Gräten verletzt hatte. Eine Flut   abgerissener Worte sprudelte aus ihrer noch von Tränen zusammengeschnürten   Kehle. 


»Madame Taboureau will ihn nicht haben. Sie   sagt, sie könne ihn nicht auf den Tisch bringen. Und sie hat auch noch gesagt,   daß ich ein dummes Ding bin und mich von aller Welt reinlegen lasse … Sie   sehen doch, daß der Butt ganz hin ist. Ich habe ihn nicht umgedreht, weil ich   mich auf Sie verlassen habe … Geben Sie mir meine zehn Francs zurück.« 


»Man muß sich die Ware ansehen«, antwortete   ruhig die schöne Normande. 


Als nun die andere ihre Stimme erhob, stand   Mutter Méhudin auf. 


»Möchten Sie uns vielleicht in Ruhe lassen,   nicht wahr? Man nimmt keinen Fisch zurück, der sich bereits bei den Leuten   rumgesielt hat! Weiß man denn, wo Sie ihn haben fallen lassen, um ihn so   zuzurichten.« 


»Ich? Ich?« Ihr blieb die Luft weg. Dann brach   sie in Schluchzen aus. »Zwei Betrügerinnen seid ihr, ja, zwei Betrügerinnen!   Madame Taboureau hat es mir gleich gesagt.« 


Nun wurde es fürchterlich. Wütend machten sich   Mutter und Tochter mit vorgestreckten Fäusten Luft. Das kleine bestürzte   Dienstmädchen, das festsaß zwischen der heiseren Stimme und der dünnen Stimme,   die es einander zuwarfen wie einen Ball, schluchzte stärker. 


»Hau ab! Deine Madame Taboureau ist weniger   frisch als das hier! Die müßte erst zusammengeflickt werden, bevor sie auf den   Tisch kommt!« 


»Einen unversehrten Fisch für zehn Francs! Na   danke schön! Darauf lege ich keinen Wert!« 


»Und deine Ohrringe, wieviel haben die denn   gekostet? Man sieht ja, daß du das auf dem Rücken liegend verdienst.« 


»Na klar, die geht auf den Strich an der Ecke   der Rue Mondétour!« 


Florent, der den Marktwächter holen gegangen   war, kam an, als der Streit am heftigsten war. Die ganze Halle war tatsächlich   in Aufruhr. Die Händlerinnen, die schrecklich eifersüchtig aufeinander sind,   wenn es darum geht, einen Hering für zwei Sous zu verkaufen, halten wunderbar   zusammen gegen die Kundschaft. Sie sangen: »Die Bäckersfrau, die hat Dukaten,   die ihr kaum was kosten taten«, trampelten mit den Füßen und reizten die   Méhudins wie Tiere, die man zum Zubeißen aufhetzt; und am anderen Ende des   Ganges stürzten welche aus ihren Ständen, als wollten sie dem kleinen   Dienstmädchen an den Haarknoten springen, das wie verloren dastand, ertränkt   und hin und her gewälzt in diesen ungeheuerlichen Beschimpfungen. 


»Geben Sie dem Fräulein die zehn Francs zurück«,   sagte Florent streng, der über die Angelegenheit im Bilde war. 


Aber Mutter Méhudin war in Fahrt. 


»Du, mein Kleiner, ich werde dir … Paß auf,   wie ich der die zehn Francs zurückgebe!« Und mit voller Wucht schleuderte sie   den Butt der Auvergnatin an den Kopf und traf sie mitten ins Gesicht. Blut lief   ihr aus der Nase, der Butt löste sich, fiel auf die Erde, wo er mit dem   Geräusch eines nassen Scheuerlappens zerklatschte. 


Diese Roheit brachte Florent außer sich.   Ängstlich wich die schöne Normande zurück, als er sie anschrie: 


»Ich setze Sie für eine Woche auf die Straße!   Ich werde Ihnen die Handelserlaubnis entziehen lassen, verstehen Sie!« 


Da hinter seinem Rücken gejohlt wurde, drehte er   sich mit so drohender Miene um, daß die Fischfrauen gebändigt waren und   unschuldig taten. Als die Méhudins die zehn Francs zurückgegeben hatten, zwang   er sie, sofort den Verkauf einzustellen. Die Alte erstickte fast vor Wut. Die   Tochter war ganz bleich und verhielt sich stumm. Sie, die schöne Normande, von   ihrem Stand verjagt! Claire sagte mit ihrer ruhigen Stimme, daß ihnen ganz recht   geschehen sei, weswegen sich die beiden Schwestern am Abend bei sich zu Hause   in der Rue Pirouette beinahe in die Haare gerieten. Als nach acht Tagen die   Méhudins wiederkamen, blieben sie vernünftig, sehr verkniffen, sehr einsilbig in   ihrer kalten Wut. Übrigens fanden sie die Halle beruhigt und zur Ordnung   zurückgekehrt wieder. Von diesem Tage an mußte die schöne Normande einen   furchtbaren Rachegedanken hegen. Sie fühlte, daß dieser Schlag von der schönen   Lisa ausging. Am Tage nach der Schlägerei war sie ihr begegnet, wie sie den Kopf   so hoch trug, daß die Fischhändlerin schwor, ihr diesen triumphierenden Blick   teuer heimzuzahlen. Endlose geheime Zusammenkünfte fanden mit Fräulein Saget,   Frau Lecœur und der Sarriette in den Winkeln der Markthallen statt; aber als sie   der Räubergeschichten über die Schamlosigkeiten Lisas mit ihrem Vetter und über   die Haare, die man in Quenus Bratwürsten fand, überdrüssig waren, konnte das   weder weiterführen noch ihr kaum Erleichterung verschaffen. Sie suchte etwas   ganz Boshaftes, das ihre Rivalin ins Herz treffen würde. 


Ihr Kind wuchs ungebunden inmitten des   Fischmarktes auf. Seit seinem dritten Jahre saß es auf einem Stück Lumpen mitten   in den Seefischen. Es schlief brüderlich neben den großen Thunfischen; es   erwachte unter Makrelen und Weißlingen. Der Schlingel roch nach Heringstonne,   daß man hätte meinen können, er käme aus dem Bauch irgendeines großen Fisches.   Wenn seine Mutter den Rücken gewandt hatte, war es lange Zeit sein   Lieblingsspiel, Mauern und Häuser aus Heringen zu bauen. Er spielte auch Krieg,   indem er Reihen von Knurrhähnen auf dem Marmortisch einander gegenüber   aufstellte, sie vorschob, sie mit den Köpfen zusammenstieß, Trommeln und   Trompeten mit den Lippen nachahmte und sie schließlich wieder auf einen Haufen   legte und dabei sagte, daß sie tot seien. Oder er strich um Tante Claire herum,   um von den Karpfen und Hechten, die sie ausnahm, die Schwimmblasen zu bekommen.   Er legte sie auf den Erdboden und ließ sie platzen, das begeisterte ihn. Mit   sieben Jahren rannte er durch die Gänge, verkroch sich zwischen die   zinkbeschlagenen Holzkästen unter den Ständen und war der verwöhnte Lausejunge   der Fischfrauen. Wenn sie ihm irgend etwas Neues zeigten, das ihn entzückte,   patschte er die Hände zusammen und stammelte hingerissen: »Oh, das ist aber kein   Murks!« Und der Name Murx war ihm geblieben. Murx hier, Murx da. Alle nannten   ihn so. Überall war er zu finden: hinten in den Versteigerungslokalen, in den   Haufen von Deckelkörben, zwischen den Abfalleimern. Er tummelte sich da wie eine   junge Barbe von rosigem Weiß, die wieder ins offene Wasser gelassen ist und nun   zappelt und sich überschlägt. Rieselndes Wasser liebte er wie ein Fischlein. Er   kroch in den Pfützen der Gänge herum und bekam ab, was von den Tischen tropfte.   Oft öffnete er verstohlen einen Wasserhahn   und freute sich über das Spritzen des Strahls. Aber vor allem bei den   Wasserleitungen oberhalb der Kellertreppe mußte ihn seine Mutter abends holen   gehen; durchnäßt, mit blauen Händen und Wasser in den Schuhen und sogar in den   Taschen, brachte sie ihn von dort zurück. 


Mit sieben Jahren war Murx ein kleiner   gutmütiger Kerl, hübsch wie ein Engel und grob wie ein Rollkutscher. Er hatte   krauses, kastanienbraunes Haar, schöne, zärtliche Augen und einen reinen Mund,   der fluchte und Schimpfworte sagte, die einem Gendarmen die Kehle zerkratzt   hätten. Aufgewachsen im Dreck der Markthallen, buchstabierte er den   Fischweiberkatechismus, stemmte eine Faust in die Hüfte und ahmte Mama Méhudin   nach, wenn sie wütend war. Ausdrücke wie »Schlampen«, »Nutten«, »Geh dir doch   von deinem Kerl einen reinrotzen lassen«, »Wieviel zahlt man dir denn für deine   Hülse?« gingen ein in seine kristallene Chorknabenstimme. Dabei bemühte er   sich, schnarrend zu sprechen, und zog so seine Kindlichkeit in die Gosse, die   erlesene Kindlichkeit eines Jesuskindes, das auf den Knien einer Madonna   lächelt. Die Fischweiber lachten Tränen. Dadurch ermuntert, brachte er keine   zwei Worte mehr an, ohne ein »Himmeldonnerwetter« an den Schluß zu setzen. Aber   er blieb liebenswert, weil er nichts von diesen Schmutzigkeiten kannte, gesund   gehalten war von dem frischen Hauch und dem starken Seefischgeruch und seinen   Rosenkranz anstößiger Schimpfworte mit so verzückter Miene hersagte, als   spräche er seine Gebete. 


Der Winter kam, und Murx fröstelte in diesem   Jahr. Kaum hatte die Kälte eingesetzt, ergriff ihn eine lebhafte Neugier für das   Bureau des Aufsehers. Florents Bureau befand sich im linken Mauerwinkel der   Halle auf der Seite der Rue Rambuteau. Es   war eingerichtet mit einem Tisch, einem Regal, einem Sessel, zwei Stühlen und   einem Ofen. Dieser Ofen war der Traum des kleinen Murx. Florent war in Kinder   vernarrt. Als er den Kleinen mit seinen nassen Füßen erblickte, wie er durch die   Scheiben sah, ließ er ihn hereinkommen. Das erste Gespräch mit Murx versetzte   ihn in tiefes Erstaunen. 


Er hatte sich an den Ofen gesetzt und sagte mit   seiner ruhigen Stimme: »Ich möchte mir mal ein bißchen die Stelzen rösten.   Verstehst du … Es ist eine gottserbärmliche Kälte.« Dann fügte er mit   perlendem Lachen hinzu: »Meine Tante Claire sieht heute früh wie eine alte   Schickse aus … Sag mal, Onkel, stimmt es, daß du ihr nachts die Füße wärmen   gehst?« 


Florent war entgeistert und faßte eine seltsame   Teilnahme für den Straßenjungen. Die schöne Normande blieb nach wie vor   verkniffen, ließ jedoch ihr Kind zu ihm gehen, ohne ein Wort zu sagen. So   glaubte er sich befugt, ihn einzulassen; nachmittags ließ er ihn zu sich kommen,   weil er allmählich auf den Gedanken gekommen war, aus ihm einen kleinen, recht   vernünftigen, gutmütigen Kerl zu machen. Es schien ihm, als sei sein Bruder   Quenu wieder klein geworden, als hausten sie noch alle beide in der großen Stube   in der Rue RoyerCollard. Seine Freude, sein geheimer Traum von Aufopferung,   war, ständig mit einem jungen Wesen zusammen zu leben, das nicht heranwachsen   würde, das er unaufhörlich bilden und in dessen Unschuld er die Menschen lieben   könnte. Vom dritten Tag an brachte er eine Fibel mit. Murx entzückte ihn mit   seiner Auffassungsgabe. Die Buchstaben lernte er mit dem pariserischen Schwung   eines Straßenkindes. Die Bilder der Fibel ergötzten ihn ungemein. Dann   veranstaltete er in dem engen Bureau fürchterliche Schulpausen. Der Ofen blieb sein großer   Freund, ein Gegenstand unendlichen Vergnügens. Anfangs röstete er darauf   Kartoffeln und Kastanien; aber das kam ihm reizlos vor. Da stahl er seiner Tante   Claire Gründlinge, die er einen nach dem anderen am Ende eines Fadens vor der   glühenden Öffnung röstete und ohne Brot mit Wonne verspeiste. Eines Tages   brachte er sogar einen Karpfen mit; der wollte durchaus nicht gar werden und   verpestete das Bureau so sehr, daß Fenster und Tür geöffnet werden mußten. Wenn   der Geruch dieser Kocherei allzu stark wurde, warf Florent die Fische auf die   Straße. Meistens lachte er. Nach zwei Monaten begann Murx fließend zu lesen,   und seine Schreibhefte sahen sehr sauber aus. 


Am Abend jedoch lag der Schlingel seiner Mutter   mit Erzählungen von seinem guten Freund Florent in den Ohren – sein guter Freund   Florent habe Bäume gezeichnet und Hütten mit Männern darin; sein guter Freund   Florent habe so eine Handbewegung gemacht und gesagt, die Menschen wären besser,   wenn sie alle lesen könnten –, so daß die schöne Normande aufs innigste mit dem   Manne vertraut war, den sie am liebsten erwürgt hätte. Eines Tages schloß sie   Murx zu Hause ein, damit er nicht zum Aufseher gehe; aber er weinte dermaßen,   daß sie ihm am nächsten Tag seine Freiheit wiedergab. Bei all ihrer   Vierschrötigkeit und ihrer dreisten Miene war sie doch schwach. Wenn ihr der   Junge erzählte, er habe es schön warm gehabt, wenn er mit trockenen Kleidern   nach Hause kam, empfand sie eine unbestimmte Dankbarkeit, eine Zufriedenheit,   ihn geborgen zu wissen mit den Füßen vor dem Feuer. Später wurde sie sehr   gerührt, als er ihr aus einer schmutzigen Zeitung, in die ein Stück Aal   eingewickelt war, etwas vorlas. Allmählich kam sie dahin, zu denken, wenn auch nicht es auszusprechen, daß   Florent vielleicht gar kein boshafter Mensch sei. Vor seiner Bildung bekam sie   Achtung, in die sich eine zunehmende Neugier mischte, ihn näher zu sehen und in   sein Leben einzudringen. Dann verschaffte sie sich unvermittelt einen Vorwand;   sie redete sich ein, daß sie an ihrer Rache festhalte: sie müßte nett zu dem   Vetter sein und ihn mit der dicken Lisa auseinanderbringen; das würde das   Schrulligste sein. 


»Spricht denn dein guter Freund Florent auch zu   dir über mich?« fragte sie eines Morgens Murx, als sie ihn anzog. 


»Ach nein«, antwortete das Kind. »Wir   unterhalten uns.« 


»Schön, dann sag ihm, daß ich ihm nicht mehr   böse bin und mich bei ihm bedanke, daß er dir Lesen beibringt.« 


Von nun an hatte der Junge jeden Tag etwas   auszurichten. Er ging von seiner Mutter zum Aufseher und vom Aufseher zu seiner   Mutter, mit freundlichen Worten beauftragt, Fragen und Antworten, die er   hersagte, ohne sie zu verstehen. Die ungeheuerlichsten Dinge hätte man ihn   bestellen lassen können. Die schöne Normande jedoch bekam Angst, schüchtern zu   wirken; so kam sie eines Tages selber und setzte sich auf den zweiten Stuhl,   während Murx seinen Schreibunterricht nahm. Sie war sehr sanft, sehr   zuvorkommend; Florent war verlegener als sie. Sie sprachen nur über den Jungen.   Als Florent die Befürchtung ausdrückte, den Unterricht in seinem Bureau nicht   fortsetzen zu können, bot sie ihm an, am Abend zu ihnen zu kommen. Dann sprach   sie von Geld. Er errötete und erklärte, daß er nicht kommen würde, wenn davon   die Rede sei. So nahm sie sich vor, ihn mit   Geschenken, mit schönen Fischen, zu bezahlen. 


Der Friede war geschlossen. Die schöne Normande   nahm Florent sogar unter ihren Schutz. Übrigens wurde der Aufseher schließlich   hingenommen; die Fischweiber fanden, er sei trotz seiner bösen Augen ein   besserer Mann als Herr Verlaque. Nur Mutter Méhudin zuckte die Achseln, sie   bewahrte ihren Groll gegen den »langen Dürren«, wie sie ihn verächtlich nannte.   Und als Florent eines Morgens mit einem Lächeln vor Claires Fischbecken   stehenblieb, ließ sie einen Aal los, den sie in der Hand hielt, und ganz   aufgeblasen und puterrot drehte sie ihm wütend den Rücken zu. Er war davon   derart überrascht, daß er mit der schönen Normande darüber sprach. 


»Lassen Sie sie doch!« meinte die. »Die hat   einen Vogel … Sie ist niemals derselben Ansicht wie die andern. Um mich   hochzubringen, hat sie das gemacht.« 


Sie triumphierte, brüstete sich in ihrem Stand,   koketter denn je, mit äußerst verwickelten Frisuren. Als sie Lisa begegnete, gab   sie ihr ihren verächtlichen Blick zurück und lachte ihr sogar mitten ins   Gesicht. Die Gewißheit, die Fleischersfrau zur Verzweiflung zu bringen, indem   sie den Vetter an sich zog, verlieh ihr ein schönes klangvolles Lachen, ein   kehliges Lachen, dessen Schauer auf ihrem üppigen und weißen Hals zu sehen war.   In diesem Augenblick kam sie auf den Einfall, Murx sehr hübsch anzuziehen mit   einem Schottenjäckchen und einem Samtbarett. Bisher war Murx immer nur im   zerlumpten Kittel herumgelaufen. Nun geschah es aber gerade zu dieser Zeit, daß   Murx wieder von einer großen Vorliebe für die Wasserleitungen ergriffen wurde.   Das Eis war geschmolzen, das Wetter war lau. Er sorgte dafür, daß das   Schottenjäckchen ein Bad nahm, indem er das Wasser aus dem ganz aufgedrehten Hahn vom Ellbogen bis auf   seine Hand laufen ließ, was er »Dachrinne spielen« nannte. Seine Mutter   erwischte ihn, als er mit zwei anderen Schlingeln zusah, wie zwei   Weißfischchen, die er Tante Claire gestohlen hatte, in dem mit Wasser gefüllten   Samtbarett herumschwammen. 


Florent lebte beinahe acht Monate in den Hallen,   wie von einem fortwährenden Schlafbedürfnis befallen. Nach seinen sieben   Leidensjahren war er in eine solche Ruhe, in ein so gut geregeltes Leben   geraten, daß er kaum sein Dasein spürte. Er gab sich dem hin, etwas leer im Kopf   und ständig aufs neue überrascht, sich jeden Morgen in demselben Sessel in dem   engen Bureau wiederzufinden. Dieser Raum mit seiner Nacktheit, seiner Winzigkeit   einer Kabine gefiel ihm. Dorthin flüchtete er sich und war fern von der Welt   mitten im unaufhörlichen Brausen der Hallen, das ihn von irgendeinem großen Meer   träumen ließ, dessen weite Fläche ihn überall umgab und von allem abschloß.   Aber nach und nach brachte ihn eine dumpfe Unruhe zur Verzweiflung; er war   unzufrieden, warf sich nicht näher bezeichnete Fehler vor, lehnte sich auf gegen   die Leere, die ihm immer mehr seinen Kopf und seine Brust auszuhöhlen schien.   Dann strich stinkender Hauch, Ausdünstungen von verdorbenem Seefisch, mit   starkem Brechreiz über ihn dahin. Es war eine langsame Zerrüttung, ein   unbestimmter Überdruß, der in eine heftige Überreizung der Nerven umschlug. 


Alle seine Tage glichen einander. Er schritt   dahin unter den gleichen Geräuschen, den gleichen Gerüchen. Morgens betäubte   ihn das Brausen der Auktionen mit fernem Glockengeläut, und wenn die   Anlieferungen langsam eintrafen, hörten die Auktionen erst sehr spät auf. Dann   blieb er bis Mittag in der Halle und wurde alle Augenblicke gestört durch Streitigkeiten und Zänkereien, bei   denen er sich bemühte, so gerecht wie möglich zu sein. Manchmal dauerte es   Stunden, um mit irgendeiner elenden Geschichte fertig zu werden, die den ganzen   Markt in Aufruhr brachte. Er ging in dem Gewühl und dem Getöse des Verkaufs auf   und ab, schritt langsam die Gänge entlang, blieb mitunter bei den Fischweibern   stehen, deren Stände die Rue Rambuteau säumten. Sie hatten große rosige Haufen   Krabben und Körbe, die rot waren von zusammengebundenen gekochten Langusten mit   gekrümmten Schwänzen, während lebende, platt auf den Marmortisch gelegte   Langusten verendeten. Da sah er Herren mit Hut und schwarzen Handschuhen   feilschen und schließlich eine gekochte Languste, in eine Zeitung gewickelt, in   der Tasche ihres Überziehers mitnehmen. Weiter weg erkannte er vor den lose   aufgestellten Tischen, an denen gewöhnliche Fische verkauft wurden, Frauen aus   dem Viertel, die ohne Hut und immer zur gleichen Stunde kamen. Manchmal erweckte   irgendeine gutgekleidete Dame, die ihre Spitzen über die feuchten Steine   schleifen ließ und der ein Dienstmädchen mit weißer Schürze folgte, seine   Aufmerksamkeit. Er begleitete sie in einigem Abstand und sah, wie man hinter   ihren angewiderten Mienen die Achseln zuckte. Dieses Tohuwabohu von   Einkaufskörben, Ledertaschen und Tragkörben jeder Art, alle diese durch das   Geriesel der Gänge ziehenden Röcke beschäftigten ihn und hielten ihn bis Mittag   hin, und er freute sich über das fließende Wasser und die wehende Frische,   während er vom herben Seegeruch der Muscheln in den bitteren Dunst des   Salzfisches hinüberging. Hier beim Salzfisch pflegte er stets seine Inspektion   zu beenden. Die Kisten mit Bücklingen, die auf Blättern gebetteten Sardinen aus   Nantes, der zusammengerollte Kabeljau,   alles vor dicken, abgeschmackten Händlerinnen ausgebreitet, ließen an Abreise   denken, an Seefahrt inmitten von Fässern mit Eingesalzenem. Am Nachmittag wurden   die Markthallen dann ruhiger und schliefen ein. Er verschloß sich in sein   Bureau, schrieb seine Aufzeichnungen ins reine und genoß seine besten Stunden.   Wenn er hinausging und den Fischmarkt überquerte, fand er ihn fast   ausgestorben. Da war kein Quetschen, kein Gedränge und kein Getöse mehr wie um   zehn Uhr. Die Fischweiber saßen zurückgelehnt und strickend hinter ihren leeren   Tischen; und die wenigen verspäteten Hausfrauen gingen umher, sahen zur Seite   mit jenem langsamen Blick, jenen zusammengekniffenen Lippen von Frauen, die die   Kosten der Hauptmahlzeit auf einen Sou genau ausrechnen. Die Dämmerung brach   herein. Es gab Lärm von hin und her gerückten Kisten. Die Fische wurden zur   Nacht auf Eislager gebettet. 


Nachdem Florent noch dem Schließen der   Gittertore beigewohnt hatte, nahm er den Fischmarkt in seinen Kleidern, seinen   Haaren und seinem Bart mit sich. 


In den ersten Monaten litt er nicht zu sehr   unter diesem durchdringenden Geruch. Der Winter war streng. Das Glatteis   verwandelte die Gänge in Spiegel; die Eiszapfen setzten weiße Spitzen an die   Marmortische und Wasserleitungen. Morgens mußten kleine Kohlenbecken unter den   Wasserhähnen angezündet werden, damit ein dünner Strahl herauskam. Die   gefrorenen Fische mit den gekrümmten Schwänzen waren matt und rauh wie stumpfes   Metall und klangen spröde wie fahles Gußeisen. Bis in den Februar hinein wirkte   die Halle trübselig, stachlig, trostlos in ihrem Leichentuch von Eis. Aber es   kamen das Tauwetter, die milde Witterung, die Nebel, die Märzregen. Die Fische   wurden weich und schwammen. Gerüche von   verdorbenem Fleisch vermischten sich mit dem faden Schlammhauch, der von den   Nachbarstraßen herüberkam. Ein noch unbestimmter Gestank, eine ekligfeuchte   Süßlichkeit, lag dicht über dem Erdboden. An den glühenden Juninachmittagen   stieg dann der Gestank und machte die Luft schwer von Pestdunst. Die oberen   Fenster wurden geöffnet. Große Markisen aus grauem Stoff hingen unter dem   brennenden Himmel. Ein Feuerregen fiel auf die Markthallen und erhitzte sie wie   einen Plattenofen. Kein Wind fegte diesen Dunst von verfaulten Seefischen   davon. Die Verkaufsstände dampften. 


Florent litt unter dieser Nahrungsanhäufung, in   der er lebte. Die Ekelanwandlungen aus der Feischerei überkamen ihn von neuem,   noch unerträglicher. Er hatte ebenso schrecklichen Gestank ausgehalten, aber der   rührte nicht vom Bauch her. Sein enger Magen eines hageren Menschen empörte   sich, wenn Florent an diesen Auslagen mit viel Wasser naßgehaltener Fische   vorüberging, die ein Schlag Hitze schlecht werden ließ. Sie fütterten ihn mit   ihren starken Gerüchen. Sie erstickten ihn, als habe er einen von Dünsten   verdorbenen Magen. Wenn er sich in sein Bureau einschloß, folgte ihm das   Ekelgefühl, das durch das schlecht zusammengefügte Holzwerk von Tür und Fenstern   drang. An Tagen mit grauem Himmel blieb der kleine Raum ganz schwarz. Es war wie   eine lange Dämmerung auf dem Grund eines Erbrechen erregenden Morasts. Von   nervösen Angstzuständen ergriffen, hatte er oft das Bedürfnis zu wandern; er   stieg über die breite gewundene Treppe, die sich in der Mitte der Halle   eingräbt, in die Keller hinunter. Hier in der eingeschlossenen Luft, im   Dämmerlicht der wenigen Gasflammen fand er die Frische reinen Wassers wieder. Er   blieb vor dem großen Fischbecken stehen, in dem der Vorrat an lebenden Fischen aufbewahrt wird. Er lauschte dem   ununterbrochenen Sang der vier Wasserstrahlen, die von den Ecken des mittleren   Gefäßes herabfielen und unter den abgeschlossenen Gittern der Becken mit dem   sanften Geräusch eines fortwährenden Strömens zu einer Fläche zusammenflossen.   Diese unterirdische Quelle, dieser im Dunkeln murmelnde Bach, beruhigte ihn.   Abends erfreute er sich auch an den schönen Sonnenuntergängen, die die feinen   Spitzen der Markthallen schwarz vom roten Schein des Himmels abhoben. Das Licht   des späten Nachmittags und der in den letzten Sonnenstrahlen wirbelnde Staub   drangen durch alle Öffnungen, alle Schlitze der Jalousien; es war wie ein   leuchtendes, mattes, durchschimmerndes Ölpapier, auf dem sich die dünnen Gräten   der Pfeiler, die eleganten Schwingungen des Gebälks, die geometrischen Figuren   der Bedachungen abzeichneten. Seine Augen wurden erfüllt von dieser gewaltigen,   mit chinesischer Tusche auf Pergament gewaschenen Skizze, und er begann wieder   zu träumen von irgendeiner riesigen Maschine mit ihren Rädern, ihren Hebeln und   Schwengeln, die im dunklen Purpur des unter dem Kessel lodernden Kohlenfeuers   kurz zu sehen war. In jeder Stunde veränderte so das Spiel des Lichts das Profil   der Markthallen vom ersten Blauen des Morgens und den schwarzen Schatten des   Mittags bis zur Feuersbrunst der untergehenden Sonne, die in der grauen Asche   der Dämmerung verlosch. Aber an diesen flammenden Abenden, wenn der Gestank   aufstieg und wie heißer Rauch die großen gelben Strahlen mit einem Schauder   durchzog, schüttelte ihn von neuem Übelkeit, entschwand sein Traum, und er   stellte sich riesenhafte Schwitzkästen vor, stinkende Abdeckerbottiche, in denen   das schlechte Schmer eines ganzen Volkes zerschmolz. 


Außerdem litt er unter seiner groben Umgebung,   deren Worte und Gebärden etwas von diesem Geruch angenommen zu haben schienen.   Dennoch war er gutwillig und regte sich kaum auf. Nur die Frauen waren ihm   lästig. Allein bei Frau François, die er wieder getroffen hatte, fühlte er sich   wohl. Sie bezeigte eine so schöne Freude, ihn untergekommen, glücklich und aus   der Patsche gezogen zu sehen, wie sie sich ausdrückte, daß er ganz gerührt   darüber war. Lisa, die Normande und die anderen beängstigten ihn mit ihrem   Lachen. Ihr hätte er alles erzählt. Sie lachte nicht, um sich lustig zu machen;   sie hatte das Lachen einer Frau, die die Freude anderer beglückt. Sie war eine   tapfere Frau, die einen schweren Beruf ausübte, im Winter an Tagen mit Frost;   die Regenzeiten waren noch beschwerlicher. Manchmal sah Florent sie morgens bei   fürchterlichen Wolkenbrüchen, bei Regen, der kalt und langsam seit dem Abend   fiel. Die Wagenräder waren auf der Straße von Nanterre nach Paris bis zu den   Naben im Schlamm eingesunken. Balthasar war bis zum Bauch mit Kot bespritzt. Er   tat ihr leid, und sie erbarmte sich, ihn mit alten Schürzen abzutrocknen. »So   ein Tier ist zu empfindlich«, meinte sie. »Wegen nichts kriegt es Koliken …   Ach, mein armer alter Balthasar! Als wir über die Pont de Neuilly kamen, habe   ich geglaubt, wir seien in die Seine geraten, so sehr regnete es.« 


Balthasar trottete in die Wirtschaft. Sie blieb   draußen im Wolkenbruch, um ihr Gemüse zu verkaufen. Das Straßenpflaster   verwandelte sich in einen Tümpel mit flüssigem Schlamm. Die Kohlköpfe, die   Möhren, die Rüben, auf die das graue Wasser prasselte, versanken im Fließen des   reißenden Schmutzstroms, der sich in der vollen Breite des Fahrdamms   entlangwälzte. Das war nicht mehr das   prachtvolle Grün der hellen Vormittage. Die Gemüsebauern wölbten den Rücken tief   in ihren groben Mänteln und fluchten auf die Verwaltung, die nach Untersuchung   erklärt hatte, daß der Regen dem Gemüse nicht schade und keine Veranlassung   bestehe, Schutzdächer zu errichten. 


Die Regentage brachten Florent also zur   Verzweiflung. Er dachte an Frau François. Er stahl sich davon und ging einen   Augenblick mit ihr plaudern. Aber er fand sie niemals bekümmert. Sie schüttelte   sich wie ein Pudel und sagte, sie habe noch ganz anderes erlebt, sie sei nicht   aus Zucker, daß sie bei den ersten Wassertropfen gleich zerfließe. Er nötigte   sie, für ein paar Minuten unter eine überdachte Straße zu treten. Manchmal   brachte er sie sogar zu Herrn Lebigre, wo sie ein Glas Glühwein tranken.   Während sie ihn mit ihrem ruhigen Gesicht freundschaftlich betrachtete, war er   ganz glücklich über diesen gesunden Geruch der Felder, den sie ihm mitbrachte in   den schlechten Atem der Hallen. Sie roch nach Erde, nach Heu, nach weiter Luft   und weitem Himmel. 


»Sie müssen einmal nach Nanterre kommen, mein   Junge«, sagte sie. »Sie können sich meinen Gemüsegarten ansehen. Ich habe   überall Thymianeinfassungen angelegt … Das stinkt in Ihrem lumpigen Paris.«   Und triefend ging sie davon. 


Florent war ganz erfrischt, wenn er sie verließ.   Er versuchte es auch, mit Arbeit seine nervösen Angstzustände zu bekämpfen.   Sein methodischer Geist trieb manchmal die genaue Einteilung seiner Stunden bis   zur Manie. An zwei Abenden in der Woche schloß er sich ein, um ein großes Werk   über Cayenne zu schreiben. Sein Kostgängerstübchen sei ausgezeichnet, sagte er   sich, um seinen Geist zu beruhigen und zur Arbeit anzuregen. Er machte sich Feuer und sah nach, ob es dem   Granatapfelbäumchen am Fußende seines Bettes auch gut gehe. Dann rückte er sich   den kleinen Tisch heran und blieb bis Mitternacht bei der Arbeit. Sowohl das   Gebetbuch als auch den »Traumschlüssel« hatte er ganz hinten in die Schublade   geschoben, die sich nach und nach mit Aufzeichnungen, losen Blättern und   Manuskriptseiten aller Art füllte. Das Werk über Cayenne kam kaum voran, weil es   von anderen Vorhaben unterbrochen wurde, von Plänen zu riesenhaften Arbeiten,   deren Skizze er in einigen Zeilen rasch aufzeichnete. Nacheinander entwarf er   eine vollständige Reform des Verwaltungssystems der Markthallen, eine Umwandlung   der Akzisen in Steuern auf Geschäftsabschlüsse, eine Neuaufteilung der   Versorgung der Armenviertel, schließlich ein noch sehr verworrenes   Sozialgesetz, das alle Anlieferungen erfassen und jedem Pariser Haushalt jeden   Tag eine Mindestmenge an Verpflegung sichern sollte. Den Rücken gekrümmt und in   ernste Dinge versunken, brachte er einen großen schwarzen Schatten in die   Lieblichkeit des Mansardenstübchens. Und vom Licht der Lampe getäuscht,   schmetterte ab und zu der Buchfink, den er einmal bei Schneewetter in den   Markthallen aufgelesen hatte, in die Stille hinein, die nur das Kratzen der über   das Papier eilenden Feder unterbrach. 


Schicksalhaft kam Florent wieder auf die Politik   zurück. Er hatte zuviel durch sie erlitten, als daß er sie nicht zur   Lieblingsbeschäftigung seines Lebens gemacht hätte. Ohne die Umwelt und die   Umstände wäre er ein guter Provinzlehrer geworden und glücklich über den Frieden   seiner kleinen Stadt gewesen. Aber man hatte ihn wie einen Wolf behandelt, und   jetzt hielt er sich durch die Verbannung gleichsam gebrandmarkt zu irgendeiner   schweren Kampfaufgabe. Sein nervöser Zustand   war nur das Erwachen aus dem langen Grübeln in Cayenne, aus seiner Verbitterung   angesichts der unverdienten Leiden, aus seinen Schwüren, eines Tages die mit   Peitschenschlägen gegeißelte Menschheit und die mit Füßen getretene   Gerechtigkeit zu rächen. Die riesigen Hallen mit ihrer überquellenden und   kräftigen Nahrung hatten die Krise beschleunigt. Sie erschienen ihm als das   satte und verdauende Tier, als das dickbäuchige Paris, das sein Fett sich setzen   ließ und stumpfsinnig das Kaiserreich stützte. Rings um ihn brachten sie   ungeheure Brüste, unförmige Lenden und runde Gesichter hervor als ständiges   Argument gegen seine Hagerkeit eines Märtyrers, gegen sein gelbes Gesicht eines   Unzufriedenen. Es war der Krämerbauch, der Bauch durchschnittlicher Ehrbarkeit,   der sich aufblähte, glücklich war, in der Sonne glänzte und fand, daß alles zum   besten stünde, daß Leute mit friedlichen Sitten niemals so schön Fett angesetzt   hätten. Da fühlte er, wie sich seine Fäuste ballten, bereit waren zu einem   Ringen, vom Gedanken an seine Verbannung mehr aufgebracht als bei seiner   Rückkehr nach Frankreich. Der Haß packte ihn wieder ganz und gar. Oft ließ er   die Feder sinken, er träumte. Das sterbende Feuer fleckte sein Gesicht mit   einer großen Flamme. Die kohlehaltige Lampe blakte, während der Buchfink mit dem   Kopf unter dem Flügel, auf einem Bein stehend, wieder einschlief. 


Manchmal klopfte Auguste, wenn er vor dem   Schlafengehen um elf Uhr Licht unter der Tür sah. Etwas ungeduldig öffnete ihm   Florent. Der Fleischergeselle setzte sich, verweilte vor dem Feuer, sprach wenig   und gab niemals eine Erklärung, warum er kam. Die ganze Zeit betrachtete er die   Fotografie, die Augustine und ihn Hand in Hand im Sonntagsstaat darstellte.   Florent glaubte schließlich zu verstehen,   daß er sich sonderbarerweise gern in dieser Stube aufhielt, in der das Mädchen   gewohnt hatte. Eines Abends fragte er ihn lächelnd, oh er richtig geraten habe. 


»Vielleicht ist es so«, antwortete Auguste, sehr   überrascht über diese Entdeckung, die er selber machte. »Daran habe ich noch   nie gedacht. Ich bin Sie besuchen gekommen, ohne zu wissen warum … Na gut,   wenn ich das Augustine sagen würde, da würde sie aber lachen. Wenn es ans   Heiraten geht, denkt man kaum noch an Dummheiten.« 


Wenn er gesprächig wurde, so nur, um ewig auf   die Fleischerei zurückzukommen, die er mit Augustine in Plaisance aufmachen   wollte. Er schien so völlig sicher, sich ein Leben nach seinem Geschmack   einzurichten, daß Florent schließlich eine gewisse, mit Gereiztheit gemischte   Achtung für ihn empfand. Alles in allem war dieser Bursche sehr tüchtig, so dumm   er auch wirkte; er ging geradenwegs auf ein Ziel los und würde es ohne   Erschütterungen in einer vollkommenen Glückseligkeit erreichen. An solchen   Abenden konnte sich Florent nicht wieder an die Arbeit setzen; mißmutig legte er   sich schlafen und fand sein Gleichgewicht erst wieder, wenn er sich dachte:   Aber dieser Auguste ist ein Stück Vieh. 


Jeden Monat besuchte er Herrn Verlaque in   Clamart. Das bereitete ihm fast eine Freude. Der arme Mann schleppte sich immer   noch dahin zur großen Verwunderung Gavards, der ihm nicht mehr als sechs Monate   gegeben hatte. Bei jedem Besuch Florents sagte der Kranke, er fühle sich besser   und er habe sehr großes Verlangen, seine Arbeit wiederaufzunehmen. Aber die Tage   verstrichen; Rückfälle stellten sich ein. Florent setzte sich an sein Bett,   erzählte vom Fischmarkt und versuchte ihn   ein wenig aufzuheitern. Die fünfzig Francs, die er dem Inhaber des Aufseheramtes   von seinem Gehalt abtrat, legte er auf den Nachttisch, und obwohl das eine   abgemachte Sache war, wurde dieser jedesmal ärgerlich und wollte das Geld nicht   annehmen. Dann sprachen sie von etwas anderem; das Geld blieb auf dem Nachttisch   liegen. Wenn Florent ging, begleitete ihn Frau Verlaque an die Haustür. Sie war   klein, schwach und sehr wehleidig und sprach nur von den Ausgaben, die die   Krankheit ihres Mannes verursachte, von Hühnerbrühe, von nach englischer Art   gebratenem Fleisch, von Bordeauxwein, von Apotheker und Arzt. Diese Jammerreden   setzten Florent in große Verlegenheit. Die ersten Male begriff er nicht. Als die   arme Frau schließlich immerzu weinte und erwähnte, wie glücklich sie mit dem   Aufsehergehalt von achtzehnhundert Francs gewesen waren, bot ihr Florent   schüchtern an, ihr etwas zukommen zu lassen, was ihr Mann nicht erfahren solle.   Sie sträubte sich, und ohne Übergang versicherte sie von sich aus, daß ihr   fünfzig Francs genügen würden. Aber im Laufe des Monats schrieb sie noch des   öfteren an ihn, den sie ihren Retter nannte. Sie hatte eine kleine, steile   Handschrift und beschrieb drei Seiten mit billigen und demütigen Redensarten,   um zehn Francs zu erbitten. So wanderten schließlich die hundertfünfzig Francs   des Angestellten ganz und gar zu den Verlaques. Der Mann wußte offensichtlich   nichts davon, und die Frau küßte Florent die Hände. Diese gute Tat war für   Florent ein großer Genuß; er verheimlichte sie wie ein verbotenes Vergnügen, das   er sich selbstsüchtig aneignete. 


»Dieser verteufelte Verlaque macht sich über Sie   lustig«, meinte Gavard mitunter. »Jetzt, wo er von Ihnen eine Rente bezieht,   hegt und pflegt er sich.« 


Florent gab ihm schließlich eines Tages zur   Antwort: 


»Das ist doch vereinbart, ich überlasse ihm   nicht mehr als fünfundzwanzig Francs.« 


Florent hatte übrigens keinerlei Bedürfnisse.   Die Quenus gaben ihm Essen und Wohnung. Die paar Francs, die ihm noch blieben,   genügten, abends bei Herrn Lebigre seine Zeche zu bezahlen. Allmählich hatte   sich sein Leben wie ein Uhrwerk geregelt: er arbeitete auf seiner Stube, gab   dem kleinen Murx weiterhin zweimal in der Woche von acht bis neun Uhr Stunden,   gewährte einen Abend der schönen Lisa, um sie nicht zu verärgern, und verbrachte   die übrige Zeit in dem verglasten kleinen Gelaß mit Gavard und seinen Freunden. 


Zu den Méhudins kam er mit der etwas steifen   Liebenswürdigkeit eines Lehrers. Die alte Behausung gefiel ihm. Unten ging er   durch die faden Gerüche aus der Gemüseküche; in einem kleinen Hof standen   Kessel mit Spinat und Schüsseln mit Sauerampfer zum Abkühlen. Dann ging er die   Wendeltreppe hinauf, die schmierig vor Feuchtigkeit war und deren eingesunkene   und ausgehöhlte Stufen sich beängstigend senkten. Die Méhudins bewohnten das   ganze zweite Stockwerk. Als der Wohlstand gekommen war, hatte die Mutter niemals   ausziehen wollen trotz der dringenden Bitten beider Töchter, die davon   träumten, ein neues Haus in einer breiten Straße zu bewohnen. Die Alte wurde   starrköpfig und meinte, hier habe sie gelebt und hier wolle sie sterben.   Übrigens begnügte sie sich mit einer dunklen Kammer und überließ die Zimmer   Claire und der Normande. Mit der Machtvollkommenheit der älteren Schwester   hatte sich diese des nach der Straße zu gelegenen Zimmers bemächtigt. Es war das   große Zimmer, das schöne Zimmer. Claire war darüber so verärgert, daß sie das   Nebenzimmer ablehnte, dessen Fenster zum   Hof hinausgingen; sie wollte auf der anderen Seite des Flurs in einer Art   Dachkammer schlafen, die sie nicht einmal tünchen ließ. Sie hatte ihren   Schlüssel, sie war frei; bei der geringsten Meinungsverschiedenheit schloß sie   sich ein. 


Wenn Florent erschien, beendeten die Méhudins   gerade ihr Abendessen. Murx sprang ihm an den Hals. Eine Weile blieb er sitzen,   das plappernde Kind zwischen den Beinen. Dann wurde das Wachstuch abgewischt,   und der Unterricht begann an einer Ecke des Tisches. Die schöne Normande empfing   Florent sehr freundlich. Sie strickte oder besserte Wäsche aus, rückte ihren   Stuhl heran und arbeitete unter derselben Lampe. Oft legte sie die Nadel   beiseite, um dem Unterricht zuzuhören, der sie in Erstaunen setzte. Bald bekam   sie eine sehr große Hochachtung für diesen so gelehrten Burschen, der so sanft   wie eine Frau wirkte, wenn er mit dem Kleinen sprach, und der mit einer   Engelsgeduld immer die gleichen Ratschläge wiederholte. Auch sie fand ihn   keineswegs mehr häßlich, so daß sie auf die schöne Lisa eifersüchtig wurde. Sie   rückte mit ihrem Stuhl noch näher und schaute Florent mit einem verwirrenden   Lächeln an. 


»Aber Mama, du stößt mich am Ellbogen, du   hinderst mich beim Schreiben«, sagte Murx zornig. »Siehst du, da ist nun ein   Klecks! Rück doch ein bißchen ab!« 


Nach und nach kam sie darauf, viel Schlechtes   über die schöne Lisa zu reden. Sie behauptete, Lisa verhehle ihr Alter und   schnüre sich zum Ersticken fest in ihre Korsetts; wenn die Fleischersfrau gleich   am frühen Morgen gebügelt und geschniegelt, daß kein einziges Haar hervorstehe,   herunterkomme, so nur deshalb, weil sie nicht angezogen ganz fürchterlich   aussehen müsse. Dabei hob sie ein wenig die Arme, um zu zeigen, daß sie im   Hause kein Korsett trage; und sie behielt   ihr Lächeln bei und brachte ihre prachtvolle Brust zur Geltung, die man unter   dem lässig befestigten dünnen Jäckchen wogen und leben sah. Der Unterricht wurde   unterbrochen. Interessiert sah Murx zu, wie seine Mutter die Arme hob. Florent   hörte zu und lachte sogar bei dem Gedanken, wie schrullig die Frauen doch seien.   Die Rivalität zwischen der schönen Normande und der schönen Lisa machte ihm   Spaß. 


Inzwischen hatte Murx seine Seite zu Ende   geschrieben. Florent, der eine schöne Handschrift hatte, arbeitete die   Schreibvorlage aus, Papierstreifen, auf die er mit großen und kleinen Buchstaben   sehr lange, die ganze Zeile einnehmende Worte schrieb. Er zeigte eine Vorliebe   für die Worte »tyrannisch, freiheitsmörderisch, verfassungswidrig,   revolutionär«; oder er ließ auch das Kind Sätze abschreiben wie »Der Tag der   Gerechtigkeit wird kommen«, »Das Leiden des Gerechten ist die Verurteilung des   Bösen«, »Wenn die Stunde schlägt, wird der Schuldige fallen«. Beim Schreiben   dieser Vorlagen gehorchte er ganz unbefangen den Ideen, die ihm im Gehirn   herumspukten; er vergaß Murx, die schöne Normande, alles um sich. Murx würde   auch den »Gesellschaftsvertrag«33 abgeschrieben haben. Jeden Buchstaben genau   abmalend, reihte er ganze Seiten lang »tyrannisch« und »verfassungswidrig«   aneinander. 


Bis der Lehrer ging, strich Mutter Méhudin   brummend um den Tisch herum. Sie hegte gegen Florent nach wie vor einen   furchtbaren Groll. Ihrer Meinung nach hatte es keinen Sinn und Verstand, den   Kleinen abends so arbeiten zu lassen zu einer Stunde, da Kinder schlafen   müssen. Sie würde den »langen Dürren« zweifellos vor die Tür gesetzt haben, wenn   ihr die schöne Normande nach einer sehr   stürmischen Auseinandersetzung nicht rundweg erklärt hätte, daß sie anderswo   hinzöge, falls es ihr nicht überlassen bliebe, bei sich zu empfangen, wer ihr   gut schien. Übrigens begann dieser Streit jeden Abend von neuem. 


»Du kannst sagen, was du willst«, meinte die   Alte immer wieder, »er hat einen bösen Blick … Außerdem traue ich den Dürren   nicht. Ein dürrer Mensch ist zu allem fähig. Noch niemals habe ich einen guten   Menschen unter denen angetroffen … Dem ist der Bauch todsicher in den Hintern   gerutscht, denn er ist platt wie ein Brett … und mit so was ist es nicht   schön! Ich, die ich über fünfundsechzig bin, möchte den nicht in meinem   Nachtschrank haben.« Sie sagte das alles, weil sie nur zu gut sah, welchen   Verlauf die Dinge nahmen. Und mit Bewunderung sprach sie von Herrn Lebigre, der   sich wirklich sehr gefällig zur schönen Normande zeigte. Abgesehen davon, daß er   eine beträchtliche Mitgift witterte, dachte er, daß sich die junge Frau   prächtig hinter dem Schanktisch ausnehmen würde. Die Alte fand kein Ende: Der   sei wenigstens nicht ausgemergelt; er müsse tüchtig wie ein Türke sein. Sie ging   so weit, sich für seine sehr kräftigen Waden zu begeistern. 


Aber die schöne Normande zuckte die Achseln und   erwiderte scharf: »Ich pfeife auf seine Waden; ich habe kein Verlangen nach   irgend jemandes Waden … Ich mache nur das, was mir paßt.« Und wenn die Mutter   weiterreden wollte und zu deutlich wurde, schrie die Tochter: »Na was denn! Das   geht dich nichts an … Das stimmt übrigens nicht. Und wenn es stimmte, würde   ich dich nicht um Erlaubnis darum fragen. Laß mich in Ruhe!« Sie ging in ihr   Zimmer zurück und schlug die Tür zu. Sie nahm in dem Haus eine Machtstellung ein, die sie   mißbrauchte. 


Nachts stand die Alte auf, wenn sie   irgendwelches Geräusch aufgeschnappt zu haben glaubte, um barfuß an der Tür   ihrer Tochter zu horchen, ob nicht Florent zu ihr zurückgekommen sei. Aber   dieser hatte bei den Méhudins noch eine rücksichtslosere Feindin. Sobald er   erschien, stand Claire, ohne ein Wort zu sagen, auf, nahm einen Leuchter und   ging in ihre Kammer auf der anderen Seite des Flurs. Man hörte, wie sie in   kalter Wut zweimal den Schlüssel herumdrehte. Eines Abends, als ihre Schwester   den Lehrer zum Essen einlud, kochte sie für sich auf dem Treppenflur und aß in   ihrer Kammer. Oft schloß sie sich so streng ab, daß man sie eine volle Woche   lang nicht sah. Sie blieb immer weich mit ihren eisenharten Launen und den   Blicken eines mißtrauischen Tieres unter ihrem fahlroten Haarschopf. Mutter   Méhudin, die glaubte, bei ihr ihrem Herzen Luft machen zu können, brachte sie   in Wut, wenn sie über Florent sprach. Außer sich schrie die Alte dann überall   aus, sie würde auf und davon gehen, wenn sie nicht fürchtete, daß sich ihre   Töchter dann gegenseitig auffräßen. 


Als Florent eines Abends fortging, ging er an   Claires Tür vorbei, die weit offenstand. Er sah, wie sie ihn mit hochrotem   Gesicht anblickte. Das feindselige Verhalten des jungen Mädchens bekümmerte ihn;   allein seine Schüchternheit bei Frauen hielt ihn davon ab, eine Erklärung   herbeizuführen. An diesem Abend wäre er bestimmt in ihre Stube getreten, wenn er   nicht im Stockwerk darüber Fräulein Sagets kleines weißes Gesicht bemerkt   hätte, das sich über das Geländer beugte. Er ging vorbei und war keine zehn   Stufen hinabgestiegen, als hinter seinem Rücken Claires Tür so heftig   zugeschlagen wurde, daß das ganze   Treppenhaus erzitterte. Bei dieser Gelegenheit kam Fräulein Saget zu der   Überzeugung, daß Frau Quenus Vetter mit beiden Schwestern Méhudin schlafe. 


Florent dachte kaum an diese hübschen Mädchen.   Er behandelte die Frauen wie ein Mann, der überhaupt kein Glück bei ihnen hat.   Außerdem verausgabte er seine Manneskraft zu sehr in Träumen. Mit der Zeit   empfand er eine wirkliche Freundschaft für die Normande; sie hatte ein gutes   Herz, wenn sie nicht ihren Kopf aufsetzte. Aber niemals ging er weiter. Wenn sie   abends unter der Lampe ihren Stuhl heranzog, wie um sich über die von Murx   beschriebene Seite zu beugen, spürte er sogar ihren mächtigen und warmen Körper   mit einem gewissen Unbehagen neben sich. Mit ihrem riesigen Busen wirkte sie   allzu gewaltig, schwer und fast beunruhigend auf ihn; er wich mit seinen spitzen   Ellbogen, seinen dürren Schultern zurück, von der unbestimmten Furcht   ergriffen, in dieses Fleisch hineinzustoßen. Seine mageren Knochen hatten Angst   bei der Berührung mit üppigen Brüsten. Er senkte den Kopf und machte sich noch   dünner, behelligt von dem starken Hauch, der von ihr aufstieg. Wenn ihr Jäckchen   ein wenig auseinanderstand, glaubte er zwischen den zwei weißen Hügeln einen   Dunst von Leben, einen Atem von Gesundheit hervorkommen zu sehen, der ihm noch   heiß über das Gesicht strich, gleichsam gewürzt mit einer Prise   Markthallengestank an glühenden Juliabenden. Es war ein beharrlicher Duft, der   der seidenfeinen Haut anhaftete, ein Seefischschweiß, der von ihren   prachtvollen Brüsten, ihren königlichen Armen, ihrer geschmeidigen Taille rann   und ein herbes Aroma in ihren Frauengeruch brachte. Sie hatte alle duftenden Öle   versucht; sie wusch sich unter fließendem Wasser, aber sobald die Frische des Bades verflog, führte das Blut die   Fadheit der Lachse, den veilchenartigen Moschus der Stinte, die Schärfe der   Heringe und Rochen bis in die Spitzen ihrer Glieder. Das Wiegen ihrer Röcke   entfachte einen Brodem; sie schritt inmitten von Verdunstung schlammiger Algen.   Mit ihrem Leib einer Göttin, ihrer wundervollen Reinheit und Blässe, glich sie   einer schönen antiken Marmorstatue, die vom Meer angespült und im Netz eines   Sardinenfischers ans Land gezogen worden war. Florent litt; die Sinne   aufgebracht von den Nachmittagen auf dem Fischmarkt, begehrte er sie   keineswegs. Er fand sie aufreizend, zu salzig, zu bitter, von allzu üppiger   Schönheit und zu starkem muffigem Geruch. 


Was Fräulein Saget anging, so schwor sie hoch   und heilig, daß er ihr Liebhaber sei. Sie hatte sich mit der schönen Normande   wegen einer Kliesche für zehn Sous überworfen. Seit diesem Zwist bezeigte sie   eine große Freundschaft für die schöne Lisa; sie hoffte so schneller das in   Erfahrung zu bringen, was sie als »den dunklen Punkt der Quenus« bezeichnete. Da   sie aus Florent weiterhin nicht schlau wurde, war sie ein Leib ohne Seele, wie   sie sich selber ausdrückte, ohne die Ursache ihres Kummers einzugestehen. Ein   Mädchen, das den Hosen eines Burschen nachläuft, hätte nicht verzweifelter sein   können als diese schreckliche Alte, als sie fühlte, wie ihr das Geheimnis des   Vetters unter den Fingern durchrutschte. Sie lauerte ihm auf, ging ihm nach,   zog ihn aus, beobachtete ihn überall mit einer rasenden Wut darüber, daß es   ihrer brünstigen Neugier nicht gelang, ihn zu packen. Seit er zu Méhudins kam,   ging sie nicht mehr vom Treppengeländer fort. Dann begriff sie, daß die schöne   Lisa sehr verärgert war, Florent bei »diesen Frauen« verkehren zu sehen. Da   brachte sie ihr jeden Morgen Neuigkeiten aus   der Rue Pirouette. An den kalten Tagen kam sie verhutzelt und   zusammengeschrumpft vor Frost in den Fleischerladen. Sie legte ihre   blaugefrorenen Hände auf den neusilbernen Würstchenkessel, wärmte sich die   Finger, stand vor dem Ladentisch, kaufte nichts und wiederholte nur immer wieder   mit ihrer piepsigen Stimme: »Gestern war er wieder bei ihnen, er geht überhaupt   nicht mehr fort … ›Mein Schatz‹ hat die Normande auf der Treppe zu ihm   gesagt.« Sie log ein wenig dazu, um noch zu bleiben und sich die Hände länger zu   wärmen. 


Als sie geglaubt hatte, Florent aus Claires   Zimmers herauskommen zu sehen, kam sie am folgenden Tage angelaufen und machte   eine Geschichte von einer guten halben Stunde daraus. Es sei eine Schande; der   Vetter steige jetzt von einem Bett zum andern. 


»Ich habe es gesehen«, behauptete sie. »Wenn er   von der Normande genug hat, geht er auf den Zehen die kleine Blonde aufsuchen.   Gestern kam er gerade von der Blonden und ging offenbar zu der großen Brünetten   zurück, als er mich bemerkt hat, was ihn veranlaßte, wieder kehrtzumachen. Die   ganze Nacht höre ich die beiden Türen; das nimmt kein Ende … Und diese alte   Méhudin, die in einer Kammer zwischen den Stuben ihrer Töchter schläft!« 


Lisa verzog verächtlich den Mund. Sie sagte   wenig und ermunterte Fräulein Sagets Tratschereien durch ihr Schweigen. Sie   hörte aufmerksam zu. Wenn die Einzelheiten gar zu schlüpfrig wurden, flüsterte   sie: »Nein, nein, das ist doch nicht erlaubt … Kann es denn solche Frauen   überhaupt geben!« Dann antwortete ihr Fräulein Saget, daß nun ja eben nicht alle   Frauen so ehrbar seien wie sie. Darauf gab sie sich sehr nachsichtig gegen den   Vetter. Ein Mann, der läuft nun einmal jedem Weiberrock nach, der vorbeikommt, außerdem sei er vielleicht   nicht verheiratet. Und sie stellte Fragen, ohne daß es so aussah. 


Aber Lisa gab niemals ein Urteil über den Vetter   ab, sie zuckte nur die Schultern und kniff die Lippen zusammen. Wenn Fräulein   Saget gegangen war, blickte sie angewidert auf den Deckel des Würstchenkessels,   wo die Alte die stumpfe Schmutzspur ihrer beiden kleinen Hände auf dem   glänzenden Metall zurückgelassen hatte. 


»Augustine«, rief sie, »bringen Sie doch einen   Lappen und wischen Sie den Würstchenkessel ab. Das ist ja ekelhaft.« 


Die Rivalität zwischen der schönen Lisa und der   schönen Normande wurde immer fürchterlicher. Die schöne Normande war überzeugt,   ihrer Feindin einen Liebhaber weggeschnappt zu haben, und die Fleischersfrau   erboste sich über dieses nichtsnutze Frauenzimmer, das ihnen schließlich allen   Unannehmlichkeiten bereiten würde, indem es diesen Duckmäuser, diesen Florent,   zu sich nach Hause lockte. Jede von ihnen legte ihre Wesensveranlagung in ihre   Feindschaft: die eine war ruhig, voller Verachtung und sah aus wie eine Frau,   die ihre Röcke rafft, um sich nicht zu beschmutzen; die andere war frecher,   lachte heraus in unverschämter Fröhlichkeit und nahm mit der Dreistigkeit eines   Duellanten, der Händel sucht, die ganze Breite des Bürgersteigs für sich in   Anspruch. Jede ihrer Begegnungen beschäftigte den Fischmarkt für einen ganzen   Tag. Wenn die schöne Normande Lisa auf der Schwelle des Fleischerladens sah,   machte sie einen Umweg, um an ihr vorbeizugehen und sie mit der Schürze zu   streifen; dann kreuzten sich ihre schwarzen Blicke mit den Blitzen und der   raschen Spitze des Stahls wie zwei Degen. Wenn die schöne Lisa ihrerseits auf   den Fischmarkt und in die Nähe des Standes   der schönen Normande kam, verzog sie betont angeekelt das Gesicht; sie kaufte   irgendeinen teuren Fisch, einen Steinbutt oder Lachs, bei der Fischfrau nebenan,   zählte ihr Geld auf die Marmorplatte, weil sie gemerkt hatte, daß sie damit »das   nichtsnutze Frauenzimmer«, das aufhörte zu lachen, ins Herz traf. Wenn man   übrigens die beiden Rivalinnen hörte, so verkauften sie nur verfaulten Fisch und   verdorbene Wurstwaren. Aber der eigentliche Kampfposten war für die schöne   Normande hinter ihrem Stand und für die schöne Lisa hinter ihrem Ladentisch, von   wo aus sie sich über die Rue Rambuteau hinweg Blitze zuschleuderten. Da thronten   sie dann in ihren großen weißen Schürzen, ihrem Kleiderstaat und ihrem Schmuck.   Schon am frühen Morgen begann die Schlacht. 


»Sieh doch! Die dicke Kuh ist aufgestanden«,   schrie die schöne Normande. »Wie ihre Würste ist sie wieder geschnürt … Na ja,   sie hat den Kragen von Sonnabend um und trägt immer noch ihr Popelinekleid!« 


Im gleichen Augenblick sagte die schöne Lisa auf   der anderen Seite der Straße zu ihrem Ladenmädchen: 


»Sehen Sie nur, Augustine, wie dieses Geschöpf   uns anstarrt. Sie ist ganz unförmig geworden bei dem Leben, das sie führt …   Können Sie ihre Ohrringe erkennen? Ich glaube, sie hat wieder ihre großen   Birnen, nicht wahr? Es kann einem leid tun um die Brillanten an solchen   Weibern!« 


»Und wofür sie die bekommen hat«, entgegnete   Augustine gefällig. 


Wenn eine von ihnen ein neues Schmuckstück trug,   so war das ein Sieg, und die andere platzte vor Ärger. Während des ganzen   Vormittags neideten sie einander die Kunden und waren schlechter Laune, wenn sie   sich einbildeten, daß das Geschäft bei dem   »Weibsstück da drüben« besser ginge. Dann kam das Ausspionieren des   Mittagessens. Eine jede wußte, was es bei der anderen gab, und sogar die   Verdauung wurde belauert. Am Nachmittag saß die eine zwischen ihrem gekochten   Fleisch, die andere zwischen ihren Fischen; sie setzten sich in Positur, taten   geziert und gaben sich unendliche Mühe. Das war die Stunde, die den Erfolg des   Tages entschied. Die schöne Normande stickte; sie wählte sehr feine   Nadelarbeiten, was die schöne Lisa außer sich brachte. 


»Sie täte besser«, meinte sie, »ihrem Jungen,   der barfuß herumlaufen muß, die Strümpfe zu stopfen … Sehen Sie nur, dieses   feine Fräulein mit den roten Händen, die nach Fisch stinken!« 


Sie strickte gewöhnlich. 


»Sie ist immer noch bei derselben Socke«,   bemerkte die andere. »Sie schläft ja bei der Arbeit, weil sie zuviel ißt …   Falls ihr Mann, dem sie Hörner aufsetzt, darauf warten will, um es warm an den   Füßen zu haben!« 


Bis zum Abend blieben sie unerbittlich, machten   Bemerkungen über jeden Besuch, hatten ein so treffsicheres Auge, daß sie die   geringsten Kleinigkeiten erfaßten, wenn andere Frauen erklärten, auf diese   Entfernung überhaupt nichts zu bemerken. Fräulein Saget war voller Bewunderung   für Frau Quenus gute Augen, als diese eines Tages sogar einen Kratzer auf der   linken Wange der Fischhändlerin entdeckte. 


»Mit solchen Augen«, meinte sie, »müßte man ja   durch alle Türen hindurchsehen können.« 


Die Nacht brach herein, und oft war der Sieg   noch nicht entschieden. Manchmal blieb eine von ihnen auf der Strecke, aber am   nächsten Tage nahm sie Rache. Im ganzen   Viertel wurden auf die schöne Lisa oder auf die Normande Wetten abgeschlossen. 


Es kam so weit, daß sie ihren Kindern verboten,   miteinander zu spielen. Pauline und Murx waren bis dahin gute Freunde: Pauline   mit ihren gestärkten Röcken eines richtigen kleinen Fräuleins und der zerlumpte,   fluchende und sich herumschlagende Murx, der so wundervoll Fuhrmann spielte.   Wenn sie sich zusammen auf dem breiten Bürgersteig vor der Fischhalle   vergnügten, war Pauline der Wagen. Aber eines Tages, als Murx sie nichtsahnend   abholen wollte, setzte ihn die schöne Lisa vor die Tür und schalt ihn einen   Straßenjungen. 


»Was weiß man denn von diesen schlechterzogenen   Kindern!« sagte sie. »Der hat so schlechte Beispiele vor Augen, daß ich keine   Ruhe habe, wenn er mit meiner Tochter zusammen ist.« 


Der Junge war sieben Jahre alt. 


Fräulein Saget, die dabei war, fügte hinzu: 


»Sie haben durchaus recht. Immerzu steckt dieser   Taugenichts mit den kleinen Mädchen aus dem Viertel zusammen … Einmal hat man   ihn mit der Tochter des Kohlenhändlers im Keller gefunden.« 


Die schöne Normande bekam eine furchtbare Wut,   als ihr Murx heulend das Vorgefallene erzählte. Sie wollte bei den   QuenuGradelles alles kurz und klein schlagen. Dann begnügte sie sich, Murx die   Rute zu geben. 


»Wenn du jemals wieder dorthin gehst«, schrie   sie wütend, »kriegst du es mit mir zu tun.« 


Das eigentliche Opfer der beiden Frauen war   jedoch Florent. Im Grunde hatte er allein sie auf Kriegsfuß gestellt, und sie   kämpften nur um ihn. Seit seiner Ankunft wurde alles immer schlimmer. Er brachte   Unannehmlichkeiten, Ärger und Wirren in diese Welt, die bis dahin in so fettem Frieden gelebt hatte. Die schöne Normande   hätte ihn am liebsten gekratzt, wenn er zu lange bei den Quenus verweilte; viel   war es die Hitze des Kampfes, die sie dazu trieb, diesen Menschen zu begehren.   Die schöne Lisa bewahrte die Haltung eines Richters angesichts des schlechten   Benehmens ihres Schwagers, dessen Verkehr mit den beiden Méhudins im Viertel   Ärgernis erregte. Sie war schrecklich erbost, aber sie bemühte sich, ihre   Eifersucht nicht zu zeigen, eine eigenartige Eifersucht, die sie trotz ihrer   Verachtung Florents und trotz ihrer Zurückhaltung als ehrbare Frau jedesmal   außer sich brachte, wenn er die Fleischerei verließ, um in die Rue Pirouette zu   gehen, und sie sich die verbotenen Freuden vorstellte, die er dort wohl genoß. 


Das Essen abends bei den Quenus wurde weniger   herzlich. Die Reinlichkeit des Eßzimmers nahm einen scharfen und schneidenden   Charakter an. Florent spürte einen Vorwurf, eine Art Verdammung in dem hellen   Eichenholz, in der zu sauberen Lampe, in der zu neuen Matte. Er wagte nicht mehr   zu essen aus Angst, Brotkrümel fallen zu lassen oder seinen Teller schmutzig zu   machen. Dabei fiel ihm in seiner schönen Einfalt nichts auf. Überall rühmte er   Lisas Freundlichkeit. Sie blieb in der Tat weiterhin sehr freundlich. Mit einem   gleichsam scherzhaften Lächeln meinte sie zu ihm: 


»Es ist sonderbar, Sie essen doch jetzt nicht   schlecht, und trotzdem setzen Sie kein Fett an … Das schlägt wohl bei Ihnen   nicht an.« 


Quenu lachte laut auf, schlug seinem Bruder auf   den Bauch und behauptete, der ganze Fleischerladen könne da durchgehen, ohne   auch nur wie ein Zweisousstück dickes Fett zurückzulassen. Aber in Lisas   Beharrlichkeit lag dieser Haß, dieses Mißtrauen vor den Mageren, das   Mutter Méhudin rücksichtsloser an den Tag   legte; es lag darin auch eine versteckte Anspielung auf das ausschweifende   Leben, das Florent führte. Übrigens sprach sie niemals in seiner Gegenwart von   der schönen Normande. Als Quenu eines Abends einen Scherz gemacht hatte, war sie   so eisig geworden, daß der biedere Mann nicht wieder anfing. Nach dem Nachtisch   blieben sie noch eine Weile zusammen. Florent, der bemerkt hatte, daß es seine   Schwägerin verstimmte, wenn er zu schnell nach dem Essen aufbrach, suchte nach   einem Gesprächsstoff. Sie saß ganz dicht neben ihm. Er fand sie nicht heißblütig   und lebhaft wie die Fischhändlerin; sie hatte auch nicht den würzigen und   strengen, nicht mehr ganz frischen Seefischgeruch; sie roch nach Fett, nach der   Fadheit guten Fleisches. Kein Schauer rief auch nur ein Fältchen auf ihrem   straffgespannten Mieder hervor. 


Die allzu nahe Berührung mit der schönen Lisa   beunruhigte seine mageren Knochen noch mehr als die zarte Annäherung der   schönen Normande. Gavard sagte einmal sehr vertraulich zu ihm, Frau Quenu sei   gewiß eine schöne Frau, aber er liebe »weniger gepanzerte«. 


Lisa vermied, mit Quenu über Florent zu   sprechen. Sie machte gewöhnlich viel her mit ihrer Geduld. Außerdem hielt sie es   für ehrbar, sich nicht ohne sehr ernste Veranlassung zwischen die beiden Brüder   zu stellen. Wie sie sagte, sei sie sehr gut, aber man dürfe es bei ihr nicht auf   die Spitze treiben. Sie hatte sich auf Duldsamkeit eingestellt mit stummem   Gesicht, strikter Höflichkeit und gespielter Gleichgültigkeit und vermied   sorgfältig alles, was Florent, der doch jetzt Gehalt bezog, hätte zu verstehen   geben können, daß er bei ihnen wohnte und aß, ohne daß man jemals etwas von   seinem Geld sah. Nicht daß sie irgendwelche Bezahlung von ihm angenommen haben   würde, darüber war sie erhaben; nur hätte er   wenigstens außer Haus Mittag essen können. Eines Tages bemerkte sie zu Quenu: 


»Man ist nie mehr allein. Wenn wir jetzt   miteinander sprechen wollen, müssen wir warten, bis wir abends im Bett liegen.« 


Und eines Abends sagte sie auf dem Kopfkissen zu   ihm: 


»Dein Bruder verdient hundertfünfzig Francs,   nicht wahr? – Es ist doch sonderbar, daß er davon nichts beiseite legen kann,   um sich Wäsche zu kaufen. Ich war wieder genötigt, ihm drei alte Hemden von dir   zu geben.« 


»Bah, das macht doch nichts«, antwortete Quenu,   »so heikel ist mein Bruder nicht … Man muß ihm sein Geld lassen.« 


»Aber sicher«, murmelte Lisa, ohne weiter darauf   zu bestehen, »ich sage es auch nicht deshalb … Ob er sein Geld auf gute oder   schlechte Weise ausgibt, ist ja auch nicht unsere Sache.« 


Sie war überzeugt, daß er sein Gehalt bei den   Méhudins vertat. Nur einmal trat sie aus ihrer ruhigen Haltung heraus, aus   ihrer wesensbedingten und berechnenden Zurückhaltung. Die schöne Normande hatte   Florent einen prachtvollen Lachs geschenkt. Florent, der sehr verlegen war über   seinen Lachs und nicht wagte, ihn zurückzuweisen, brachte ihn der schönen Lisa. 


»Vielleicht machen Sie eine Pastete daraus«,   sagte er harmlos. 


Sie sah ihn starr an, die Lippen weiß. Dann   stieß sie mit einer Stimme hervor, die sie im Zaum zu halten suchte: 


»Glauben Sie etwa, daß man uns vielleicht was zu   essen bringen muß? Das wäre ja noch schöner! Gott sei Dank gibt es genug zu essen bei uns! – Bringen Sie ihn   zurück!« 


»Lassen Sie ihn wenigstens für mich kochen«,   entgegnete Florent, verwundert über ihren Zorn. »Ich werde ihn essen.« 


Jetzt platzte sie: 


»Unser Haus ist kein Wirtshaus, verstanden!   Sagen Sie den Leuten, die Ihnen den Fisch gegeben haben, sie sollen ihn selber   kochen, wenn sie wollen. Ich habe keine Lust, meine Schmorpfannen damit zu   verpesten … Bringen Sie ihn fort, hören Sie!« Sie hätte am liebsten den Fisch   genommen und auf die Straße geworfen. 


Er brachte ihn zu Herrn Lebigre, wo Rose den   Auftrag erhielt, eine Pastete davon zu bereiten, die dann an einem der nächsten   Abende in dem verglasten kleinen Gelaß verspeist wurde. Gavard bezahlte Austern   dazu. Florent kam allmählich öfter und blieb schließlich keinen Abend mehr aus.   Er fand dort eine überhitzte Umgebung, in der sich sein politisches Fieber frei   entfalten konnte. Wenn er sich jetzt manchmal in seine Dachkammer einschloß, um   zu arbeiten, beunruhigte ihn die Freundlichkeit des Raumes. Das theoretische   Forschen nach Freiheit genügte ihm nicht mehr. Er mußte hinuntersteigen,   hingehen und in Charvets schneidenden Axiomen34 und in Logres Aufbrausen   Befriedigung finden. An den ersten Abenden hatten ihn dieses Getöse und dieser   Redestrom gestört, und er spürte noch die Hohlheit; aber er empfand das   Bedürfnis, sich zu betäuben, aufgepeitscht und zu irgendeinem verzweifelten   Entschluß getrieben zu werden, der seine geistige Unruhe beschwichtigte. Der   Geruch in diesem kleinen Gelaß, der vom Tabakqualm warme süßwürzige Geruch,   berauschte ihn, gab ihm eine vollkommene Glückseligkeit, eine   Selbstvergessenheit, die ihn einlullte und   bedenkenlos auf sehr schwerwiegende Dinge eingehen ließ. Allmählich kam er   dahin, Gefallen an den dort zusammenkommenden Gestalten zu finden, sie immer   wieder aufzusuchen, sich bei ihnen mit dem Vergnügen der Gewohnheit zu   verweilen. Robines weiches und bärtiges Gesicht, Clémences ernstes Profil,   Charvets bleiche Magerkeit, Logres Buckel und Gavard und Alexandre und Lacaille   gingen in sein Leben ein und nahmen darin einen immer größer werdenden Platz   ein. Für ihn war das gleichsam ein ganz sinnlicher Genuß. Wenn er die Hand auf   den Messingdrücker des kleinen Gelasses legte, war es ihm, als fühle er, wie   dieser Drücker lebte, ihm die Finger wärmte und sich von selber drehte. Er hätte   keine lebhaftere Empfindung gehabt, wenn er das geschmeidige Handgelenk einer   Frau ergriffen hätte. 


In der Tat gingen sehr ernste Dinge in dem   kleinen Gelaß vor. Eines Abends schlug Logre, nachdem er heftiger als sonst   gewettert hatte, mit der Faust auf den Tisch und erklärte, wenn sie Männer   wären, würden sie die Regierung runterschmeißen. Und er fügte hinzu, man müsse   sich sofort miteinander verständigen, falls man bereit sein wolle, wenn der   Zusammenbruch kam. Sie steckten die Köpfe zusammen und verabredeten mit immer   leiserer Stimme eine kleine, für alle Möglichkeiten vorbereitete Gruppe zu   bilden. Von diesem Tage an war Gavard überzeugt, einem Geheimbund anzugehören   und ein Verschwörer zu sein. Der Kreis erweiterte sich nicht, aber Logre   versprach, ihn mit anderen ihm bekannten Zirkeln in Fühlung zu bringen. Zu einem   Zeitpunkt, da man ganz Paris in der Hand hätte, würde man auch die Tuilerien   schon kirre kriegen. Dann gab es endlose Erörterungen, die sich mehrere Monate   hinzogen: Fragen der Organisation, Fragen über Ziele und Mittel, Fragen der   Strategie und der künftigen Regierung.   Sobald Rose den Grog für Clémence, die Schoppen Bier für Charvet und Robine, die   Mazagrans für Logre, Gavard und Florent und die Gläschen für Lacaille und   Alexandre gebracht hatte, wurde das kleine Gelaß sorgfältig verrammelt und die   Sitzung eröffnet. 


Auf Charvet und Florent wurde natürlich am   meisten gehört. Gavard hatte seine Zunge nicht im Zaum halten können und nach   und nach die ganze Geschichte von Cayenne erzählt, die Florent mit dem Ruhm   eines Märtyrers umgab. Seine Worte wurden zu Glaubensartikeln. Eines Abends   rief der Geflügelhändler, erzürnt darüber, daß man seinen abwesenden Freund   angriff: 


»Vergreifen Sie sich nicht an Florent, er ist in   Cayenne gewesen!« 


Aber Charvet war sehr gekränkt über diesen   Vorzug. 


»Cayenne, Cayenne«, murmelte er zwischen den   Zähnen, »so schlimm ist es ihm ja alles in allem dort auch nicht gegangen!« Und   er versuchte zu beweisen, daß die Verbannung gar nichts sei, daß das größere   Leiden darin bestehe, angesichts des siegreichen Despotismus mit geknebeltem   Mund in seiner unterdrückten Heimat zu bleiben. Übrigens sei es nicht seine   Schuld, daß man ihn am 2. Dezember nicht verhaftet hatte. Er gab sogar zu   verstehen, daß sich nur die Dummen erwischen lassen. Diese dumpfe Eifersucht   machte ihn zum systematischen Gegner Florents. Die Erörterungen wurden   schließlich stets allein zwischen ihnen ausgetragen. Und stundenlang redeten sie   noch inmitten des Schweigens der anderen, ohne daß sich einer von ihnen   geschlagen gegeben hätte. 


Eine der Lieblingsfragen war die Reorganisation   des Landes gleich nach dem Siege. 


»Wir haben also gesiegt, nicht wahr …?« begann   Gavard. 


Und den Sieg einmal vorausgesetzt, brachte nun   ein jeder seine Meinung vor. Es gab zwei Lager. Charvet, der sich zum   Hébertismus35 bekannte, hatte Logre und Robine für sich. Florent, der stets in   seinen menschheitsbeglückenden Traum versunken war, gab sich als Sozialist aus   und stützte sich auf Alexandre und Lacaille. Was Gavard anging, so schreckte er   nicht vor gewalttätigen Ideen zurück, aber da man ihm manchmal mit scharfen   Spötteleien, die ihn aufbrachten, sein Vermögen vorwarf, war er Kommunist. 


»Es muß reiner Tisch gemacht werden«, sagte   Charvet in seiner abgehackten Redeweise, als habe er einen Beilhieb versetzt.   »Der Stamm ist faul, er muß umgehauen werden.« 


»Ja, ja!« bekräftigte Logre und stand auf, um   größer zu erscheinen, und stieß dabei mit seinem Buckel gegen die Wand, daß sie   wackelte. »Alles muß niedergerissen werden, das sage ich euch, ich … Danach   werden wir sehen.« 


Robine nickte zustimmend mit dem Bart. Sein   Schweigen schwelgte förmlich, wenn die Vorschläge ganz und gar revolutionär   wurden. Bei dem Wort Guillotine36 nahmen seine Augen einen ganz sanften   Ausdruck an; er schloß sie halb, als sehe er das und rührte es ihn, und dann   kratzte er sich leicht das Kinn am Knauf seines Spazierstocks mit dem dumpfen,   befriedigten Schnurren eines Katers. 


»Wenn Sie«, meinte Florent seinerseits, dessen   Stimme einen fernen Klang von Traurigkeit bewahrte, »wenn Sie jedoch den Baum   umhauen, wird es notwendig sein, Samen aufzubewahren … Ich glaube im   Gegenteil, daß der Baum erhalten bleiben muß, um ihm das neue Leben aufzupfropfen … Die politische Revolution ist da, sehen   Sie, da muß dann an den arbeitenden Menschen, an den Arbeiter, gedacht werden,   unsere Bewegung muß völlig sozial sein. Und ich möchte nicht raten, diese   Ansprüche des Volkes aufzuhalten. Das Volk hat es satt, es verlangt seinen   Teil.« 


Diese Worte begeisterten Alexandre. Er   bestätigte mit seinem heiteren Gesicht, das stimme, das Volk habe es satt. 


»Und wir verlangen unser Teil«, fügte Lacaille   mit drohender Miene hinzu. »Alle Revolutionen geschehen für die Bourgeoisie.   Davon haben wir nun schließlich genug. Erst einmal soll sie für uns geschehen.« 


Da war es mit dem Einvernehmen zu Ende. Gavard   bot Teilung an. Logre wies das zurück und schwor, daß er auf Geld keinen Wert   lege. 


Allmählich redete dann Charvet, der den Tumult   übertönte, allein weiter. 


»Der Egoismus der Klassen ist eine der festesten   Stützen der Tyrannei. Es ist schlimm, wenn das Volk egoistisch ist. Wenn es   uns hilft, wird es sein Teil bekommen … Warum soll ich für den Arbeiter   kämpfen, wenn er nicht für mich kämpfen will? – Und außerdem handelt es sich gar   nicht darum. Zehn Jahre revolutionärer Diktatur sind nötig, um ein Land wie   Frankreich an den Gebrauch der Freiheit zu gewöhnen.« 


»Um so mehr«, meinte Clémence rundheraus, »als   der Arbeiter nicht reif ist und geführt werden muß.« 


Sie sprach selten. Dieses große ernste, unter   all die Männer geratene Mädchen hatte eine schulmeisterliche Art zuzuhören, wenn   über Politik gesprochen wurde. Sie lehnte sich gegen die Wand, trank in kleinen   Schlucken ihren Grog und sah die Redenden   mit Stirnrunzeln und Blähen der Nasenflügel an, was entweder stumme Zustimmung   oder Mißbilligung bedeutete und bewies, daß sie alles verstand und sehr   feststehende Vorstellungen über die verwickeltsten Themen hatte. Manchmal drehte   sie sich eine Zigarette, blies Strahlen dünnen Rauches aus dem Mundwinkel und   wurde noch aufmerksamer. Es schien, als werde die Debatte vor ihr geführt und   als stehe ihr zum Schluß die Preisverteilung zu. Sicher glaubte sie, ihre   Stellung als Frau zu wahren, indem sie mit ihrer Meinung zurückhielt und sich   nicht ereiferte wie die Männer. Nur wenn die Diskussionen auf dem Höhepunkt   angelangt waren, warf sie einen Satz ein, zog mit einem Wort die Schlußfolgerung   und »trumpfte sogar Charvet derb ab«, wie sich Gavard ausdrückte. Im Grunde   hielt sie sich für viel tüchtiger als diese Herren. Sie hatte nur vor Robine   Achtung, von dessen Schweigen sie ihre großen schwarzen Augen nicht abwandte. 


Florent beachtete Clémence nicht mehr als die   anderen Männer. Für sie alle war sie ein Mann. Sie schüttelten ihr die Hand, als   wollten sie ihr den Arm ausrenken. Eines Abends wohnte Florent einer ihrer   berühmten Abrechnungen bei. Da die junge Frau an diesem Tage ihr Geld erhalten   hatte, wollte sich Charvet zehn Francs von ihr leihen. Aber sie sagte nein, sie   müsse erst wissen, woran sie seien. Sie lebten auf der Grundlage einer freien   Ehe und freier Vermögensverfügung; jeder von ihnen bestritt genau seine   Ausgaben. So sagten sie, schuldeten sie einander nichts, und sie seien keine   Sklaven. Miete, Essen, Wäsche, kleine Vergnügungen – alles war   niedergeschrieben, gebucht und aufgerechnet. An diesem Abend bewies Clémence   Charvet nach eingehender Prüfung, daß er ihr schon fünf Francs schuldete. Sie   händigte ihm die zehn Francs aus und sagte:   »Merke dir, daß du mir nun fünfzehn schuldest … Du mußt sie mir am Fünften   zurückgeben, wenn du deine Stunden bei dem kleinen Léhudier bezahlt bekommst.« 


Wenn Rose zum Zahlen hereingerufen wurde, zog   ein jeder die paar Sous, die seine Zeche ausmachten, aus der Tasche. Charvet   bezeichnete Clémence lachend als Aristokratin, weil sie Grog trank. Er meinte,   sie wolle ihn demütigen, ihn fühlen lassen, daß er weniger verdiene als sie, was   ja auch stimmte; und hinter seinem Lachen lag ein Protest gegen ihren höheren   Verdienst, der ihn trotz seiner Theorie von der Gleichberechtigung der   Geschlechter herabsetzte. 


Wenn die Diskussionen auch kaum zu etwas   führten, so hielten sie diese Herren doch in Atem. Aus dem kleinen Gelaß drang   ein schrecklicher Lärm. Die Mattglasscheiben zitterten wir Trommelfelle.   Manchmal wurde der Lärm so stark, daß Rose, die irgendeinem Mann im Kittel einen   Schoppen Wein eingoß, bei all ihrem Gleichmut beunruhigt den Kopf wandte. 


»Na, ich danke schön«, sagte der Mann im Kittel,   als er das leere Glas wieder auf die Theke stellte und sich mit dem Handrücken   den Mund abwischte, »die kloppen sich ja dadrin.« »Keine Gefahr«, erwiderte   gelassen Herr Lebigre. »Die Herren unterhalten sich nur.« 


Herr Lebigre, der zu den anderen Gästen sehr   streng war, ließ sie nach Herzenslust schreien, ohne jemals auch nur die   geringste Beanstandung zu machen. Stundenlang blieb er in seiner Ärmelweste, den   dicken Kopf schläfrig gegen die Spiegelwand gelehnt, auf dem Bänkchen hinter dem   Schanktisch sitzen und folgte Rose mit dem Blick, die Flaschen entkorkte oder   mit dem Lappen wischte. Wenn sie an Tagen, da er guter Laune war, vor ihm stand   und mit nacktem Unterarm die Gläser ins   Spülbecken tauchte, kniff er sie, ohne daß es jemand sehen konnte, kräftig ins   dicke Bein, was sie mit einem wohlgefälligen Lächeln hinnahm. Nicht einmal durch   ein Zusammenzucken verriet sie diese Vertraulichkeit; und wenn er sie bis aufs   Blut kniff, sagte sie nur, sie sei nicht kitzlig. Aber in dem Weingeruch und dem   Rieseln des heißen Lichts, das ihn einschläferte, horchte er auf den Lärm in dem   kleinen Gelaß. Wenn die Stimmen anschwollen, stand er auf und lehnte sich mit   dem Rücken gegen die Wand oder er stieß sogar die Tür auf, trat ein, setzte sich   einen Augenblick und gab Gavard einen Klaps auf die Schenkel. Zu allem nickte er   zustimmend. Der Geflügelhändler sagte, daß man, auch wenn dieser Teufelskerl   Lebigre zwar kaum das Zeug zum Redner habe, am »Tage, da der Spektakel losgeht«,   auf ihn zählen könne. 


Aber eines Morgens hörte Florent in den   Markthallen bei einem fürchterlichen Streit, der zwischen einer Fischhändlerin   und Rose wegen eines Deckelkorbs mit Heringen ausgebrochen war, den diese, ohne   es zu wollen, mit dem Ellbogen heruntergerissen hatte, wie sie   »Spitzelzuträgerin« und »Wischlappen der Präfektur« beschimpft wurde. Nachdem   er den Frieden wiederhergestellt hatte, erzählte man ihm alles mögliche über   Herrn Lebigre: er stehe mit der Polizei in Verbindung, wie das ganze Viertel   wisse. Fräulein Saget sagte, sie habe ihn einmal, bevor sie bei ihm kaufte,   getroffen, als er zur Berichterstattung ging. Außerdem sei er ein Geldverleiher,   ein Wucherer, der den fliegenden Händlern tageweise Geld vorschieße und Wagen   vermiete und dafür unerhörte Zinsen verlange. Florent war sehr erregt darüber.   Am selben Abend hielt er es für seine Pflicht, diese Dinge den Herren mit   gedämpfter Stimme wiederzuerzählen. Aber sie   zuckten nur die Achseln und lachten tüchtig über seine Besorgnis. 


»Der arme Florent«, sagte Charvet boshaft, »weil   er in Cayenne war, bildet er sich ein, daß ihm die ganze Polizei auf den Fersen   ist.« 


Gavard gab sein Ehrenwort, daß Lebigre »gut und   einwandfrei sei«. Aber vor allem Logre wurde fuchsteufelswild. Sein Stuhl   krachte. Er schimpfte drauflos und erklärte, daß es so nicht weitergehen könne,   daß er, wenn alle Welt beschuldigt werde, mit der Polizei in Verbindung zu   stehen, lieber zu Hause bleibe und sich überhaupt nicht mehr mit Politik   beschäftige. Habe man nicht zu behaupten gewagt, daß er, Logre, er, der 1848 und   1851 gekämpft habe, der zweimal beinahe deportiert worden wäre, auch   »dazugehöre«! Und während er das hinausschrie, sah er die anderen an und schob   den Unterkiefer vor, als wolle er ihnen mit Gewalt und trotz allem die   Überzeugung einhämmern, daß er nicht »dazugehöre«. Unter seinen wütenden   Blicken erhoben die anderen mit lebhaften Gebärden Einspruch. Lacaille indessen   hatte den Kopf sinken lassen, als er hörte, daß Herr Lebigre als Wucherer   beschimpft wurde. 


Die Diskussionen ließen diesen Zwischenfall   untergehen. Seitdem Logre den Gedanken einer Verschwörung aufgeworfen hatte,   schüttelte Lebigre den Stammgästen des kleinen Gelasses noch viel kräftiger die   Hand. In Wirklichkeit warf diese Kundschaft nur einen sehr mageren Verdienst   ab; niemals machte einer von ihnen noch eine zweite Bestellung. War die Stunde   des Aufbruchs gekommen, tranken sie den letzten Tropfen aus ihrem Glas, den sie   sich während ihrer hitzigen Erörterungen von politischen und sozialen Theorien   vorsichtigerweise aufgehoben hatten. Beim Aufbruch fröstelten sie alle in   der kalten Feuchtigkeit der Nacht. Mit   brennenden Augen und sausenden Ohren blieben sie, wie überrascht von der   schwarzen Stille der Straße, einen Augenblick auf dem Bürgersteig stehen. Hinter   ihnen legte Rose die Bolzen der Fensterläden vor. Wenn sie sich dann,   ausgepumpt, ohne noch ein Wort zu finden, die Hände gedrückt hatten, trennten   sie sich, immer noch Argumente auf der Zunge, mit dem Bedauern, einander nicht   ihre Überzeugungen in die Kehle stopfen zu können. Der runde Rücken Robines   wogte undeutlich, verschwand in Richtung der Rue Rambuteau, während Charvet und   Clémence Seite an Seite durch die Markthallen bis zum Jardin du Luxembourg   gingen, militärisch ihre Absätze dröhnen ließen und noch irgendeine politische   oder philosophische Frage erörterten, ohne sich jemals den Arm zu reichen. 


Das Komplott reifte langsam heran. Zu Beginn des   Sommers war immer noch bloß die Rede von der Notwendigkeit, »einen Putsch zu   versuchen«. Florent, der in der ersten Zeit ein gewisses Mißtrauen empfunden   hatte, glaubte schließlich an die Möglichkeit einer revolutionären Bewegung. Er   beschäftigte sich sehr ernsthaft damit, machte Aufzeichnungen und entwarf   schriftliche Pläne. Die anderen redeten nur immer. Er drängte allmählich sein   Leben in der fixen Idee, mit der er sich jeden Abend den Schädel zermarterte,   bis zu einem solchen Grade zusammen, daß er schließlich seinen Bruder Quenu zu   Herrn Lebigre mitbrachte, ohne natürlich an Böses dabei zu denken. Er behandelte   ihn immer noch ein wenig als seinen Schüler. Er mußte wohl vielleicht sogar   glauben, er habe die Pflicht, ihn auf den richtigen Weg zu bringen. Quenu war in   der Politik ein völliger Neuling. Aber nach fünf oder sechs Abenden befand er   sich in Übereinstimmung mit den anderen. Er   legte eine große Gelehrigkeit und eine Art Ehrfurcht vor den Ratschlägen seines   Bruders an den Tag, wenn die schöne Lisa nicht dabei war. Was ihn außerdem   verlockte, war vor allem die spießbürgerliche Ausschweifung, seine Fleischerei   zu verlassen und sich in diesem kleinen Gelaß einzuschließen, in dem so laut   geschrien wurde und in den Clémences Anwesenheit seiner Ansicht nach eine Prise   anrüchigen und köstlichen Duftes brachte. Deshalb pfuschte er jetzt seine   Bratwürste zusammen, um schneller dorthin zu kommen, weil er sich nicht ein Wort   von diesen Diskussionen entgehen lassen wollte, die ihm sehr wichtig erschienen,   wenn er ihnen auch nicht immer ganz zu folgen vermochte. Die schöne Lisa   bemerkte sehr wohl die Eile, davonzukommen. Sie sagte noch nichts. Wenn Florent   ihn abholte, trat sie auf die Türschwelle und sah ihnen ein wenig blaß und mit   strengen Blicken nach, wie sie bei Herrn Lebigre hineingingen. 


Eines Abends erkannte Fräulein Saget von ihrer   Dachluke aus den Schatten Quenus auf den matten Scheiben des auf die Rue   Pirouette gehenden großen Fensters des kleinen Gelasses. Sie hatte da einen   ausgezeichneten Beobachtungsposten gegenüber dieser milchigen durchscheinenden   Fläche gefunden, auf der sich die Silhouetten jener Herren mit plötzlich   auftauchenden Nasen, jäh hervorspringenden Unterkiefern, riesigen, sich auf   einmal herausstreckenden Armen abzeichneten, ohne daß die Leiber zu sehen waren.   Diese seltsamen Gliederverrenkungen, diese stummen und rasenden Profile, die   die hitzigen Diskussionen in dem kleinen Gelaß nach außen verrieten, hielten sie   hinter ihrem Musselinvorhang fest, bis die durchscheinende Fläche dunkel wurde.   Sie witterte da irgendeinen »Schurkenstreich«. Schließlich erkannte sie die Schatten an den Händen, an den Haaren, an der   Kleidung. In dem Durcheinander von geballten Fäusten, zornigen Köpfen, geblähten   Schultern, die sich loszulösen und aufeinanderzurollen schienen, stellte sie   unzweideutig fest: Das da ist der lange Lümmel, der Vetter; das ist der alte   Geizhals Gavard, und das ist der Bucklige und da diese Bohnenstange, die   Clémence! Als sich dann die Silhouetten mehr und mehr erhitzten und völlig   durcheinandergerieten, überkam sie ein unwiderstehliches Verlangen,   hinabzusteigen und gucken zu gehen. Sie kaufte ihren schwarzen   Johannisbeerschnaps am Abend unter dem Vorwand, daß sie sich morgens immer »ganz   verdattert« fühle; sie brauche ihn gleich beim Aufstehen, meinte sie. Als sie   eines Tages den dicken Kopf Quenus erkannte, vor dem die dünne Faust Charvets   nervös hin und her fuchtelte, kam sie ganz außer Atem zu Herrn Lebigre herein   und ließ sich von Rose erst ihr Fläschchen ausspülen, um Zeit zu gewinnen. Sie   schickte sich indessen schon an, wieder zu sich nach Hause zu gehen, als sie   die Stimme des Fleischers mit kindlicher Offenherzigkeit sagen hörte: »Nein, so   geht das nicht weiter … Man wird diesem Haufen von Hanswürsten, den   Abgeordneten und Ministern und dem ganzen Drum und Dran, tüchtig eins mit dem   Scheuerlappen überziehen!« 


Am nächsten Morgen war Fräulein Saget um acht   Uhr in der Fleischerei. Dort traf sie Frau Lecœur und die Sarriette, die ihre   Nasen in den Würstchenkessel steckten, um warme Würstchen zum Frühstück zu   kaufen. Da die alte Jungfer die beiden in ihren Streit mit der Normande wegen   der Kliesche zu zehn Sous hineingezogen hatte, waren sie auf einen Schlag mit   der schönen Lisa wieder versöhnt. Jetzt war die Fischhändlerin keinen   Pfifferling mehr wert. Und sie zogen über die Méhudins her, diese Mädchen aus schlechter Familie, die nur auf   das Geld der Männer aus waren. Die Wahrheit war, daß Fräulein Saget der   Butterhändlerin zu verstehen gegeben hatte, Florent überlasse Gavard hin und   wieder eine der beiden Schwestern, und zu viert veranstalteten sie dann bei   Baratte Gelage bis zum Platzen, wohlgemerkt von den Hundertsousstücken des   Geflügelhändlers. Frau Lecœur wurde krank davon, und ihre Augen waren gelb vor   Galle. 


An diesem Morgen nun wollte die alte Jungfer   Frau Quenu einen Hieb versetzen. Sie drehte sich vor dem Ladentisch hin und her   und sagte dann mit ihrer süßesten Stimme: 


»Gestern abend habe ich Ihren Mann gesehen. Ach   ja, die unterhalten sich gut in dem kleinen Gelaß, wo sie soviel Lärm machen!« 


Lisa hatte sich zur Straße umgewandt, spitzte   die Ohren, wollte aber zweifellos nicht von vorn zuhören. 


Fräulein Saget machte in der Hoffnung, gefragt   zu werden, eine Pause. Dann fügte sie leiser hinzu: 


»Die haben eine Frau bei sich … Oh, Ihr Mann   nicht, das behaupte ich nicht, ich weiß ja nicht …« 


»Das ist Clémence«, unterbrach die Sarriette,   »so eine lange Dürre, die sich aufplustert, weil sie ins Pensionat gegangen ist.   Sie lebt mit einem schäbigen Lehrer … Ich habe sie zusammen gesehen; sie sehen   immer aus, als ob einer den andern zur Polizeiwache bringt.« 


»Ich weiß, ich weiß«, fuhr die Alte fort, die   Charvet und Clémence bestens kannte und die einzig redete, um die Fleischersfrau   zu beunruhigen. 


Diese rührte sich nicht. Sie schien irgend etwas   sehr Fesselndes in den Markthallen zu betrachten. 


Da fuhr die andere schweres Geschütz auf. Sie   wandte sich an Frau Lecœur: 


»Ich wollte Ihnen sagen, Sie würden gut tun,   Ihrem Schwager zu raten, vorsichtig zu sein. Sie schreien da in dem kleinen   Gelaß Dinge heraus, daß man es mit der Angst bekommt. Wahrhaftig, die Männer mit   ihrer Politik sind unvernünftig. Wenn das jemand hört, nicht wahr, könnte das   sehr schlimm für sie ausgehen!« 


»Gavard macht, was ihm paßt«, seufzte Frau   Lecœur. »Das fehlt gerade noch! Die Sorge würde mich erledigen, wenn er sich   jemals ins Gefängnis bringt.« Und ein Leuchten erschien in ihren umnebelten   Augen. 


Aber die Sarriette lachte und schüttelte ihr   kleines, von der Morgenluft ganz frisches Gesicht. 


»Jules würde sie schon zurechtrücken«, sagte   sie, »die schlecht vom Kaiserreich reden … Sie müßten alle in die Seine   geschmissen werden, denn kein einziger anständiger Mensch ist unter ihnen, wie   er mir erklärt hat.« 


»Ach«, fuhr Fräulein Saget fort, »das ist nicht   weiter schlimm, solange derartige Unvorsichtigkeiten nur solchen Leuten wie mir   zu Ohren kommen. Sie wissen, daß ich mir eher die Hand abhacken lassen würde …   Also Herr Quenu hat gestern abend gesagt …« Sie hielt noch inne, denn Lisa   hatte eine leichte Bewegung gemacht. »Herr Quenu hat gesagt, daß die Minister,   die Abgeordneten und das ganze Drum und Dran an die Wand gestellt werden   müßten.« 


Diesmal wandte sich die Fleischersfrau,   kreideweiß, die Hände unter der Schürze verkrampft, unvermittelt um. 


»Das hat mein Mann gesagt?« fragte sie mit   kurzatmiger Stimme. 


»Und noch andere Sachen, an die ich mich nicht   erinnere. Sie verstehen, ich habe das gehört … Ängstigen Sie sich nicht so,   Madame Quenu, Sie wissen, daß nichts über meine Lippen kommt; ich bin alt genug,   abzuwägen, was einen Mann zu weit bringen könnte … Das bleibt unter uns.« 


Lisa hatte sich wieder gefaßt. Sie war stolz auf   den ehrbaren Frieden ihrer Ehe; sie gab nicht die geringste Wolke zwischen sich   und ihrem Mann zu. Deshalb zuckte sie schließlich die Schultern und murmelte   mit einem Lächeln: 


»Dummheiten sind das, die die Kinder zum Lachen   bringen.« 


Als sich die drei Frauen wieder auf dem   Bürgersteig befanden, waren sie sich darüber einig, daß die schöne Lisa ein sehr   schrulliges Gesicht gezogen habe. Das Ganze mit dem Vetter, mit den Méhudins,   mit Gavard, mit Quenus und ihren Geschichten, aus denen niemand klug würde,   werde ein schlimmes Ende nehmen. Frau Lecœur fragte, was denn mit »wegen   Politik« Verhafteten geschehe. Fräulein Saget wußte nur, daß sie nicht mehr,   niemals mehr zum Vorschein kämen, was die Sarriette dazu trieb, zu sagen, daß   man sie vielleicht in die Seine schmeiße, wie Jules es verlangte. 


Beim Mittagessen und beim Abendbrot vermied die   Fleischersfrau jede Anspielung. Als Florent und Quenu abends zu Herrn Lebigre   gingen, schien in ihren Augen nicht mehr Strenge zu liegen als sonst. Aber   gerade an diesem Abend wurde die Frage der künftigen Verfassung durchgesprochen,   und es war ein Uhr morgens, als sich die Herren entschlossen, das kleine Gelaß   zu verlassen. Die Fensterläden waren schon eingehängt und sie mußten einer nach   dem andern mit gekrümmtem Kreuz durch die kleine Tür gehen. Quenu kehrte mit unruhigem Gewissen   nach Hause zurück. Er öffnete die drei oder vier Türen der Wohnung so leise wie   möglich und ging auf den Zehen und mit vorgestreckten Armen durch die gute   Stube, um nicht gegen die Möbel zu stoßen. Alles schlief. Im Schlafzimmer   verdroß es ihn sehr, daß Lisa die Kerze angezündet gelassen hatte; diese Kerze   brannte inmitten der Stille mit hoher und trauriger Flamme. Als er die Schuhe   auszog und sie auf eine Ecke des Teppichs stellte, schlug die Stutzuhr mit so   hellem Klang halb zwei, daß er sich bestürzt umwandte, Angst hatte, eine   Bewegung zu machen, und mit wütendem Vorwurf den vergoldeten leuchtenden   Gutenberg, der den Finger auf ein Buch hielt, ansah. Von Lisa, die ihren Kopf   ins Kissen vergraben hatte, sah er nur den Rücken; aber er fühlte deutlich, daß   sie nicht schlief, daß ihre Augen weit geöffnet auf die Wand gerichtet sein   mußten. Dieser mächtige, an den Schultern sehr üppige Rücken war blaß von   verhaltenem Zorn; er quoll auf und wahrte die Reglosigkeit und das Gewicht   einer unwiderleglichen stummen Anklage. Von der übermäßigen Strenge dieses   Rückens, der ihn mit dem undurchdringlichen Gesicht eines Richters musterte,   völlig aus der Fassung gebracht, schlüpfte Quenu unter die Decken, blies die   Kerze aus und verhielt sich artig. Er war auf der Bettkante liegengeblieben, um   seine Frau überhaupt nicht zu berühren. Er hätte darauf schwören mögen, daß sie   noch immer nicht schlief. Dann überließ er sich selbst dem Schlummer, war   verzweifelt, daß sie nichts sagte, traute sich nicht, ihr eine gute Nacht zu   wünschen, und sah sich machtlos vor dieser unversöhnlichen Masse, die das Bett   gegen Reueerklärungen verbarrikadierte. 


Am andern Morgen schlief er lange. Als er   aufwachte, die Daunendecke am Kinn, in die Mitte des Bettes gesielt, sah er   Lisa vor dem Schreibsekretär sitzen und Papiere ordnen; sie war aufgestanden,   ohne daß er es in seinem tiefen Schlaf nach dem Überdie SträngeSchlagen am   Abend vorher gemerkt hätte. Er faßte Mut und redete sie aus der Tiefe des   Alkovens heraus an: 


»Nanu? Warum hast du mich nicht geweckt? – Was   machst du denn da?« 


»Ich räume die Schubfächer auf«, gab sie sehr   ruhig in ihrem gewöhnlichen Tonfall zur Antwort. 


Er fühlte sich erleichtert. 


Aber sie fügte hinzu: 


»Man weiß nicht, was eintreten kann. Wenn die   Polizei käme …« 


»Wieso die Polizei?« 


»Allerdings, wo du dich jetzt mit Politik   befaßt.« 


Quenu setzte sich auf, er war außer sich, wie   vor den Kopf geschlagen von diesem heftigen und unerwarteten Angriff. 


»Ich befasse mich mit Politik, ich befasse mich   mit Politik«, sagte er ein paarmal. »Die Polizei hat dadrin nichts zu suchen,   ich setze mich keinen Unannehmlichkeiten aus.« 


»Nein«, fuhr Lisa fort und zuckte die Achseln,   »du sprichst bloß davon, alle Welt an die Wand zu stellen.« 


»Ich! Ich!« 


»Und das schreist du in einer Kneipe aus …   Mademoiselle Saget hat dich gehört. Das ganze Viertel weiß zu dieser Stunde,   daß du ein Roter bist.« 


Er legte sich unvermittelt wieder hin. Er war   noch nicht ganz wach. Lisas Worte hallten, als habe er schon die schweren   Stiefel der Gendarmen vor der Zimmertür gehört. Er sah sie an, die frisiert, in ihr Korsett   geschnürt und wie üblich gekleidet war, und es machte ihn noch bestürzter, sie   in solch dramatischen Umständen so untadelig zu finden. 


»Du weißt, daß ich dir völlige Freiheit lasse«,   begann sie nach einer Pause von neuem und ordnete weiter die Papiere ein. »Ich   will nicht die Hosen anhaben, wie es heißt … Du bist der Herr im Hause, du   kannst deine Stellung aufs Spiel setzen, unsern Kredit gefährden, das Geschäft   zugrunde richten … Ich werde dann nur die Interessen Paulines zu wahren   haben.« 


Er erhob Einspruch, aber sie brachte ihn mit   einer Handbewegung zum Schweigen und fügte hinzu: 


»Nein, sage nichts, ich will keinen Streit   herbeiführen, nicht einmal eine Aussprache … Ja, wenn du mich um Rat gefragt   hättest, wenn wir uns darüber unterhalten hätten, würde ich nichts sagen! Es ist   unrecht, zu glauben, Frauen verstünden nichts von Politik … Willst du, daß   ich dir meine Auffassung von Politik sage, meine?« Sie war aufgestanden, sie   ging vom Bett ans Fenster und wischte mit dem Finger die Staubkörnchen weg, die   sie auf dem glänzenden Mahagoni des Spiegelschranks und des Waschtischs   bemerkte. »Es ist die Auffassung ehrbarer Leute von Politik … Ich bin der   Regierung dankbar, wenn mein Geschäft gut geht, wenn ich in Ruhe meine Suppe   essen und wenn ich schlafen kann, ohne von Flintenschüssen geweckt zu werden   … Das war was Rechtes achtundvierzig, nicht wahr? Onkel Gradelle, ein biederer   Mann, hat uns seine Bücher von damals gezeigt. Über sechstausend Francs hat er   eingebüßt … Jetzt, wo wir das Kaiserreich haben, geht alles, alles wird   verkauft. Du kannst nicht das Gegenteil behaupten … Was wollt ihr also? Was   werdet ihr mehr haben, wenn ihr alle Welt an die Wand gestellt habt?« Sie pflanzte sich mit   verschränkten Armen vor dem Nachttisch Quenu gegenüber auf, der unter seiner   Daunendecke verschwand. 


Er versuchte zu erklären, was diese Herren   wollten; aber er verhedderte sich in den politischen und sozialen Systemen   Charvets und Florents. Er sprach von mißachteten Grundsätzen, von der   Heraufkunft der Demokratie, der Wiedergeburt der Gesellschaft, brachte aber   alles so sonderbar durcheinander, daß Lisa verständnislos die Achseln zuckte.   Schließlich half er sich dadurch, daß er auf das Kaiserreich schimpfte: es sei   die Herrschaft der Ausschweifung, der unlauteren Geschäfte, des Raubes mit der   Waffe in der Hand. 


»Siehst du«, sagte er und erinnerte sich an   einen Satz Logres, »wir sind die Beute einer Bande von Abenteurern, die   Frankreich ausplündern, vergewaltigen und morden … So kann es nicht   weitergehen!« 


Lisa zuckte nur immer die Achseln. 


»Das ist alles, was du zu sagen hast?« fragte   sie mit ihrer schönen Gelassenheit. »Was soll mir das alles, was du da erzählst?   Und wenn es so wäre, was dann? – Rate ich dir vielleicht, ein unehrlicher Mann   zu werden? Treib ich dich dazu, deine Wechsel nicht zu bezahlen, die Kundschaft   zu betrügen, zu schnell unrechtmäßig erworbene Hundertsousstücke zu hamstern? –   Du wirst mich schließlich in Wut bringen! Wir jedenfalls sind anständige Leute,   die niemand ausplündern und niemand morden. Das genügt. Die andern gehen mich   nichts an; sollen sie Lumpenpack sein, wenn sie wollen!« Sie war prachtvoll und   sieghaft. Hochaufgerichtet begann sie wieder auf und ab zu gehen und fuhr fort:   »Um denen Vergnügen zu bereiten, die nichts haben, dürfte man also nicht einmal   seinen Lebensunterhalt verdienen … Selbstverständlich nütze ich die günstige Gelegenheit und unterstütze die   Regierung, die den Handel in Gang hält. Wenn sie üble Dinge anstellt, will ich   nichts davon wissen. Ich weiß, daß ich keine anstelle, und ich habe keinerlei   Befürchtung, daß man im Viertel mit dem Finger auf mich zeigt. Es wäre auch zu   dumm, gegen Windmühlen zu kämpfen … Du entsinnst dich, wie Gavard bei den   Wahlen sagte, daß der Kandidat des Kaisers ein Mann sei, der Bankrott gemacht   habe und in schmutzige Geschäfte verwickelt sei. Das mochte stimmen, ich kann   nicht das Gegenteil behaupten. Du aber hast nichtsdestoweniger sehr klug   gehandelt, für ihn zu stimmen, denn es war nicht davon die Rede, daß man von dir   verlangte, diesem Herrn Geld zu leihen oder mit ihm Geschäfte zu machen, sondern   der Regierung zu zeigen, daß du zufrieden bist, die Fleischerei blühen zu   sehen.« 


Jetzt erinnerte sich Quenu aber an einen Satz   Charvets, der besagte, »alle diese gemästeten Spießbürger, diese fettstrotzenden   Krämer, die eine allen im Magen liegende Regierung unterstützen, müßten als   erste in die Faulgrube geschmissen werden«. Ihnen und dem Egoismus ihres Bauches   sei es zu verdanken, wenn die Despotie die Oberhand gewinne und eine Nation   untergrabe. Er versuchte diesen Satz zu Ende zu führen, als ihm Lisa, auf   gebracht vor Entrüstung, das Wort abschnitt: 


»Laß das doch! Mein Gewissen wirft mir nichts   vor. Ich bleibe keinen Sou schuldig, ich mache keine krummen Geschäfte, ich   kaufe und verkaufe einwandfreie Ware, ich nehme keine höheren Preise als der   Nachbar … Das, was du sagst, trifft für unsere Verwandten zu, die Saccards.   Die tun, als ob sie gar nicht wüßten, daß ich in Paris bin. Aber ich bin noch   stolzer als sie, ich pfeife auf ihre Millionen. Es heißt, daß Saccard bei den   Abbrucharbeiten Geschäfte macht und dabei   alle Welt bestiehlt. Das wundert mich nicht; er ging immer darauf aus. Er liebt   das Geld, um sich darauf zu wälzen, um es dann wie ein Verrückter zum Fenster   hinauszuwerfen … Daß man Leute seines Schlages, die zu große Reichtümer   anhäufen, in einen Prozeß verwickelt, sehe ich ein. Wenn du es wissen willst,   ich schätze Saccard nicht … Aber uns, die wir so ruhig leben, die wir fünfzehn   Jahre brauchen, um es zu einigem Wohlstand zu bringen, die wir uns nicht mit   Politik beschäftigen, deren einzige Sorge es ist, unsere Tochter zu erziehen   und unser Schifflein zu steuern – na, geh doch! Du wirst lachen; wir sind   ehrbare Leute.« Sie setzte sich auf den Bettrand. 


Quenu war wankend geworden. 


»Hör mir einmal gut zu«, fuhr sie mit   eindringlicherer Stimme fort. »Ich denke, du willst nicht, daß sie deinen Laden   ausplündern, deinen Keller leer machen, dein Geld stehlen? Falls diese Männer   bei Lebigre den Sieg davontragen, glaubst du, daß du da am nächsten Morgen so   wie jetzt in deinem warmen Bett liegen würdest? Und wenn du in die Küche   hinuntergehst, dich ebenso friedlich an deine Sülze machen kannst, wie du es   nachher tun wirst? Nein, nicht wahr? – Also, warum redest du davon, die   Regierung zu stürzen, die dich beschützt und dir gestattet, Ersparnisse zu   machen? Du hast eine Frau, du hast eine Tochter, denen du zu allererst zu   gehören hast. Du würdest Schuld auf dich laden, wenn du ihr Glück aufs Spiel   setztest. Bloß Leute, die kein Dach über dem Kopfe und nichts zu verlieren   haben, wollen Flintenschüsse. Willst du vielleicht der Reingefallene bei der   Posse sein? Bleibe also zu Hause, großes Schaf, schlaf schön, iß gut, verdiene   Geld, hab ein ruhiges Gewissen und sage dir, daß sich Frankreich schon allein   aus der Patsche helfen wird, wenn das   Kaiserreich ihm Scherereien macht. Dich braucht Frankreich nicht!« Sie lachte   ihr schönes Lachen. 


Quenu war durchaus überzeugt. Lisa hatte letzten   Endes recht; und sie war eine schöne Frau, wie sie da auf dem Bettrand saß,   schon so früh am Morgen gekämmt, so sauber und so frisch mit ihrem blendenden   Linnen. Während er Lisa zuhörte, betrachtete er ihre Bilder zu beiden Seiten   des Kamins; gewiß, sie waren ehrbare Leute, sie sahen ganz untadelig aus,   schwarz gekleidet und in Goldrahmen. Auch das Zimmer wirkte auf ihn wie ein   Zimmer vornehmer Leute. Die viereckigen Gipüredeckchen breiteten eine Art   Rechtschaffenheit über die Stühle. Der Teppich, die Vorhänge, die Porzellanvasen   mit den Landschaften sprachen von ihrer Arbeit und ihrem Geschmack für das   Behagliche. Er vergrub sich noch mehr unter der Daunendecke, wo er sanft in   einer Badewannenwärme schmorte. Ihm war, als habe er bei Herrn Lebigre beinahe   alles verloren, sein riesiges Bett, sein so gut abgeschlossenes Zimmer, seine   Fleischerei, an die er jetzt mit gerührten Gewissensbissen dachte. Und von Lisa,   von den Möbeln, von diesen lieben Dingen, die ihn umgaben, stieg ein Wohlbehagen   auf, das ihm auf köstliche Weise ein wenig den Atem benahm. 


»Dummchen«, sagte seine Frau zu ihm, als sie   sah, daß er besiegt war. »Du hast da einen schönen Weg eingeschlagen. Aber sieh   doch, du hättest über unsere Leichen, über Paulines und meine, gehen müssen …   Und du läßt dich nicht mehr damit ein, die Regierung zu beurteilen, nicht wahr?   Alle Regierungen sind übrigens gleich. Man unterstützt diese, man würde auch   eine andere unterstützen, das ist notwendig. Hauptsache, daß man, wenn man alt   ist, in Ruhe seine Zinsen verzehren kann mit der Gewißheit, sie ehrlich   verdient zu haben.« 


Quenu nickte zustimmend. Er wollte eine   Rechtfertigung beginnen. 


»Es ist Gavard …«, murmelte er. 


Aber sie wurde ernst und unterbrach ihn scharf: 


»Nein, es ist nicht Gavard … Ich weiß, wer es   ist. Derjenige würde guttun, an seine eigene Sicherheit zu denken, bevor er   andere in Ungelegenheiten bringt.« 


»Du willst von Florent sprechen?« fragte Quenu   schüchtern nach einem Schweigen. 


Lisa antwortete nicht sogleich. Sie erhob sich   und kehrte zum Schreibsekretär zurück, wie um sich mit Gewalt zurückzuhalten.   Dann sagte sie mit klarer Stimme: 


»Ja, von Florent … Du weißt, wie geduldig ich   bin. Um nichts in der Welt möchte ich mich zwischen deinen Bruder und dich   stellen wollen. Familienbande sind etwas Heiliges. Aber das Maß ist schließlich   voll. Seitdem dein Bruder hier ist, wird es immer schlimmer … Übrigens, nein,   ich will nichts sagen, das ist beser.« 


Erneut trat Schweigen ein. Und da ihr Mann   verlegen die Alkovendecke betrachtete, fuhr sie heftiger fort: 


»Was soll man schließlich dazu sagen? Er scheint   nicht einmal zu begreifen, was wir für ihn tun. Wir schränken uns ein, wir haben   ihm Augustines Stube gegeben, und das arme Mädchen schläft, ohne sich zu   beklagen, in einer Kammer, wo sie nicht genug Luft hat. Mittags und abends   bekommt er bei uns zu essen. Den Kleinkram nehmen wir ihm ab … Nichts! Er   nimmt das als selbstverständlich hin. Er verdient Geld, und man weiß bloß nicht,   wo er es läßt, oder man weiß es vielmehr nur zu gut.« 


»Die Erbschaft ist doch da«, wagte Quenu   einzuwenden, den es schmerzte, diese Beschuldigungen seines Bruders zu hören. 


Lisa blieb kerzengerade stehen, wie benommen.   Ihr Zorn legte sich. 


»Du hast recht, die Erbschaft ist doch da …   Die Aufstellung ist hier im Schubfach. Er hatte nichts davon wissen wollen, du   warst dabei, du erinnerst dich? Das beweist, daß er ein Bursche ohne Verstand   und Benehmen ist. Wenn er auch nur die geringste Vorstellung hätte, würde er   schon mit diesem Geld etwas angefangen haben … Ich, ich möchte es nicht mehr   haben; das wäre eine Erleichterung für uns … Ich habe ihn schon zweimal   daraufhin angesprochen, aber er lehnte es ab, mir zuzuhören, Du, du solltest   ihn bewegen, es an sich zu nehmen … Versuch doch, mit ihm darüber zu reden,   nicht wahr?« 


Quenu antwortete mit einem Brummen. 


Lisa vermied, darauf zu bestehen, nachdem sie –   wie sie glaubte – alle Ehrbarkeit auf ihre Seite gebracht hatte. 


»Nein, das ist kein Bursche wie die anderen«,   begann sie von neuem. »Was willst du bloß, er wirkt nicht vertrauenerweckend.   Ich sage das nur, weil wir gerade darüber sprechen … Ich befasse mich nicht   mit seinem Benehmen, das schon viel Geklatsche im Viertel über uns verursacht.   Daß er bei uns schläft und ißt und wir uns seinetwegen einschränken, mag   hingehen. Bloß was ich ihm nicht erlaube, ist, daß er uns in seine Politik   hineinzieht. Wenn er dir weiter den Kopf verdreht, wenn er uns auch nur die   geringsten Ungelegenheiten macht, dann laß es dir gesagt sein, daß ich ihn mir   schlankweg vom Halse schaffe … Das laß dir gesagt sein, verstehst du?« Florent   war gerichtet. Sie tat sich wirklich Gewalt an, um sich nicht Luft zu machen, um   nicht dem Strom angestauten Grolls, der ihr   auf dem Herzen lag, freien Lauf zu lassen. Er stieß sie in all ihren Instinkten   vor den Kopf, verletzte sie, entsetzte sie, machte sie tatsächlich unglücklich.   Sie murmelte noch: »Ein Mensch, der die abscheulichsten Erlebnisse hinter sich   hat, der es nicht einmal versteht, sich ein Heim zu schaffen … Ich begreife,   daß der auf Flintenschüsse aus ist. Soll er sie haben, wenn er sie mag; aber er   soll anständige Leute ihren Familien lassen … Außerdem gefällt er mir nicht!   Abends bei Tisch riecht er nach Fisch. Ich kann dann nichts essen. Er läßt sich   keinen Bissen entgehen. Und wenn es ihm nur was nützen würde! Er kann nicht   einmal Fett ansetzen, der Unglückselige, so sehr zehrt die Bosheit an ihm.« 


Sie war ans Fenster getreten und sah, wie   Florent die Rue Rambuteau überquerte, um sich zum Fischmarkt zu begeben. Die   Anfuhr von Seefisch war an diesem Morgen überreichlich; die großen Henkelkörbe   schillerten silbern, die Auktionen grollten. Lisa folgte den spitzen Schultern   ihres Schwagers, der in die starken Gerüche der Markthallen hineinging, den   Rücken gekrümmt und diese Übelkeit im Magen, die ihm in die Schläfen stieg; und   der Blick, mit dem sie ihn begleitete, war der einer Kämpferin, einer   siegesentschlossenen Frau. 


Als sie sich umwandte, stand Quenu auf. Bleich   stand er da im Hemd, die Füße in der Lieblichkeit des Moosteppichs, ganz warm   noch von der guten Wärme der Daunendecke, und war bekümmert über die   Mißhelligkeit zwischen seinem Bruder und seiner Frau. Lisa jedoch setzte ihr   schönes Lächeln auf. Es rührte ihn sehr, als sie ihm seine Socken reichte. 
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Kapitel VI


Acht Tage später glaubte Florent, endlich zur   Tat schreiten zu können. Ein genügender Anlaß zur Unzufriedenheit bot sich   dar, um die aufständischen Scharen nach Paris hineinzuwerfen. Der Corps   législatif, den ein Dotationsgesetz schon gespalten hatte, erörterte zur Zeit   ein sehr unpopuläres Steuergesetz, das die Vorstädte aufmurren ließ. Das   Ministerium, das eine Schlappe befürchtete, kämpfte mit all seiner Macht.   Vielleicht würde sich lange Zeit kein besserer Vorwand bieten. Eines Tages   streifte Florent bei Morgengrauen um das Palais Bourbon herum. Er vergaß darüber   seine Aufseherpflichten, verweilte und prüfte die Örtlichkeiten bis acht Uhr,   ohne auch nur daran zu denken, daß seine Abwesenheit die ganze Seefischhalle   in Unordnung bringen mußte. Er besichtigte jede Straße, die Rue de Lille, die   Rue de l’Université, die Rue de Bourgogne, die Rue SaintDominique; er stieß bis   zur Esplanade des Invalides vor, wobei er an gewissen Straßenkreuzungen   stehenblieb und mit großen Schritten die Entfernungen abmaß. Auf dem Rückweg   über den Quai d’Orsay setzte er sich dann auf die Brüstung und entschied, daß   der Angriff von allen Seiten zugleich zu erfolgen habe: die Scharen von   GrosCaillou würden über das ChampdeMars kommen, die Sektionen aus dem Pariser   Norden über den Boulevard de la Madeleine, die von Westen und Süden die Quais   entlangziehen oder in kleinen Gruppen in die Straßen des Faubourg SaintGermain   einbiegen. Aber die ChampsElysées auf dem anderen Ufer machten ihm Sorge mit   ihren ungedeckten Avenuen; er sah voraus, daß man dort Kanonen auffahren werde,   um die Quais rein zu fegen. Daraufhin änderte er mehrere Einzelheiten des Plans   und vermerkte die Kampfplätze der Sektionen   in einem Heft, das er in der Hand hielt. Der eigentliche Angriff würde   sicherlich über die Rue de Bourgogne und die Rue de l’Université stattfinden,   während von der Seine aus ein Ablenkungsangriff erfolgen würde. Die frühe   Morgensonne wärmte ihm den Nacken, entfaltete blonde Fröhlichkeit auf den   breiten Bürgersteigen und vergoldete die Säulen des großen Baudenkmals vor ihm.   Und schon sah er die Schlacht, sah Menschentrauben an den Säulen hängen, die   Gitter geborsten, die Säulenhalle eingenommen, dann jäh ganz oben magere Arme,   die eine Fahne aufpflanzten. 


Langsam ging er zurück, den Kopf gesenkt. Ein   Gurren ließ ihn hochsehen. Er wurde gewahr, daß er durch den Jardin des   Tuileries ging. Über den Rasenplatz spazierte mit wippenden Kröpfen eine Schar   Ringeltauben. Er lehnte sich einen Augenblick an den Kübel eines Orangenbaums   und betrachtete das Gras und die von der Sonne gebadeten Ringeltauben. Gegenüber   war der Schatten der Kastanienbäume ganz schwarz. Eine heiße Stille sank herab,   unterbrochen von dem unausgesetzten Rollen fern hinter dem Gitter der Rue de   Rivoli. Der Geruch des Grüns stimmte ihn sehr weich und ließ ihn an Frau   François denken. Ein kleines Mädchen, das hinter einem Reifen herlief, kam   vorbei und scheuchte die Ringeltauben auf. Sie flogen hoch und ließen sich in   einer Reihe auf den Marmorarm eines antiken Ringkämpfers in der Mitte des Rasens   gurrend nieder und plusterten sich noch lieblicher auf. 


Als Florent durch die Rue Vauvilliers in die   Markthallen zurückkam, hörte er Claude Lantiers Stimme, die ihn anrief. Der   Maler war gerade dabei, in das Kellergeschoß der Halle von La Vallée   hinunterzusteigen. 


»Hallo! Kommen Sie mit«, rief er. »Ich suche   dieses Vieh, den Marjolin.« 


Florent folgte ihm, um sich einen Augenblick   noch zu verweilen und seine Rückkehr zum Fischmarkt um einige Minuten   hinauszuschieben. 


Claude meinte, sein Freund Marjolin lasse jetzt   nichts mehr zu wünschen übrig, er sei ein Tier. Er hegte den Plan, ihn auf allen   vieren und mit seinem einfältigen Lachen zu malen. Wenn er vor Wut eine Skizze   vernichtet hatte, verbrachte er, ohne zu sprechen, Stunden in der Gesellschaft   des Idioten und trachtete, sich dessen Lachen einzuprägen. 


»Er nudelt wohl seine Tauben«, murmelte er. »Ich   weiß bloß nicht, wo sich der Vorratsraum von Herrn Gavard befindet.« 


Sie durchstöberten den ganzen Keller. In der   Mitte fließen im bleichen Dunkel zwei Wasserleitungen. Die Vorratsräume sind   ausschließlich den Tauben vorbehalten. Längs des Gitterwerks war ein   unaufhörliches klägliches Zwitschern zu hören, wie verschwiegener Vogelsang   unter dem Laub, wenn der Tag sinkt. 


Claude fing an zu lachen, als er diese Musik   hörte, und sagte zu seinem Begleiter: 


»Wenn man da nicht schwören möchte, daß sich   alle Verliebten von Paris hier drinnen küßten!« 


Allerdings war kein Vorratsraum offen; der Maler   begann schon zu glauben, daß Marjolin nicht im Keller sei, als ihn eine Geräusch   von Küssen, aber von schallenden Küssen, vor einer nur angelehnten Tür   stehenbleiben ließ. Er öffnete sie und gewahrte dieses Tier, den Marjolin, den   Cadine so auf dem Stroh hatte niederknien lassen, daß sich das Gesicht des   jungen Burschen gerade in der Höhe ihrer Lippen befand. Sanft küßte sie ihn   überallhin. Sie schob seine langen blonden   Haare beiseite, ging hinter die Ohren, unters Kinn, den Nacken entlang, kam auf   die Augen und den Mund zurück, ohne sich zu beeilen, und verzehrte dieses   Gesicht mit kleinen Liebkosungen wie etwas Gutes, das ihr gehörte, über das sie   nach Belieben verfügte. Willfährig verharrte er, wie sie ihn hingestellt hatte.   Er wußte nichts mehr, hielt sein Fleisch hin und fürchtete selbst Kitzeln nicht. 


»Na also, da haben wir’s!« sagte Claude. »Laßt   euch nicht stören! – Du schämst dich nicht, du nichtsnutziges Weibsbild, ihn in   diesem Dreck zu quälen! Seine Knie sind ganz voller Kot.« 


»Ach«, erwiderte Cadine frech, »das quält ihn   nicht. Er hat es gern, daß man ihn küßt, weil er jetzt Angst hat an Stellen, wo   es nicht hell ist … Nicht wahr, du hast Angst?« Sie hatte ihn aufgehoben; er   strich mit den Händen über sein Gesicht und sah aus, als suche er die Küsse,   die ihm die Kleine soeben aufgedrückt hatte. Er stammelte, er habe Angst,   während sie fortfuhr: »Außerdem war ich hergekommen, um ihm zu helfen. Ich habe   seine Tauben genudelt.« 


Florent betrachtete die armen Tiere. Auf   Brettern rings um den Vorratsraum waren Kisten ohne Deckel aufgereiht, in die   die Tauben, dicht aneinandergepreßt, die Füße steif geworden, die weiße und   schwarze Scheckigkeit ihres Gefieders brachten. Hin und wieder lief ein   Erschauern über dieses bewegliche Tuch; dann kamen die Körper zur Ruhe, und es   war nichts als ein wirres Gekakel zu kören. Cadine hatte eine Kasserolle mit   Wasser und Körnern neben sich. Sie nahm ihren Mund voll, ergriff die Tauben   eine nach der andern und blies ihnen einen Schluck in den Schnabel. Und   erstickend wehrten sie sich und fielen mit weißen Augen, trunken von dieser   mit Gewalt geschluckten Nahrung, auf den   Boden der Kisten zurück. 


»Diese Unschuldigen!« murmelte Claude. 


»Da ist ihnen nicht zu helfen«, sagte Cadine,   die fertig war. »Sie sind besser, wenn sie gut genudelt sind … Sehen Sie, in   zwei Stunden bekommen sie außerdem noch Salzwasser zu schlucken. Das macht das   Fleisch weiß und zart. Nach weiteren zwei Stunden werden sie dann geschlachtet   … Aber wenn Sie das Schlachten sehen wollen, hier sind welche soweit, denen es   Marjolin gleich besorgen wird.« 


Marjolin trug ein halbes Hundert Tauben in einer   Kiste davon. Claude und Florent folgten ihm. Er ließ sich an einer Wasserleitung   auf dem Fußboden nieder, stellte die Kiste neben sich und legte auf eine Art   Zinkkasten einen hölzernen Rahmen, der mit dünnen Quersparren vergittert war.   Dann schlachtete er. Mit dem Messer zwischen den Fingern spielend, packte er   rasch die Tauben bei den Flügeln, versetzte ihnen mit dem Griff einen Schlag auf   den Kopf, der sie betäubte, und stieß ihnen die Spitze in die Kehle. Die Tauben   bebten kurz auf, die Federn zerknitterten, während er sie der Reihe nach mit   den Köpfen zwischen die Stäbe des Holzrahmens über dem Zinkkasten legte, in den   das Blut Tropfen für Tropfen hineinfiel. Und das alles geschah in einer   regelmäßigen Bewegung, mit dem Ticktack des Messergriffs auf den zerplatzenden   Schädeln, mit der ausgewogenen Gebärde der nach den lebenden Tieren zugreifenden   Hand einerseits und der die toten hinbettenden andererseits. 


Indessen ging es allmählich schneller bei   Marjolin, der sich an diesem Gemetzel erheiterte und mit leuchtenden Augen   dahockte wie eine riesige, in Freude versetzte Dogge. Schließlich brach er in   Lachen aus und sang: »Ticktack, Ticktack,   Ticktack!«, begleitete den Takt des Messers mit einem Schnalzen der Zunge und   machte einen Lärm wie eine Köpfe zermalmende Mühle. Die Tauben hingen wie   seidene Wäsche herab. 


»Na, das macht dir Spaß, du großes Tier«, sagte   Cadine, die ebenfalls lachte. »Sie sind schrullig, die Tauben, wenn sie den   Kopf so einziehen zwischen die Schultern, damit man ihren Hals nicht findet …   Gehen Sie mir, gutmütig sind sie nicht, diese Tiere. Die hacken einen, wenn sie   können.« Und über Marjolins immer fieberhafter werdende Hast lachend, fügte sie   hinzu: »Ich habe es versucht, aber so schnell bring ich es nicht zuwege wie er   … Einmal hat er doch hundert Stück in zehn Minuten geschlachtet.« 


Der Holzrahmen füllte sich; es war zu hören, wie   die Blutstropfen in den Kasten fielen. Da sah Claude, als er sich umdrehte, daß   Florent ganz bleich geworden war, und er führte ihn schleunigst fort. Oben   setzte er ihn auf eine Treppenstufe nieder. 


»Na, was denn!« sagte er und tätschelte Florent   die Hände. »Sie werden ja ohnmächtig wie eine Frau.« 


»Das ist der Kellergeruch«, murmelte Florent ein   bißchen beschämt. 


Diese Tauben, die Körner und Salzwasser   schlucken mußten, die erschlagen und erwürgt wurden, hatten ihn an die   Ringeltauben der Tuilerien erinnert, die mit ihren schillernden Atlasgewändern   in dem von der Sonne gelben Gras herumspazierten. Er sah sie gurren auf dem   Marmorarm des antiken Ringkämpfers in der großen Stille des Gartens, während   unter dem schwarzen Schatten der Kastanienbäume die kleinen Mädchen Reifen   spielten. Und als dieses große blonde Vieh tief in diesem Übelkeit erregenden   Keller sein Gemetzel anrichtete, mit dem   Griff zuschlug und mit der Spitze bohrte, war es ihm kalt in die Knochen   gefahren; er hatte gefühlt, wie er umsank, wie ihm die Beine weich wurden, und   wie seine Augenlider klappten. 


»Teufel!« meinte Claude, als sich Florent wieder   erholt hatte. »Einen guten Soldaten würden Sie aber nicht abgeben … Na, die   Sie nach Cayenne geschickt haben, müssen ja reizende Herren sein, daß sie vor   Ihnen Angst haben. Aber, mein Lieber, wenn Sie sich jemals an einem Aufstand   beteiligen wollten, würden Sie sich nicht trauen, einen Pistolenschuß   abzufeuern; Sie hätten zuviel Angst, jemand zu töten.« 


Florent stand auf, ohne zu antworten. Er war   sehr finster geworden. Runzeln der Verzweiflung zerschnitten ihm das Gesicht.   Er ging davon und ließ Claude allein wieder in den Keller hinuntersteigen; und   während er sich zum Fischmarkt begab, dachte er von neuem an den Angriffsplan,   an die bewaffneten Scharen, die das Palais Bourbon einnehmen sollten. In den   ChampsElysées grollten die Kanonen; die Gitter waren zertrümmert. Auf den   Stufen war Blut, Gehirnspritzer an den Säulen. Es war eine plötzliche Vision der   Schlacht. Er mitten drin, ganz bleich, vermochte nicht hinzusehen und verbarg   das Gesicht zwischen den Händen. 


Als er die Rue du PontNeuf überquerte, glaubte   er an der Ecke der Obsthalle das blasse Gesicht Augustes zu erkennen, der den   Hals vorstreckte. Er spähte wohl nach jemand aus, die Augen groß und rund   geworden von einer für einen Dummkopf außerordentlichen Erregung. Er verschwand   jäh und eilte spornstreichs in die Fleischerei zurück. 


Was hat er bloß? dachte Florent. Mache ich ihm   denn angst? 


An diesem Morgen hatten sich bei den   QuenuGradelles schwerwiegende Dinge ereignet. Bei Tagesanbruch kam Auguste   völlig verstört angelaufen und weckte die Meisterin, indem er ihr sagte, die   Polizei komme, um Herrn Florent zu verhaften. Dann stammelte er noch mehr und   erzählte ihr verwirrt, daß Florent fortgegangen sei und sich gerettet haben   müsse. Ohne Korsett ging die schöne Lisa in der Nachtjacke, ohne sich um die   Leute zu scheren, rasch in die Stube ihres Schwagers, wo sie die Fotografie der   Normande an sich nahm, nachdem sie nachgesehen hatte, ob auch nichts sie   gefährde. Sie ging wieder hinunter; da begegnete sie im zweiten Stock den   Polizeibeamten. Der Kommissar ersuchte sie, sie zu begleiten. Während er sich   mit seinen Leuten in der Stube Florents niederließ, sprach er einen Augenblick   mit leiser Stimme auf sie ein und empfahl ihr, den Laden wie gewöhnlich zu   öffnen, um niemand aufmerksam zu machen. Die Mausefalle war aufgestellt. 


Die einzige Sorge der schönen Lisa war bei der   ganzen Angelegenheit der Schlag, den der arme Quenu erhalten würde. Außerdem   fürchtete sie, er könnte mit seinen Tränen alles fehlgehen lassen, wenn er   erführe, daß die Polizei da sei. Deshalb erheischte sie von Auguste den Schwur   unbedingtesten Schweigens. Sie ging zurück ihr Korsett anlegen und erzählte dem   verschlafenen Quenu eine Geschichte. Eine halbe Stunde später stand sie   gekämmt, geschnürt, zurechtgemacht, mit rosigem Gesicht auf der Schwelle der   Fleischerei. Auguste machte gelassen das Schaufenster. Quenu erschien einen   Augenblick auf dem Bürgersteig, gähnte leicht und erwachte vollends in der   frischen Morgenluft. Nichts deutete auf das Drama hin, dessen Knoten oben   geschürzt wurde. 


Aber der Kommissar machte selber das Viertel   aufmerksam, indem er bei den Méhudins in der Rue Pirouette eine Haussuchung   vornehmen ließ. Er hatte die genauesten Berichte. In den anonymen Briefen, die   bei der Präfektur eingegangen waren, wurde versichert, daß Florent meistens bei   der schönen Normande schlafe. Vielleicht hatte er sich dorthin geflüchtet. Von   zwei Mann begleitet, kam der Kommissar im Namen des Gesetzes an der Tür   rütteln. Die Méhudins waren kaum aufgestanden. 


Die Alte öffnete wütend, war dann aber sofort   beruhigt und grinste, als sie erfuhr, worum es sich handelte. Sie setzte sich   hin, band ihre Kleider fest und erklärte den Herren: 


»Wir sind ehrbare Leute, wir haben nichts zu   fürchten; Sie können suchen.« 


Da die Normande nicht schnell genug die   Zimmertür öffnete, ließ der Kommissar sie einstoßen. Sie zog sich gerade an,   hatte die Brust frei, ließ ihre herrlichen Schultern sehen und hielt einen   Unterrock zwischen ihren Zähnen. Dieses rücksichtslose Eindringen, das sie sich   nicht erklären konnte, brachte sie außer sich. Sie ließ den Unterrock los und   wollte sich im Hemd und mehr rot vor Wut als vor Scham auf die Männer stürzen. 


Angesichts dieser großen nackten Frau trat der   Kommissar vor, nahm seine Leute in Schutz und sagte mehrmals mit seiner kalten   Stimme: 


»Im Namen des Gesetzes! Im Namen des Gesetzes!« 


Da fiel sie schluchzend in einen Armsessel, von   einem Weinkrampf geschüttelt, weil sie sich zu schwach fühlte, weil sie nicht   verstand, was man von ihr wollte. Ihre Haare hatten sich gelöst, das Hemd   reichte ihr nicht bis zu den Knien, und die Polizeibeamten blickten verstohlen   hin, um sie zu sehen. Der Polizeikommissar   warf ihr einen Schal zu, den er an der Wand hängen fand. Sie hüllte sich nicht   einmal damit ein. Sie weinte noch mehr, als sie zusah, wie die Männer   rücksichtslos ihr Bett durchwühlten, die Kissen abtasteten und die Laken   untersuchten. 


»Was habe ich denn nur getan?« stotterte sie   endlich. »Was suchen Sie denn in meinem Bett?« 


Der Kommissar sprach den Namen Florents aus, und   da die alte Mehudin auf der Zimmerschwelle stehengeblieben war, schrie die   junge Frau auf und wollte sich auf die Mutter stürzen: 


»Ah! Die Schurkin! Die war es!« Sie würde sie   geschlagen haben. Man hielt sie zurück und hüllte sie mit Gewalt in den Schal   ein. Sie wehrte sich und stieß mit erstickter Stimme hervor: »Wofür halten Sie   mich denn! Dieser Florent ist niemals hier hereingekommen, verstehen Sie!   Nichts ist zwischen uns gewesen. Man versucht im Viertel über mich herzuziehen,   aber soll doch jemand herkommen, mir etwas ins Gesicht sagen, dann werden Sie   schon sehen. Und wenn Sie mich danach ins Gefängnis stecken, das ist mir gleich   … So! Florent! Ich habe Besseres als ihn! Ich kann heiraten, wen ich will; vor   Wut sollen die alle platzen, die Sie hergeschickt haben.« 


Diese Woge von Worten beruhigte sie. Ihre   Raserei richtete sich gegen Florent, der an allem schuld war. Sie wandte sich an   den Kommissar, um sich zu rechtfertigen: 


»Ich habe nichts gewußt, mein Herr. Er sah sehr   sanft aus, er hat uns getäuscht. Ich wollte nicht auf das hören, was erzählt   wurde, denn die Menschen sind so gehässig … Er kam dem Kleinen Stunden geben   und ist dann wieder weggegangen. Ich gab ihm zu essen und habe ihm auch oft   einen schönen Fisch geschenkt. Das ist alles … Ah! Nein, das wäre ja noch schöner! Man wird mich nicht   mehr erwischen, so gutmütig zu sein!« 


»Aber«, fragte der Kommissar, »er muß Ihnen doch   Papiere in Verwahrung gegeben haben?« 


»Nein, ich schwöre Ihnen, nein … Mir, mir wäre   das gleich, ich würde sie Ihnen aushändigen. Ich habe genug davon, nicht wahr?   Das macht mir kaum Spaß, Sie alles durchwühlen zu sehen … Gehen Sie, es ist   ganz unnütz.« 


Die Polizeibeamten, die jedes Möbelstück   durchsucht hatten, wollten nun in die Kammer eindringen, in der Murx schlief.   Seit einer Weile war der Junge zu hören, der von dem Lärm aufgewacht war und   heiße Tränen weinte, weil er zweifellos glaubte, man komme ihn erwürgen. 


»Das ist die Kammer des Kleinen«, sagte die   Normande und öffnete die Tür. Ganz nackt kam Murx angelaufen und hängte sich an   ihren Hals. Sie tröstete ihn und legte ihn in ihr eigenes Bett. Die   Polizeibeamten kamen fast sofort wieder aus der Kammer heraus, und der   Kommissar entschloß sich zu gehen, als plötzlich der Junge, noch ganz in Tränen   gebadet, seiner Mutter ins Ohr flüsterte: 


»Sie wollen meine Hefte wegnehmen … Gib ihnen   meine Hefte nicht …« 


»Ah, wirklich«, rief die Mutter, »da sind ja die   Hefte … Warten Sie, meine Herren, ich werde sie Ihnen aushändigen. Ich will   Ihnen zeigen, daß ich mir nichts daraus mache … Sehen Sie, da drin finden Sie   seine Handschrift! Man kann ihn ruhig aufhängen, ich werde ihn nicht   abschneiden.« 


Sie übergab die Hefte des Kleinen und die   Schreibvorlagen. Aber wütend stand Murx von neuem auf und biß und kratzte seine   Mutter, die ihn mit einer Maulschelle wieder ins Bett brachte. Da fing er an zu   heulen. 


Über die Schwelle der Stube streckte Fräulein   Saget den Hals in den Heidenlärm; sie war, da sie alle Türen offen fand,   hereingekommen und bot Mutter Méhudin ihre Dienste an. Sie sah sich um, sie   horchte und beklagte die armen Damen, die niemand hatten, der sie beschützte. 


Inzwischen las der Kommissar mit ernster Miene   die Schreibvorlagen. Die Worte »tyrannisch, freiheitsmörderisch,   verfassungswidrig, revolutionär« ließen ihn die Stirn runzeln. Als er den Satz   las: »Wenn die Stunde schlägt, wird der Schuldige fallen«, versetzte er dem Heft   kleine Klapse und sagte: »Das ist sehr schwerwiegend, sehr schwerwiegend.« Er   gab die Hefte an einen Polizeibeamten weiter und ging. 


Claire, die noch nicht zum Vorschein gekommen   war, öffnete ihre Tür und sah diese Männer hinuntergehen. Dann kam sie in das   Zimmer ihrer Schwester, das sie seit einem Jahr nicht betreten hatte. Fräulein   Saget schien sich bestens mit der Normande zu stehen; sie empfand Mitleid mit   ihr, hob die Schalenden auf, um sie besser zu bedecken, und nahm mit   teilnahmsvoller Miene die ersten Geständnisse ihres Zornes entgegen. 


»Du bist schön feige«, sagte Claire und pflanzte   sich vor ihrer Schwester auf. 


Diese erhob sich, war furchtbar und ließ den   Schal herabgleiten. »Du spionierst also!« schrie sie. »Wiederhol das doch noch   mal, was du gesagt hast!« 


»Du bist schön feige!« wiederholte das junge   Mädchen mit noch beleidigenderer Stimme. 


Da gab die Normande Claire mit voller Wucht eine   Ohrfeige. Die wurde gräßlich bleich, sprang sie an und grub ihr die Fingernägel   in den Hals. Einen Augenblick rangen die beiden, rissen einander die Haare aus   und suchten sich gegenseitig zu erwürgen. Mit übermenschlicher Kraft stieß die Jüngere, so gebrechlich sie auch   war, die Ältere so heftig, daß die eine wie die andere in den Schrank stürzten,   dessen Spiegel zerbarst. 


Murx schluchzte. Die alte Méhudin schrie   Fräulein Saget an, sie solle ihr helfen, die beiden auseinanderzubringen. Aber   Claire hatte sich schon befreit und rief: 


»Feigling, Feigling … Ich werde ihn warnen   gehen, den Unglücklichen, den du verraten hast.« 


Ihre Mutter versperrte ihr die Tür. Die Normande   warf sich von hinten auf sie, und mit Hilfe von Fräulein Saget, die allen dreien   half, stießen sie sie trotz wahnsinnigen Widerstandes in ihr Zimmer, wo sie sie   einsperrten und den Schlüssel zweimal herumdrehten. Sie versetzte der Tür   Fußtritte und zerschlug alles bei sich. Dann war nur noch ein wütendes Kratzen   zu hören, ein Geräusch von Eisen, das den Gips zerschabte. Sie war dabei, mit   der Spitze ihrer Schere die Türangeln herauszubrechen. 


»Sie würde mich umgebracht haben, wenn sie ein   Messer gehabt hätte«, sagte die Normande und suchte ihre Kleider, um sich   anzuziehen. »Sie werden sehen, daß sie schließlich noch einen schlimmen Streich   spielen wird mit ihrer Eifersucht … Vor allem, daß man ihr nicht die Tür   aufmacht. Das ganze Viertel würde sie gegen uns aufwiegeln.« 


Fräulein Saget hatte sich beeilt,   hinunterzukommen. Sie langte an der Ecke der Rue Pirouette gerade in dem   Augenblick an, als der Kommissar wieder in den Hausflur der QuenuGradelles   eintrat. Sie begriff und betrat mit so leuchtenden Augen den Fleischerladen, daß   Lisa ihr mit einer Handbewegung Schweigen gebot, wobei sie auf Quenu zeigte, der   Streifen von gekochtem Pökelfleisch aufhängte. Als er wieder in die Küche   zurückgegangen war, erzählte die Alte mit halber Stimme das Drama, das sich soeben bei den Méhudins abgespielt hatte.   Über den Ladentisch gebeugt, die Hand auf einer Schüssel mit gespicktem   Kalbsbraten, hörte die schöne Lisa mit dem glückstrahlenden Gesichtsausdruck   einer triumphierenden Frau zu. Als eine Kundin zwei Schweinsfüße verlangte,   wickelte sie sie mit nachdenklicher Miene ein. 


»Ich, ich bin der Normande nicht böse«, sagte   sie schließlich zu Fräulein Saget, als sie wieder allein waren. »Ich hatte sie   sehr gern. Ich habe es bedauert, daß man uns miteinander verfeindet hat …   Sehen Sie, der Beweis, daß ich nicht gehässig bin, ist, daß ich dies vor den   Händen der Polizei gerettet habe, und ich bin völlig bereit, es ihr   zurückzugeben, wenn sie selber kommt, mich darum zu bitten.« Sie zog das   Postkartenbildnis aus ihrer Tasche. 


Fräulein Saget beschnupperte es und grinste, als   sie las: »Louise ihrem lieben Freund Florent«, und meinte dann mit ihrer   schrillen Stimme: 


»Vielleicht haben Sie unrecht. Sie sollten das   aufheben.« 


»Nein, nein«, unterbrach Lisa, »ich möchte, daß   alles Getratsche aufhört. Heute ist Versöhnungstag. Es ist nun genug. Das   Viertel muß wieder ruhig werden.« 


»Nun gut! Wollen Sie, daß ich der Normande sagen   gehe, Sie erwarten sie?« fragte die Alte. 


»Ja, Sie werden mir ein Vergnügen bereiten.« 


Fräulein Saget ging in die Rue Pirouette zurück   und jagte der Fischhändlerin einen mächtigen Schreck ein, als sie ihr erzählte,   daß sie soeben ihre Fotografie in Lisas Tasche gesehen habe. Aber sie konnte sie   nicht sofort zu dem Schritt bewegen, den ihre Rivalin verlangte. Die Normande   stellte ihre Bedingungen; sie würde hingehen, nur solle ihr die Fleischersfrau zur Begrüßung bis zur   Ladenschwelle entgegenkommen. Die Alte mußte noch zweimal den Weg von der einen   zur anderen machen, bis alle Punkte der Zusammenkunft geregelt waren. Endlich   hatte sie die Freude, bei dieser Aussöhnung zu unterhandeln, die nun so viel   Aufsehen erregen würde. Als sie das letzte Mal an Claires Tür vorbeiging, hörte   sie immer noch das Geräusch der Schere im Gips. 


Als sie dann der Fleischersfrau eine endgültige   Antwort überbracht hatte, beeilte sie sich, Frau Lecœur und die Sarriette   herbeizuholen. Sie stellten sich alle drei an der Ecke der Seefischhalle auf dem   Bürgersteig gegenüber der Fleischerei auf. Dort konnte ihnen nichts von der   Zusammenkunft entgehen. Sie wurden ungeduldig, taten, als plauderten sie unter   sich, während sie in die Rue Pirouette spähten, von wo die Normande herkommen   mußte. Schon war in den Markthallen das Gerücht von der Versöhnung in Umlauf;   die Händlerinnen standen kerzengerade an ihren Ständen, machten sich größer und   versuchten zu sehen. Andere, die neugieriger waren, verließen ihren Platz, kamen   sogar herzu und pflanzten sich in der überdachten Straße auf. Alle Augen der   Markthallen wandten sich dem Fleischerladen zu. Das ganze Viertel war in   Erwartung. 


Es war feierlich. Als die Normande aus der Rue   Pirouette herauskam, stockte allen der Atem. 


»Sie trägt ihre Brillanten«, murmelte die   Sarriette. 


»Sehen Sie doch, wie sie schreitet«, fügte Frau   Lecœur hinzu. »Sie ist zu unverschämt.« 


In der Tat schritt die Normande wie eine   Königin, die den Frieden anzunehmen geruht. Sie hatte eine sorgfältige Toilette   gemacht, ihr gekräuseltes Haar frisiert und hob einen Schürzenzipfel hoch, um   ihren Kaschmirrock sehen zu lassen; sogar   eine sehr kostbare Spitzenschleife hatte sie zum ersten Mal angelegt. Da sie   fühlte, wie die Markthallen sie aufs Korn nahmen, warf sie sich, als sie sich   der Fleischerei näherte, noch mehr in die Brust. Vor der Tür blieb sie stehen. 


»Jetzt ist die schöne Lisa an der Reihe«, sagte   Fräulein Saget. »Passen Sie gut auf.« 


Lächelnd kam die schöne Lisa hinter dem   Ladentisch hervor. Sie durchquerte, ohne sich zu beeilen, den Laden und streckte   der schönen Normande die Hand hin. Sie war ebenfalls ganz gediegen mit ihrer   blendenden Wäsche, ihrem großartigen Ausdruck von Sauberkeit. Ein Gemurmel lief   durch den Fischmarkt. Alle Köpfe auf dem Bürgersteig rückten zusammen und   redeten lebhaft. Die beiden Frauen waren im Laden, und die Fettnetzstücke in   der Auslage verhinderten, daß man sie gut sah. Sie schienen liebevoll   miteinander zu plaudern, machten einander kleine Verbeugungen und sagten sich   zweifellos Höflichkeiten. 


»Sieh mal einer an!« begann Fräulein Saget   wieder. »Die schöne Normande kauft etwas … Was kauft sie denn da? Eine   Leberwurst, glaube ich … Ah! Jetzt! Haben Sie nicht gesehen, Sie? Die schöne   Lisa hat ihr eben die Fotografie zurückgegeben, als sie ihr die Leberwurst in   die Hand legte.« 


Dann gab es noch einmal Verneigungen. Die schöne   Lisa ging noch über die im voraus vereinbarten Liebenswürdigkeiten hinaus und   wollte die schöne Normande bis auf den Bürgersteig begleiten. Dort lachten sie   alle beide und zeigten sich dem Viertel als gute Freundinnen. Das war eine wahre   Freude für die Markthallen; die Händlerinnen kehrten zu ihren Ständen zurück   und erklärten, alles sei sehr gut vonstatten gegangen. 


Fräulein Saget jedoch hielt Frau Lecœur und die   Sarriette noch zurück. Der Knoten des Dramas war kaum geschürzt. Sie schauten   unverwandt mit einer hemmungslosen Neugierde, die durch die Steine zu sehen   trachtete, auf das Haus gegenüber. Um sich zu gedulden, sprachen sie noch über   die schöne Normande. 


»Nun hat sie keinen Mann«, meinte Frau Lecœur. 


»Sie hat Herrn Lebigre«, bemerkte die Sarriette   und fing an zu lachen. 


»Oh! Herr Lebigre, der wird nicht mehr wollen.« 


Fräulein Saget zuckte die Achseln und murmelte: 


»Da kennen Sie ihn schlecht. Der macht sich   nicht schlecht über alles lustig. Das ist ein Mann, der sein Geschäft versteht   und die Normande ist reich. In zwei Monaten sind sie zusammen, das werden Sie   sehen. Mutter Mehudin arbeitet schon lange auf diese Heirat hin.« 


»Wenn auch«, fuhr die Butterhändlerin fort, »der   Kommissar hat sie deshalb nicht weniger mit diesem Florent im Bett liegend   angetroffen.« 


»Aber nein, das habe ich nicht gesagt … Der   lange Dürre war eben weggegangen. Ich war da, als man ins Bett geguckt hat. Der   Kommissar hat mit der Hand abgetastet. An zwei Stellen war es ganz warm …«   Die Alte holte Atem und fuhr entrüstet fort: »Sehen Sie, was mich am meisten   aufgebracht hat, war, alle die Scheußlichkeiten zu hören, die dieser Strolch   dem kleinen Murx beigebracht hat. Nein, das können Sie nicht glauben … Ein   dicker Packen war davon da.« 


»Was für Scheußlichkeiten?« fragte die Sarriette   interessiert. 


»Was weiß man denn! Schlüpfrigkeiten,   Schweinereien! Der Kommissar hat gesagt, daß das genügt, um ihn aufzuhängen …   Ein Ungeheuer ist dieser Mensch. Sich an einem Kinde zu vergreifen, ist denn das die Möglichkeit!   Der kleine Murx ist zwar nicht viel wert, aber das ist kein Grund, diesen Knirps   mit den Roten zusammenzustecken, nicht wahr?« 


»Ganz gewiß nicht«, antworteten die beiden   anderen. 


»Endlich ist man dabei, mit dieser Fickfackerei   gründlich aufzuräumen. Ich habe es Ihnen gesagt, Sie erinnern sich: ›Es gibt   eine Fickfackerei bei den Quenus, die nicht gut riecht.‹ Sie sehen, daß ich eine   feine Nase hatte. – Gott sei Dank wird das Viertel ein wenig aufatmen können.   Das erheischte einen tüchtigen Besenstrich, denn man hatte schließlich Angst, am   hellerlichten Tage ermordet zu werden, mein Ehrenwort. Das war kein Leben mehr.   Das waren Tratschereien, Zwistigkeiten und Morden. Und das wegen eines einzigen   Menschen, wegen dieses Florent … Jetzt sind die schöne Lisa und die schöne   Normande wieder versöhnt. Das war sehr gut von ihnen, das waren sie der Ruhe   aller schuldig. Nun wird auch das übrige gut gehen, Sie werden sehen … Sieh   mal an, der arme Herr Quenu, der lacht dort hinten …« 


In der Tat stand Quenu wieder auf dem   Bürgersteig, quoll über in seiner weißen Schürze und scherzte mit dem kleinen   Dienstmädchen von Frau Taboureau. Er war sehr lustig an jenem Morgen. Er drückte   dem kleinen Dienstmädchen die Hände, zerbrach ihr in seiner guten Fleischerlaune   fast die Handgelenke, daß sie laut aufschrie. Lisa hatte alle Mühe, ihn in die   Küche zurückzuschicken. Ungeduldig ging sie in ihrem Laden auf und ab,   fürchtete, daß Florent käme, rief ihren Mann herein, um ein Zusammentreffen zu   verhindern. 


»Sie macht sich Kummer«, meinte Fräulein Saget.   »Dieser arme Herr Quenu weiß von nichts. Lacht da wie ein unschuldiges Kindlein!   – Sie wissen doch, daß Frau Taboureau gesagt   hat, sie würde sich nicht mit den Quenus unterhalten, wenn sie sich weiter in   Verruf brächten, indem sie Florent bei sich behielten.« 


»Inzwischen behalten sie die Erbschaft«,   bemerkte Frau Lecœur. 


»Aber nein, meine Liebe … Der hat seinen Teil   weg.« 


»Wirklich? – Woher wissen Sie das?« 


»Bei Gott! Das merkt man doch«, entgegnete die   Alte nach kurzem Zögern und ohne einen anderen Beweis zu liefern. »Er hat sogar   mehr als seinen Teil genommen. Die Quenus werden mehrere tausend Francs dabei   einbüßen … Man muß schon sagen, mit Lastern geht das rasch … Ach! Sie   wissen vielleicht nicht: er hatte eine andere Frau …« 


»Das wundert mich nicht«, unterbrach die   Sarriette. »Diese dürren Männer sind tüchtige Männer.« 


»Ja, und nicht einmal jung, diese Frau. Sehen   Sie, wenn ein Mann welche will, dann will er welche; er würde welche von der   Erde auflesen … Madame Verlaque, die Frau von dem früheren Aufseher. Sie   kennen sie gut, diese gelbe Person …« 


Aber die beiden andern erhoben laut Einspruch.   Das sei ja nicht möglich! Frau Verlaque sei abscheulich. 


Fräulein Saget jedoch ereiferte sich: 


»Wenn ich es Ihnen sage! Sie beschuldigen mich   zu lügen, nicht wahr? – Man hat Beweise, man hat Briefe von dieser Frau   gefunden, einen ganzen Packen Briefe, in denen sie ihn um Geld angeht, zehn und   zwanzig Francs auf einmal. Das ist doch schließlich klar … Die beiden werden   den Ehemann haben sterben lassen.« 


Die Sarriette und Frau Lecœur waren überzeugt.   Aber allmählich verloren sie die Geduld. Über eine Stunde warteten sie auf dem   Bürgersteig. Sie meinten, daß man sie   während dieser Zeit vielleicht in ihren Ständen bestehle. Da hielt sie Fräulein   Saget mit einer neuen Geschichte fest. Florent könne sich nicht gerettet haben;   er müsse zurückkommen, und es wäre sehr interessant zu sehen, wie er verhaftet   würde. Und sie gab ihnen kleinste Einzelheiten über die Mausefalle, während die   Butterhändlerin und die Obsthändlerin weiterhin das Haus von oben bis unten   musterten und nach jeder Öffnung spähten, darauf gefaßt, an jeder Spalte   Schutzleutehüte zu sehen. Das stille und stumme Haus badete glückselig in der   Morgensonne. 


»Wenn man sagen würde, daß es voller Polizei   steckt«, murmelte Frau Lecœur. 


»Sie sind oben in der Mansarde«, sagte die Alte.   »Sehen Sie, sie haben das Fenster so gelassen, wie sie es vorfanden … Ah!   Gucken Sie, da ist einer auf dem Altan hinter dem Granatapfelbaum versteckt.« 


Sie reckten die Hälse, sie sahen nichts. 


»Nein, das ist der Schatten«, erklärte die   Sarriette. »Nicht einmal die kleinen Vorhänge bewegen sich. Sie haben sich wohl   alle im Zimmer hingesetzt und rühren sich nicht mehr.« 


In diesem Augenblick gewahrte sie Gavard, der   mit nachdenklicher Miene aus der Seefischhalle kam. Sie sahen sich mit   leuchtenden Augen an, ohne etwas zu sagen. Sie waren zusammengerückt, standen   kerzengerade da in ihren herabfallenden Röcken. Der Geflügelhändler kam auf   sie zu. 


»Habt ihr wohl Florent vorbeigehen sehen?«   fragte er. 


Sie antworteten nicht. 


»Ich muß ihn sofort sprechen«, fuhr Gavard fort.   »Auf dem Fischmarkt ist er nicht. Er muß wieder zu sich hinaufgegangen sein …   Ihr hättet ihn doch gesehen.« 


Die drei Frauen waren ein wenig blaß. Sie sahen   sich immer noch an mit unergründlicher Miene und einem leichten Zucken um die   Mundwinkel. 


»Wir sind noch keine fünf Minuten hier«, sagte   Frau Lecœur rundheraus, weil ihr Schwager zögerte. »Er wird vorher   vorbeigekommen sein.« 


»Dann gehe ich rauf und riskiere die fünf   Treppen«, entgegnete Gavard lachend. 


Die Sarriette machte eine Bewegung, wie um ihn   anzuhalten; aber ihre Tante faßte sie am Arm, zog sie zurück und flüsterte ihr   ins Ohr: 


»Laß ihn doch, du Dummkopf! Geschieht ihm ganz   recht. Das wird ihn lehren, sich über uns hinwegzusetzen.« 


»Er wird nicht mehr rumerzählen, daß ich   verdorbenes Fleisch esse«, murmelte Fräulein Saget noch leiser. 


Dann fügten sie nichts mehr hinzu. Die Sarriette   war hochrot; die beiden anderen blieben ganz gelb. Sie wandten jetzt ihre Köpfe   ab, belästigt durch ihre Blicke, gehemmt durch ihre Hände, die sie unter ihren   Schürzen verbargen. Ihre Augen blickten unwillkürlich zum Hause hoch, verfolgten   Gavard durch die Steine hindurch, sahen ihn die fünf Stockwerke emporsteigen.   Als sie ihn oben angekommen glaubten, musterten sie einander von neuem mit   flüchtigen Blicken von der Seite. Die Sarriette lachte nervös auf. Einen   Augenblick schien es ihnen, als bewegten sich die Fenstervorhänge, was sie einen   Kampf vermuten ließ. Aber die Fassade des Hauses wahrte ihre schlaffe   Gelassenheit; in unbeeinträchtigtem Frieden verstrich eine Viertelstunde,   während der eine wachsende Erregung sie an der Kehle packte. Sie fielen fast in   Ohnmacht, als ein Mann, der aus dem Hausflur trat, eine Droschke holen lief.   Fünf Minuten später kam Gavard herunter,   hinter ihm zwei Polizeibeamte. Lisa, die auf den Bürgersteig herausgekommen war,   beeilte sich, in die Fleischerei zurückzugehen, als sie die Droschke gewahrte. 


Gavard war bleich. Oben hatte man ihn   durchsucht; man hatte die Pistole und die Schachtel mit den Patronen bei ihm   gefunden. Bei der Barschheit des Kommissars, bei der Bewegung, die er machte,   als er seinen Namen nannte, hielt sich Gavard für verloren. Das war ein   schrecklicher Ausgang, an den er niemals kar gedacht hatte. Die Tuilerien würden   ihm nicht verzeihen. Seine Beine knickten ein, als habe ihn das   Exekutionskommando erwartet. Als er aber die Straße sah, fand er in seiner   Prahlsucht genug Kraft, aufrecht zu gehen. Er hatte sogar ein letztes Lächeln,   als er dachte, daß die Markthallen ihn sähen und er tapfer sterben werde. 


Die Sarriette und Frau Lecœur waren inzwischen   herbeigeeilt. Nachdem sie eine Aufklärung verlangt hatten, fing die   Butterhändlerin an zu schluchzen, während die Nichte tiefbewegt ihren Onkel   umarmte. Er hielt sie in seine Arme gepreßt, wobei er ihr einen Schlüssel   zusteckte und ihr ins Ohr flüsterte: 


»Nimm alles und verbrenne die Papiere.« 


Er bestieg die Droschke mit dem   Gesichtsausdruck, mit dem er das Schafott bestiegen hätte. Als der Wagen um die   Ecke der Rue PierreLescot verschwunden war, bemerkte Frau Lecœur, wie die   Sarriette versuchte, den Schlüssel in ihrer Tasche zu verstecken. 


»Das ist unnütz, meine Kleine«, stieß sie   zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor, »ich habe gesehen, daß er ihn dir   in die Hand gesteckt hat … So wahr es nur einen Gott im Himmel gibt, werde ich   zu ihm ins Gefängnis gehen und ihm alles   sagen, wenn du nicht nett zu mir bist.« 


»Aber, liebe Tante, ich bin doch nett«,   antwortete die Sarriette mit verlegenem Lächeln. 


»Dann wollen wir sofort in seine Wohnung gehen.   Es verlohnt sich nicht, den Bütteln Zeit zu lassen, ihre Pfoten in seine   Schränke zu stecken.« 


Fräulein Saget, die ihnen mit flammenden Blicken   zugehört hatte, folgte ihnen, lief mit der ganzen Länge ihrer kurzen Beine   hinter ihnen her. Sie pfiff jetzt darauf, auf Florent zu warten. Von der Rue   Rambuteau bis zur Rue de la Cossonnerie machte sie sich sehr demütig; sie war   voller Gefälligkeit und erbot sich, als erste mit Frau Léonce, der Concierge, zu   sprechen. 


»Wir werden sehen, wir werden sehen«,   wiederholte die Butterhändlerin kurz. 


In der Tat mußten sie unterhandeln. Frau Léonce   wollte die Damen nicht in die Wohnung ihres Mieters hinaufgehen lassen. Sie   setzte eine sehr strenge Miene auf, schockiert durch das schlechtgebundene   Brusttuch der Sarriette. Nachdem ihr aber die alte Jungfer einige Worte   zugeflüstert und man ihr den Schlüssel gezeigt hatte, gab sie nach. Oben   lieferte sie die Räume nur einen nach dem andern aus, empört und blutenden   Herzens, als müsse sie selber den Dieben die Stelle zeigen, wo sein Geld   versteckt war. 


»Los, nehmen Sie alles«, schrie sie und warf   sich in einen Sessel. 


Die Sarriette versuchte schon den Schlüssel an   allen Schränken. Frau Lecœur beobachtete sie mit argwöhnischer Miene von so   nahe, saß ihr dermaßen auf der Pelle, daß sie zu ihr sagte: 


»Aber liebe Tante, Sie behindern mich ja. Lassen   Sie mir doch wenigstens die Arme frei.« 


Endlich öffnete sich ein Schrank gegenüber dem   Fenster zwischen Kamin und Bett. Die vier Frauen stießen einen leisen Seufzer   aus. Auf dem Mittelbrett lagen etwa zehntausend Francs in Goldstücken,   säuberlich in kleinen Rollen geordnet. Gavard, dessen Vermögen   vorsichtigerweise bei einem Notar hinterlegt war, behielt diese Summe als   Vorrat für den »tollen Schlag«. Wie er feierlich erklärte, hielt er seinen   Beitrag zur Revolution bereit. Er hatte einige Wertpapiere verkauft, und an   jedem Abend kostete er den besonderen Genuß aus, die zehntausend Francs   unverwandt zu betrachten, und fand, sie sähen keck und aufrührerisch aus. In der   Nacht träumte er, in einem Schrank werde gekämpft; er hörte da Gewehrschüsse,   wie Pflastersteine herausgerissen wurden und rollten, lärmende und sieghafte   Stimmen; und sein Geld war es, das die Gegenpartei bildete. 


Mit einem Freudenschrei hatte die Sarriette die   Hände ausgestreckt. 


»Klauen weg, meine Kleine!« sagte Frau Lecœur   mit heiserer Stimme. 


Sie war noch gelber im Widerschein des Goldes,   das Gesicht von der Galle marmoriert, die Augen verbrannt von der   Leberkrankheit, die sie heimlich untergrub. Hinter ihr stellte sich Fräulein   Saget auf die Zehenspitzen und blickte verzückt bis auf den Boden des Schrankes.   Auch Frau Léonce war aufgestanden und kaute unverständliche Worte. 


»Mein Onkel hat zu mir gesagt, ich soll alles   nehmen«, erklärte die junge Frau rundheraus. 


»Und ich, die ich diesen Mann gepflegt habe, ich   soll also nichts bekommen«, schrie die Concierge. 


Frau Lecœur benahm es den Atem; sie stieß die   anderen zurück, klammerte sich an den Schrank und stammelte: 


»Das ist mein Eigentum, ich bin seine nächste   Verwandte, ihr seid Diebinnen, versteht ihr! – Lieber werfe ich alles zum   Fenster hinaus.« 


Ein Schweigen trat ein, währenddessen sich alle   vier mit scheelen Blicken betrachteten. Das Seidentuch der Sarriette war jetzt   ganz aufgegangen, und sie ließ ihre vor Leben anbetungswürdige Brust sehen, den   feuchten Mund, die rosigen Nüstern. Frau Lecœur wurde noch finsterer, als sie   sie so schön in ihrer Begierde sah. 


»Höre«, sagte sie mit dumpfer Stimme, »wir   wollen uns nicht schlagen … Du bist seine Nichte, ich will gern teilen … Wir   werden abwechselnd eine Rolle nach der anderen herausnehmen.« 


Da schoben sie die beiden anderen beiseite. Die   Butterhändlerin begann. Die Rolle verschwand in ihren Röcken. Dann nahm die   Sarriette ebenfalls eine Rolle. Sie überwachten sich gegenseitig, bereit,   einander auf die Hände zu klopfen. Regelmäßig streckten sich ihre Finger aus,   furchtbare und knotige Finger und weiße Finger von seidiger Geschmeidigkeit. Sie   füllten sich die Taschen. Als nur noch eine einzige Rolle übriggeblieben war,   wollte die junge Frau nicht, daß ihre Tante sie bekomme, denn die hatte   angefangen. Sie teilte sie jäh zwischen Fräulein Saget und Frau Léonce, die mit   Fiebergetrippel zugesehen hatten, wie sie sich das Gold einsteckten. 


»Danke«, brummte die Concierge, »fünfzig Francs   dafür, daß ich ihn mit Gesundheitstee und Kraftbrühe verhätschelt habe! Er   sagte, er habe keine Verwandten, der alte Schwindler.« 


Frau Lecœur wollte den Schrank von oben bis   unten durchsuchen, bevor sie ihn wieder zuschloß. Er enthielt alle politischen   Bücher, deren Einfuhr verboten war, die Brüsseler Schmähschriften,   Skandalgeschichten über die Bonapartes, ausländische Karikaturen, die den Kaiser   lächerlich machten. Ein Heidenspaß war es für Gavard, sich manchmal mit einem   Freund einzuschließen, um ihm diese gefährlichen Dinge zu zeigen. 


»Er hat mir ja aufgetragen, die Papiere zu   verbrennen«, bemerkte die Sarriette. 


»Bah! Wir haben kein Feuer, das würde zu lange   dauern … Ich wittere die Polizei. Wir müssen uns aus dem Staube machen.« 


Und sie gingen alle vier. Sie waren noch nicht   am Fuß der Treppe angelangt, als sich die Polizei einstellte. Frau Léonce mußte   wieder hinaufgehen, um die Herren zu begleiten. Die drei anderen zogen die   Schultern ein und beeilten sich, auf die Straße zu gelangen. Sie gingen rasch   hintereinander, die Tante und die Sarriette von dem Gewicht ihrer vollen Taschen   behindert. Die Sarriette, die voranschritt, drehte sich um, als sie wieder auf   den Bürgersteig der Rue Rambuteau kamen, und sagte mit ihrem lieblichen Lachen:   »Das schlägt mir gegen die Schenkel.« 


Frau Lecœur ließ eine Unflätigkeit los, die   ihnen Spaß machte. Sie kosteten den Genuß aus, dieses Gewicht zu fühlen, daß   ihnen die Röcke herunterzog, das sich wie von Liebkosungen heiße Hände an sie   hängte. 


Fräulein Saget hatte die fünfzig Francs in ihrer   geschlossenen Faust gehalten. Sie blieb ernst und schmiedete einen Plan, um   noch etwas aus diesen dicken Taschen herauszuziehen, denen sie folgte. Als sie   sich wieder an der Ecke des Fischmarktes   befanden, sagte die Alte: 


»Sieh mal an! Wir kommen gerade im richtigen   Augenblick zurück; da ist der Florent, der sich gleich schnappen lassen wird.« 


Wirklich kehrte Florent von seinem langen Gang   zurück. Er ging in sein Bureau, um den Überrock zu wechseln, und machte sich   an seine tägliche Verrichtung, überwachte das Abwaschen der Steine und wanderte   langsam die Gänge entlang. Ihm war, als sähe man ihn sonderbar an; die   Fischhändlerinnen tuschelten miteinander, wenn er vorüberging, und senkten mit   tückischen Augen die Nasen. Er vermutete eine neue Behelligung. Seit einiger   Zeit hatten ihn diese dicken und schrecklichen Weiber keinen Vormittag mehr in   Ruhe gelassen. Als er aber am Stand der Méhudins vorbeikam, war er sehr   überrascht zu hören, wie sich die Alte zuckersüß an ihn wandte: 


»Herr Florent, vorhin ist jemand nach Ihnen   fragen gekommen. Es war ein Herr mittleren Alters. Er ist hinaufgegangen, um   Sie in Ihrem Zimmer zu erwarten.« Die alte Fischhändlerin, die breit auf einem   Stuhl saß, kostete, als sie diese Dinge sagte, eine raffinierte Rache aus, die   ihre unförmige Masse mit einem Zittern bewegte. 


Florent, der noch zweifelte, sah die schöne   Normande an, die, mit ihrer Mutter wieder völlig ausgesöhnt, den Wasserhahn   öffnete, auf ihre Fische klatschte und nicht zu hören schien. »Sie sind ganz   sicher?« fragte er. 


»Oh, ganz und gar sicher, nicht wahr, Louise?«   entgegnete Mutter Méhudin mit schärferer Stimme. 


Er nahm an, daß es sich zweifellos um die große   Sache handele, und entschloß sich, hinaufzugehen. Als er sich beim Verlassen der Halle mechanisch noch einmal   umdrehte, gewahrte er die schöne Normande, die ihm mit todernstem Gesicht   nachblickte. An den drei Klatschbasen ging er vorbei. 


»Ist Ihnen aufgefallen«, flüsterte Fräulein   Saget, »der Fleischerladen ist leer. Die schöne Lisa ist keine Frau, die sich   bloßstellt.« 


Es stimmte, der Fleischerladen war leer. Das   Haus wahrte seine besonnte Fassade, sein seliges Aussehen eines guten Hauses,   das sich ehrbar in den ersten Strahlen den Bauch wärmt. Oben auf dem Altan stand   der Granatapfelbaum in voller Blüte. Als Florent den Fahrdamm überquerte,   nickte er freundschaftlich Logre und Herrn Lebigre zu, die auf der Schwelle des   Lokals Luft zu schöpfen schienen. Die Herren lächelten ihm zu. Er schickte sich   an, in den Hausflur zu gehen, als er am Ende dieses schmalen und finsteren   Ganges Augustes bleiches Gesicht, das jäh verschwand, zu gewahren glaubte. Da   ging er wieder zurück und warf einen kurzen Blick in die Fleischerei, um sich zu   vergewissern, daß der Herr mittleren Alters nicht dort wartete. Aber er sah nur   Mouton, der mit seinem Doppelkinn und seinem großen struppigen Schnurrbart eines   argwöhnischen Katers auf einem Hauklotz saß und ihn aus seinen geschwollenen   gelben Augen betrachtete. Als er sich entschlossen hatte, in den Hausflur zu   treten, zeigte sich hinter dem kleinen Vorhang einer Glastür das Gesicht der   schönen Lisa im Hintergrund. 


Es lag gleichsam ein Schweigen über dem   Fischmarkt. Die ungeheuren Bäuche und Busen hielten den Atem an, warteten, bis   er verschwunden war. Dann quoll alles über, die Brüste breiteten sich aus, die   Bäuche platzten vor böser Freude. Der Schabernack war geglückt. Nichts   war spaßiger. Die alte Méhudin lachte mit   dumpfen Erschütterungen wie ein voller Schlauch, der geleert wird. Ihre   Geschichte von dem Herrn mittleren Alters machte die Runde durch den Markt und   erschien diesen Damen ungemein spaßig. Endlich war der lange Dürre   eingewickelt; man würde seine jämmerliche Miene, seine Sträflingsaugen nicht   mehr immerzu dahaben. Alle wünschten ihm gute Reise und rechneten auf einen   Aufseher, der ein schöner Mann war. Sie liefen von einem Stand zum andern, und   am liebsten hätten sie rings um ihre Steine getanzt wie ausgelassene Mädchen.   Die schöne Normande stand ganz aufgeregt da, betrachtete diese Freude, wagte,   aus Angst zu weinen, sich nicht zu rühren und legte die Hände auf einen großen   Rochen, um ihr Fieber zu beruhigen. 


»Sehen Sie nur diese Méhudins, die ihn   fallenlassen, wo er keinen Sou mehr besitzt«, sagte Frau Lecœur. 


»Sieh mal an, Sie haben recht«, antwortete   Fräulein Saget. 


»Außerdem, meine Liebe, das ist das Ende, nicht   wahr? Man soll einander nicht mehr auffressen … Sie sind zufrieden, Sie.   Lassen Sie die anderen ihre Sache in Ordnung bringen.« 


»Aber nur die alten Weiber lachen«, bemerkte die   Sarriette. 


»Die Normande sieht nicht lustig aus.« 


Inzwischen hatte sich Florent in seiner Stube   wie ein Lamm festnehmen lassen. Die Polizisten warfen sich voller Roheit auf   ihn, weil sie sicher mit einem verzweifelten Widerstand rechneten. Er bat sie   sanft, ihn loszulassen. Dann setzte er sich hin, während die Männer die   Papiere, die roten Schärpen, die Armbinden und Banner einpackten. Dieser Ausgang   schien ihn nicht zu überraschen; es war   eine Erlösung für ihn, wenn er es sich auch nicht klar eingestehen wollte. Aber   er litt bei dem Gedanken an den Haß, der ihn soeben in diese Stube getrieben   hatte. Er sah Augustes blasses Gesicht und die gesenkten Nasen der   Fischhändlerinnen wieder; er erinnerte sich der Worte Mutter Méhudins, des   Schweigens ihrer Tochter, des leeren Fleischerladens, und er sagte sich, daß die   Markthallen mitschuldig seien, daß das ganze Viertel ihn ausliefere. Rings um   ihn stieg der Dreck dieser schmierigen Straßen auf. 


Als er inmitten dieser runden Gesichter, die   blitzartig vorüberzogen, plötzlich das Bild Quenus heraufbeschwor, griff ihm   eine tödliche Angst ans Herz. 


»Los, gehen Sie runter«, sagte barsch ein   Polizeibeamter. 


Er stand auf und ging hinunter. Im dritten Stock   bat er, ihn noch einmal zurückgehen zu lassen; er gab vor, etwas vergessen zu   haben. Die Männer wollten nicht und stießen ihn. Er verlegte sich aufs Bitten.   Er bot ihnen sogar etwas Geld an, das er bei sich hatte. Zwei willigten   schließlich ein, ihn wieder in seine Stube zurückzuführen, und drohten, ihm   eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er versuchen sollte, ihnen einen bösen   Streich zu spielen. Sie zogen ihre Revolver aus der Tasche. In der Stube ging   er stracks auf den Käfig des Finken zu, nahm den Vogel heraus, küßte ihn   zwischen die beiden Flügel und ließ ihn davonfliegen. Und er sah ihm zu, wie er   sich in der Sonne wie benommen auf das Dach des Fischmarktes setzte und dann in   einem zweiten Fluge über den Markthallen in Richtung des Square des Innocents   verschwand. Angesichts des Himmels, des freien Himmels, verharrte Florent noch   einen Augenblick, dachte an die gurrenden Ringeltauben in den Tuilerien   und an die Tauben in den Verschlägen mit den   von Marjolin zum Bersten vollgestopften Kröpfen. Dann zerbrach alles in ihm,   und er folgte den Polizeibeamten, die achselzuckend ihre Revolver wieder in die   Tasche steckten. 


Unten an der Treppe blieb er vor der Tür stehen,   durch die es in die Küche der Fleischerei ging. Der Kommissar, der ihn dort   erwartete, war fast gerührt über seine folgsame Sanftmut und fragte ihn: 


»Wollen Sie sich von Ihrem Bruder   verabschieden?« 


Er zögerte einen Augenblick. Er sah auf die Tür.   Ein schrecklicher Lärm von Hackmessern und Kochtöpfen drang aus der Küche. Um   ihren Mann zu beschäftigen, war Lisa auf den Gedanken gekommen, ihn die   Blutwurst am Vormittag füllen zu lassen, die er gewöhnlich erst abends   herstellte. Die Zwiebeln sangen auf dem Feuer, und Florent hörte Quenus   vergnügte Stimme, die den Lärm übertönte, sagen: 


»Ah! Hol’s der Teufel, die Blutwurst wird gut   … Auguste, reichen Sie mir das Fett rüber!« 


Florent dankte dem Kommissar; er fürchtete sich,   in diese heiße, mit dem starken Geruch geschmorter Zwiebeln erfüllte Küche   einzutreten. Er ging an der Tür vorbei, glücklich in dem Glauben, daß sein   Bruder von nichts wisse, und beschleunigte seinen Schritt, um der Fleischerei   einen letzten Kummer zu ersparen. Als ihm jedoch dann auf der Straße die helle   Sonne ins Gesicht schien, überkam ihn Scham, und das Rückgrat gekrümmt und das   Gesicht erdfahl, stieg er in die Droschke. Er spürte gegenüber den   triumphierenden Fischmarkt, und es war ihm, als sei das ganze Viertel da und   frohlocke. 


»Ih, dieses abscheuliche Aussehen«, sagte   Fräulein Saget. 


»Das richtige Aussehen eines Sträflings, der auf   frischer Tat erwischt worden ist«, fügte Frau Lecœur hinzu. 


»Ich«, meinte die Sarriette und zeigte ihre   weißen Zähne, »habe gesehen, wie ein Mann guillotiniert wurde, der ganz genauso   ein Gesicht hatte.« 


Sie waren näher gekommen und machten lange   Hälse, um noch in die Droschke hineinzusehen. In dem Augenblick, da sich der   Wagen in Bewegung setzte, zupfte die alte Jungfer schnell die beiden anderen an   den Röcken und zeigte ihnen Claire, die wie wahnsinnig mit aufgelösten Haaren   und blutigen Fingernägeln aus der Rue Pirouette kam. Sie hatte ihre Tür   herausgebrochen. Als sie begriff, daß sie zu spät eintraf und man Florent schon   fortbrachte, stürzte sie dem Wagen nach, blieb jedoch fast sogleich mit einer   Gebärde ohnmächtiger Wut stehen und zeigte den enteilenden Rädern die Faust.   Dann rannte sie, über und über rot unter dem feinen Gipsstaub, der sie bedeckte,   in die Rue Pirouette zurück. 


»Hat er ihr denn die Ehe versprochen?« rief   lachend die Sarriette aus. »Sie ist verrückt, dieses dumme Frauenzimmer!« 


Das Viertel beruhigte sich. Bis zum Schließen   der Hallen besprachen Gruppen die Ereignisse des Vormittags. Neugierig schaute   man in die Fleischerei. Lisa vermied zu erscheinen und ließ Augustine am   Ladentisch. Am Nachmittag glaubte sie endlich, Quenu alles sagen zu müssen, aus   Angst, daß ihm irgendeine Klatschbase den Schlag zu grob versetze. Sie wartete,   bis sie mit ihm in der Küche allein war, weil sie wußte, daß er dort gern weilte   und er dort weniger weinen würde. Übrigens ging sie mit mütterlicher   Behutsamkeit zu Werke. Aber als er die Wahrheit erfuhr, fiel er auf das   Hackbrett und zerschmolz in Tränen wie ein Kalb. 


»Sieh mal, mein armer Dicker, sei doch nicht so   verzweifelt, du schadest dir«, meinte Lisa zu ihm und nahm ihn in ihre Arme. 


Seine Augen liefen aus auf seine weiße Schürze,   seine träge Masse hatte Schmerzensstrudel. Er sackte zusammen, zerschmolz. Und   als er wieder zu sprechen vermochte, stammelte er: 


»Nein, du weißt nicht, wie gut er zu mir war,   als wir in der Rue RoyerCollard wohnten. Er fegte aus, er besorgte die Kocherei   … Er liebte mich wie sein Kind, siehst du; wie oft kam er verdreckt und so   müde nach Hause, daß er sich nicht mehr rühren konnte, und ich, ich aß gut und   hatte es warm zu Hause … Jetzt, da wird man ihn erschießen.« 


Lisa widersprach lebhaft und meinte, man werde   ihn nicht erschießen. 


Aber er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Wie   dem auch sei, ich habe ihn nicht genug geliebt. Ich kann das nun wohl sagen. Ich   habe ein schlechtes Herz gehabt. Ich habe gezögert, ihm sein Erbteil   auszuhändigen …« 


»So! Ich habe es ihm mehr als zehnmal   angeboten«, rief sie. »Wir haben uns nichts vorzuwerfen.« 


»Ja, du! Ich weiß ja, du bist gut, du hättest   ihm alles gegeben … Aber mir machte das was aus, siehst du! Das wird der   Kummer meines ganzen Lebens sein. Immer werde ich denken, daß es nicht ein   zweites Mal so schlecht ausgegangen wäre, wenn ich mit ihm geteilt hätte … Das   ist meine Schuld, ich habe ihn ausgeliefert.« 


Sie gab sich noch sanfter; sie meinte, er solle   sich nicht den Verstand zerschlagen. Sie beklagte sogar Florent. Übrigens trage   er viel Schuld. Wenn er mehr Geld gehabt hätte, würde er vielleicht noch mehr   Dummheiten begangen haben. Nach und nach gelang es ihr, zu verstehen zu   geben, daß das gar nicht anders enden konnte   und sich nun alle Welt wohler fühlen werde. 


Quenu weinte immer noch und wischte sich mit   seiner Schürze die Wangen ab, unterdrückte zwar sein Schluchzen, um ihr   zuzuhören, brach aber dann bald noch mehr in Tränen aus. Mechanisch hatte er die   Finger in einen Haufen Wurstfleisch gesteckt, das auf dem Hackbrett lag; er   bohrte Löcher hinein und knetete es roh. 


»Erinnere dich, du fühltest dich nicht wohl«,   fuhr Lisa fort. »Das kam, weil wir unsere gewohnte Lebensweise nicht mehr   hatten. Ich war sehr beunruhigt, wenn ich es dir auch nicht sagte, denn ich sah   doch, wie du herunterkamst.« 


»Nicht wahr?« murmelte er und hörte einen   Augenblick auf zu schluchzen. 


»Und das Geschäft ist in diesem Jahr auch nicht   gegangen. Es war wie ein Verhängnis … Laß, wein nicht, du wirst sehen, alles   kommt wieder in Gang. Aber du mußt dich auch für mich und für deine Tochter   erhalten. Du hast auch uns gegenüber Pflichten zu erfüllen.« 


Er knetete das Wurstfleisch behutsamer. Die   Gemütsbewegung überkam ihn aufs neue, aber eine gerührte Gemütsbewegung, die   schon ein unbestimmtes Lächeln über sein schmerzverzerrtes Gesicht breitete. 


Lisa fühlte, daß er besiegt war. Schnell rief   sie Pauline, die im Laden spielte, setzte sie ihm auf die Knie und sagte: 


»Pauline, nicht wahr, dein Papa muß doch   vernünftig sein? Bitt ihn hübsch, daß er uns keinen Kummer mehr machen soll.« 


Das Kind bat ihn hübsch. Sie sahen einander an,   in derselben Umarmung umschlossen, riesig, überquellend, bereits genesend von   dem Unbehagen eines Jahres, dem sie kaum   entgangen waren; und sie lächelten sich mit ihren runden, breiten Gesichtern zu,   während die Fleischersfrau es noch einmal sagte: 


»Nach alledem gibt es nur noch uns drei, mein   Dicker, gibt es nur noch uns drei.« 


Zwei Monate später war Florent aufs neue zur   Deportation verurteilt. Die Angelegenheit erregte ungeheures Aufsehen. Die   Zeitungen bemächtigten sich der geringsten Einzelheiten, brachten die Bilder   der Angeklagten, Zeichnungen der Banner und Schärpen, Pläne der Örtlichkeiten,   an denen sich die Bande versammelte. Vierzehn Tage lang war in Paris von nichts   als von dem Markthallenkomplott die Rede. Die Polizei setzte immer   beunruhigendere Meldungen in Umlauf. Schließlich hieß es, das ganze Quartier   Montmartre sei unterminiert. Im Corps législatif war die Erregung so groß, daß   Zentrum und Rechte das unglückselige Dotationsgesetz vergaßen, das sie einen   Augenblick auseinandergebracht hatte, sich versöhnten und mit überwältigender   Mehrheit für den unpopulären Besteuerungsplan stimmten, über den sich in der   Panik, die über die Stadt wehte, nicht einmal mehr die Faubourgs zu beklagen   wagten. Der Prozeß dauerte eine ganze Woche. Florent war aufs tiefste überrascht   von der beträchtlichen Anzahl von Mitverschworenen, die man ihm zumaß; von den   mehr als zwanzig, die auf der Anklagebank saßen, kannte er höchstens sechs oder   sieben. Nach dem Verlesen des Urteils glaubte er den Hut und den harmlosen   Rücken Robines zu bemerken, der langsam durch die Menge davonging. Logre wurde   ebenso wie Lacaille freigesprochen. Alexandre bekam zwei Jahre Gefängnis, weil   er sich wie ein großes Kind bloßgestellt hatte. Was Gavard betraf, so wurde er   wie Florent zur Deportation verurteilt. Das war ein Keulenschlag, der ihn in seinen höchsten Genüssen   zerschmetterte am Ende jener langen Debatten, die mit seiner Person zu   erfüllen ihm geglückt war. Er bezahlte teuer für seinen oppositionellen   leidenschaftlichen Schwung eines Pariser Krämers. Zwei dicke Tränen rannen über   sein verstörtes weißhaariges Jungengesicht. 


Und an einem Augustmorgen kam mitten im Erwachen   der Markthallen Claude Lantier, der, den Bauch vom roten Gürtel eingezwängt,   zwischen dem eintreffenden Gemüse bummelnd umherspazierte, Frau François an der   Pointe SaintEustache die Hand drücken. Mit ihrem großen, traurigen Gesicht saß   sie dort auf ihren Rüben und Möhren. Der Maler blieb düster trotz der hellen   Sonne, die bereits den derben grünen Samt der Kohlgebirge weich stimmte. 


»Nun! Es ist zu Ende«, sagte er. »Sie schicken   ihn wieder da hinunter … Ich glaube, sie haben ihn schon nach Brest gebracht.« 


Die Gemüsebäuerin machte eine Gebärde stummen   Schmerzes. Langsam wies sie mit der Hand rings um sich und murmelte dumpf: 


»Das ist Paris, dieses lumpige Paris.« 


»Nein, ich weiß, was es ist, Elende sind es«,   fuhr Claude fort, dessen Fäuste sich ballten. »Stellen Sie sich vor, Madame   François, es gibt keine Dummheit, die sie nicht vor Gericht vorgebracht hätten   … Sind sie nicht sogar so weit gegangen, in den Aufgabenheften eines Kindes   herumzuschnüffeln! Was hat dieser Dummkopf, der Staatsanwalt, für ein Gerede   darüber gemacht, Achtung vor der Kindheit hier, demagogische Erziehung dort …   Ich bin krank davon.« Ein nervöser Schauer packte ihn. Die Schultern in seinem   grünlichen Überzieher vergraben, fuhr er fort: »Ein Bursche, sanft wie ein   Mädchen – ich habe gesehen, wie ihm schlecht   wurde, wenn er beim Taubenschlachten zuschaute … Ich mußte mitleidig lächeln,   als ich ihn zwischen zwei Gendarmen erblickt habe. Gehen Sie mir, den sehen wir   nicht wieder; dieses Mal wird er da unten bleiben.« 


»Er hätte auf mich hören sollen«, sagte die   Gemüsebäuerin nach einigem Schweigen, »hätte nach Nanterre kommen und dort   leben sollen bei meinen Hühnern und Kaninchen … Sehen Sie, ich habe ihn sehr   geliebt, weil ich begriffen hatte, daß er gut war. Man hätte glücklich sein   können. Das ist ein großer Kummer … Trösten Sie sich man ruhig, Herr Claude.   Ich erwarte Sie, um mit Ihnen an einem dieser Vormittage eine Omelette zu   essen.« Sie hatte Tränen in den Augen. Sie stand auf als tapfere Frau, die hart   an ihrem Leid trägt. »Sieh mal an, da ist Mutter Chantemesse, die ihre Kohlrüben   bei mir kaufen kommt«, fuhr sie fort. »Immer fidel, diese dicke Mutter   Chantemesse …« 


Claude ging fort, streifte auf dem Pflaster   herum. Wie eine weiße Garbe war der Tag aus dem Hintergrund der Rue Rambuteau   hochgestiegen. Auf den Rand der Dächer legte die Sonne rosige Strahlen,   herabsinkende Tücher, die bereits das Pflaster berührten. Und Claude spürte ein   frohes Erwachen in den dröhnenden Markthallen, in dem mit aufgetürmter Nahrung   erfüllten Viertel. Es war gleichsam eine Genesungsfreude, das lautere Lärmen von   Leuten, die endlich von einer ihnen den Magen beklemmenden Last erleichtert   sind. Er sah die Sarriette mit einer goldenen Uhr inmitten ihrer Pflaumen und   Erdbeeren singen und Herrn Jules, der mit einer Samtjacke bekleidet war, an   seinen kleinen Schnurrbartenden zupfen. Er gewahrte Frau Lecœur und Fräulein   Saget, die durch eine überdachte Straße gingen, weniger gelb, mit beinahe rosigen Gesichtern, als gute   Freundinnen, die irgendeine Geschichte belustigte. Auf dem Fischmarkt klopfte   Mutter Méhudin, die wieder ihren Stand eingenommen hatte, auf ihre Fische,   schnauzte alle Welt an und vernagelte dem neuen Aufseher, einem jungen Mann,   dem die Peitsche zu geben sie geschworen hatte, den Mund, während Claire noch   weicher und träger mit ihren vom Wasser der Fischbecken blau gewordenen Händen   einen ungeheuren Haufen Weinbergschnecken heranholte, die der Schleim mit   Silberfäden überschillerte. Auf dem Kaldaunenmarkt hatten Auguste und   Augustine soeben mit dem zärtlichen Gesichtsausdruck Neuvermählter Schweinsfüße   gekauft und fuhren im zweirädrigen Wägelchen wieder ab nach ihrem   Fleischerladen in Montrouge. Als es acht Uhr und schon warm war, stieß Claude   dann auf dem Rückweg in der Rue Rambuteau auf Murx und Pauline, die Pferdchen   spielten: Murx ging auf allen vieren, während sich Pauline, die auf seinem   Rücken saß, an seinen Haaren festhielt, um nicht herabzufallen. Und ein   Schatten, der auf den Dächern der Markthallen am Rande der Dachrinnen   vorüberglitt, ließ ihn hochblicken: das waren Cadine und Marjolin, die lachten   und sich umarmten, in der Sonne brannten und mit ihrem Lieben glücklicher Tiere   das Viertel beherrschten. 


Da zeigte ihnen Claude die Faust. Er war   aufgebracht über dieses Fest des Pflasters und des Himmels. Er beschimpfte die   Fetten und sagte, die Fetten hätten gesiegt. Rings um sich sah er nur noch   Fette, die noch runder wurden, vor Gesundheit strotzten und einen neuen Tag   schöner Verdauung begrüßten. Als er gegenüber der Rue Pirouette stehenblieb,   versetzte ihm der Anblick, den er zu seiner   Rechten und zu seiner Linken hatte, den letzten Schlag. 


Zu seiner Rechten stand die schöne Normande, die   schöne Frau Lebigre, wie man sie jetzt nannte, auf der Schwelle ihres Ladens.   Ihr Mann hatte es endlich durchgesetzt, seinem Weinhandel einen Tabakverkauf   anzugliedern, ein seit langem gehegter Traum, der dank großer geleisteter   Dienste endlich Wirklichkeit geworden war. Die schöne Frau Lebigre erschien ihm   prachtvoll im Seidenkleid, die Haare gekräuselt, bereit, sich hinter ihren   Ladentisch zu setzen, wohin alle Herren des Viertels kamen, um bei ihr ihre   Zigarren und ihr Päckchen Tabak zu kaufen. Sie war vornehm geworden, ganz und   gar Dame. Hinter ihr der Raum war neu bemalt worden mit Weinranken auf hellem   Grund; das Zink des Schanktisches glänzte, während die Likörflaschen im Spiegel   grellere Feuer entzündeten. Sie lachte dem hellen Vormittag zu. 


Zu seiner Linken nahm die schöne Lisa auf der   Schwelle der Fleischerei die ganze Breite der Tür ein. Niemals war ihre Wäsche   von einem solchen Weiß gewesen, niemals war ihr ausgeruhtes Fleisch, ihr   rosiges Gesicht von besser geglätteten Haarstreifen umrahmt. Sie legte eine   große, satte Ruhe an den Tag, eine ungeheure Gelassenheit, die nichts störte,   nicht einmal ein Lächeln. Das war das unbedingte Befriedigtsein, eine   vollkommene Glückseligkeit, die ohne Erschütterung, ohne Leben in der warmen   Luft badete. Ihr pralles Mieder verdaute noch das Glück vom Tag vorher; ihre   molligen, in der Schürze verlorenen Hände streckten sich nicht einmal aus, um   das Glück des Tages zu greifen, weil sie sicher waren, daß es zu ihnen kommen   werde. Und neben ihr das Schaufenster war von gleicher Glückseligkeit, es war   genesen: die nappierten Zungen waren röter   und gesünder, die Geflügelkeulen setzten wieder ihre schönen gelben Gesichter   auf, die Würstchengirlanden hatten nicht mehr das verzweifelte Aussehen, das   Quenu das Herz bluten ließ. Ein dickes Lachen erscholl hinten in der Küche,   begleitet vom herzerfreuenden Gepolter der Kasserollen. Die Fleischerei   strotzte wieder vor Gesundheit, einer fetten Gesundheit. Die nur flüchtig zu   sehenden Speckseiten und die an den Marmorplatten hängenden Schweinehälften   brachten da Bauchrundungen hinein, einen ganzen Triumph des Bauches, während   Lisa unbeweglich in ihrer würdevollen breiten Gestalt mit ihren großen Augen   einer starken Esserin den Markthallen den Morgengruß entbot. 


Dann verneigten sich beide. Die schöne Frau   Lebigre und die schöne Frau Quenu tauschten einen freundschaftlichen Gruß. 


Und Claude, der gewiß am Tage vorher das   Abendessen vergessen hatte, wurde von Wut gepackt, als er sie so gesund sah, so   untadelig mit ihren dicken Brüsten, schnallte seinen Gürtel enger und brummte   ärgerlich: 


»Was für Schurken, diese ehrbaren Leute!« 
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Kapitel V


Am nächsten Tag gegen vier Uhr begab sich Lisa   zur Kirche SaintEustache. Um den Platz zu überqueren, hatte sie eine feierliche   Toilette angelegt, ganz in schwarzer Seide, und ihren gemusterten Wollschal. Der   schönen Normande, die ihr vom Fischmarkt aus mit den Augen unter die Kirchentür   folgte, blieb die Luft weg. 


»Na ich danke!« meinte sie boshaft. »Die Dicke   verfällt jetzt auf die Pfaffen … Das wird die Frau beruhigen, den Hintern in   Weihwasser zu tunken.« 


Aber sie irrte, Lisa war keineswegs eine   Betschwester. Sie hielt die Vorschriften der Kirche nicht streng ein und pflegte   zu sagen, sie bemühe sich, in allen Dingen ehrbar zu bleiben, und das genüge.   Sie hatte es jedoch nicht gern, wenn in ihrer Gegenwart abfällig über die   Religion gesprochen wurde. Oft brachte sie Gavard zum Schweigen, der für   Geschichten von Priestern und Nonnen, für Sakristeizoten, schwärmte. Das   erschien ihr gänzlich ungehörig. Man solle jedem seinen Glauben lassen und   jedermanns Gewissensbedenken achten. Außerdem seien die Priester übrigens im   allgemeinen achtbare Leute. Sie kenne den Abbé Roustan von der Kirche   SaintEustache, einen vornehmen Menschen, der immer Rat wisse und dessen   Freundschaft sie sehr sicher zu sein glaube. Und schließlich erklärte sie, die   Religion sei für die meisten Menschen unbedingt notwendig. Sie betrachtete sie   als eine Polizei, die die Ordnung aufrechterhalten helfe und ohne die keine   Regierung möglich sei. Wenn Gavard die Dinge in diesem Thema zu weit trieb und   die Meinung vertrat, die Pfaffen müßten rausgeschmissen und ihre Buden   geschlossen werden, zuckte sie die Achseln und entgegnete: »Da würden Sie viel   erreicht haben! – Nach einem Monat würde man   sich in den Straßen hinschlachten und sich genötigt sehen, einen anderen lieben   Gott zu erfinden. Im Jahre siebzehnhundertdreiundneunzig ist es ja auch so   gewesen … Sie wissen, nicht wahr, daß ich nicht zu den Pfaffen halte, aber ich   meine, man braucht sie, weil man sie braucht.« 


Deshalb zeigte sich Lisa, wenn sie in eine   Kirche ging, gesammelt. Um Trauungen und Begräbnissen beizuwohnen, hatte sie   sich ein schönes Gebetbuch gekauft, das sie niemals aufschlug. Sie erhob sich   und kniete nieder, wo es angebracht war, bemühte sich, die würdige Haltung zu   wahren, die sie für passend hielt. Das war für sie eine Art offiziellen   Verhaltens, das die ehrbaren Leute, die Kaufleute und Hausbesitzer, vor der   Religion zu wahren hatten. 


Als die schöne Fleischersfrau an diesem Tag die   Kirche SaintEustache betrat, ließ sie die von den Händen der Gläubigen   abgegriffene, mit verblichenem grünem Tuch ausgeschlagene Doppeltür   zurückfallen. Sie tauchte die Finger in den Weihwasserkessel und bekreuzigte   sich vorschriftsmäßig. Dann ging sie mit gedämpftem Schritt zur Kapelle der   heiligen Agnes, wo zwei Frauen, das Gesicht in den Händen, knieten und warteten,   während das blaue Kleid einer dritten aus dem Beichtstuhl heraussah. Sie schien   verdrossen und wandte sich an einen vorbeischlurfenden Kirchendiener im   schwarzen Käppchen: 


»Herr Abbé Roustan nimmt doch heute die Beichte   ab?« fragte sie. 


Er antwortete, der Herr Abbé habe nur noch zwei   Beichtkinder, es werde nicht lange dauern, und wenn sie Platz nehmen wolle, käme   sie gewiß gleich an die Reihe. 


Sie dankte, ohne zu sagen, daß sie nicht   beichten kam. Sie entschloß sich zu warten und ging mit kleinen Schritten auf   den Fliesen bis zum großen Portal, von wo sie das völlig kahle, hohe und strenge   Mittelschiff zwischen den in lebhaften Farben gemalten Seitenschiffen   betrachtete. Sie hob ein wenig das Kinn; sie fand den Hochaltar zu schlicht,   fand keinen Geschmack an dieser kalten Großartigkeit von Stein und zog die   Vergoldungen und das bunte Farbengemisch der Seitenkapellen vor. Auf der Seite   der Rue du Jour blieben diese Kapellen grau, weil die verstaubten Fenster sie   nur wenig erhellten, während auf der Seite der Markthallen der Sonnenuntergang   die bunten Scheiben der hohen Fenster entzündete, die belebt wurden von sehr   zarten Farbtönen, von grünen und gelben vor allem, und die so durchsichtig   waren, daß sie an die Likörflaschen vor Herrn Lebigres Spiegelwand erinnerten.   Sie ging auf dieser Seite, die von dem glutenden Licht wie erwärmt zu sein   schien, zurück und wurde einen Augenblick angezogen von den Reliquienschreinen,   den Altaraufsätzen, den im Widerschein gebrochenen Lichts geschauten Malereien.   Die Kirche war leer, ganz durchschauert vom Schweigen ihrer Gewölbe. Einige   Frauenröcke bildeten düstere Flecke im Verbleichen der Reliquienschreine; und   aus den geschlossenen Beichtstühlen drang Geflüster. Als sie wieder an der   Kapelle der heiligen Agnes vorüberkam, sah sie das blaue Kleid immer noch zu den   Füßen des Abbé Roustan. 


Ich wäre in zehn Sekunden fertig, wenn ich   wollte, dachte sie mit dem Hochmut ihrer Ehrbarkeit. 


Sie ging in den Hintergrund. Hinter dem   Hochaltar liegt im Schatten der doppelten Reihe der Pfeiler, ganz feucht vor   Schweigen und Düsternis, die Kapelle der Heiligen Jungfrau. In den sehr dunklen   Kirchenfenstern hoben sich nur die   Heiligengewänder ab mit breiten roten und violetten Bahnen, die wie Flammen   mystischer Liebe in der Andacht, in der stummen Anbetung des Dunkels brannten.   Es war ein Winkel des Mysteriums, ein dämmeriger Hintergrund des Paradieses, in   dem die Sterne der beiden Kerzen glänzten und die vier von der Gewölbedecke   herunterhängenden, kaum sichtbaren Kronleuchter an goldene große   Weihrauchgefäße denken lassen, die die Engel am Lager Marias schwingen. Ständig   weilen hier zwischen den Pfeilern Frauen, die vor Wonne auf umgedrehten Stühlen   vergehen und ganz versunken sind in diese schwarze Wollust. 


Lisa stand da und sah ganz gelassen zu. Ihre   Nerven waren keineswegs empfindlich. Sie fand, es sei nicht richtig, die   Kronleuchter nicht anzuzünden, und mit Licht sei es fröhlicher. Es lag sogar   etwas Unanständiges in diesem Schatten, eine Alkovenbeleuchtung und ein   Alkovenhauch, die ihr wenig angebracht schienen. Die neben ihr in einem großen   Leuchter brennenden Kerzen erhitzten ihr das Gesicht, während eine alte Frau mit   einem dicken Messer das heruntergetropfte, zu bleichen Tränen erstarrte Wachs   abkratzte. Und in diesem frommen Erschauern der Kapelle, in diesem stummen,   wonnigen vor Liebe Vergehen vernahm sie sehr deutlich hinter den roten und   violetten Heiligen der Kirchenfenster das Rollen der aus der Rue Montmartre   kommenden Wagen. In der Ferne dröhnten mit anhaltender Stimme die Markthallen. 


Als sie sich anschickte, die Kapelle zu   verlassen, sah sie die Jüngere der Méhudins eintreten, Claire, die   Süßwasserfischhändlerin. Sie zündete eine Kerze auf dem großen Leuchter an.   Dann kniete sie hinter einem Pfeiler mit eingeknickten Knien auf dem Stein   nieder, so bleich in ihren blonden, schlecht   aufgesteckten Haaren, daß sie wie eine Tote aussah. Da sie sich dort verborgen   glaubte, rang sie mit dem Tode, weinte heiße Tränen mit der Glut von Gebeten,   unter denen sie sich beugte wie unter einem heftigen Sturm mit der ganzen   Hingerissenheit eines sich hingebenden Weibes. Die schöne Fleischersfrau war   sehr überrascht, denn die Méhudins waren keineswegs fromm. Vor allem Claire   sprach über die Religion und die Priester gewöhnlich in einer Weise, daß einem   die Haare zu Berge standen. 


Was mag nur über sie gekommen sein? fragte sich   Lisa, als sie wieder zur Kapelle der heiligen Agnes zurückkehrte. Die muß   irgend jemand vergiftet haben, dieses liederliche Frauenzimmer. 


Endlich kam der Abbé Roustan aus seinem   Beichtstuhl. Er war ein stattlicher Mann in den Vierzigern mit einem lächelnden   und guten Gesichtsausdruck. Als er Frau Quenu erkannte, drückte er ihr die Hand,   redete sie mit »liebe Dame« an und führte sie in die Sakristei, wo er sein   Chorhemd ablegte und ihr sagte, daß er sogleich ganz zu ihrer Verfügung stehe.   Sie gingen beide zurück, er in der Soutane45 und barhäuptig, sie sich in ihrem   bunten Wollschal spreizend, und sie spazierten längs der Seitenkapellen an der   Rue du Jour auf und ab. Sie sprachen mit leiser Stimme. Die Sonne erstarb in   den Kirchenfenstern; die Kirche wurde dunkel, und die Schritte der letzten   Andächtigen streiften sanft über die Fliesen. 


Währenddessen setzte Lisa Abbé Roustan ihre   Gewissensbedenken auseinander. Von Religion war niemals zwischen ihnen die   Rede. Sie kam nicht zur Beichte, sie fragte ihn einfach in schwierigen Fällen um   Rat in seiner Eigenschaft als verschwiegener und kluger Mann, den sie, wie sie   manchmal sagte, jenen Winkeladvokaten vorzog, die nach Zuchthaus riechen. Er zeigte sich von   einer unerschöpflichen Gefälligkeit, blätterte für sie im Gesetzbuch, wies ihr   gute Geldanlagen nach, behob mit Takt moralische Bedenken, empfahl ihr   Lieferanten, hatte eine Antwort auf alle Fragen bereit, so verschieden und   verwickelt sie auch sein mochten – das alles selbstverständlich, ohne den   lieben Gott in die Angelegenheit hineinzuziehen und ohne zu trachten,   irgendeinen Vorteil für sich oder die Religion daraus zu ziehen. Ein Danke und   ein Lächeln genügten ihm. Er schien sich sehr wohl zu fühlen, wenn er dieser   schönen Frau Quenu Gefälligkeiten erwies, von der seine Wirtschafterin mit   Hochachtung als von einer im ganzen Viertel sehr geschätzten Person erzählte.   An diesem Tage war das UmRatFragen besonders heikel. Es handelte sich darum,   zu erfahren, welches Verhalten gegenüber ihrem Schwager ihr die Ehrbarkeit   gebot, ob sie das Recht habe, ihn zu überwachen, ihn daran zu hindern, ihren   Mann, ihre Tochter und sie selber in Gefahr zu bringen, und wie weit sie   außerdem bei dringender Gefahr gehen könne. Sie fragte nicht roh nach diesen   Dingen, sie stellte ihre Fragen mit so ausgesuchter Behutsamkeit, daß der Abbé   das Thema erörtern konnte, ohne persönlich zu werden. Er war mit   widersprechenden Argumenten angefüllt. Im ganzen genommen war er der Ansicht,   eine gerechte Seele habe das Recht, ja sogar die Pflicht, das Böse zu   verhindern, und es stehe ihr frei, die zum Siege des Guten erforderlichen   Mittel anzuwenden. 


»Dies ist meine Meinung, liebe Dame«, sagte er   abschließend. »Die Frage der Mittel ist immer schwerwiegend. Die Mittel sind   die große Falle, in der sich die Durchschnittstugenden fangen lassen … Aber   ich kenne Ihr schönes Gewissen. Wägen Sie jede Ihrer Handlungen ab, und wenn nichts in Ihnen dagegen spricht, schreiten   Sie kühn vorwärts … Ehrbare Naturen besitzen die wunderbare Gnade, ihre   Ehrbarkeit in alles zu legen, was sie berühren.« Und mit veränderter Stimme fuhr   er fort: »Grüßen Sie Ihren Gatten schön von mir. Wenn ich vorbeikomme, werde   ich bei Ihnen eintreten, um meine liebe kleine Pauline zu drücken … Auf   Wiedersehen, liebe Dame, ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.« Er ging in die   Sakristei zurück. 


Als sich Lisa entfernte, war sie neugierig,   nachzusehen, ob Claire immer noch betete; aber Claire war zu ihren Karpfen und   Aalen zurückgekehrt. Vor der Kapelle der Heiligen Jungfrau, wo es Nacht   geworden, war nur ein Durcheinander von Stühlen, die unter der frommen Hitze der   Frauen, die hier gekniet hatten, umgestürzt und umgelegt worden waren. 


Als die schöne Fleischersfrau wieder den Platz   überquerte, erkannte die Normande, die auf ihr Herauskommen lauerte, sie in   der Dämmerung an der Rundung ihrer Röcke. 


»Na ich danke!« rief sie. »Über eine Stunde ist   sie geblieben. Wenn der die Pfaffen ihre Sünden ausnehmen, bilden die Chorknaben   eine Kette, um die Eimer voll Unrat auf die Straße zu schmeißen.« 


Am nächsten Morgen ging Lisa stracks in Florents   Stube hinauf. Sie ließ sich dort in aller Ruhe nieder, war sicher, nicht gestört   zu werden, und übrigens entschlossen, zu lügen und zu sagen, falls Florent   heraufkomme, sie sei gekommen, um sich von der Sauberkeit der Wäsche zu   vergewissern. Sie hatte Florent unten mitten im Seefischmarkt sehr beschäftigt   gesehen. Sie setzte sich vor den kleinen Tisch, nahm die Schublade heraus, legte   sie sich auf die Knie, räumte sie mit großer Vorsicht aus und achtete sorgfältig darauf, die Papierpacken wieder in   der gleichen Ordnung zurückzulegen. Sie fand zunächst die ersten Kapitel des   Werkes über Cayenne, dann die Entwürfe, die Pläne aller Art, die Umwandlung der   Abgaben in Umsatzsteuern, die Reform des Verwaltungssystems der Markthallen   und andere. Diese fein beschriebenen Seiten, die zu lesen sie sich angelegen   sein ließ, langweilten sie sehr; sie wollte schon die Schublade wieder   einsetzen, überzeugt davon, daß Florent die Beweise für seine bösen Absichten   woanders versteckt habe, und dachte bereits daran, die Wolle der Matratze zu   durchwühlen, als sie in einem Briefumschlag ein Bild der schönen Normande   entdeckte. Die Fotografie war schon ein wenig nachgedunkelt. Die Normande hatte   sich aufrecht hingestellt, den rechten Arm auf einen Säulenstumpf gestützt;   und sie hatte all ihren Schmuck angelegt und ein neues, sich bauschendes   seidenes Kleid und lächelte unverschämt. Lisa vergaß ihren Schwager, ihre   Befürchtungen und das, was zu tun sie gekommen war. Sie versank in die   Betrachtungen, die eine Frau anstellt, die nach Herzenslust und ohne Angst,   selbst gesehen zu werden, eine andere Frau in Augenschein nimmt. Niemals hatte   sie die Muße gehabt, sich ihre Rivalin so aus der Nähe anzusehen. Sie musterte   die Haare, die Nase, den Mund, hielt die Fotografie von sich ab und zog sie   wieder heran. Dann las sie mit zusammengekniffenen Lippen auf der Rückseite in   garstigen Buchstaben geschrieben: »Louise ihrem Freund Florent«. Das empörte   sie, das war ein Geständnis. Lisa bekam Lust, dieses Bild an sich zu nehmen, es   als eine Waffe gegen ihre Feindin zu behalten. Sie steckte es langsam wieder in   den Umschlag zurück, weil sie dachte, das wäre etwas Schlechtes und sie würde   das Bild übrigens jederzeit wiederfinden. 


Als sie nun von neuem in den losen Seiten   blätterte und sie übereinanderschichtete, kam ihr der Gedanke, ganz hinten in   der Schublade nachzusehen, wohin Florent Augustines Garn und Nadeln geschoben   hatte, und dort entdeckte sie zwischen dem Gebetbuch und dem »Traumschlüssel«   das, was sie suchte: außerordentlich kompromittierende Aufzeichnungen, die   einfach in einer Hülle von grauem Papier verwahrt waren. Der Plan zu einem   Aufstand, einem Sturz des Kaiserreichs mit Hilfe eines Gewaltstreichs, den eines   Abends Logre bei Herrn Lebigre vorgebracht hatte, war langsam in Florents   glühendem Geist herangereift. Bald sah er darin eine Aufgabe, eine Sendung.   Das war der endlich gefundene Zweck seiner Flucht von Cayenne und seiner   Rückkehr nach Paris, Da er glaubte, seine Magerkeit an dieser Stadt rächen zu   müssen, die Fett angesetzt hatte, während die Verteidiger des Rechts im Exil vor   Hunger verreckten, warf er sich zum Richter auf, träumte er davon, sich in den   Markthallen selbst zu erheben, um diese Herrschaft von Fressereien und   Saufereien zu zerschmettern. In einem solch empfindsamen Gemüt vernagelte sich   die fixe Idee leicht. Alles nahm ungeheuerliche Ausmaße an; die seltsamsten   Vorstellungen zimmerten sich zusammen. Er bildete sich ein, die Markthallen   hätten sich seiner bei der Ankunft bemächtigt, um ihn zu verweichlichen, ihn zu   vergiften mit ihren Gerüchen. Dann war es Lisa, die ihn verdummen wollte. Zwei,   drei Tage ging er ihr aus dem Wege wie einem Zersetzungsmittel, das seinen   Willen auflöste, wenn er sich ihm genähert hätte. Diese Krisen knabenhafter   Angst, diese Aufwallungen eines empörten Mannes liefen immer auf große   Zärtlichkeit hinaus, auf Bedürfnis zu lieben, das er mit kindlicher Scham   verbarg. Besonders abends trübte sich Florents Hirn mit bösen Dunstschwaden. Unglücklich von seiner   Tagesarbeit, die Nerven angespannt, wehrte er sich aus dumpfer Furcht vor diesem   Nichts gegen den Schlaf und verspätete sich noch mehr bei Herrn Lebigre oder den   Méhudins; und wenn er nach Hause kam, legte er sich noch nicht hin, er schrieb   und bereitete den berühmten Aufstand vor. Langsam ersann er einen ganzen   Organisationsplan. Er teilte Paris in zwanzig Sektionen auf, jedes   Arrondissement46 eine, und jede hatte einen Anführer, eine Art General, dessen   Befehlen zwanzig Leutnants unterstanden, die zwanzig Kompanien Mitverschworener   befehligten. Jede Woche würde eine Zusammenkunft der Oberhäupter abgehalten   werden, jedesmal in einem anderen Lokal; um größerer Verschwiegenheit willen   sollten außerdem die Mitverschworenen nur ihren Leutnant kennen, der allein mit   dem Anführer seiner Sektion Besprechungen führen dürfte. Es wäre auch nützlich,   daß sich diese Kompanien alle mit vermeintlichen Aufgaben betraut wähnten, was   die Polizei vollends von der Spur abbringen würde. Was den Einsatz dieser   Streitkräfte anging, so war er überaus einfach. Man würde die vollständige   Aufstellung der Stammtruppen abwarten und dann die erste politische Gärung   ausnutzen. Da zweifellos nur einige Jagdgewehre zur Verfügung stehen würden,   hätte man sich als erstes der Polizeiwachen zu bemächtigen, dann die Feuerwehr,   die Gardes de Paris47 und die Linientruppen zu entwaffnen, ohne dabei nach   Möglichkeit eine Schlacht zu liefern, indem man sie aufforderte, mit dem Volk   gemeinsame Sache zu machen. Darauf müsse man stracks zum Corps législatif   marschieren und von dort zum Hôtel de Ville48 gehen. Dieser Plan, auf den   Florent jeden Abend wie auf das Szenarium eines Dramas zurückkam, das seine   überreizten Nerven erleichterte, war erst   auf Zettel geschrieben, die mit ihren Durchstreichungen das Herumtasten des   Verfassers verrieten und es erlaubten, allen Phasen dieser zugleich kindlichen   und wissenschaftlichen Gedankengänge zu folgen. Als Lisa diese Aufzeichnungen   überflogen hatte, ohne sie alle zu verstehen, verharrte sie zitternd und wagte   diese Papiere nicht mehr anzufassen aus Furcht, sie zwischen ihren Händen gleich   geladenen Schußwaffen losgehen zu sehen. 


Eine letzte Aufzeichnung setzte sie noch mehr in   Schrecken als die anderen. Es war ein halber Bogen, auf dem Florent die   Abzeichen entworfen hatte, welche die Anführer und die Leutnants kenntlich   machen sollten; daneben befanden sich gleichermaßen die Standarten der   Kompanien. Die Bleistiftbemerkungen gaben sogar die Farben der Standarten für   die zwanzig Sektionen an. Die Abzeichen der Anführer waren rote Schärpen, die   der Leutnants gleichfalls rote Armbinden. Das bedeutete für Lisa die   unmittelbare Verwirklichung des Aufruhrs; sie sah diese Menschen mit all diesen   roten Stoffen an ihrer Fleischerei vorbeiziehen, in die Spiegelscheiben und   Marmorplatten hineinschießen, die Bratwürste und Leberwürste aus der Auslage   stehlen. Die niederträchtigen Vorhaben ihres Schwagers waren ein Anschlag auf   sie selber, auf ihr Glück. Sie schob den Tischkasten wieder zu, blickte sich in   der Stube um und sagte sich, daß sie es immerhin sei, die diesen Menschen bei   sich wohnen ließ, daß er in ihren Bettüchern schlafe, daß er ihre Möbel benütze.   Besonders brachte sie der Gedanke außer sich, daß er die fürchterliche   Höllenmaschine in diesem kleinen Tisch aus weißem Holz verbarg, der ihr einst   vor ihrer Verheiratung bei Onkel Gradelle gedient hatte, ein unschuldiger, ganz   aus dem Leim gegangener Tisch. 


Sie blieb stehen und überlegte, was sie jetzt   tun solle. Vor allem hielt sie es für überflüssig, Quenu darüber zu   verständigen. Sie kam auf den Einfall, eine Aussprache mit Florent   herbeizuführen, aber sie mußte befürchten, daß er von ihr fortgehen, von   woanders her sein Verbrechen begehen und sie alle aus Bosheit in Gefahr bringen   würde. Sie beruhigte sich ein wenig und zog es vor, auf ihn aufzupassen. Bei der   ersten Gefahr würde sie sehen. Alles in allem hatte sie jetzt etwas in Händen,   um ihn wieder auf die Galeeren zurückzubringen. 


Als sie in den Laden zurückkam, fand sie   Augustine in heller Aufregung. Seit mehr als einer halben Stunde war die kleine   Pauline verschwunden. Auf Lisas besorgte Fragen konnte sie immer nur antworten: 


»Ich weiß nicht, Madame … Sie war eben noch   hier auf dem Bürgersteig mit einem kleinen Jungen … Ich habe sie beobachtet,   dann habe ich Schinken abgeschnitten für einen Herrn und danach habe ich sie   nicht mehr gesehen.« 


»Ich wette, daß das Murx ist«, rief die   Fleischersfrau. »Ach, dieser Lümmel!« 


Tatsächlich war es Murx. Pauline, die gerade an   diesem Tage ein neues Kleidchen mit blauen Streifen zum erstenmal anhatte,   wollte sich damit zeigen. Sie stand kerzengerade und sehr artig vor dem Laden,   die Lippen zusammengekniffen zu dem ernsthaften Mäulchen einer kleinen Dame von   sechs Jahren, die Angst hat, sich schmutzig zu machen. Ihre sehr kurzen, sehr   gestärkten Röckchen bauschten wie Tänzerinnenröcke und ließen ihre schön   hochgezogenen weißen Strümpfe und die himmelblauen Lackstiefelchen sehen,   während ihre große, am Hals ausgeschnittene Schürze an den Schultern eine   schmale gestickte Rüsche hatte, aus der nackt und rosig ihre entzückenden Kinderärmchen hervorsahen. Sie   trug Türkisknöpfe in den Ohren, ein goldenes Kreuzchen am Hals, ein blaues   Samtband in dem sehr sorgfältig gekämmten Haar, hatte das üppige und zarte   Aussehen ihrer Mutter und die pariserische Anmut einer neuen Puppe. 


Murx hatte sie von den Hallen aus erblickt. Er   setzte gerade kleine tote Fische in den Rinnstein, die das Wasser davontrug und   denen er den Bürgersteig entlang folgte, wobei er sagte, sie schwämmen. Aber   der Anblick der so schönen und so sauberen Pauline bewog ihn, den Fahrdamm zu   überqueren, ohne Mütze, mit zerrissenem Kittel, herunterrutschender Hose, die   das Hemd sehen ließ, im verlotterten Aufzug eines siebenjährigen Straßenjungen.   Seine Mutter hatte ihm zwar verboten, jemals mit »diesem dummen dicken Balg, das   seine Eltern bis zum Platzen vollstopften«, zu spielen. Er strich einen   Augenblick um sie herum, trat näher und wollte das hübsche Kleidchen mit den   blauen Streifen anfassen. 


Pauline, die zuerst geschmeichelt war, setzte   ein zimperliches Mäulchen auf, wich zurück und murmelte in ärgerlichem Ton: 


»Laß mich … Mama will das nicht.« 


Darüber mußte der kleine Murx lachen, der sehr   aufgeweckt und unternehmungslustig war. 


»Ah!« sagte er. »Du bist schön blöd! – Das macht   doch nichts, wenn deine Mama das nicht will … Komm, wir spielen Rumstoßen,   willst du?« Er hegte wohl die böse Absicht, Pauline schmutzig zu machen. 


Als sie sah, daß er sich anschickte, ihr einen   Stoß in den Rücken zu geben, wich sie noch mehr zurück und machte Miene, ins   Haus zu gehen. 


Da wurde er ganz sanft und zog seine Hosen hoch   wie ein Mann von Welt. 


»Bist du dumm! Das ist doch bloß Spaß … Du   siehst fein aus so. Das kleine Kreuz gehört wohl deiner Mama?« 


Sie brüstete sich und sagte, es gehöre ihr. 


Er führte sie sacht bis zur Ecke der Rue   Pirouette; er faßte ihre Röcke an und wunderte sich, daß das so komisch steif   war, was der Kleinen ein grenzenloses Vergnügen bereitete. Seit sie sich auf   dem Bürgersteig zur Schau stellte, war sie sehr ärgerlich darüber, daß niemand   sie beachtete. Aber trotz der Schönredereien von Murx wollte sie nicht vom   Bürgersteig herunterkommen. 


»Dumme Gans!« rief er, wieder grob werdend. »Ich   werd dich auf deine Scheißkiste setzen, damit du’s weißt, Madame Schönarsch.« 


Sie bekam einen Schreck. 


Er hatte sie bei der Hand genommen, und, seinen   Fehler einsehend, zeigte er sich wieder schmeichlerisch und kramte heftig in   seiner Tasche herum. 


»Ich habe einen Sou«, sagte er. 


Der Anblick des Sous beruhigte Pauline. Er hielt   den Sou mit den Fingerspitzen so vor sie hin, daß sie, ohne dessen gewahr zu   werden, auf den Fahrdamm herunterkam, um dem Sou zu folgen. Entschieden stand   der kleine Murx bei ihr in Ansehen. 


»Was möchtest du denn gerne haben?« fragte er. 


Sie antwortete nicht sofort, sie wußte nicht,   sie mochte zu viele Dinge gern haben. 


Er zählte eine Menge Leckereien auf: Lakritze,   Sirup, Gummibonbons und Puderzucker. Der Puderzucker stimmte die Kleine sehr   nachdenklich: man tunkt den Finger hinein   und lutscht daran; das ist herrlich. Sie sann ernsthaft nach und entschied sich   dann: 


»Nein, Zuckerhörnchen mag ich am liebsten.« 


Da nahm er sie am Arm und führte sie fort, ohne   daß sie sich wehrte. Sie überquerten die Rue Rambuteau und folgten dem breiten   Bürgersteig vor den Markthallen bis zu einem Kolonialwarenhändler in der Rue de   la Cossonnerie, der für seine Zuckerhörnchen berühmt war. Das sind kleine   Papierhörnchen, in welche die Kolonialwarenhändler die Abfälle ihrer Auslagen   hineintun, zerbrochene Zuckerplätzchen, überzuckerte Kastanien, den   fragwürdigen Bodensatz von Bonbongläsern. Murx erledigte alles wie ein   Kavalier. Er ließ Pauline das Hörnchen aussuchen, ein Hörnchen aus blauem   Papier, nahm es ihr nicht wieder fort und gab seinen Sou hin. Auf dem   Bürgersteig schüttete sie die Krümel aller Art in ihre beiden Schürzentaschen;   und diese Taschen waren so eng, daß sie voll wurden. Langsam knabberte sie   Krümel um Krümel, war selig und machte den Finger naß, um auch den feinsten   Staub zu bekommen, so sehr, daß die Bonbons dabei zerschmolzen und bereits zwei   braune Flecken die beiden Schürzentaschen kenntlich machten. Murx lachte   hämisch. Er faßte sie um den Leib, zerknüllte sie nach Herzenslust und führte   sie um die Ecke der Rue Pierre Lescot in die Richtung zum Place des Innocents,   wobei er sagte: 


»Na? Jetzt willst du wohl spielen? – Das ist   gut, was du in deinen Taschen hast. Du siehst also, daß ich dir nichts zuleide   tun wollte, großes Dummerchen.« Und er selber steckte die Finger tief in die   Taschen. 


Sie kamen auf den Platz. Hierher wünschte der   kleine Murx sehnlich seine Eroberung zu bringen. Er führte sie auf dem Platz   herum, als sei das sein sehr liebliches Reich, in dem er sich ganze Nachmittage herumtrieb.   Pauline war noch nie so weit weggegangen; sie würde geschluchzt haben wie ein   entführtes Fräulein, wenn sie nicht die Zuckersachen in den Taschen gehabt   hätte. In der Mitte des von Korbbeeten durchschnittenen Rasens rannen die   zerfetzten Wassertücher des Brunnens, und die Nymphen von Jean Goujon49, die   ganz weiß waren im Grau des Steins, neigten ihre Krüge herab und stellten ihre   nackte Anmut in die schwarze Luft des Quartier SaintDenis. Die Kinder gingen um   den Springbrunnen herum, sahen zu, wie das Wasser aus den sechs Becken fiel,   wurden angezogen von dem Gras und träumten sicherlich davon, über den Rasen in   der Mitte zu laufen oder unter die dichten Büsche der Stechpalmen und   Rhododendron auf den Rabatten längs des Gitters des Platzes zu schlüpfen. 


Der kleine Murx, dem es nun schon gelungen war,   das schöne Kleid hinten ganz zu zerknittern, meinte indessen mit seinem   heimtückischen Lachen: 


»Willst du, daß wir uns mit Sand schmeißen   spielen?« 


Pauline ließ sich verlocken. Sie schmissen sich   mit Sand und schlossen dabei die Augen. Der Sand drang in das ausgeschnittene   Mieder der Kleinen und rieselte an ihr herunter bis in die Strümpfe und   Stiefelchen. Murx machte es mächtigen Spaß, die weiße Schürze ganz gelb werden   zu sehen. Aber er fand zweifellos, daß das noch zu sauber sei. 


»Wie ist es, wenn wir Bäume pflanzten?« fragte   er mit einemmal. »Ich weiß hübsche Gärten anzulegen!« 


»Wirklich, Gärten!« murmelte Pauline voller   Bewunderung. Da der Parkwächter nicht da war, ließ Murx sie nun in einer   Rabatte Löcher graben. Sie kniete mitten auf der weichen Erde, legte sich lang   auf den Bauch und versenkte ihre reizenden   nackten Arme bis zu den Ellbogen. Er holte Holzstücke, brach Zweige ab. Das   waren die Bäume des Gartens, die er in Paulines Löcher pflanzte. Nur fand er   die Löcher niemals tief genug und schalt sie mit der Roheit eines Dienstherrn   einen schlechten Arbeiter. Als sie wieder aufstand, war sie vom Kopf bis zu den   Füßen schwarz; sie hatte Erde im Haar, war völlig beschmiert und sah mit ihren   Kohlenträgerarmen so komisch aus, daß Murx in die Hände klatschte und ausrief: 


»Jetzt wollen wir sie begießen … Verstehst du,   sonst wächst das nicht.« 


Das war der Höhepunkt. Sie verließen die Anlage,   schöpften in der hohlen Hand Wasser aus dem Rinnstein und rannten zurück, um die   Holzstücke zu begießen. Pauline, die zu dick war und nicht zu rennen verstand,   ließ das ganze Wasser zwischen ihren Fingern durch und auf ihr Kleid rinnen, so   daß sie sich im Rinnstein gewälzt zu haben schien, als sie den Weg zum   sechstenmal machte. Murx fand sie sehr schön, als sie sehr schmutzig war. Er   setzte sich mit ihr neben dem neugepflanzten Garten unter einen Rhododendron. Er   erzählte ihr, daß es schon wachse. Er nahm sie bei der Hand und nannte sie seine   kleine Frau. 


»Nicht wahr, es tut dir nicht leid, daß du   mitgekommen bist, anstatt da auf dem Bürgersteig zu stehen, wo du dich bloß   gelangweilt hast … Du wirst sehen, ich weiß eine Unmenge Spiele auf der   Straße. Du mußt wiederkommen, hörst du. Bloß braucht man nicht alles seiner   Mama zu erzählen. So dumm stellt man sich nicht an … Wenn du etwas erzählst,   verstehst du, zieh ich dich an den Haaren, wenn ich wieder bei dir vorbeikomme.« 


Pauline antwortete immerzu ja. Als letzte   Galanterie füllte er ihr die Schürzentaschen mit Erde. Er drückte sie   an sich und versuchte ihr aus   Straßenjungengrausamkeit heraus weh zu tun. Aber sie hatte keinen Zucker mehr,   sie wollte nicht mehr spielen und wurde unruhig. Als er sie gar zu kneifen   begann, fing sie an zu weinen und meinte, sie wolle davongehen. Das munterte   Murx tüchtig auf, der sich nun als Beschützer aufspielte; er drohte, sie nicht   zu ihren Eltern zurückzubringen. Die Kleine stieß, ganz und gar verschreckt,   unterdrückte Seufzer aus wie eine tief in einem unbekannten Gasthof der Gnade   ihres Verführers ausgelieferte Schöne. Er hätte sie bestimmt schließlich noch   geschlagen, um sie zum Schweigen zu bringen, als eine kreischende Stimme,   Fräulein Sagets Stimme, neben ihnen schrie: 


»Um Gottes willen, das ist ja Pauline … Willst   du sie wohl in Ruhe lassen, garstiger Taugenichts!« 


Die alte Jungfer nahm Pauline bei der Hand und   stieß Klagerufe über den bejammernswerten Zustand ihrer Kleidung aus. Murx   erschrak kaum darüber; er folgte ihnen, lachte sich eins, wobei er immer wieder   sagte, sie habe durchaus mitkommen wollen und habe sich auf die Erde fallen   lassen. 


Fräulein Saget gehörte zu den Stammgästen des   Square des Innocents. An jedem Nachmittag verbrachte sie dort eine gute Stunde,   um sich über allen Stadtklatsch der kleinen Leute auf dem laufenden zu halten.   Zu beiden Seiten steht dort im Halbkreis eine lange Reihe von Bänken   nebeneinander. Die armen Leute, die in den kleinen Löchern der engen Straßen in   der Nachbarschaft ersticken, pferchen sich hier zusammen: vertrocknete   Greisinnen, die fröstelnd aussehen, in zerknitterten Häubchen; junge Frauen in   Unterjacken mit schlechtbefestigten Röcken und bloßem Haar, die bereits   abgehetzt und verwelkt waren vor Elend; desgleichen einige Männer, saubere Greise, Lastträger in schmierigen Joppen,   verdächtige Herren im schwarzen Hut, während in der Allee sich die Gören sielen,   Wägelchen ohne Räder ziehen, Eimer mit Sand füllen, heulen und sich beißen,   schreckliche Gören, die, zerlumpt, die Nasen schlecht geputzt, in der Sonne wie   Ungeziefer herumwimmeln. Fräulein Saget war so dünn, daß sie es stets zuwege   brachte, auf eine vollbesetzte Bank zu schlüpfen. Sie hörte zu, knüpfte ein   Gespräch mit einer Nachbarin an, mit irgendeiner ganz gelben Arbeiterfrau, die   Wäsche ausbesserte und aus einem kleinen, mit Bindfaden geflickten Korb   Taschentücher und wie ein Sieb durchlöcherte Strümpfe herauszog. Außerdem hatte   sie ihre Bekannten. Inmitten des unerträglichen Gekreisches der Gören und des   unausgesetzten Rollens der Wagen hinten in der Rue SaintDenis gab es endloses   Geklatsche, Geschichten über die Lieferanten, Kolonialwarenhändler, Bäcker,   Fleischer, eine ganze durch Kreditverweigerungen und den dumpfen Haß der Armut   vergällte Tageszeitung des Viertels. Unter diesen Unglücklichen erfuhr sie vor   allem nichteinzugestehende Dinge, was aus anrüchigen Logierhäusern herabkam,   aus den schwarzen Logen der Concierges50 drang, die Schmutzigkeiten der   Verleumdung, mit denen sie wie mit einer Prise spanischem Pfeffer ihre   Neugiergelüste anstachelte. Ferner hatte sie, das Gesicht den Markthallen   zugewandt, den Platz vor sich, die drei von Fenstern durchlöcherten   Häuserblocks, in die sie mit dem Blick einzudringen suchte; sie schien größer zu   werden, so an den Glaslöchern die Stockwerke entlangzuwandern bis zu den   Dachluken der Mansarden. Sie musterte die Vorhänge, zimmerte ein Drama aus dem   bloßen Erscheinen eines Kopfes zwischen zwei Sommerläden zusammen, wußte   schließlich nur aus der Beobachtung der   Fassaden die ganze Geschichte der Mieter aller dieser Häuser. Besonders   interessierte sie das Restaurant Baratte mit seiner Weinstube, seiner   ausgezackten und vergoldeten Markise, die wie eine Terrasse aussah und das Grün   von ein paar Blumentöpfen hervorquellen ließ, und seinen vier engen, verzierten   und grellbepinselten Stockwerken; sie erfreute sich an dem blaßblauen   Hintergrund mit den gelben Säulen, an der von einer Muschel gekrönten Stele,   an dieser ganzen Vorderansicht eines Papptempels, der einem altersschwachen Haus   aufs Gesicht getüncht und oben am Dachrand durch eine Galerie aus verblichenem   Zink abgeschlossen war. Hinter den rotgestreiften biegsamen Sommerläden erriet   sie die guten Mittagessen, die feinen Abendmahlzeiten, die Schwelgereien, bei   denen alles in die Brüche ging. Und sie log sogar, hierher kämen Florent und   Gavard, um mit diesen beiden Schlampen, den Méhudins, flott zu leben, und beim   Nachtisch geschähen abscheuliche Dinge. 


Pauline weinte indessen noch mehr, seit die alte   Jungfer sie an der Hand hielt. Diese wandte sich dem Tor der Anlagen zu, als   sie sich eines Besseren zu besinnen schien. Sie setzte sich auf das Ende einer   Bank und versuchte die Kleine zum Schweigen zu bringen. 


»Sieh mal, weine nicht mehr! Die Schutzleute   nehmen dich sonst mit … Ich will dich ja nach Hause bringen. Du kennst mich   doch, nicht wahr? Ich bin eine gute Freundin … Nun lach mich mal hübsch an.« 


Aber die Tränen würgten die Kleine; sie wollte   davonlaufen. Da ließ Fräulein Saget sie seelenruhig schluchzen und wartete ab,   bis sie von allein aufhören würde. Das arme Kind zitterte vor Kälte in Seinen   nassen Röcken und Strümpfen; die Tränen, die es mit seinen schmutzigen Fäustchen abwischte, beschmierten es bis an die Ohren   mit Erde. 


Als es sich ein wenig beruhigt hatte, begann die   Alte in zuckersüßem Ton: 


»Deine Mama ist doch nicht böse, nicht wahr? Sie   hat dich lieb!« 


»Ja, ja«, antwortete Pauline, immer noch sehr   betrübt. 


»Und dein Papa ist auch nicht böse, er haut dich   nicht und zankt sich nicht mit deiner Mama? – Was sagen sie denn am Abend, wenn   sie schlafen gehen?« 


»Ach, ich weiß nicht. In meinem Bett ist es   schön warm.« 


»Sprechen sie über deinen Onkel Florent?« 


»Ich weiß nicht.« 


Fräulein Saget setzte eine strenge Miene auf und   tat, als wolle sie aufstehen und fortgehen. 


»Sieh mal, du bist bloß eine Schwindlerin … Du   weißt, daß man nicht schwindeln darf … Ich werde dich hier lassen, wenn du   schwindelst, und Murx wird dich kneifen.« 


Murx, der vor der Bank herumstrich, mischte sich   ein und sagte mit seinem entschiedenen Ton eines kleinen Mannes: 


»Lassen Sie sie doch, sie ist eine zu dumme   Pute, um etwas zu wissen … Ich, ich weiß, daß mein guter Freund Florent   gestern saublöd aussah, als Mama lachend so zu ihm sagte, daß er sie küssen   kann, wenn es ihm Spaß macht.« 


Aber Pauline hatte angesichts der Drohung,   allein gelassen zu werden, von neuem zu weinen begonnen. 


»Still doch, still doch, Zankliese!« brummte die   Alte und versetzte ihr einen Knuff. »Ich geh ja nicht weg. Ich werd dir Gerstenzucker kaufen, he, Gerstenzucker! – Also,   du liebst ihn nicht, deinen Onkel Florent?« 


»Nein, Mama sagt, daß er nicht ehrbar ist.« 


»Ah! Siehst du wohl, deine Mama hat also doch   was gesagt!« 


»Eines Abends in meinem Bett, ich hatte Mouton   bei mir; ich schlief mit Mouton … Da sagte sie zu Papa: ›Dein Bruder, der ist   bloß aus dem Zuchthaus geflohen, um uns alle dahin mitzunehmen.‹« 


Fräulein Saget stieß einen leisen Schrei aus.   Sie war aufgesprungen und zitterte am ganzen Körper. Ihr war ein Licht   aufgegangen. Sie nahm Pauline wieder bei der Hand und ließ sie bis zur   Fleischerei trippeln, ohne ein weiteres Wort zu sagen, die Lippen mit einem   inneren Lächeln zusammengekniffen, die Blicke geschärft vor greller Freude. An   der Ecke der Rue Pirouette war Murx, der sie hopsend begleitete und sich daran   weidete, die Kleine in ihren dreckbespritzten Strümpfen laufen zu sehen,   wohlweislich verschwunden. Lisa schwebte in tödlicher Angst. Als sie ihre wie   einen Wischlappen zugerichtete Tochter erblickte, war sie so ergriffen, daß sie   sie nach allen Seiten herumdrehte, ohne daran zu denken, sie zu hauen. 


Die Alte sagte mit ihrer boshaften Stimme: 


»Das war der kleine Murx … Ich bringe sie   Ihnen zurück, verstehen Sie … Ich habe sie zusammen unter einem Baum auf dem   Square entdeckt. Was sie da gemacht haben, weiß ich nicht … An Ihrer Stelle   würde ich aufpassen. Er ist zu allem fähig, der Junge von diesem liederlichen   Frauenzimmer.« 


Lisa fand kein einziges Wort. Sie wußte nicht,   an welchem Ende sie ihre Tochter anfassen sollte, so sehr ekelte sie sich vor   den verdreckten Stiefelchen, den fleckigen Strümpfen, den zerrissenen Röcken, den   schwarzbeschmierten Händen und dem Gesicht. Der blaue Samt, die Ohrknöpfe, das   Kreuzchen verschwanden unter einer Schmutzschicht. Was sie aber vollends   hochbrachte, waren die Taschen voll Erde. Sie bückte sich herunter und leerte   sie aus, ohne Rücksicht auf die weißen und rosa Fliesen des Ladens. Dann zog sie   Pauline mit sich fort, konnte nur ein Wort sprechen und sagte: »Los, du   Schmutzfink.« 


Fräulein Saget, die tief unter ihrem schwarzen   Hut ganz aufgeheitert war durch diesen Auftritt, überquerte rasch die Rue   Rambuteau. Ihre winzigen Füße berührten kaum das Pflaster; eine Sinnenfreude   trug sie gleich einem Hauch voller kitzelnder Liebkosungen. Endlich wußte sie es   also! Seit einem Jahre brannte sie darauf, und da hatte sie Florent plötzlich   ganz und gar in der Hand. Es war eine unverhoffte Befriedigung, die sie von   irgendeiner Krankheit heilte, denn sie fühlte sehr wohl, daß dieser Mann sie bei   langsamem Feuer hätte sterben lassen, indem er sich ihren Neugiergluten   versagte. Jetzt gehörte ihr das ganze Markthallenviertel; es gab keine Lücke   mehr in ihrem Kopf. Sie hätte über jede Straße, Laden um Laden, berichten   können. Und sie stieß vor Wonne vergehende kleine Seufzer aus, als sie die   Obsthalle betrat. 


»Na, Mademoiselle Saget«, rief die Sarriette von   ihrem Stand, »worüber lachen Sie denn so vor sich hin? – Haben Sie vielleicht   das große Los gewonnen?« 


»Nein, nein … Ach, meine Kleine, wenn Sie   wüßten!« 


Die Sarriette war anbetungswürdig mit ihrem   nachlässigen Aufzug eines schönen Mädchens inmitten ihres Obstes. Ihre   gekräuselten Haare fielen ihr in die Stirn wie Weinranken. Ihre nackten Arme,   ihr nackter Hals, alles, was sie an Nacktem   und Rosigem zeigte, hatte die Frische von Pfirsichen und Kirschen. Übermütig   hatte sie sich Herzkirschen über die Ohren gehängt, schwarze Herzkirschen, die   auf ihren Wangen herumhüpften, wenn sie sich schallend lachend herunterbeugte.   Sehr viel Spaß machte es ihr, Johannisbeeren zu essen und sich, während sie sie   aß, den Mund bis zum Kinn und bis zur Nase zu beschmieren; sie hatte einen roten   Mund, einen vom Saft der Johannisbeeren geschminkten und frischen Mund, wie   bemalt und parfümiert mit irgendeiner Haremsschminke. Ein Pflaumengeruch stieg   von ihren Röcken auf. Ihr schlechtgeknotetes Brusttuch duftete nach Erdbeeren. 


Und in dem engen Stand häuften sich rings um sie   die Früchte. Hinter ihr lagen längs der Etageren Melonen, von Warzen vernarbte   Kantalupen, Netzmelonen mit grauer Gipürestickerei, Korallenriffmelonen mit   ihren nackten Höckern. In der Auslage hatten die lecker in den Körben   zugerichteten schönen Früchte die Rundungen von sich verbergenden Wangen, von   halb unter einem Blättervorhang hervorlugenden Gesichtern schöner Kinder; die   Pfirsiche vor allem, die rötlichen aus Montreuil mit zarter und heller Haut wie   Töchter des Nordens und die gelben und verbrannten Pfirsiche aus dem Süden, die   den Sonnenbrand der Töchter der Provence51 hatten. Die Aprikosen nahmen aus dem   Moos Bernsteintönungen an, diese Sonnenuntergangswärme, die den Nacken der   Brünetten an der Stelle erhitzt, wo sich die Härchen kräuseln. Die   nebeneinander geordneten Kirschen ähnelten schmalen lächelnden   Chinesinnenlippen, die MontmorencySauerkirschen wulstigen Lippen üppiger   Frauen, die englischen Kirschen länglicheren und ernsthafteren, die Herzkirschen   gewöhnlichem, schwarzem, von Küssen zerdrücktem Fleisch und die weiß und rosa gefleckten   spanischen Herzkirschen einem freudigen und zugleich ärgerlichen Lachen. Die   Äpfel und Birnen türmten sich in regelmäßigen Architekturen übereinander,   bildeten Pyramiden und zeigten das Erröten keimender Brüste, goldiger   Schultern und Schenkel, eine ganze verschwiegene Nacktheit inmitten von   Farnwedeln. Sie hatten unterschiedliche Schalen, die Franzäpfel in der Wiege,   die weich gewordenen Rambure, die Kantäpfel im weißen Gewand, die blutvollen   Ontarios, die kupferroten Kastanienäpfel, die blonden, mit Sommersprossen   besprenkelten Renetten; dann die verschiedenen Birnen, die Zuckerbirnen,   Angleterres, Butterbirnen, Herrenbirnen, Duchesses, untersetzte, längliche, mit   Schwanenhälsen oder Apoplektikerschultern, gelbe und grüne, die Bäuche mit einer   Prise Karmin belebt. Daneben zeigten die durchscheinenden Pflaumen die   bleichsüchtigen Lieblichkeiten von Jungfrauen; Reneklauden und Herrenpflaumen   waren erbleicht durch einen Anflug von Unschuld. Die Mirabellen reihten sich   aneinander wie die goldenen Perlen eines Rosenkranzes, der in einer Schachtel   mit Vanillestangen vergessen worden war. Und auch die Erdbeeren strömten einen   frischen Duft aus, einen Duft nach Jugend, besonders die kleinen, die man in den   Wäldern sammelt, mehr als die großen Gartenerdbeeren, die nach der Schalheit der   Gießkanne rochen. Die Himbeeren fügten eine würzige Blume in diesen reinen   Geruch. Die roten und schwarzen Johannisbeeren und die Haselnüsse lachten mit   verschmitzten Mienen, während Körbe mit Wein, schwere Trauben, auf denen   Trunkenheit lastete, vor Wonne am Rande des Weidengeflechts vergingen und ihre   von zu heißer Sonnenwollust versengten Beeren zurücksinken ließen. 


Die Sarriette lebte dort wie in einem Obstgarten   im leichten Rausch der Gerüche. Das billige Obst, Kirschen, Pflaumen und   Erdbeeren, das sich vor ihr in flachen, mit Papier ausgelegten Körben häufte,   befleckte die Auslage mit kräftigem Saft, der in der Hitze dampfte. An   glühenden Nachmittagen im Juli fühlte sie auch, wie sich ihr der Kopf drehte,   wenn die Melonen sie mit einem starken Moschusdampf umgaben. Trunken ließ sie   dann mehr von ihrem kaum reifen und ganz frühlingsfrischen Fleisch unter dem   Brusttuch sehen, führte einem den Mund in Versuchung und gab einem die Lust zu   plündern ein. So war sie es – ihre Arme, ihr Hals –, die ihren Früchten dieses   verliebte Leben, diese atlasartige Frauen wärme verlieh. Auf dem Verkaufsstand   daneben breitete eine alte Händlerin, eine fürchterliche Säuferin, lediglich   runzlige Äpfel, wie leere Brüste schlaffe Birnen, leichenhafte Aprikosen von   niederträchtigem Hexengelb aus. Die Sarriette aber machte aus ihrer Auslage eine   große nackte Wollust. Ihre Lippen hatten Kirsche um Kirsche gleich roten Küssen   hingelegt. Aus ihrem Mieder ließ sie die seidigen Pfirsiche fallen. Sie stattete   die Pflaumen mit ihrer zartesten Haut aus, mit der Haut ihrer Schläfen, ihres   Kinns, ihrer Mundwinkel. Ein wenig von ihrem roten Blut ließ sie in die Adern   der Johannisbeeren fließen. Ihre Gluten eines schönen Mädchens versetzten diese   Früchte der Erde in Brunst, all diese Samen, deren Lieben sich auf einem   Blätterbett in der Tiefe mit Moos ausgeschlagenen Alkoven der kleinen Körbe   vollendete. Hinter ihrem Laden hatte der Blumengang einen schalen Wohlgeruch im   Vergleich zu dem Lebensarom, das von ihren angebrochenen Körben und   unordentlichen Kleidern ausging. 


An diesem Tage war die Sarriette ganz benebelt   von einer Anlieferung Mirabellen, die den Markt überschwemmte. Sie sah wohl,   daß Fräulein Saget irgendeine große Neuigkeit hatte und wollte sie zum Sprechen   bringen, aber die Alte trippelte vor Ungeduld. 


»Nein, nein, ich habe keine Zeit … Ich eile zu   Madame Lecœur. Ah! Ich weiß schöne Dinge! – Kommen Sie mit, wenn Sie wollen.« 


In Wahrheit war sie nur durch die Obsthalle   gegangen, um die Sarriette mitzunehmen. Diese vermochte der Versuchung nicht zu   widerstehen. Herr Jules war da, der sich, rasiert und frisch wie ein   Posaunenengel, auf einem umgedrehten Stuhl in den Hüften wiegte. 


»Paß einen Augenblick auf den Laden auf, nicht   wahr?« sagte sie zu ihm. »Ich komme sofort zurück.« 


Er stand jedoch auf und rief ihr, als sie um die   Ecke bog, mit seiner fettigen Stimme nach: 


»Nichts da, Lisette! Du weißt, ich haue ab …   Habe keine Lust, eine ganze Stunde auf dich zu warten wie neulich … Außerdem   bekomme ich Kopfschmerzen von deinen Pflaumen.« Seelenruhig, die Hände in den   Taschen, ging er davon. 


Der Stand blieb allein. Fräulein Saget trieb die   Sarriette zur Eile an. In der Butterhalle sagte ihr eine Nachbarin, Frau Lecœur   sei im Keller. Die Sarriette ging hinunter, sie suchen, während sich die Alte   inmitten der Käse niederließ. 


Unten im Keller war es sehr dunkel. Längs der   Gassen sind die Vorratsräume mit feinmaschigem Metallgewebe ausgeschlagen, um   Bränden vorzubeugen. Die sehr wenigen Gaslampen bildeten gelbe Flecke ohne   Strahlen in dem Übelkeit erregenden Brodem, der unter dem Druck des Gewölbes   lastete. Frau Lecœur jedoch bereitete an einem der längs der Rue Berger stehenden Tische die   Butter zu. Die Kellerluken ließen bleiches Licht hereinfallen. Die Tische, die   ständig mit fließendem Wasser aus den Hähnen gewaschen wurden, waren weiß wie   neue Tische. Den Rücken der Pumpe im Hintergrund zugekehrt, knetete die   Händlerin das Buttergemisch in einem Bottich aus Eichenholz. Sie nahm Proben von   den neben ihr stehenden verschiedenen Buttersorten, vermengte sie und   verbesserte die eine durch die andere, wie man beim Verschneiden von Weinen   verfährt. Tief heruntergebeugt, die Schultern spitz, die bis zu den Schultern   nackten Arme mager und knorrig wie Bohnenstangen, vergrub sie wütend die Fäuste   in diesen fetten Brei, der ein weißliches und kreidiges Aussehen annahm. Sie   schwitzte und stieß bei jeder Anstrengung einen Seufzer aus. 


»Mademoiselle Saget möchte gern mit Ihnen   sprechen, liebe Tante«, sagte die Sarriette. 


Frau Lecœur hielt inne und rückte mit ihren   Fingern, an denen die Butter klebte, ihre Haube zurecht, ohne anscheinend Angst   vor Flecken zu haben. 


»Ich bin sofort fertig, sie soll einen   Augenblick warten«, antwortete sie. 


»Sie hat Ihnen etwas sehr Interessantes zu   erzählen.« 


»Nur eine Minute noch, meine Kleine.« 


Sie hatte wieder die Arme eingetaucht. Die   Butter reichte ihr bis an die Ellbogen. Die vorher in warmem Wasser erweichte   Butter ölte ihre pergamentene Haut und ließ die dicken violetten Venen   hervorspringen, die ihre Haut gleich Rosenkränzen aus geplatzten Krampfadern   bedeckten. 


Die Sarriette fühlte sich angeekelt von diesen   garstigen Armen, die sich ereiferten in dieser zergehenden Masse. Aber sie erinnerte sich des Berufes, einst hatte sie auch   ihre entzückenden Händchen ganze Nachmittage hindurch in die Butter gesteckt;   das da war sogar ihre Mandelcreme, eine Salbe, die ihr die Haut weiß und die   Fingernägel rosig erhielt und deren Geschmeidigkeit ihre schlanken Finger   bewahrt zu haben schienen. Nach einer Weile bemerkte sie deshalb: 


»Ihr Buttergemisch wird nicht berühmt werden,   liebe Tante … Sie haben da zu strenge Buttersorten.« 


»Das weiß ich wohl«, meinte Frau Lecœur zwischen   zwei Seufzern, »aber was willst du tun? Man muß alles reinnehmen … Es gibt   Leute, die billiges Geld bezahlen wollen, also macht man sie ihnen billig …   Sie ist immer noch viel zu gut für die Kundschaft.« 


Die Sarriette dachte, sie möchte diese von den   Armen ihrer Tante geknetete Butter nicht gern essen. Sie schaute in einen   kleinen Topf mit einer Art roter Farbe. 


»Ihr Orlean ist zu hell«, murmelte sie. 


Orlean dient dazu, dem Buttergemisch eine schöne   gelbe Farbe zu geben. Die Händlerinnen glauben, treulich das Geheimnis dieser   Farbe wahren zu müssen, die ganz einfach aus dem Samen des Orleanbaumes gewonnen   wird; allerdings stellen sie es auch aus Möhren und Ringelblumen her. 


»Kommen Sie doch endlich!« rief die junge Frau,   die ungeduldig wurde und den fauligen Kellergeruch nicht mehr gewohnt war.   »Mademoiselle Saget ist vielleicht schon wieder fortgegangen … Sie muß sehr   schwerwiegende Dinge über meinen Onkel Gavard wissen.« 


Madame Lecœur arbeitete mit einemmal nicht mehr   weiter; sie ließ Buttergemisch und Orlean stehen und wischte sich nicht einmal   die Arme ab. Mit einem leichten Klaps rückte sie ihre Haube wieder zurecht,   folgte ihrer Nichte auf den Fersen die   Treppe hinauf und wiederholte mehrmals besorgt: »Meinst du, daß sie nicht auf   uns warten wird?« Sie beruhigte sich jedoch, als sie Fräulein Saget inmitten   der Käse gewahrte. 


Sie hatte gar nicht daran gedacht, fortzugehen.   Die drei Frauen setzten sich hinten in den engen Laden. Dort hockten sie dicht   beieinander und schwatzten, die Nasen zusammengesteckt. 


Gute zwei Minuten bewahrte Fräulein Saget   Schweigen, und als sie sah, daß die beiden anderen vor Neugierde brannten,   legte sie mit ihrer spitzen Stimme los: 


»Wissen Sie, dieser Florent! – Na, ich kann   Ihnen jetzt sagen, wo er herkommt!« Und noch einen Augenblick ließ sie die   beiden an ihren Lippen hängen. »Er kommt aus dem Zuchthaus«, verkündete sie   endlich mit furchtbar gedämpfter Stimme. 


Rings um die drei stanken die Käse. Im   Hintergrund reihten sich auf den beiden Wandbrettern des Ladens riesige   Butterklumpen aneinander: Butter aus der Bretagne in Körben quoll über; die in   Leinwand gewickelte Butter aus der Normandie ähnelte den ersten Entwürfen von   Bäuchen, über die ein Bildhauer feuchte Tücher geworfen hat; andere Klumpen, die   angerissen und mit breiten Messern zu spitzen Felsen voller Täler und Brüche   geschnitten waren, wirkten wie eingefallene, von der Blässe eines Herbstabends   vergoldete Gipfel. Unter den Auslagentisch aus rotem, graugeädertem Marmor   setzten Eierkörbe ein Kreideweiß; und in Kisten bildeten die auf Strohhürden   dicht an dicht gelegten Bondons52 und die wie Medaillen flach angeordneten   Gournaykäse dunklere, mit grünlichen Tönen gefleckte Flächen. Aber vor allem   auf dem Tisch stapelten sich die Käse. Neben Pfundstücken Butter in   Runkelblättern breitete sich ein riesiger,   gleichsam von Axthieben gespaltener Auvergnerkäse; dann kamen ein goldfarbener   Chesterkäse, ein Schweizerkäse, der einem von einem Barbarengefährt abgefallenen   Rade glich, und Edamer, rund wie abgeschlagene Köpfe, mit angetrocknetem Blut   beschmiert und hart wie hohle Schädel, weswegen sie Totenköpfe heißen. Ein   Parmesankäse brachte in diese Schwere gekochten Breis seine Prise aromatischen   Dufts. Drei Briekäse auf runden Brettern hatten die Schwermut glanzloser Monde;   zwei, die sehr trocken waren, bildeten Vollmonde; der dritte war im zweiten   Viertel und lief, entleerte sich von weißer Sahne, die sich zu einem See   ausgebreitet hatte und die dünnen Brettchen einriß, mit denen vergeblich   versucht worden war, ihn zusammenzuhalten. Port Saluts53, die antiken   Diskusscheiben glichen, zeigten als Inschrift den aufgedruckten Namen der   Fabrikanten. Ein in sein Silberpapier gekleideter Romadur vermittelte das   Trugbild einer Nougatstange, eines gezuckerten Käses, der sich unter diese   scharfen Gärungen verirrt hatte. Auch die Roqueforts unter ihren Kristallglocken   setzten fürstliche Mienen auf, marmorierte und feiste, blau und gelb geäderte   Gesichter, gleichsam von einer schändlichen Krankheit reicher Leute   angegriffen, die zuviel Trüffeln gegessen haben, während daneben in einer   Schüssel harte, leicht graue, kinderfaustgroße Ziegenkäse an Kiesel erinnerten,   die die Böcke, wenn sie ihre Herde führen, an den Biegungen der steinigen Pfade   ins Rollen bringen. Dann begannen die Stinkerkäse: die hellgelben, süßlich   stinkenden Montd’orKäse; die sehr dicken, an den Rändern gequetschten   TroyesKäse von bereits kräftigerer Schärfe, die einen Gestank nach feuchtem   Keller hinzufügten; die Camemberts mit dem strengen Duft zu lange abgehangenen   Wildbrets; die viereckigen Neufchâteller,   Limburger, Marolles54 und Pontl’Evêques55 brachten jeder seine grelle und   besondere Note in diesen bis zur Übelkeit herben Tonsatz; die Livarots56, die   rot gefärbt und in der Kehle furchtbar waren wie Schwefeldampf; schließlich dann   über allen anderen die Olivets57, die in Nußbaumblätter gewickelt waren gleich   dem in der Sonne dampfenden Aas, das die Bauern am Rand eines Feldes mit Zweigen   zudecken. Der heiße Nachmittag hatte die Käse erweicht. Der Schimmel der Rinden   schmolz, überzog sich mit den üppigen Tönen von rotem Kupfer und Grünspan   gleich schlechtgeschlossenen Wunden. Unter den Eichenblättern hob ein Hauch die   Haut der Olivets, die wie eine Brust schlug beim langsamen und weiten Atem eines   schlafenden Menschen. Eine Woge von Leben hatte einen Livarot durchlöchert, der   durch diese Kerbe ein Volk von Maden gebar. Und hinter der Waage verströmte ein   mit Anis gewürzter Géromé58 in seiner dünnen Schachtel eine solche Verpestung,   daß rings um ihn Fliegen auf den graugeäderten roten Marmor gefallen waren. 


Diesen Géromé hatte Fräulein Saget fast unter   der Nase. Sie wich zurück und lehnte ihren Kopf gegen die großen Bogen gelben   und weißen Papiers, die hinten im Stand an einer Ecke aufgehängt waren. »Ja«,   wiederholte sie mit einer Grimasse des Ekels, »er kommt aus dem Zuchthaus …   Na, die QuenuGradelles haben es nicht nötig, stolz zu tun!« 


Aber Frau Lecœur und die Sarriette stießen Rufe   der Verwunderung aus. Das war ja nicht möglich! Was hatte er denn verbrochen, um   ins Zuchthaus zu kommen? Hätte man jemals vermutet, daß sich diese Madame Quenu,   diese tugendsame Frau, die den Ruhm des   Viertels ausmachte, einen Liebhaber im Zuchthaus aussuchte? 


»Ach nein, Sie irren sich«, rief die Alte   ungeduldig aus. »Hören Sie mir doch zu … Ich wußte genau, daß ich diesen   langen Kerl schon irgendwo gesehen hatte.« Sie erzählte ihnen Florents   Geschichte. Jetzt erinnerte sie sich auch eines unbestimmten Gerüchtes, das   seinerzeit in Umlauf gewesen war, über einen Neffen des alten Gradelle, der nach   Cayenne geschickt worden war, weil er auf einer Barrikade sechs Gendarmen   getötet hatte. Sie hatte ihn sogar einmal in der Rue Pirouette gesehen. Der war   es sicher, der war der angebliche Vetter. Dann fing sie an zu jammern, sie   verliere ihr Gedächtnis, sie sei hin, bald werde sie nichts mehr wissen. Sie   beweinte dieses Sterben ihres Gedächtnisses wie ein Gelehrter, der die durch die   Arbeit eines ganzen Daseins zusammengetragenen Aufzeichnungen im Winde   davonfliegen sieht. 


»Sechs Gendarmen!« murmelte die Sarriette voller   Bewunderung. »Was muß er für eine starke Faust haben, dieser Mann.« 


»Und er hat noch anderes gemacht«, fügte   Fräulein Saget hinzu. »Ich rate Ihnen nicht, ihm um Mitternacht zu begegnen.« 


»Was für ein Schurke!« stammelte Frau Lecœur   ganz entsetzt. 


Die Sonne fiel schräg in die Halle, und die Käse   stanken noch stärker. In diesem Augenblick herrschte der Marolles vor; er   schleuderte gewaltige Rülpser, einen Gestank nach alter Streu in die Schalheit   der Butterklumpen. Dann schien sich der Wind zu drehen; jäh drang zu den drei   Frauen das Röcheln des Limburgers, scharf und bitter, wie aus der Kehle eines   Sterbenden gehaucht. 


»Aber«, fuhr Frau Lecœur fort, »dann ist er der   Schwager der dicken Lisa … Er hat nicht geschlafen mit …« 


Sie sahen sich an, überrascht über diese Seite   des neuen Falles Florent. Es ärgerte sie, ihre erste Auslegung aufzugeben. Die   alte Jungfer zuckte die Schultern und verstieg sich zu der Behauptung: 


»Das würde nicht hindern … obgleich mir das   offen gestanden wirklich hahnebüchen vorkäme … Kurz und gut, ich würde meine   Hand nicht ins Feuer legen.« 


»Übrigens«, bemerkte die Sarriette, »dürfte das   vorbei sein. Er wird nicht mehr mit ihr schlafen, wo Sie ihn doch mit den beiden   Méhudins gesehen haben.« 


»Allerdings, genau wie ich Sie sehe, meine   Liebe«, rief Fräulein Saget eingeschnappt, weil sie annahm, man zweifle an ihr.   »Jeden Abend steckt er in den Röcken der Méhudins … Außerdem ist uns das   gleichgültig. Soll er geschlafen haben mit wem er will, nicht wahr? Wir sind   ehrbare Frauen, wir … Das ist ein toller Schurke!« 


»Zweifellos«, schlossen die beiden andern, »ein   abgefeimter Bösewicht.« 


Im ganzen nahm die Geschichte eine tragische   Wendung; sie trösteten sich, daß sie die schöne Lisa schonen mußten, indem sie   auf irgendeine entsetzliche, von Florent herbeigeführte Katastrophe rechneten.   Offensichtlich hegte er schlimme Absichten, denn diese Leute rücken nur aus, um   überall Feuer zu legen; ein solcher Mann konnte nicht in den Markthallen zu   arbeiten angefangen haben, ohne dort irgendeinen »Streich anzuzetteln«. Nun gab   es die erstaunlichsten Vermutungen. Die beiden Händlerinnen erklärten, sie   würden noch ein Vorhängeschloß an ihrem Vorratsraum anbringen. Sogar die   Sarriette erinnerte sich, daß man ihr in der vorigen Woche einen Korb Pfirsiche gestohlen hatte. Fräulein Saget   jedoch jagte ihnen einen Schreck ein, indem sie die beiden belehrte, so   verführen die »Roten« nicht, die machten sich überhaupt nichts aus einem Korb   Pfirsiche, die rotteten sich zu zwei oder dreihundert zusammen, um alle Welt zu   töten und nach Belieben auszuplündern. Das sei eben Politik, sagte sie mit der   Überlegenheit einer gebildeten Person. Frau Lecœur wurde krank davon; sie sah   die Markthallen in Flammen aufgehen, eine Nacht, in der sich Florent mit seinen   Spießgesellen in den Kellern versteckt hielt, um sich von dort aus auf Paris zu   stürzen. 


»Ah, da fällt mir ein«, sagte auf einmal die   Alte, »da ist doch die Erbschaft von dem alten Gradelle … Schau, schau! Die   Quenus müssen nichts zu lachen haben.« 


Sie war ganz aufgeheitert. Die Klatschereien   nahmen eine Wendung; man fiel über die Quenus her, nachdem Fräulein Saget die   Geschichte von dem Schatz im Pökelfaß erzählt hatte, die sie bis in die   winzigsten Einzelheiten kannte. Sie nannte sogar die Summe von   fünfundachtzigtausend Francs, ohne daß Lisa noch ihr Mann sich hätten erinnern   können, sie jemals einer lebenden Seele anvertraut zu haben. Einerlei, die   Quenus hatten dem »langen Dürren« seinen Anteil nicht ausbezahlt. Dazu war er   zu schlecht angezogen. Vielleicht kannte er die Geschichte von dem Pökelfaß   nicht einmal. Alles Diebe, diese Leute! Dann schoben sie die Köpfe näher   zusammen, senkten die Stimmen und entschieden, es sei vielleicht gefährlich,   sich über die schöne Lisa herzumachen, aber »den Roten müsse man erledigen«,   damit er nicht mehr das Geld des armen Herrn Gavard verzehre. 


Bei Nennung Gavards entstand eine Stille. Alle   drei sahen sich mit verständnisvoller Miene an. Und als sie etwas verschnauften, rochen sie vor allem den Camembert.   Der hatte mit seinem Wildbretdunst die dumpferen Düfte des Marolles und des   Limburger besiegt: er verbreitete seine Ausdünstungen und erstickte alle   anderen Gerüche mit seiner überraschenden Überfülle verdorbenen Atems. In   diesen kräftigen Tonsatz warf indessen dann und wann der Parmesan einen dünnen   Hirtenflötenstrahl, während die Briekäse die schale Süßigkeit feuchter   Tamburins hineinbrachten. Es erfolgte eine atembeklemmende Reprise des Livarot.   Und diese Symphonie verharrte einen Augenblick auf einem grellen Ton des mit   Anis versetzten Géromé, der als Orgelpunkt lang nachhallte. 


»Ich habe Madame Léonce gesehen«, begann   Fräulein Saget wieder mit einem bezeichnenden kurzen Blick. 


Da wurden die beiden anderen ganz aufmerksam.   Frau Léonce war die Concierge von Gavard in der Rue de la Cossonnerie. Er wohnte   dort in einem alten, etwas zurückgelegenen Hause, dessen Fassade der Besitzer   des das Erdgeschoß einnehmende Zitronen und Apfelsinenlagers bis zum zweiten   Stock hatte blau anstreichen lassen. Frau Léonce führte ihm den Haushalt,   verwahrte die Schlüssel seiner Schränke und brachte ihm Gesundheitstee hinauf,   wenn er erkältet war. Sie war eine sehr strenge Frau von fünfzig und einigen   Jahren und sprach unendlich langsam; eines Tages war sie sehr verärgert, weil   Gavard sie in die Hüfte gekniffen hatte, was sie nicht hinderte, ihm an einer   heiklen Stelle Blutegel anzusetzen, als er einmal gefallen war. Fräulein Saget,   die an jedem Mittwochabend in ihre Conciergeloge eine Tasse Kaffee trinken ging,   verband, seit Gavard in dem Hause wohnte, eine noch engere Freundschaft mit ihr.   Stundenlang plauderten sie zusammen über   den würdigen Mann; sie hatten ihn sehr gern und wollten sein Bestes. 


»Ja, ich habe Madame Léonce gesehen«,   wiederholte die Alte, »wir haben gestern zusammen Kaffee getrunken … Ich habe   sie sehr bekümmert gefunden. Es scheint, daß Herr Gavard nicht mehr vor ein Uhr   nachts nach Hause kommt. Am Sonntag hat sie ihm Fleischbrühe hinaufgebracht,   weil sie gesehen hatte, daß sein Gesicht ganz verstört war.« 


»Gehen Sie mir, die weiß schon, was sie tut«,   meinte Frau Lecœur, die diese Fürsorge der Concierge beunruhigte. 


Fräulein Saget glaubte, ihre Freundin   verteidigen zu müssen. 


»Keineswegs, Sie irren sich … Madame Léonce   ist über ihre Lage erhaben. Sie ist eine ganz untadelige Frau … Ach ja, wenn   sie sich bei Herrn Gavard die Hände füllen wollte, so hätte sie sich schon lange   bloß zu bücken brauchen. Anscheinend läßt er alles herumliegen … Gerade   deswegen möchte ich mit Ihnen sprechen. Aber Schweigen, nicht wahr? Ich sage   Ihnen das unter dem Siegel der Verschwiegenheit.« 


Sie schworen bei allen Göttern, daß sie sich   stumm verhalten würden. Sie machten lange Hälse. 


Da begann die andere feierlich: 


»Mögen Sie also erfahren, daß mit Herrn Gavard   seit einiger Zeit alles mögliche los ist … Er hat Waffen gekauft, eine große   Pistole, die sich dreht, Sie wissen ja. Frau Léonce sagt, daß es ganz   schrecklich ist, daß diese Pistole immer auf dem Kamin oder auf dem Tisch liegt   und sie sich nicht mehr Staub zu wischen traut … und das ist noch gar nichts!   Sein Geld …« 


»Sein Geld«, wiederholte Frau Lecœur, deren   Wangen glühten. 


»Nun ja, er hat keine Aktien mehr, er hat alles   verkauft. Jetzt hat er einen Haufen Gold in seinem Schrank ….« 


»Einen Haufen Gold«, sagte die Sarriette   hingerissen. 


»Ja, einen großen Haufen Gold. Er hat eine ganze   Masse davon im Schrank. Das gleißt. Madame Léonce hat mir erzählt, daß er eines   Morgens in ihrer Gegenwart den Schrank aufgemacht hat und daß ihr die Augen weh   getan haben, so glänzte das.« 


Erneut trat Schweigen ein. Die Augenlider der   drei Frauen zwinkerten, als hätten sie den Haufen Gold gesehen. 


Die Sarriette begann als erste zu lachen und   brummte: 


»Ich, ich würde mich mit Jules hübsch vergnügen,   wenn mein Onkel mir das vermacht … Wir würden nicht mehr aufstehen und uns   gute Dinge aus dem Restaurant raufbringen lassen.« 


Frau Lecœur war wie zermalmt unter dieser   Enthüllung, unter diesem Gold, das sie nun nicht aus ihrem Gesichtskreis   verscheuchen konnte. Der Neid schnürte ihr die Weichen zusammen. Endlich hob sie   ihre mageren Arme, ihre dürren Hände, über deren Nägel steif gewordene Butter   hinausragte, und sie vermochte lediglich mit angstvollem Ton zu stammeln: 


»Man darf nicht daran denken, das tut zu weh.« 


»Na, das wäre doch Ihr Besitz, wenn ein Unglück   geschieht«, meinte Fräulein Saget. »Ich an Ihrer Stelle würde auf mein Interesse   bedacht sein … Diese Pistole bedeutet nichts Gutes, verstehen Sie. Herr Gavard   ist schlecht beraten. Das alles wird ein böses Ende nehmen.« 


Damit kamen sie wieder auf Florent. Sie   zerfleischten ihn mit noch mehr Wut. Dann berechneten sie bedächtig, wohin diese   bösen Geschichten ihn und Gavard bringen könnten. Sehr weit todsicher, wenn man   eine zu lange Zunge hat. Sie schworen also, was sie anbetreffe, nicht den Mund   aufzutun, nicht weil dieser Lumpenhund, der Florent, die geringste Schonung   verdiene, sondern weil um jeden Preis eine Gefährdung des würdigen Herrn Gavard   vermieden werden müsse. Sie hatten sich erhoben, und als sich Fräulein Saget   zum Gehen wandte, fragte die Butterhändlerin sie: 


»Im Fall, daß jedoch ein Unglück geschieht,   glauben Sie, daß man sich da auf Madame Léonce verlassen könnte? – Vielleicht   hat sie sogar den Schlüssel von dem Schrank?« 


»Da fragen Sie mich zuviel«, antwortete die   Alte. »Ich halte sie für eine sehr ehrbare Frau; aber nach allem weiß ich nicht.   Es gibt Umstände … Jedenfalls habe ich Sie beide in Kenntnis gesetzt; nun ist   es Ihre Angelegenheit.« 


Sie blieben stehen und grüßten einander im   Gestanksfinale der Käse, in das jetzt alle gleichzeitig einstimmten. Es war   eine Kakophonie verpesteten Odems, von der weichen Schwere gekochten Breis des   Schweizerkäses und des Edamers bis zu den Ammoniakschärfen des Olivet. Es   ertönte das dumpfe Schnarchen des Auvergnerkäses, des Chesterkäses und der   Ziegenkäse gleich einem breiten Baßgesang, von dem sich in gestochenen Tönen   die Dünstchen des Neufchâtellers, des Troyes und des Montd’or Käses abhoben.   Dann gerieten die Gerüche in Bestürzung, rollten die einen über die anderen   hin, verdichteten sich mit den Rülpsern des PortSalut, des Limburgers, des   Géromé, des Marolles, des Livarot, des Pontl’Evêque, die sich allmählich   vermischt hatten und in einem einzigen   Gestanksausbruch erblüht waren. Alles verbreitete sich, behauptete sich inmitten   eines allgemeinen Vibrierens, in dem es keine unterschiedlichen Düfte mehr gab,   mit einem anhaltenden Übelkeitstaumel und einer furchtbaren Gewalt des   Erstickungstodes. Es schien jedoch, als seien die bösen Reden von Frau Lecœur   und Fräulein Saget, die so stark stanken. 


»Ich danke Ihnen sehr«, sagte die   Butterhändlerin. »Sehen Sie, wenn ich jemals reich werde, will ich Sie dafür   belohnen.« 


Aber die Alte ging noch nicht. Sie griff nach   einem Bondon, drehte ihn hin und her und legte ihn wieder auf den Marmortisch   zurück. Dann fragte sie, was er koste. 


»Für mich«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu. 


»Für Sie nichts«, antwortete Frau Lecœur. »Ich   schenke Ihnen den.« Und sie sagte noch einmal: »Ach, wenn ich reich wäre.« 


Da meinte Fräulein Saget, das werde sich eines   Tages einstellen. Der Bondon war bereits in dem Strohkorb verschwunden. 


Die Butterhändlerin ging wieder in den Keller   hinunter, während die alte Jungfer nun die Sarriette zu ihrem Laden   zurückbegleitete. Dort plauderten sie noch einen Augenblick über Herrn Jules.   Die Früchte rings um sie hatten ihren frühlingsfrischen Duft. 


»Es riecht bei Ihnen besser als bei Ihrer   Tante«, bemerkte die Alte. »Mir war vorhin davon übel geworden. Wie bringt sie   es fertig, da drin zu leben? – Hier ist es wenigstens lieblich, ist es gut. Da   macht Sie auch so rosig, meine Liebe.« 


Die Sarriette fing an zu lachen. Sie liebte   Schmeicheleien. Dann verkaufte sie einer Dame ein Pfund Mirabellen und sagte   dabei, das sei reiner Zucker. 


»Ich würde gern welche kaufen von den   Mirabellen«, murmelte Fräulein Saget, als die Dame fortgegangen war. »Aber ich   brauch bloß so wenig … Eine alleinstehende Frau, Sie verstehen?« 


»Nehmen Sie doch eine Handvoll davon«, rief die   hübsche Brünette. »Das wird mich nicht zugrunde richten … Schicken Sie den   Jules her, wenn Sie ihn sehen, nicht wahr? Er wird wohl auf der ersten Bank   rechts, wenn man aus der großen Straße herauskommt, seine Zigarre rauchen.« 


Fräulein Saget hatte die Finger ausgestreckt, um   die Handvoll Mirabellen zu ergreifen, die sich bald zu dem Bondon in dem   Strohkorb gesellte. Dann tat sie, als wolle sie die Markthallen verlassen; aber   sie machte, langsam dahingehend, einen Umweg durch eine der überdachten Straßen   und überlegte, daß Mirabellen und ein Bondon eine allzu kärgliche Hauptmahlzeit   ergäben. Gewöhnlich war sie nach ihrem Nachmittagsrundgang, wenn es ihr nicht   geglückt war, sich ihren Strohkorb von denen, die sie mit Schmeicheleien und   Geschichten überschüttete, füllen zu lassen, auf die Speisereste angewiesen.   Verstohlen kehrte sie zur Butterhalle zurück. Dort befinden sich an der Seite   der Rue Berger hinter den Büros der Austernkommissionäre die Stände für   gekochtes Fleisch. Jeden Morgen halten kleine geschlossene, kistenförmige, mit   Zink ausgeschlagene und mit Luftlöchern versehene Wagen vor den Toren der großen   Küchen und holen durcheinander die Tafelreste der Restaurants, Botschaften und   Ministerien ab. Das Auslesen wird im Keller vorgenommen. Ab neun Uhr stehen die   zurechtgemachten Teller zu drei und fünf   Sous zum Verkauf aus: Fleischstücke, Wildbretschnitten, Köpfe und Schwänze von   Fischen, Gemüse, Wurstwaren, sogar Nachspeise, kaum angeschnittene Kuchen und   fast unversehrte Bonbons. Hungerleider, kleine Angestellte, vor Fieberfrost   zitternde Frauen stehen Schlange; manchmal johlen die Straßenjungen über die   bleichen Aussätzigen, die mit verstohlenen Blicken einkaufen und spähen, ob   niemand sie sieht. Fräulein Saget schlich sich zu einem Laden, wo die Händlerin   mit der Behauptung prahlte, nur aus den Überbleibseln der Tuilerien stammenden   Abhub zu verkaufen. Eines Tages hatte sie ihr sogar eine Scheibe Hammelkeule   mit der Versicherung aufgeredet, sie komme vom Teller des Kaisers. Diese mit   einem gewissen Stolz verzehrte Hammelkeule blieb gleichsam ein Trost für die   Eitelkeit der alten Jungfer. Wenn sie sich versteckte, so übrigens, um sich den   Zutritt zu den Geschäften im Viertel zu bewahren, in denen sie sich   herumtrieb, ohne jemals etwas zu kaufen. Ihre Taktik war, sich mit den   Lieferanten zu überwerfen, sobald sie deren Geschichte wußte. Sie ging zu   anderen, verließ sie, söhnte sich aus und machte die Runde durch die   Markthallen, so daß sie sich schließlich in allen Läden niederließ. Man hätte   glauben mögen, sie tätige ungeheure Einkäufe, während sie in Wirklichkeit von   Geschenken lebte und von Tafelabfällen, die sie mit ihrem eigenen Geld   bezahlte, wenn ihr jede andere Hoffnung geschwunden war. 


An diesem Abend stand nur ein großer alter Mann   vor dem Laden. Er beschnupperte einen Teller mit durcheinandergemischtem. Fisch   und Fleisch. Fräulein Saget ihrerseits beschnupperte eine Portion kalten Braten.   Der kostete drei Sous. Sie feilschte und bekam ihn für zwei Sous. Der kalte   Braten wurde von dem Strohkorb verschlungen. Aber andere Käufer kamen; die Nasen näherten   sich mit gleichförmigen Bewegungen den Tellern. Der Geruch der Auslage war   Übelkeit erregend, ein Geruch nach fettigem Geschirr und schlechtgespültem   Ausguß. 


»Kommen Sie mich morgen besuchen«, sagte die   Händlerin zu der Alten. »Ich werde Ihnen etwas Gutes zurücklegen … In den   Tuilerien findet heute abend ein großes Essen statt.« 


Fräulein Saget versprach zu kommen, als sie sich   umdrehte und Gavard gewahrte, der zugehört hatte und sie ansah. Sie wurde   hochrot, zog ihre mageren Schultern ein, ging davon und schien ihn nicht zu   erkennen. Aber er folgte ihr einen Augenblick, zuckte die Achseln und brummelte,   die Bosheit dieser Ehrabschneiderin wundere ihn von dem Augenblick an nicht   mehr, da sie sich mit dem Unrat vergifte, über den man in den Tuilerien   gerülpst habe. 


Vom nächsten Morgen an lief ein dumpfes Gerücht   durch die Markthallen. Frau Lecœur und die Sarriette hielten ihre großen   Verschwiegenheitsschwüre. Unter diesen Umständen zeigte sich Fräulein Saget   besonders geschickt: sie schwieg und überließ es den beiden anderen, für die   Verbreitung von Florents Geschichte Sorge zu tragen. Anfangs war das ein   zusammengestrichener Bericht, bloße Worte, die sich ganz leise herumsprachen;   dann verschmolzen die verschiedenen Auslegungen, die Zwischenhandlungen zogen   sich in die Länge, eine Sage entstand, in der Florent die Rolle eines   Schreckgespenstes spielte. Er habe auf der Barrikade in der Rue Grenéta zehn   Gendarmen umgebracht; er sei auf einem Schiff mit Seeräubern zurückgekehrt, die   alles auf dem Meere niedermetzelten; seit seiner Ankunft sehe man ihn nachts   mit verdächtigen Männern herumstreichen,   deren Anführer er sein müsse. Da schoß die Phantasie der Händlerinnen   ungehemmt los, erträumte die dramatischsten Dinge, eine Bande von Schmugglern   mitten in Paris oder wohl eine weitreichende Verbindung, die die in den   Markthallen begangenen Diebstähle zusammenfaßte. Man beklagte die   QuenuGradelles sehr und sprach gleichzeitig gehässig über die Erbschaft. Diese   Erbschaft entflammte Leidenschaft. Die allgemeine Ansicht war, Florent sei   zurückgekehrt, um sich seinen Anteil von dem Schatz zu nehmen. Allein, da es   wenig zu erklären war, daß die Teilung noch nicht stattgefunden hatte, erfand   man, er warte auf eine günstige Gelegenheit, sich alles in die Tasche zu   stecken. Bestimmt würden eines Tages die QuenuGradelles hingemetzelt   aufgefunden werden. Es wurde erzählt, daß es bereits jeden Abend fürchterliche   Streitereien zwischen den beiden Brüdern und der schönen Lisa gebe. 


Als diese Märchen der schönen Normande zu Ohren   kamen, zuckte sie lachend die Achseln. 


»Gehen Sie mir doch«, sagte sie. »Sie kennen ihn   nicht … Er ist sanft wie ein Lamm, der gute Mann.« 


Sie hatte Herrn Lebigre rundweg ihre Hand   verweigert, der einen offiziellen Schritt versucht hatte. Seit zwei Monaten   schenkte er den Méhudins alle Sonntage eine Flasche Likör. Rose in ihrer   unterwürfigen Art überbrachte diese Flasche. Stets hatte sie ein Kompliment für   die schöne Normande auszurichten, eine Liebenswürdigkeit, die sie getreulich   hersagte, ohne daß sie sich über diese seltsamen Aufträge im geringsten zu   ärgern schien. Als Herr Lebigre sah, daß er einen Korb bekommen hatte, schickte   er am nächsten Sonntag Rose mit zwei Flaschen Champagner und einem großen   Blumenstrauß, um zu zeigen, daß er nicht   gekränkt sei und die Hoffnung nicht aufgebe. Ausgerechnet der schönen   Fischhändlerin händigte sie das alles aus und sagte dabei die galante Botschaft   des Weinhändlers in einem Atemzuge auf: 


»Herr Lebigre bittet Sie, dies auf seine   Gesundheit zu trinken, die von dem, was Sie wissen, sehr erschüttert ist. Er   hofft, daß Sie ihn eines Tages dadurch heilen mögen, daß Sie für ihn ebenso   schön und gut sein werden wie diese Blumen.« 


Die Normande hatte ihren Spaß an der verzückten   Miene des Bedienungsmädchens. Und sie brachte sie in Verlegenheit, indem sie mit   ihr über ihren Dienstherrn sprach, der ja so anspruchsvoll sei, wie es hieß. Sie   fragte sie, ob sie ihn sehr liebe, ob er Hosenträger trage, ob er nachts   schnarche. Dann ließ sie den Champagner und den Strauß wieder zurückbringen. 


»Bestellen Sie Herrn Lebigre, daß er Sie nicht   mehr schicken soll … Sie sind zu gut, meine Kleine. Es bringt mich auf, wenn   ich Sie so sanft mit Ihren Flaschen unter dem Arm sehe. Können Sie Ihrem Herrn   nicht eins mit den Krallen versetzen?« 


»Das wäre was! Er will, daß ich komme«,   antwortete Rose im Davongehen. »Es ist unrecht von Ihnen, ihm Kummer zu bereiten   … Er ist ein stattlicher Mann.« 


Die schöne Normande war von Florents sanftem   Wesen eingenommen. Sie wohnte weiterhin abends unter der Lampe Murx’ Unterricht   bei und träumte, daß sie diesen Burschen heiratete, der so gut zu Kindern war;   sie behielt ihren Fischstand, und er rückte zu einer gehobenen Stellung in der   Markthallenverwaltung auf. Aber dieser Traum stieß sich an der Achtung, die der   Lehrer ihr bezeigte. Er verbeugte sich vor ihr, wahrte Abstand, wenn sie mit   ihm hätte lachen, sich kitzeln und schließlich lieben lassen wollen, wie sie zu lieben verstand. Dieser   dumpfe Widerstand war es gerade, der sie zu jeder Stunde mit dem   Heiratsgedanken liebäugeln ließ. Sie stellte sich einen großen Sinnenrausch   ihrer Eigenliebe vor. Florent lebte übrigens in einer höheren und ferneren Welt.   Er würde sich vielleicht zurückgezogen haben, wenn er nicht an dem kleinen Murx   gehangen hätte; außerdem stieß ihn auch der Gedanke ab, eine Geliebte in diesem   Hause neben der Mutter und der Schwester zu haben. 


Die Normande erfuhr mit großer Überraschung die   Geschichte ihres Angebeteten. Niemals hatte er den Mund aufgetan von diesen   Dingen. Sie haderte mit ihm. Diese ungewöhnlichen Abenteuer brachten eine Würze   mehr in ihre Zuneigung zu ihm. Ganze Abende mußte er da von allem, was ihm   zugestoßen war, erzählen. Sie zitterte, daß ihn die Polizei schließlich   entdecken könnte. Aber er beruhigte sie, sagte, das sei zu lange her, die   Polizei kümmere sich jetzt nicht mehr darum. Eines Abends sprach er zu ihr von   der Frau auf dem Boulevard Montmartre, von jener Dame im rosa Hütchen, deren   durchlöcherte Brust unter seinen Händen geblutet hatte. Er dachte noch oft an   sie; er hatte die herzzerreißende Erinnerung an sie in den klaren Nächten von   Guayana herumgetragen; er war nach Frankreich zurückgekehrt mit der verrückten   Träumerei, sie in der schönen Sonne auf einem Bürgersteig wiederzufinden,   obgleich er noch immer ihre Totenschwere quer über seinen Beinen fühlte.   Vielleicht hatte sie sich dennoch wieder erhoben. Manchmal hatte es ihm auf der   Straße einen Stich in die Brust versetzt, wenn er sie plötzlich zu erkennen   glaubte. Mit bebendem Herzen folgte er den rosa Hütchen und den auf die   Schultern fallenden Schals. Wenn er die Augen schloß, sah er sie gehen, auf sich zukommen, aber sie   ließ ihren Schal herabgleiten und zeigte ihm die beiden roten Flecke auf ihrem   Brusttuch. Sie erschien ihm in wächserner Blässe mit leeren Augen und   schmerzlichen Lippen. Lange Zeit litt er schwer darunter, nicht ihren Namen zu   wissen, nur einen Schatten von ihr zu haben, den er mit Sehnsucht anrief. Wenn   sich die Vorstellung von einer Frau in ihm erhob, dann stand sie vor ihm auf,   die sich als die einzig gute, einzig reine darbot. Viele Male ertappte er sich   dabei, daß er träumte, sie suche ihn auf jenem Boulevard, wo sie liegengeblieben   war; sie würde ihm ein ganzes Leben voller Freude geschenkt haben, wenn er ihr   ein paar Sekunden früher begegnet wäre. Und er wollte keine andere Frau mehr, es   gab keine andere mehr für ihn. Seine Stimme zitterte derartig, als er von ihr   sprach, daß die Normande mit ihrem Naturtrieb eines verliebten Mädchens begriff   und eifersüchtig wurde. 


»Bei Gott«, murmelte sie boshaft, »es wäre   besser, wenn Sie sie nicht wiedersähen. Schön wird sie ja wohl jetzt nicht   sein.« 


Florent war ganz bleich geworden in dem   Entsetzen vor dem von der Fischhändlerin heraufbeschworenen Bild. Seine   Liebeserinnerung versank in ein Beinhaus. Er verzieh ihr diese greuliche   Grausamkeit nicht, die von nun an in das liebliche Seidenhütchen die   hervorspringende Kinnlade und die klaffenden Augen eines Skeletts brachte. Als   ihn die Normande mit dieser Dame, »die an der Ecke der Rue Vivienne mit ihm   zusammengelegen« hatte, neckte, wurde er ausfallend und brachte sie mit einem   fast groben Wort zum Schweigen. 


Am meisten aber verblüffte es die schöne   Normande bei diesen Enthüllungen, daß sie sich getäuscht hatte, als sie glaubte, der schönen Lisa einen Liebhaber   wegzunehmen. Das schmälerte ihren Triumph so sehr, daß sie deswegen eine ganze   Woche lang Florent weniger liebte. Dann tröstete sie sich mit der Geschichte von   der Erbschaft. Die schöne Lisa war kein Tugendbold mehr, sie war eine Diebin,   die mit heuchlerischer Miene, um alle Welt irrezuführen, den Besitz ihres   Schwagers behielt. Jeden Abend kam nun, während Murx seine Vorlagen abschrieb,   das Gespräch auf den Schatz des alten Gradelle. 


»Hat man jemals von dem Einfall des Alten   gehört!« meinte die Fischhändlerin lachend. »Er wollte also sein Geld einpökeln,   daß er es in ein Pökelfaß gelegt hat! – Fünfundachtzigstausend Francs, das ist   eine hübsche Summe, um so mehr, als die Quenus zweifellos gelogen haben; es war   vielleicht das Doppelte, das Dreifache … Na, ich würde ja meinen Anteil   verlangen, und zwar rasch!« 


»Ich brauche nichts«, sagte Florent immer   wieder. »Ich wüßte nicht einmal, wo ich mit diesem Geld hinsollte.« 


Da brauste sie auf: 


»Sehen Sie, Sie sind ja kein Mann. Das kann   einem ja leid tun. Begreifen Sie denn nicht, daß sich die Quenus über Sie lustig   machen. Die Dicke überläßt Ihnen die alte Wäsche und die alten Anzüge ihres   Mannes. Ich sage das nicht, um Sie zu verletzen, aber schließlich sieht das ja   alle Welt … Sie haben ja eine Hose, die steif vor Fett ist und die das ganze   Viertel drei Jahre lang auf dem Hintern Ihres Bruders gesehen hat … Ich an   Ihrer Stelle würde ihnen ihre Lumpen ins Gesicht schmeißen und abrechnen.   Zweiundvierzigtausendfünfhundert Francs, nicht wahr? Ohne meine   zweiundvierzigtausendfünfhundert Francs würde ich nicht weggehen.« 


Vergeblich setzte ihr Florent auseinander, seine   Schwägerin habe ihm seinen Anteil angeboten, sie halte ihn zu seiner Verfügung,   und er sei es, der nichts davon wolle. Er erging sich in den kleinsten   Einzelheiten, um sie von der Ehrbarkeit der Quenus zu überzeugen. 


»Geh nur, Jean, und paß auf, ob sie kommen!«   sang sie mit leicht spöttischer Stimme. »Ich kenne ihre Ehrbarkeit. Jeden   Morgen legte die Dicke sie zusammengefaltet in ihren Spiegelschrank, um sie   nicht zu beschmutzen … Wirklich, mein armer Freund, Sie machen mir Kummer. Es   ist ja zumindest ein Vergnügen, Sie zum Narren zu halten. Sie sehen nicht klarer   als ein Kind von fünf Jahren … Eines Tages wird sie Ihnen Ihr Geld in die   Tasche stecken und es Ihnen wieder wegnehmen. Der Streich ist nicht boshafter zu   spielen. Wollen Sie, daß ich spaßhalber hingehe und das Ihnen Zustehende   verlange? Das wäre schrullig, dafür stehe ich ein. Und ich würde den Schatz   herausbekommen oder alles kurz und klein schlagen, auf Ehrenwort!« 


»Nein, nein, da würden Sie an falscher Stelle   sein«, beeilte sich Florent erschrocken zu sagen. »Ich werde sehen, vielleicht   brauche ich das Geld bald.« 


Sie zweifelte, zuckte die Schultern und murmelte   dabei, er sei viel zu weich. Ihre ständige Beschäftigung war es, ihn so gegen   die QuenuGradelles aufzuhetzen, wobei sie alle Waffen, Zorn, Spott und   Zärtlichkeit, anwandte. Dann hegte sie einen anderen Plan. Wenn sie Florent   heiratete, würde sie es sein, die hinginge und die schöne Lisa ohrfeigte, falls   sie die Erbschaft nicht herausgäbe. Hellwach, träumte sie nachts in ihrem Bett   davon: sie trat bei der Fleischersfrau ein, setzte sich mitten in den Laden zur   Verkaufszeit hin und machte eine fürchterliche Szene. Sie liebäugelte dermaßen   mit diesem Plan, und er verlockte sie   schließlich in einem solchen Grade, daß sie sich einzig und allein deswegen   verheiratet hätte, und hinzugehen und die zweiundvierzigtausendfünfhundert   Francs des alten Gradelle zu fordern. 


Mutter Méhudin war über den Korb, den sie Herrn   Lebigre gegeben hatte, außer sich und schrie überall aus, daß ihre Tochter   verrückt sei und der »lange Dürre« ihr irgendeine dreckige Pille zu essen   gegeben haben müsse. Als sie die Geschichte mit Cayenne erfuhr, wurde sie   furchtbar, schimpfte ihn Galeerensträfling, Mörder, und erklärte, es sei nicht   verwunderlich, daß er vor schurkischer Gesinnung so platt bleibe. Sie war es,   die in dem Viertel die greulichsten Verdrehungen seiner Geschichte erzählte.   Aber in der Wohnung begnügte sie sich zu brummen, tat, als schließe sie die   Schublade mit dem Silberzeug ab, sobald Florent kam. Eines Tages schrie sie nach   einem Streit mit ihrer ältesten Tochter: 


»Das kann nicht so weitergehen, daß dieser   Lumpenkerl dich mir entfremdet. Treibe mich nicht zum Äußersten, denn ich   würde auf die Präfektur gehen und ihn anzeigen, so wahr, wie es Tag wird!« 


»Sie würden gehen und ihn anzeigen«, wiederholte   die Tochter, am ganzen Körper zitternd und die Fäuste geballt. »Richten Sie   nicht dieses Unglück an … Ach, wenn Sie nicht meine Mutter wären …« 


Claire, die Zeugin des Streits war, fing an zu   lachen mit einem nervösen Lachen, das ihr die Kehle zerriß. Seit einiger Zeit   war sie noch düsterer geworden, noch wunderlicher, die Augen gerötet, das   Gesicht ganz bleich. 


»Was wäre dann?« fragte sie. »Du würdest sie   schlagen … Würdest du mich denn auch schlagen, mich, die ich deine Schwester   bin? Du weißt, dahin wird es schließlich kommen. Ich werde das Haus befreien und   auf die Präfektur gehen, um Mama diesen Weg   zu ersparen.« Und da ihre Schwester fast erstickte und Drohungen stammelte,   fügte sie hinzu: »Du wirst es nicht nötig haben, mich zu schlagen … Ins Wasser   werde ich mich stürzen, wenn ich auf dem Rückweg über die Brücke komme.« Große   Tränen rollten ihr aus den Augen. Sie floh auf ihr Zimmer und schloß heftig die   Tür. 


Mutter Méhudin sprach nicht wieder davon,   Florent anzuzeigen. Allein Murx berichtete seiner Mutter, daß er ihr in allen   Winkeln des Viertels begegne, wie sie mit Herrn Lebigre spreche. 


Die Rivalität zwischen der schönen Normande und   der schönen Lisa nahm jetzt einen stummeren und beunruhigenderen Charakter an.   Nachmittags, wenn die graue, rotgestreifte Markise des Fleischerladens   heruntergelassen war, schrie die Fischhändlerin, die Dicke habe Angst und   verstecke sich. Außerdem war da der Schaufenstervorhang, der sie außer sich   brachte, wenn er vorgezogen war; er stellte ein Jagdfrühstück in einer   Waldlichtung dar mit Herren im Frack und Damen mit tief ausgeschnittenen   Kleidern, die auf dem gelben Gras eine rote Pastete aßen, die ebenso groß war   wie sie selbst. Gewiß hatte die Fleischersfrau keine Angst. Wenn die Sonne fort   war, zog sie den Vorhang wieder hoch, und strickend betrachtete sie gelassen   von ihrem Ladentisch aus den mit Platanen bestandenen Platz vor den Markthallen   mit seinem Gewimmel von Taugenichtsen, die unter den Gittern der Bäume die Erde   aufwühlten. Die Bänke entlang rauchten die Träger ihre Pfeifen. An den beiden   Enden des Bürgersteigs waren die beiden Anschlagsäulen, von den grünen, gelben,   roten und blauen Vierecken der Theaterplakate gleichsam in Harlekinanzüge   gekleidet. Sie paßte ausgezeichnet auf die schöne Normande auf, obwohl sie   sich den Anschein gab, ihre Aufmerksamkeit   den vorüberfahrenden Wagen zuzuwenden. Manchmal beugte sie sich vor und tat so,   als folge sie dem von der Bastille zum Place Wagram fahrenden Omnibus bis zur   Haltestelle an der Pointe SaintEustache; das geschah, damit sie die   Fischhändlerin besser sah, die sich ihrerseits für den Vorhang rächte, indem sie   unter dem Vorwand, sich vor der untergehenden Sonne zu schützen, große Bogen   grauen Papiers über ihren Kopf und ihre Ware breitete. Aber die schöne Lisa war   jetzt im Vorteil. Sie zeigte sich sehr ruhig beim Herannahen des entscheidenden   Schlages, während sich die andere trotz ihrer Bemühungen, jenes erhabene   vornehme Aussehen zu wahren, immer wieder zu irgendeiner zu groben Frechheit   hinreißen ließ, die sie danach bedauerte. Der Ehrgeiz der schönen Normande war   es, »vornehm« zu erscheinen. Nichts traf sie mehr, als das gute Benehmen ihrer   Rivalin preisen zu hören. 


Mutter Méhudin hatte diesen schwachen Punkt   bemerkt. Deshalb griff sie die Tochter nur noch da an. 


»Ich habe Madame Quenu vor ihrer Tür gesehen«,   sagte sie mitunter abends. »Es ist erstaunlich, wie diese Frau sich hält. Und   sauber bei alledem und mit dem Gehabe einer wirklichen Dame! – Das macht der   Ladentisch. Der Ladentisch, der gibt einer Frau Haltung, der macht sie   vornehm.« Darin lag eine versteckte Anspielung auf Herrn Lebigres Anträge. 


Die schöne Normande antwortete nicht und blieb   für einen Augenblick bekümmert. Sie sah sich an der anderen Ecke der Rue   Pirouette hinter dem Ladentisch des Weinhändlers das Gegenstück zur schönen Lisa   bilden. Das war die erste Erschütterung ihrer Zuneigung zu Florent. 


Es wurde wirklich entsetzlich schwer, Florent in   Schutz zu nehmen. Das ganze Viertel fiel über ihn her. Es schien, als habe   jedermann ein unmittelbares Interesse, ihn zu vernichten. In den Markthallen   schworen jetzt die einen, er habe sich der Polizei verkauft, die anderen   versicherten, man habe ihn im Butterkeller gesehen, wie er versuchte, die   Metallgewebe der Vorratsräume zu durchbohren, um brennende Zündhölzer   hineinzuwerfen. Es war ein Anschwellen von Verleumdungen, ein Sturzbach von   Beschimpfungen, dessen Quelle größer geworden war, ohne daß man eigentlich   erfuhr, wo sie entsprang. Die Seefischhalle war die letzte, die sich dem   Aufstand anschloß. Die Fischweiber hatten Florent wegen seiner Sanftmut gern.   Sie verteidigten ihn einige Zeit. Von den Händlerinnen, die aus der Butter und   der Obsthalle kamen, bearbeitet, gaben sie dann nach. Da begann wieder der Kampf   der riesigen Bäuche und ungeheuren Busen gegen diesen Dürren. Er war von neuem   verloren in den Röcken, den zum Bersten prallen Miedern, die wütend rings um   seine spitzen Schultern wogten. Er sah nichts und ging stracks seiner fixen   Idee nach. 


Inmitten dieser Entfesselung tauchte jetzt zu   jeder Stunde und an allen Ecken Fräulein Sagets schwarzer Hut auf. Ihr kleines   bleiches Gesicht schien sich zu vervielfachen. Fürchterliche Rache hatte sie   der Gesellschaft geschworen, die sich in Herrn Lebigres verglastem Gelaß   versammelte. Sie beschuldigte diese Herren, die Geschichte von den Speiseresten   verbreitet zu haben. In der Tat hatte Gavard eines Abends erzählt, daß sich   »diese alte Ziege«, die um sie herumspioniere, von dem Dreck ernähre, den die   Bonapartistenbande nicht mehr wolle. Clémence wurde übel. Robine stürzte schnell   ein Schlückchen Bier hinunter, wie um sich die Kehle zu spülen. Indessen wiederholte der Geflügelhändler seinen   Ausspruch: »Die Tuilerien haben darauf gerülpst!« Er sprach das mit einer   gräßlichen Grimasse. Diese vom Teller des Kaisers zusammengelesenen   Fleischscheiben waren für ihn unsagbarer Unrat, politischer Auswurf, ein von   allen Schweinereien des Regimes verdorbener Rest. Von nun an faßte man bei Herrn   Lebigre Fräulein Saget nur noch mit der Pinzette an; sie wurde zu einem   lebendigen Misthaufen, zu einem unreinen Tier, das sich von Verfaultem, das   selbst die Hunde nicht gewollt hätten, ernährte. Clémence und Gavard sprachen   diese Geschichte in den Markthallen herum, so daß die alte Jungfer in ihren   guten Beziehungen zu den Händlerinnen viel darunter zu leiden hatte. Wenn sie   herumtrödelte und klatschte, ohne etwas zu kaufen, schickte man sie zu den   Speiseresten zurück. Das brachte ihre Nachrichtenquelle zum Versiegen. An   manchen Tagen wußte sie überhaupt nicht mehr, was vorging. Sie weinte vor Wut   darüber. Bei dieser Gelegenheit sagte sie roh zur Sarriette und zu Frau Lecœur: 


»Sie brauchen mich nicht mehr anzutreiben; gehen   Sie mir, meine Kleinen … Ich werd ihn dran glauben lassen, Ihren Gavard.« 


Die beiden waren ein wenig erschrocken, erhoben   jedoch keinen Einspruch. Am folgenden Tag war übrigens Fräulein Saget wieder   ruhiger und von neuem gerührt über diesen armen Herrn Gavard, der so schlecht   beraten war und bestimmt in sein Verderben rannte. 


Gavard stellte sich in der Tat sehr bloß. Seit   die Verschwörung heranreifte, schleppte er überall den Revolver, der seine   Concierge, Frau Léonce, so in Schrecken versetzte, in seiner Tasche herum. Es   war dies ein verteufelt großer Revolver, den er beim besten Büchsenmacher   von Paris mit sehr geheimnisvollem Gehabe   gekauft hatte. Tags darauf zeigte er ihn allen Frauen der Geflügelhalle wie ein   Gymnasiast, der einen verbotenen Roman in seinem Pult versteckt. Er ließ den   Lauf über den Rand seiner Tasche hinausragen, zeigte ihn mit einem   Augenzwinkern, brach mitten im Satz ab, machte halbe Eingeständnisse und führte   die ganze Komödie eines Menschen auf, der mit Hochgenuß so tut, als habe er   Angst. Diese Pistole verlieh ihm eine ungeheure Wichtigkeit und reihte ihn   endgültig unter die gefährlichen Menschen ein. Manchmal ließ er sich auch hinten   in seiner Bude herbei, sie ganz und gar aus der Tasche zu ziehen, um sie zwei   oder drei Frauen zu zeigen. Er verlangte, daß sich die Frauen vor ihn stellten,   um ihn mit ihren Röcken zu verbergen, wie er sagte. Dann spannte er den Hahn,   hantierte an dem Revolver herum und richtete ihn auf eine in der Auslage   hängende Gans oder Pute. Das Entsetzen der Frauen entzückte ihn. Schließlich   beruhigte er sie, indem er erklärte, er sei nicht geladen. Aber er hatte in   einer Schachtel, die er mit unendlichen Vorsichtsmaßnahmen öffnete, auch   Patronen bei sich. Nachdem man die Patronen in der Hand gewogen hatte, entschloß   er sich endlich, sie wieder in sein Arsenal zurückzulegen. Und stundenlang   konnte er mit gekreuzten Armen jubelnd und hochtrabend mit prahlerischer Miene   daherreden: »Mit dem Zeug da ist ein Mann erst ein Mann. Jetzt kann mir die   Polente den Buckel runterrutschen … Sonntag bin ich mit einem Freund in die   Ebene von SaintDenis gegangen, um ihn auszuprobieren. Sie verstehen, man   erzählt es nicht aller Welt, daß man solches Spielzeug da hat … Ah, meine   armen Kleinen, wir zielten auf einen Baum, und jedesmal – paff! – war der Baum   getroffen … Sie werden es ja erleben, Sie werden es ja erleben in einiger Zeit; Sie werden von Anatole   reden hören.« 


Anatole hatte er nämlich seinen Revolver   genannt. Er benahm sich so, daß nach acht Tagen die ganze Halle die Pistole und   die Patronen kannte. Seine Kumpelei mit Florent schien verdächtig. Er war zu   reich, zu fett, als daß man ihn in den gleichen Haß mit einbezogen hätte. Aber   er verlor die Achtung vernünftiger Leute, und es glückte ihm, den Ängstlichen   Schreck einzujagen. Von da an war er entzückt. 


»Es ist unvorsichtig, Waffen bei sich zu haben«,   meinte Fräulein Saget. »Das wird ihm einen bösen Streich spielen.« 


Bei Herrn Lebigre triumphierte Gavard. 


Seit Florent nicht mehr bei den Quenus aß, lebte   er dort in dem verglasten Gelaß. Er speiste dort zu Mittag und zu Abend und kam   zu jeder Tageszeit, um sich dorthin zurückzuziehen. Er hatte es sozusagen zu   seinem eigenen Zimmer gemacht, zu einem Büro, in dem er alte Gehröcke, Bücher   und Papiere herumliegen ließ. Herr Lebigre duldete diese Inbesitznahme; er hatte   sogar einen der beiden Tische herausgenommen, um den engen Raum mit einer   kleinen gepolsterten Bank auszustatten, auf der Florent gegebenenfalls hätte   schlafen können. Als dieser einige Bedenken empfand, bat ihn der Wirt, sich   keinen Zwang anzutun, und stellte ihm das ganze Haus zur Verfügung. Logre   bezeugte ihm gleichfalls große Freundschaft. Er hatte sich zu seinem »Leutnant«   gemacht. Zu jeder Stunde sprach er mit ihm über die »Angelegenheit«, um ihm   Rechenschaft über seine Schritte abzulegen und ihm die Namen neuer Anhänger zu   geben. Er hatte bei dem Unterfangen die Rolle des Organisators übernommen, ihm   kam es zu, Unterredungen zwischen den Leuten   zu vermitteln, Sektionen zu gründen, jede Masche des riesigen Netzes   vorzubereiten, in das Paris auf ein gegebenes Zeichen hin fallen würde. Florent   blieb der Anführer, die Seele der Verschwörung. Übrigens schien der Bucklige   Blut und Wasser zu schwitzen, ohne zu nennenswerten Ergebnissen zu gelangen;   obgleich er geschworen hatte, in jedem Viertel zwei oder drei Gruppen von   verläßlichen Leuten zu kennen, ähnlich der Gruppe, die bei Herrn Lebigre   zusammenkam, hatte er bis jetzt keine genaue Auskunft beschafft, warf Namen hin,   erzählte von endlosen Laufereien inmitten der Begeisterung des Volkes. Wovon er   am klarsten berichtete, das waren Händedrücke: ein Soundso, den er duze, habe   ihm die Hand gedrückt und dabei zu ihm gesagt, »er sei dabei«; bei GrosCaillou   habe ihm ein verteufelt langer Kerl, der einen prachtvollen Anführer einer   Sektion abgeben würde, beinahe den Arm ausgerissen; in der Rue Popincourt habe   ihn ein ganzer Arbeitertrupp umarmt. Hörte man ihn reden, so seien von einem Tag   zum andern hunderttausend Mann zusammenzubringen. Wenn er, ganz erschöpft   aussehend, ankam, sich auf die Bank im kleinen Gelaß fallen ließ und seine   Geschichten abwandelte, machte sich Florent Aufzeichnungen und verließ sich auf   ihn, was die Einlösung seiner Versprechungen anging. So nahm in seiner Tasche   die Verschwörung Leben an; die Notizen wurden Wirklichkeit, unbestreitbare   Gegebenheiten, auf denen der Plan ganz und gar beruhte. Es war nur noch eine   gute Gelegenheit abzuwarten. Logre erklärte mit seinen leidenschaftlichen   Gebärden, wie geschmiert werde alles gehen. 


Zu dieser Zeit war Florent vollkommen glücklich.   Er wandelte nicht mehr auf der Erde, gleichsam emporgehoben durch diese   ausgeprägte Vorstellung, sich zum Rächer der   Leiden zu machen, die er hatte erdulden sehen. Er hatte die Leichtgläubigkeit   eines Kindes und die Zuversicht eines Helden. Logre hätte ihm, ohne ihn zu   überraschen, erzählen können, der Genius der Julisäule59 werde herabsteigen, um   sich an ihre Spitze zu stellen. Abends bei Herrn Lebigre sprudelte es nur so aus   ihm heraus. Er sprach von der bevorstehenden Schlacht wie von einem Fest, zu dem   alle tapferen Leute eingeladen seien. Wenn aber Gavard dann verzückt mit seinem   Revolver spielte, wurde Charvet schneidender, grinste und zuckte die Achseln.   Daß sich sein Rivale als Anführer der Verschwörung gebärdete, brachte ihn außer   sich und verleidete ihm die Politik. Eines Abends, als er früher gekommen war   und sich mit Logre und Herrn Lebigre allein befand, machte er seinem Herzen   Luft. 


»Ein Bursche«, sagte er, »der keine Vorstellung   von Politik hat, der besser getan hätte, als Schreiblehrer in ein   Mädchenpensionat zu gehen … Es wäre ein Unglück, wenn er Erfolg hätte, denn er   würde uns seine verfluchten Arbeiter auf den Hals laden mit seinen sozialen   Hirngespinsten. Sehen Sie, das ist es, was die Sache zum Scheitern bringt.   Weinerliche Gesellen und Humanitätsapostel, solche Leute, die sich bei der   geringsten Schramme um den Hals fallen, können wir nicht gebrauchen … Aber er   wird keinen Erfolg haben. Er wird sich hinter Schloß und Riegel bringen. Das ist   alles.« 


Logre und der Weinhändler zuckten nicht mit der   Wimper und ließen Charvet weiterreden. 


»Und er säße längst schon hinter Schloß und   Riegel«, fuhr er fort, »wenn er so gefährlich wäre, wie er uns glauben machen   will. Wissen Sie, mit seinem Rückkehrergehabe von Cayenne … Das tut einem   leid. Ich sage Ihnen, die Polizei hat vom ersten Tage an gewußt, daß er   in Paris ist. Wenn sie ihn in Ruhe gelassen   hat, so deswegen, weil sie sich nicht um ihn schert.« 


Logre zuckte leicht zusammen. 


»Hinter mir sind sie schon sein fünfzehn Jahren   her«, hub der Hébertist mit einem Anflug von Hochmut an. »Ich schreie das doch   aber nicht über allen Dächern aus … Nur bei seinem Wirrwarr werde ich nicht   mitmachen. Ich will mich nicht wie ein Dummkopf erwischen lassen … Vielleicht   sind ihm schon ein halbes Dutzend Spitzel auf den Fersen, die ihn eines Tages am   Kragen packen, wenn ihn die Präfektur braucht …« 


»Oh nein, was für ein Gedanke!« meinte Herr   Lebigre, der nie den Mund auftat. Er war ein wenig blaß und sah Logre an, dessen   Buckel sich leise an der Glaswand rieb. 


»Das sind Vermutungen«, murmelte der Bucklige. 


»Vermutungen, wenn Sie wollen«, antwortete der   Privatlehrer. »Ich weiß, wie das vor sich geht … Jedenfalls soll mich die   Polente dieses Mal noch nicht zu fassen kriegen. Machen Sie alle, was Sie   wollen; aber wenn Sie auf mich hören würden, Sie besonders, Herr Lebigre, so   setzten Sie Ihr Lokal nicht der Gefahr aus, daß es Ihnen zugemacht wird.« 


Logre konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. 


Charvet sprach mehrmals in diesem Sinne zu   ihnen; er mußte wohl den Plan hegen, die beiden Männer Florent abtrünnig zu   machen, indem er ihnen Angst einjagte. Stets begegnete er bei ihnen einer Ruhe   und einem Vertrauen, die ihn sehr überraschten. Er kam indessen immer noch   abends ziemlich regelmäßig mit Clémence. Die große Brünette war nicht mehr   Listenführerin beim Fischmarkt. Herr Manoury hatte sie entlassen. 


»Diese Kommissionäre sind alles Lumpen«, brummte   Logre. 


An die Glaswand zurückgelehnt, drehte die große   Brünette eine Zigarette zwischen ihren langen, schmalen Fingern und antwortete   mit ihrer klaren Stimme: 


»Ach, das ist Kriegsrecht … Wir hatten eben   ganz und gar nicht dieselben politischen Ansichten, nicht wahr? Dieser Manoury,   der Geld, dick wie er selber, verdient, würde dem Kaiser die Stiefel lecken.   Wenn ich ein Büro hätte, würde ich ihn nicht vierundzwanzig Stunden als   Angestellten behalten.« 


Die Wahrheit war, daß sie sich sehr derbe   Scherze leistete, und eines Tages hatte sie sich den Spaß gemacht, auf die   Verkaufstafeln gegenüber von Klieschen, Rochen und Makrelen, für die der   Zuschlag erteilt war, die Namen der bekanntesten Damen und Herren des Hofes zu   setzen. Diese den hohen Würdenträgern verliehenen Beinamen von Fischen und diese   Versteigerungen von Komtessen und Baroninnen, die für dreißig Sous das Stück   verkauft wurden, hatten Herrn Manoury zutiefst entsetzt. Gavard lachte jetzt   noch darüber. 


»Macht nichts«, sagte er und klopfte Clémence   auf die Arme, »Sie sind ein Kerl!« 


Clémence hatte eine neue Art, den Grog   zuzubereiten, herausgefunden. Zuerst füllte sie das Glas mit heißem Wasser.   Nachdem sie es gezuckert hatte, goß sie auf die Zitronenscheibe, die darin   schwamm, Tropfen für Tropfen den Rum, und zwar so, daß er sich nicht mit dem   Wasser vermischte, zündete ihn an und sah mit sehr ernstem, von der hohen   Alkoholflamme grünbeleuchtetem Gesicht zu, wie er langsam verbrannte. Aber das   war ein teures Getränk, das sie sich nicht weiter leisten konnte, als sie ihre   Stellung verloren hatte. Charvet gab ihr mit einem verkniffenen Lachen zu   verstehen, daß sie jetzt nicht mehr reich sei. Sie lebte von einer   Französischstunde, die sie oben in der Rue   de Miromesnil sehr frühzeitig einer jungen Dame erteilte, die ihre Bildung   vervollkommnete und das sogar vor ihrem Zimmermädchen verheimlichte. So   bestellte Clémence also nur einen Schoppen am Abend. Sie trank ihn übrigens in   vollem Gleichmut. 


Die Abende in dem verglasten Gelaß waren nicht   mehr so geräuschvoll. Charvet schwieg jäh, bleich vor kalter Wut, wenn man ihn   links liegenließ, um seinem Gegner zuzuhören. Der Gedanke, daß er hier   geherrscht hatte, daß er vor der Ankunft des anderen wie ein Despot die Gruppe   beherrscht hatte, setzte ihm wie einem entthronten König ein Krebsgeschwür ans   Herz. Wenn er immer noch kam, so aus Heimweh nach diesem engen Winkel, wo er der   so süßen Stunden der Tyrannei über Gavard und Robine gedachte. Damals gehörte   ihm sogar der Buckel Logres ebenso wie die groben Arme Alexandres und das   finstere Gesicht Lacailles. Mit einem Wort beugte er sie nieder, stopfte ihnen   seine Meinung in die Kehle, zerschlug er sein Zepter auf ihren Schultern. Aber   heute litt er zu sehr, sagte schließlich kein Wort mehr, machte einen krummen   Rücken und pfiff eine verachtungsvolle Weise und ließ sich nicht herab, gegen   die Dummheiten anzukämpfen, die da in seiner Gegenwart vorgebracht wurden.   Besonders brachte es ihn zur Verzweiflung, daß er allmählich ausgestochen worden   war, ohne es bemerkt zu haben. Er konnte sich Florents Überlegenheit gar nicht   erklären. Wenn er ihn stundenlang mit seiner sanften, ein wenig traurigen Stimme   hatte sprechen hören, sagte er oft: »Aber dieser Bursche ist ja ein Pfarrer.   Bloß das Käppchen fehlt ihm noch.« 


Die anderen schienen dessen Worte zu trinken.   Charvet, der an allen Haken Florents Kleidungsstücke vorfand, tat, als wisse er nicht mehr, wo er seinen Hut   aufhängen solle, aus Furcht, ihn schmutzig zu machen. Herumliegende Papiere   schob er weg und sagte, man fühle sich nicht mehr zu Hause, seit »dieser Herr«   alles in dem Gelaß erledige. Er beschwerte sich sogar bei dem Weinhändler und   fragte ihn, ob das Gelaß einem einzigen Gast oder der Gesellschaft gehöre.   Dieser Einbruch in sein Reich gab ihm den Rest. Die Menschen waren Vieh. Er   faßte eine große Verachtung gegen die Menschheit, als er sah, wie Logre und Herr   Lebigre keinen Blick von Florent wandten. Gavard brachte ihn außer sich mit   seinem Revolver. Robine, der schweigend hinter seinem Schoppen saß, schien ihm   entschieden der tüchtigste Mann der Bande zu sein; der mußte die Menschen wohl   nach ihrem Wert beurteilen und ließ sich nicht mit Worten abspeisen. Was   Lacaille und Alexandre anging, so bestätigten sie ihn in seiner Auffassung, daß   das Volk zu dumm sei und eine revolutionäre Diktatur von zehn Jahren brauche, um   zu lernen, wie es sich verhalten müsse. 


Logre versicherte inzwischen, daß die Sektionen   bald vollständig organisiert seien. Florent begann, die Rollen zu verteilen.   Eines Abends erhob sich Charvet nach einer letzten Diskussion, in der er   unterlegen war, nahm seinen Hut und sagte: 


»Schönen guten Abend, und lassen Sie sich den   Schädel einschlagen, wenn es Ihnen Spaß macht … Ich mache nicht mit,   verstanden! Ich habe niemals für irgend jemandes Ehrgeiz gearbeitet.« 


Clémence legte ihren Schal um und fügte kühl   hinzu: 


»Der Plan ist albern.« 


Da Robine mit sehr freundlichem Blick zusah, wie   sie hinausgingen, fragte ihn Charvet, ob er nicht mit ihnen gehen wolle. Robine,   der noch drei Fingerbreit Bier in seinem   Glas hatte, begnügte sich damit, ihnen die Hand zu reichen. 


Das Paar kehrte nicht mehr wieder. Lacaille   berichtete eines Tages der Gesellschaft, daß Charvet und Clémence jetzt in einem   Bierlokal in der Rue Serpente verkehrten; er habe sie durch ein Fenster gesehen,   heftig gestikulierend inmitten einer aufmerksamen Gruppe von sehr jungen   Leuten. 


Niemals vermochte Florent Claude zu werben. Eine   Weile träumte er davon, ihm seine politischen Ideen zu vermitteln, einen Schüler   aus ihm zu machen, der ihn bei seiner revolutionären Aufgabe unterstützt hätte.   Um ihn einzuführen, nahm er ihn eines Abends zu Herrn Lebigre mit. Aber Claude   verbrachte den ganzen Abend damit, eine Skizze von Robine anzufertigen mit dem   Hut und dem kastanienbraunen Mantel, den Bart auf den Knauf des Spazierstocks   gestützt. Als er mit Florent fortging, sagte er dann: »Nein, sehen Sie, das   interessiert mich nicht, das Ganze, wovon Sie da drin erzählen. Das kann sehr   tüchtig sein, aber mir ist das nicht zugänglich … Wahrlich, einen herrlichen   Kopf habt ihr da, diesen verdammten Robine. Der muß tief wie ein Brunnen sein,   dieser Mann. Ich werde wiederkommen, allerdings nicht wegen der Politik. Ich   werde auch von Logre und Gavard Skizzen machen, um alle drei auf ein prächtiges   Bild zu bringen, an das ich gedacht habe, als Sie die Frage – wie nannten Sie   das? Die Frage der zwei Kammern, nicht wahr? – diskutiert haben … Was? Stellen   Sie sich einmal vor: Gavard, Logre und Robine hinter ihren Schoppen verschanzt   über Politik sprechend! Das wäre der Erfolg des Salons60, mein Lieber, ein   Erfolg, der alles hinhaut, ein wirklich modernes Gemälde!« 


Florent empfand Kummer über seinen politischen   Skeptizismus. Er nahm ihn zu sich hinauf und hielt ihn bis zwei Uhr morgens auf   dem engen Altan gegenüber den großen bläulich wirkenden Markthallen fest. Er   nahm ihn ins Gebet, sagte ihm, er sei kein Mann, wenn er sich so unbekümmert um   das Wohl seines Vaterlandes zeige. 


Der Maler schüttelte den Kopf und erwiderte: 


»Sie haben vielleicht recht. Ich bin ein Egoist.   Ich kann nicht einmal sagen, daß ich die Malerei zum Ruhm meines Landes   ausführe, denn zuerst einmal setzen meine Entwürfe alle Welt in Schrecken, und   dann denke ich, wenn ich male, einzig und allein an mein persönliches Vergnügen.   Wenn ich male, ist es, als ob ich mich selbst kitzele: meinen ganzen Körper   bringt das zum Lachen … Was wollen Sie, man ist nun einmal so gebaut, man kann   sich deswegen doch nicht ins Wasser stürzen … Außerdem braucht Frankreich   mich nicht, wie meine Tante Lisa sagt … Und gestatten Sie mir, offen zu sein?   Also, wenn ich Sie liebe, Sie, so deswegen, weil Sie die Politik genauso   betreiben wie ich die Malerei. Sie kitzeln sich, mein Lieber!« Und als der   andere Einspruch erhob: »Lassen Sie! Sie sind ein Künstler auf Ihrem Gebiet. Sie   träumen Politik; ich wette, daß Sie ganze Abende hier verbringen, die Sterne   betrachten und in ihnen die Stimmzettel der Unendlichkeit sehen … Kurz und   gut, Sie kitzeln sich mit Ihren Ideen von Gerechtigkeit und Wahrheit. Das ist so   wahr, daß Ihre Ideen ebenso wie meine Versuche den Bourgeois eine greuliche   Angst einjagen … Außerdem, unter uns gesagt, glauben Sie, daß es mir Spaß   machen würde, Ihr Freund zu sein, wenn Sie Robine wären? – Ach! Sie großer   Dichter, der Sie sind!« 


Darauf scherzte er, indem er sagte, die Politik   störe ihn gar nicht; er habe sich schließlich in den Bierlokalen und Ateliers an   sie gewöhnt. Bei dieser Gelegenheit erwähnte er ein Café in der Rue Vauvilliers,   das Café im Erdgeschoß des Hauses, in dem die Sarriette wohnte. Dieser   verräucherte Saal mit dem zerschlissenen Samt auf den Bänken und den von   Kaffeerändern gelb gewordenen Marmortischen war der ständige Treffpunkt der   hoffnungsvollen Jugend der Markthallen. Dort herrschte Herr Jules über eine   Schar von Lastträgern, Ladendienern und Jünglingen in weißen Kitteln und   Samtmützen. Da die Favoris aufkamen, trug er zwei Haarsträhnen als   Schmachtlocken an die Backen geklebt. Jeden Sonnabend ließ er sich bei einem   Friseur in der Rue des DeuxEcus, bei dem er ein Monatsabonnement hatte, den   Nacken rund ausrasieren, um den Hals weiß zu haben. Deshalb gab er auch bei   diesen Herren den Ton an, wenn er mit einstudierter Anmut Billard spielte, indem   er seine Hüften entfaltete, die Arme und Beine krümmte und sich in einer   schöngebogenen Pose, die sein Kreuz voll zur Geltung brachte, halb über das Tuch   legte. Wenn die Partie beendet war, wurde geplaudert. Diese Schar war sehr   reaktionär und sehr mondän eingestellt. Jules las Skandalblättchen. Er kannte   das Personal der kleinen Theater, stand mit den Berühmtheiten des Tages auf du   und du und wußte Bescheid über Durchfallen oder Erfolg des am Vorabend   gespielten Stückes. Aber er hatte eine Schwäche für die Politik. Sein Ideal war   Morny, wie er ihn ganz kurz nannte. Er las die Sitzungsberichte des Corps   législatif und lachte entzückt über die unbedeutendsten Worte Mornys. Morny,   der mache sich über diese Lumpen, diese Republikaner, lustig! Und davon   ausgehend, sagte er, einzig elende Kerle verabscheuten den Kaiser, weil der Kaiser das Vergnügen aller   anständigen Leute wolle. 


»Ich bin ein paarmal in ihr Café gegangen«,   sagte Claude zu Florent. »Sie sind auch reichlich schrullig, die da mit ihren   Pfeifen, wenn sie von Hofbällen reden, als ob sie eingeladen gewesen wären …   Der Kleine, der mit der Sarriette verkehrt, Sie wissen, hat sich da über Gavard   neulich abend hübsch lustig gemacht. Er sagt Onkel zu ihm … Als die Sarriette   hinunterging, um ihn zu holen, mußte sie sechs Francs bezahlen, weil er beim   Billard die Zeche verloren hatte … Ein nettes Mädchen, diese Sarriette, was?« 


»Sie führen ein schönes Leben«, murmelte Florent   lächelnd. »Mit Cadine, der Sarriette und den anderen, nicht wahr?« 


Der Maler zuckte die Achseln. 


»Ach nein, Sie irren sich«, antwortete er. »Ich   brauche keine Frauen, ich, das würde mich zu sehr stören. Ich weiß nicht einmal,   wozu so was gut ist, eine Frau; ich habe immer Angst gehabt, es zu versuchen …   Guten Abend, schlafen Sie wohl. Wenn Sie einmal Minister sind, werde ich Ihnen   Ideen zur Verschönerung von Paris vermitteln.« 


Florent mußte darauf verzichten, einen   gelehrigen Schüler aus ihm zu machen. Das bekümmerte ihn, denn trotz seiner   schönen Fanatikerblindheit spürte er schließlich doch rings um sich die mit   jeder Stunde größer werdende Feindseligkeit. Selbst bei den Méhudins fand er   eine kühlere Aufnahme. Die Alte lachte hämisch. Murx gehorchte nicht mehr, und   die schöne Normande betrachtete ihn mit jäher Ungeduld, wenn sie ihren Stuhl   näher an den seinen heranrückte, ohne ihn aus seiner Frostigkeit herauslocken   zu können. Einmal sagte sie zu ihm, er mache   den Eindruck, als sei sie ihm zuwider; und er fand nur ein verlegenes Lächeln,   während sie sich unfreundlich an die andere Seite des Tisches setzte. Augustes   Freundschaft hatte er ebenfalls verloren. Der Fleischergeselle kam nicht mehr   in seine Stube, wenn er hinauf schlafen ging. Er war sehr über die Gerüchte   erschreckt, die über diesen Menschen in Umlauf waren, mit dem er sich vorher bis   Mitternacht einzuschließen wagte. Augustine hatte ihn schwören lassen, nie   wieder eine solche Unvorsichtigkeit zu begehen. Lisa jedoch verärgerte sie   vollends, indem sie sie bat, ihre Heirat zu verschieben, solange der Vetter die   Stube oben nicht zurückgegeben habe; sie wolle dem neuen Ladenmädchen nicht die   Kammer im ersten Stock geben. Von nun an wünschte Auguste, daß man »den   Galeerensträfling einstecken« möge. Die ersehnte Fleischerei hatte er gefunden,   nicht in Plaisance, sondern ein wenig weiter, in Montrouge; am Speck war auch   wieder zu verdienen. Augustine erklärte, sie sei bereit, und lachte ihr Lachen   eines dicken kindischen Mädchens. Deshalb empfand sie jede Nacht beim   geringsten Geräusch eine falsche Freude, weil sie glaubte, die Polizei verhafte   Florent. 


Bei den QuenuGradelles wurde über diese Dinge   überhaupt nicht gesprochen. Eine stillschweigende Übereinkunft des   Fleischereipersonals hatte rings um Quenu Schweigen gelegt. Er war ein wenig   betrübt über den Zwist seines Bruders und seiner Frau und tröstete sich, indem   er seine Würste zuband und seine Speckseiten einsalzte. Manchmal trat er auf die   Schwelle des Ladens, um seine eigene rote Speckschwarte zur Schau zu stellen,   die aus dem Weiß der über seinen Bauch gespannten Schürze herauslachte, und   ahnte nicht, daß sich das Geklatsche verdoppelte, das sein Erscheinen hinten in   den Markthallen aufkommen ließ. Man beklagte   ihn, man fand ihn weniger fett, obwohl er unförmig war. Andere warfen ihm im   Gegenteil vor, nicht genug abzumagern vor Scham, einen solchen Bruder wie den   seinen zu haben. Gleich den betrogenen Ehemännern, die als letzte von ihrem   Unglück erfahren, war er von einer schönen Unwissenheit, einer rührenden   Fröhlichkeit, wenn er irgendeine Nachbarin auf dem Bürgersteig anhielt, um sich   nach seinem Leberkäse oder seiner Schweinekopfsülze zu erkundigen. Die   Nachbarin setzte dann ein mitleidiges Gesicht auf, schien ihm ihr Beileid   auszudrücken, als hätten sämtliche Schweine der Fleischerei die Gelbsucht   gehabt. 


»Was haben sie denn alle, daß sie mich mit einer   Leichenbittermiene ansehen?« fragte er Lisa eines Tages. »Findest du auch, daß   ich schlecht aussehe?« 


Sie beruhigte ihn, sagte ihm, er sei frisch wie   eine Rose. Er hatte nämlich eine gräßliche Angst vor Krankheiten, wimmerte und   versetzte alles bei sich zu Hause in Aufregung, wenn er unter der geringsten   Unpäßlichkeit litt. In Wahrheit aber war der ganze Fleischerladen der   QuenuGradelles düster geworden: die Spiegel wurden matt; der Marmor war von   vereistem Weiß, das gekochte Fleisch auf dem Ladentisch schlief in gelb   gewordenem Fett und in Seen von trübem Gelee. Sogar Claude kam eines Tages   herein, um seiner Tante zu sagen, daß ihre Schaufensterauslage »ganz verblödet«   aussehe. Das stimmte. Auf ihrer Unterlage von feinem blauem,   zurechtgeschnittenem Papier nahmen die nappierten Straßburger Zungen die   weißliche Trübseligkeit kranker Zungen an, während die hübschen gelben Gesichter   der Geflügelkeulen, die ganz hinfällig waren, von grünen Pompons überragt   wurden. Übrigens verlangten die Kunden im   Laden keinen Zipfel Blutwurst, für keine zehn Sous Speck, kein halbes Pfund   Schweineschmalz mehr, ohne ihre tief betrübte Stimme wie in dem Zimmer eines   Sterbenden zu senken. Ständig standen zwei oder drei weinerliche Weiberröcke vor   dem geschlossenen Würstchenkessel. Die schöne Lisa trug die Trauer der   Fleischerei mit stummer Würde. Noch untadeliger ließ sie ihre weißen Schürzen   über ihr schwarzes Kleid fallen. Ihre sauberen, an den Handgelenken von den   langen Ärmeln engumschlossenen Hände, ihr Gesicht, das von einer angemessenen   Traurigkeit noch verschönt wurde, sagten klar und deutlich dem ganzen Viertel,   allen Neugierigen, die vom Morgen bis zum Abend vorbeikamen, daß ihre Familie   unverdientes Ungemach erleide, daß sie aber die Ursachen kenne und es   fertigbringen würde, darüber zu triumphieren. Und manchmal beugte sie sich herab   und versprach mit dem Blick den beiden Goldfischen, die gleichfalls besorgt in   dem Aquarium des Schaufensters schwammen, bessere Tage. 


Nur ein Vergnügen gestattete sich die schöne   Lisa. Ohne Angst tätschelte sie Marjolin unter dem atlasglatten Kinn. Er war   eben aus dem Hospital entlassen worden, war ebenso dick, ebenso vergnügt wie   vorher, aber dumm, noch dümmer, völlig blödsinnig. Der Knochensprung mußte wohl   bis zum Gehirn gegangen sein. Er war ein Stück Vieh. Er hatte in einem riesigen   Leib das kindische Wesen eines fünfjährigen Knaben. Er lachte, stieß mit der   Zunge an und konnte die Worte nicht richtig aussprechen, gehorchte aber mit der   Sanftmut eines Lammes. Cadine ergriff wieder ganz von ihm Besitz, anfänglich   verwundert, später sehr glücklich über dieses prachtvolle Tier, mit dem sie   machen konnte, was sie wollte; sie bettete ihn in den Körben mit Federn, nahm   ihn zu Streichen mit, bediente sich seiner   nach Belieben, behandelte ihn wie einen Hund, eine Puppe, einen Liebhaber. Er   gehörte ihr wie eine Leckerei, wie ein schmieriger Winkel in den Markthallen,   ein blondes Fleisch, das sie mit dem Raffinement einer durchtriebenen Frau   benutzte. Aber obwohl die Kleine alles von ihm erreichte und ihn wie einen   unterworfenen Riesen an ihren Fersen mit sich herumschleppte, vermochte sie ihn   nicht daran zu hindern, zu Frau Quenu zurückzukehren. Die hatte mit ihren   nervigen Fäusten auf ihn eingeschlagen, ohne daß er es auch nur zu spüren   schien. Sobald sie sich ihren flachen Korb um den Hals gehängt hatte und ihre   Veilchen durch die Rue du Pont Neuf oder die Rue Turbigo spazierentrug, ging   er vor der Fleischerei herumstreichen. 


»Komm doch rein!« rief ihm Lisa zu. 


Meistens gab sie ihm Pfeffergurken. Er schwärmte   für Pfeffergurken und aß mit seinem unschuldigen Lächeln vor dem Ladentisch. Der   Anblick der schönen Fleischersfrau entzückte ihn und ließ ihn vor Freude in die   Hände klatschen. Dann hüpfte er und stieß kurze Schreie aus wie ein   Straßenjunge, der sich etwas Gutem gegenübersieht. Die ersten Male befürchtete   sie, daß er sich erinnern könnte. 


»Tut dir der Kopf immer noch weh?« fragte sie   ihn. 


Mit einem Wiegen des ganzen Körpers verneinte er   und brach in noch größere Lustigkeit aus. 


Sanft fuhr sie fort: 


»Du bist wohl gefallen?« 


»Ja, gefallen, gefallen, gefallen«, begann er im   Ton höchster Befriedigung zu singen, wobei er sich auf den Schädel klatschte.   Ernsthaft und in Verzückung sah er sie an und wiederholte auf eine getragene   Melodie: »Schön, schön, schön.« 


Lisa war davon tief gerührt. Sie hatte von   Gavard verlangt, den Burschen zu behalten. Wenn er ihr seine demütige   Liebesweise vorgesungen hatte, streichelte sie ihn unterm Kinn und sagte zu ihm,   er sei ein braver Junge. Ihre Hand vergaß sich dort, warm von verschwiegener   Freude. Diese Liebkosung war wieder ein erlaubtes Vergnügen geworden, eine   Freundschaftsbezeigung, die der Riese in aller Kindlichkeit hinnahm. Er blähte   den Hals ein wenig und schloß genießerisch die Augen wie ein Tier, das   gestreichelt wird. Um das ehrbare Vergnügen, das sie sich mit ihm herausnahm,   vor ihren eigenen Augen zu entschuldigen, sagte sich die schöne Fleischersfrau,   daß sie so den Faustschlag wiedergutmache, mit dem sie ihn im Geflügelkeller   niedergestreckt hatte. 


Die Fleischerei blieb indessen grämlich. Florent   wagte sich manchmal noch hinein, um seinem Bruder unter Lisas eisigem Schweigen   die Hand zu drücken. In großen Abständen fand er sich sogar sonntags zum   Abendessen ein. Quenu gab sich viel Mühe, Fröhlichkeit hineinzubringen, ohne   jedoch die Mahlzeit wärmer gestalten zu können. Er aß schlecht und war   schließlich verärgert. Eines Abends sagte er nach einem solchen frostigen   Beisammensein der Familie fast weinend zu seiner Frau: 


»Was habe ich denn nur! Bin ich wirklich nicht   krank, findest du mich nicht verändert? – Es kommt mir vor, als ob ich irgendwo   ein Gewicht mit mir herumschleppe. Und ich bin traurig und weiß nicht warum,   mein Ehrenwort … Weißt du denn auch nichts?« 


»Eine schlechte Stimmung zweifellos«, antwortete   Lisa. 


»Nein, nein, das dauert zu lange, das erstickt   mich … Unser Geschäft geht doch nicht schlecht, ich habe keinen zu großen   Kummer, ich gehe meinen gewohnten Trott … Und auch du, meine Liebe, du fühlst dich nicht wohl, du   scheinst traurig zu sein … Wenn das so weitergeht, werde ich den Arzt kommen   lassen.« 


Die schöne Fleischersfrau sah ihn ernst an. 


»Da brauchen wir keinen Arzt«, sagte sie. »Das   geht vorüber … Siehst du, es weht augenblicklich schlechte Luft. Alle Welt ist   jetzt krank im Viertel …« Dann gleichsam einer mütterlichen Zärtlichkeit   nachgebend: »Mach dir keine Sorgen, mein Dicker … Ich will nicht, daß du krank   wirst. Das war der Gipfel.« 


Sie schickte ihn wie gewöhnlich in die Küche,   denn sie wußte, daß ihn das Geräusch der Hackmesser, das Singen des Fetts und   das Klappern der Kessel aufheiterte. Außerdem vermied sie auf diese Weise, daß   Fräulein Saget, die jetzt ganze Vormittage in dem Fleischerladen verbrachte,   etwas ausplauderte. Die Alte hatte sich die Aufgabe gestellt, Lisa in Schrecken   zu versetzen, sie zu einem äußersten Entschluß zu treiben. Zuerst einmal war sie   auf Lisas Vertrauen aus. 


»Ach, was es für böse Menschen gibt!« sagte sie.   »Menschen, die sich besser um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollten …   Wenn Sie wüßten, meine liebe Madame Quenu … Nein, ich kann gar nicht wagen,   Ihnen das zu wiederholen.« 


Wenn ihr dann die Fleischersfrau versicherte,   sie könne das nicht berühren, sie sei über böse Zungen erhaben, flüsterte sie   ihr über das Fleisch auf dem Ladentisch hinweg ins Ohr: »Also, es heißt, daß   Florent gar nicht Ihr Vetter ist …« Und nach und nach zeigte sie, daß sie   alles wisse. Das war nur eine Machenschaft, um Lisa in die Hand zu bekommen. Als   diese ebenfalls aus Berechnung die Wahrheit eingestand, um eine Person, die sie   über das Gerede im Viertel auf dem laufenden hielt, an der Hand zu haben, schwor die alte Jungfer, sie werde stumm wie   ein Fisch sein und das noch, den Hals auf dem Richtblock, leugnen. So genoß sie   dieses Drama in vollen Zügen. Jeden Tag ließ sie die besorgniserregenden   Neuigkeiten anschwellen. 


»Sie sollten Ihre Vorsichtsmaßnahmen treffen«,   flüsterte sie. »Ich habe auf dem Kaldaunenmarkt noch zwei Frauen gehört, die   sich über das unterhielten, was sie wissen. Ich kann doch den Leuten nicht   sagen, daß sie gelogen haben, Sie verstehen. Ich würde mich ja lächerlich   machen … Das geht um, das geht um. Man hält es nicht mehr auf. Das muß zum   Krachen kommen.« 


Einige Tage später ging sie schließlich zum   Angriff über. Sie kam ganz bestürzt an, wartete mit Gebärden der Ungeduld, bis   niemand im Laden war und sagte mit zischender Stimme: 


»Wissen Sie, was erzählt wird … Diese Männer,   die sich bei Herrn Lebigre versammeln, na schön, die haben alle Gewehre und   warten darauf, wieder anzufangen wie im Jahre achtzehnhundertachtundvierzig. Ist   das nicht ein Unglück, zu sehen, wie sich Herr Gavard, ein würdiger, reicher,   wohlgesetzter Mann, mit Lumpen einläßt! – Ich möchte Sie wegen Ihres Schwagers   warnen.« 


»Das ist Unsinn, das ist nicht ernst zu nehmen«,   meinte Lisa, um sie aufzustacheln. 


»Nicht ernst zu nehmen, ich danke schön! Wenn   man abends durch die Rue Pirouette gebt, hört man sie abscheuliche Schreie   ausstoßen. Sie legen sich keinen Zwang auf, gehen Sie mir. Sie erinnern sich   wohl, daß sie versucht haben, Ihren Mann mit hineinzuziehen … Und die   Patronen, die ich sie von meinem Fenster aus herstellen sehe, ist das Unsinn? –   Schließlich sage ich Ihnen das doch in Ihrem Interesse.« 


»Gewiß, und ich bin Ihnen auch sehr dankbar.   Nur, es wird soviel erfunden.« 


»Oh, nein, das ist leider nicht erfunden … Das   ganze Viertel spricht übrigens davon. Es heißt, wenn die Polizei dahinterkommt,   werden sehr viele Leute gefährdet. So Herr Gavard …« 


Die Fleischersfrau zuckte jedoch die Achseln,   wie um zu sagen, Herr Gavard sei ein alter Narr und das geschehe ihm recht. 


»Ich rede von Herrn Gavard, wie ich von den   andern reden würde, von Ihrem Schwager zum Beispiel«, fuhr die Alte heimtückisch   fort. »Wie es scheint, ist der Anführer Ihr Schwager … Das ist sehr ärgerlich   für Sie. Sie tun mir außerordentlich leid; denn wenn schließlich die Polizei   hierherkommt, könnte sie sehr wohl auch ihren Mann mitnehmen. Zwei Brüder sind   wie zwei Finger einer Hand.« 


Die schöne Lisa erhob laut Einspruch. Aber sie   war ganz bleich. Fräulein Saget hatte soeben den Kernpunkt ihrer Besorgnisse   berührt. Von diesem Tage an brachte sie nur noch Geschichten von unschuldigen   Menschen, die ins Gefängnis geworfen worden waren, weil sie Bösewichter   beherbergt hatten. Wenn sie abends beim Weinhändler ihren Johannisbeerlikör   holen ging, stellte sie sich ein kleines Aktenstück für den nächsten Morgen   zusammen. Rose war allerdings kaum schwatzhaft. Die Alte verließ sich auf ihre   Ohren und ihre Augen. Sie hatte vortrefflich Herrn Lebigres Zuneigung zu Florent   bemerkt, seine Sorge, ihn bei sich zu behalten, seine Gefälligkeiten, die   sowenig durch die Ausgaben, die der Bursche machte, entgolten wurden. Das   überraschte sie um so mehr, als ihr die Stellung der beiden Männer zur schönen   Normande nicht unbekannt war. 


Man könnte meinen, dachte sie, daß er ihn   hochpäppelt … Aber an wen kann er ihn verkaufen wollen? 


Als sie eines Abends in der Weinschenke war, sah   sie, wie sich Logre auf die Bank in dem kleinen Gelaß warf, von seinen   Laufereien durch die Faubourgs61 erzählte und erklärte, er sei tot vor   Erschöpfung. An Logres Schuhen war kein Staubkörnchen. Da lächelte sie   verschwiegen und trug, die Lippen zusammengekniffen, ihren Johannisbeerlikör   davon. 


An ihrem Fenster vervollständigte sie dann ihr   Aktenstück. Dieses sehr hoch gelegene Fenster, das die Nachbarhäuser   beherrschte, verschaffte ihr endlose Genüsse. Zu jeder Tagesstunde ließ sie sich   dort nieder wie auf einem Beobachtungsstand, von dem aus sie das ganze Viertel   bespähte. Zuerst einmal waren ihr die Zimmer gegenüber und rechts und links von   ihr bis zu den kleinsten Einrichtungsgegenständen vertraut; sie hätte, ohne   eine Kleinigkeit zu übergehen, über die Gewohnheiten der Bewohner berichten   können, ob sie in guter oder schlechter Ehe lebten, wie sie sich wuschen, was   sie zum Abendbrot aßen; sogar die Leute, die sie besuchen kamen, kannte sie.   Dann hatte sie einen Ausblick auf die Markthallen, so daß keine Frau aus dem   Viertel die Rue Rambuteau überqueren konnte, ohne daß sie sie gewahrte. Ohne   sich zu täuschen, sagte sie, woher die Frau kam, wohin sie ging, was sie in   ihrem Korb trug und ihre Lebensgeschichte, ihren Mann, ihre Kleider, ihre   Kinder und ihr Vermögen. Das ist Frau Loret, die ihrem Sohn eine gute Erziehung   angedeihen läßt. Das ist Frau Hutin, eine arme, kleine, von ihrem Mann   vernachlässigte Frau. Das ist Fräulein Cécile, die Schlachterstochter, die kein   Mensch heiratet, weil sie Skrofeln hat. Und sie hätte tagelang weitergeredet,   leere Phrasen aneinandergereiht und sich an   kleingehechelten Begebenheiten ergötzt, die niemand interessierten. Aber von   acht Uhr an hatte sie nur noch Augen für das Fenster mit den Mattglanzscheiben,   auf denen sich die schwarzen Schatten der Gäste im kleinen Gelaß abzeichneten.   Sie hatte von dort die Abspaltung von Charvet und Clémence festgestellt, weil   sie ihre dürren Schattenrisse nicht mehr auf dem milchigen Ölpapier wiederfand.   Kein Ereignis geschah dort, ohne daß sie es schließlich aus gewissen jähen   Enthüllungen dieser Arme und dieser lautlos auftauchenden Köpfe erriet. Sie   wurde sehr scharfsinnig, deutete die langgezogenen Nasen, die gespreizten   Finger, die aufgerissenen. Münder, die verächtlichen Schultern und verfolgte auf   diese Weise Schritt für Schritt die Verschwörung, so daß sie an jedem Tage hätte   sagen können, wie die Dinge standen. Eines Abends erschien ihr das fürchterliche   Ende. Sie gewahrte den Schatten von Gavards Pistole, den ungeheuren Umriß des   Revolvers, der ganz schwarz war auf den bleichen Scheiben und die Mündung   vorstreckte. Die Pistole verschwand, erschien wieder, vervielfältigte sich.   Das waren die Waffen, von denen sie Frau Quenu erzählt hatte. An einem anderen   Abend dann begriff sie nichts mehr. Sie bildete sich ein, daß man Patronen   herstellte, als sie unendliche Stoffstreifen sich erstrecken sah. Am nächsten   Tage ging sie um elf Uhr hinunter, unter dem Vorwand, Rose zu fragen, ob sie   eine Kerze habe, die sie ihr ablassen könne, und erspähte mit einem verstohlenen   Blick auf dem Tisch des kleinen Gelasses einen Haufen rotes Leinenzeug, das ihr   sehr erschreckend vorkam. Ihr Aktenstück für den nächsten Tag erhielt eine   entscheidende Wichtigkeit. 


»Ich möchte Sie nicht erschrecken, Madame   Quenu«, sagte sie, »aber das wird zu furchtbar … Ich habe Angst, auf Ehrenwort! Erzählen Sie es um nichts in der Welt   weiter, was ich Ihnen jetzt anvertraue. Sie würden mir den Hals abschneiden,   wenn sie es erführen.« 


Nachdem ihr die Fleischersfrau geschworen hatte,   sie nicht zu gefährden, erzählte sie von dem roten Leinenzeug. 


»Ich weiß nicht, was das sein kann. Es war ein   großer Haufen davon da. Man hätte meinen können in Blut getränkte Lappen …   Logre, Sie wissen, der Bucklige, hatte sich einen um die Schulter gelegt. Wie   ein Henker sah er aus … Sicher ist das noch irgendeine Machenschaft.« 


Lisa antwortete nicht, schien nachzudenken,   hielt die Augen gesenkt, spielte mit dem Griff einer Gabel und schob die Stücken   frisch gesalzenen Schweinefleisches auf ihrer Platte zurecht. 


Fräulein Saget fuhr sacht fort: 


»Ich, ich an Ihrer Stelle würde nicht so ruhig   bleiben, ich würde mich vergewissern … Warum gehen Sie nicht in die Stube   Ihres Schwagers hinauf nachsehen?« 


Lisa zuckte leicht zusammen. Sie ließ die Gabel   los, musterte die Alte mit unruhigem Blick und glaubte, daß diese ihre Absichten   durchschaue. 


Aber die redete weiter: 


»Das ist erlaubt nach alledem … Ihr Schwager   bringt Sie sonstwohin, wenn Sie ihn gewähren lassen … Gestern wurde bei Madame   Taboureau über Sie gesprochen. Sie haben in ihr eine sehr ergebene Freundin.   Madame Taboureau sagte, Sie seien zu gutmütig, sie hätte an Ihrer Stelle schon   lange alles in Ordnung gebracht.« 


»Madame Taboureau hat das gesagt«, murmelte die   Fleischersfrau nachdenklich. 


»Gewiß, und Madame Taboureau ist eine Frau, auf   die man hören kann … Versuchen Sie doch herauszubekommen, was das für ein rotes Leinenzeug ist. Dann sagen Sie   es mir, nicht wahr?« 


Aber Lisa hörte nicht mehr hin. Sie betrachtete   verschwommen durch die Würstchengirlanden in der Auslage die kleinen   Gervaiskäse und die Weinbergschnecken. Sie schien in ein inneres Ringen   verloren, das auf ihrem stummen Gesicht zwei dünne Falten grub. 


Inzwischen hatte die alte Jungfer ihre Nase in   die Platten auf dem Ladentisch gesteckt. Wie zu sich selbst flüsterte sie: 


»Da ist ja geschnittene Wurst … Die trocknet   doch aus, im voraus geschnittene Wurst … Und diese Blutwurst ist geplatzt.   Sicher hat sie einen Gabelstich abbekommen. Die muß fortgetan werden, die   beschmutzt die Platte.« 


Lisa, die immer noch ganz zerstreut war, gab ihr   die Blut wurst und die Wurstscheiben und sagte: 


»Das ist für Sie, falls Sie das mögen.« 


Das Ganze verschwand in dem Strohkorb. Fräulein   Saget war so sehr an Geschenke gewöhnt, daß sie sich nicht einmal mehr bedankte.   Jeden Morgen nahm sie sich alle Abfälle aus dem Laden mit. Sie ging fort, in der   Absicht, ihren Nachtisch bei der Sarriette und bei Frau Lecœur zu finden, wenn   sie ihnen von Gavard erzählte. 


Als die Fleischersfrau allein war, setzte sie   sich auf das Bänkchen hinter dem Ladentisch und machte es sich bequem, wie um   einen besseren Entschluß zu fassen. Seit acht Tagen war sie sehr besorgt. Eines   Abends hatte Florent Quenu um fünfhundert Francs gebeten, ganz   selbstverständlich wie jemand, der über ein offenes Konto verfügt. Quenu   schickte ihn zu seiner Frau. Das verdroß ihn, und er zitterte ein wenig, als er   sich an die schöne Lisa wandte. Aber ohne ein Wort zu sagen und ohne zu   versuchen, den Verwendungszweck der Summe zu   erfahren, ging sie in ihr Zimmer hinauf und händigte ihm die fünfhundert Francs   aus. Sie sagte ihm nur, daß sie sie in die Erbschaftsabrechnung eingetragen   habe. Drei Tage später nahm er tausend Francs. 


»Es lohnte nicht, selbstlos zu tun«, sagte Lisa   zu Quenu, als sie am Abend schlafen gingen. »Du siehst, daß ich gut daran tat,   die Abrechnung aufzubewahren … Warte, ich habe die tausend Francs von heute   nicht aufgeschrieben.« Sie setzte sich an den Sekretär und überlas die Seite   mit den Berechnungen. Dann fügte sie hinzu: »Es war richtig von mir, noch Platz   frei zu lassen. Ich werde die Abschlagszahlungen am Rande vermerken … Jetzt   wird er so häppchenweise alles verplempern … Das habe ich schon lange   erwartet.« 


Quenu sagte nichts und legte sich in sehr   schlechter Stimmung schlafen. Jedesmal, wenn seine Frau den Sekretär öffnete,   stieß die Schreibplatte einen Trauerschrei aus, der ihm die Seele zerriß. Er   nahm sich vor, seinem Bruder Vorhaltungen zu machen, um zu verhindern, daß er   sich mit der Méhudin zugrunde richte; aber er traute sich nicht. In zwei Tagen   verlangte Florent noch fünfzehnhundert Francs. 


Logre hatte eines Abends gesagt, wenn man Geld   auftreiben könne, würden die Dinge viel schneller vonstatten gehen. Am nächsten   Tage war er entzückt, diese hingeworfene Bemerkung in seine Hände in Gestalt   einer kleinen Rolle Gold zurückfallen zu sehen, die er grinsend einsteckte,   wobei sein Buckel vor Freude hüpfte. Von nun an war ständig etwas erforderlich:   Die eine Sektion wollte ein Lokal mieten; eine andere mußte bedürftige Patrioten   unterstützen; dazu kamen die Ankäufe von Waffen und Munition, das Dingen von   Leuten, die Polizeikosten. Florent hätte alles hingegeben. Er hatte sich   seiner Erbschaft und der schönen Ratschläge   der Normande erinnert. Er schöpfte aus Lisas Sekretär und wurde einzig   zurückgehalten durch die dumpfe Angst, die ihm ihr ernstes Gesicht einflößte.   Niemals hätte er nach seiner Meinung sein Geld für eine heiligere Sache ausgeben   können. Logre war begeistert und trug auffallende rosa Krawatten und   Lackstiefel, deren Anblick Lacaille düster stimmte. 


»Das macht dreitausend Francs in sieben Tagen«,   berichtete Lisa ihrem Mann. »Was sagst du dazu? Hübsch, nicht wahr? – Wenn das   in dem Zug weitergeht, reicht er mit seinen fünfzigtausend Francs höchstens vier   Monate. Und der alte Gradelle hat vierzig Jahre gebraucht, um seinen Schatz   zusammenzutragen!« 


»Um so schlimmer für dich!« rief Quenu. »Du   hattest nicht nötig, zu ihm von der Erbschaft zu sprechen.« 


Sie aber sah ihn streng an und erwiderte: 


»Es ist aber sein Besitz, er kann alles nehmen   … Ich ärgere mich nicht, weil ich ihm dieses Geld gebe, sondern weil ich   weiß, welch schlechte Verwendung er offenbar dafür hat … Ich habe es dir   lange genug gesagt: Das muß ein Ende nehmen.« 


»Tu, was du willst, ich hindere dich nicht«,   erklärte schließlich der Fleischer, den der Geiz quälte. 


Er liebte zwar seinen Bruder sehr, aber der   Gedanke, daß die fünfzigtausend Francs in vier Monaten durchgebracht sein   sollten, war ihm unerträglich. Nach Fräulein Sagets Klatschereien ahnte Lisa,   wohin das Geld ging. Da die Alte sich erlaubt hatte, eine Anspielung auf die   Erbschaft zu machen, benutzte Lisa sogar die Gelegenheit, das Viertel wissen zu   lassen, daß Florent seinen Teil abhebe und ihn nach seinem Gutdünken verzehre.   Am folgenden Tag brachte sie die Geschichte mit dem roten Leinenzeug zu einem Entschluß. Sie verharrte einige   Augenblicke, rang noch und betrachtete rings um sich das bekümmerte Aussehen des   Fleischerladens: die Schweine hingen mißmutig herunter; Mouton saß mit   struppigem Fell und den trüben Augen eines Katers, der nicht mehr in Frieden   verdaut, neben einem Fettopf. Da rief sie Augustine, damit diese hinter dem   Ladentisch blieb, und ging in Florents Stube hinauf. 


Als sie die Stube betrat, fuhr sie zusammen. Die   kindliche Lieblichkeit des Bettes war von einem Packen roter Schärpen ganz   befleckt, die bis auf den Boden herabhingen. Auf dem Kamin lagen zwischen den   goldbemalten Schachteln und leeren Salbentöpfen rote Armbinden und Pakete von   Kokarden herum, die riesige auseinandergelaufene Blutstropfen bildeten. An   allen Nägeln beflaggten außerdem auf dem verblichenen Grau der Tapete   Stoffbahnen die Wände mit karierten, gelben, blauen, grünen, schwarzen Fahnen,   in denen die Fleischersfrau die Banner der zwanzig Sektionen wiedererkannte. Die   Kindlichkeit des Raumes schien ganz verstört über diese revolutionäre   Ausschmückung. Die derbe, unbefangene Dummheit, die das Ladenmädchen hier   zurückgelassen hatte, dieses weiße Aussehen der Vorhänge und der Möbel nahmen   den Widerschein einer Feuersbrunst an, während die Fotografie von Auguste und   Augustine schreckensbleich wirkte. Lisa ging umher, besah sich die Banner, die   Armbinden, die Schärpen, ohne etwas zu berühren, als habe sie Angst, diese   gräßlichen Fetzen hätten sie verbrannt. Sie sann nach, daß sie sich nicht   getäuscht hatte, daß das Geld für diese Dinge draufging. Das hier war für sie   eine Schandtat, eine kaum glaubliche Tat, die ihr ganzes Wesen hochbrachte. Ihr   Geld, dieses so ehrbar verdiente Geld, diente also dazu, den Aufruhr   zu organisieren und zu bezahlen! Sie blieb   stehen, blickte auf die offenen Blüten des Granatapfelbäumchens auf dem Altan,   die weiteren blutigen Kokarden glichen, und lauschte dem Finkenschlag wie dem   fernen Widerhall von Gewehrfeuer. Da kam ihr der Gedanke, der Aufstand müsse   morgen, vielleicht diesen Abend ausbrechen. Die Banner flatterten. Die Schärpen   marschierten an ihr vorbei. Jäher Trommelwirbel krachte an ihre Ohren. Und sie   ging rasch hinunter, ohne sich auch nur damit aufzuhalten, die auf dem Tisch   ausgebreiteten Papiere zu lesen. Im ersten Stock hielt sie inne und kleidete   sich an. 


Auch in dieser ernsten Stunde frisierte sich die   schöne Lisa sorgfältig mit ruhiger Hand. Sie war fest entschlossen, erschauerte   nicht und hatte eine noch größere Strenge in den Augen. Während sie ihr   schwarzseidenes Kleid zuhakte, mit aller Kraft den Stoff mit ihren kräftigen   Fäusten spannte, erinnerte sie sich an Abbé Roustans Worte. Sie fragte sich, und   ihr Gewissen antwortete ihr, daß sie eine Pflicht erfüllen gehe. Als sie sich   den türkischen Schal um ihre breiten Schultern legte, empfand sie das Gefühl,   daß sie eine hochehrbare Handlung vollziehe. Sie zog dunkelviolette Handschuhe   an und befestigte einen dichten Schleier an ihrem Hut. Vor dem Weggehen schloß   sie den Sekretär zweimal ab mit zuversichtlicher Miene, wie um ihm zu sagen, daß   er nun endlich ruhig schlafen könne. 


Quenu stellte auf der Schwelle des   Fleischerladens seinen weißen Bauch zur Schau. Er war überrascht, sie um zehn   Uhr morgens in großer Toilette ausgehen zu sehen. 


»Nanu, wo gehst du denn hin?« fragte er sie. 


Sie erfand eine Besorgung mit Frau Taboureau und   fügte hinzu, daß sie am Théâtre de la Gaîté vorbeigehen würde, um Plätze zu bestellen. Quenu lief ihr nach, rief   sie zurück und empfahl ihr, Mittelplätze zu nehmen, um besser sehen zu können.   Als er wieder zurückging, begab sie sich an den Wagenhalteplatz an der   Längsseite von SaintEustache und stieg in eine Droschke, deren Fenstervorhänge   sie herunterließ, während sie dem Kutscher befahl, sie zum Théâtre de la Gaîté   zu fahren. Sie befürchtete, man würde ihr folgen. Als sie ihre Karten hatte,   fuhr sie weiter zum Justizpalast. Dort bezahlte sie vor dem Gitter und entließ   den Wagen. Und langsam gelangte sie durch die Säle und Gänge zur   Polizeipräfektur. 


Da sie sich in dem Tohuwabohu von Schutzleuten   und Herren in großen Gehröcken verloren hatte, gab sie einem Mann zehn Sous,   der sie bis zum Arbeitszimmer des Präfekten führte. Aber um zum Präfekten   vorzudringen, war ein Audienzschein erforderlich. Sie wurde in ein schmales   Zimmer, luxuriös wie ein Stundenhotel, geführt, wo eine dicke, kahlköpfige,   ganz in Schwarz gekleidete Amtsperson sie mit grämlicher Kälte empfing. Sie   konnte sprechen. Da hob sie ihren kleinen Schleier, nannte ihren Namen und   erzählte rundweg alles in einem Zug. Die kahlköpfige Amtsperson hörte mit einem   müden Gesichtsausdruck zu, ohne sie zu unterbrechen. 


Als sie geendet hatte, fragte die Amtsperson sie   lediglich: 


»Sie sind die Schwägerin dieses Mannes, nicht   wahr?« 


»Jawohl«, antwortete Lisa unumwunden. »Wir sind   ehrbare Leute … Ich möchte nicht, daß mein Mann Unannehmlichkeiten hat.« 


Der Mann zuckte die Schultern, wie um zu sagen,   daß das alles sehr langweilig sei. Dann begann er mit ungeduldigem   Gesichtsausdruck: 


»Sehen Sie, seit über einem Jahr tötet man mir   den Nerv mit dieser Geschichte. Ich erhalte eine Denunziation nach der anderen,   man treibt mich, man drängt mich. Sie verstehen, ich unternehme nichts, weil ich   vorziehe, abzuwarten. Wir haben unsere Gründe … Sehen Sie, hier ist das   Aktenstück. Ich kann es Ihnen zeigen.« 


Er legte ein umfangreiches Paket mit Papieren in   einem blauen Aktendeckel vor sie hin. Sie blätterte in den Beweisstücken. Es   waren gleichsam die aus der Geschichte, die sie soeben erzählt hatte,   herausgelösten Kapitel. Die Polizeikommissare von Le Havre, Rouen und Vernon   meldeten Florents Ankunft. Darauf kam ein Bericht, der bestätigte, daß er sich   bei den QuenuGradelles niedergelassen hatte. Dann seine Anstellung in den   Markthallen, sein Leben, seine Abende bei Herrn Lebigre – keine Einzelheit war   übergangen. Verblüfft merkte Lisa, daß zweifache Berichte vorlagen, daß sie zwei   verschiedene Quellen haben mußten. Endlich fand sie noch einen Haufen Briefe,   anonyme Briefe aller möglichen Formate und Handschriften. Das war der Gipfel!   Sie erkannte die Krähenfüße von Fräulein Saget, die die Gesellschaft in dem   verglasten Gelaß denunzierte. Sie erkannte einen großen Bogen fettigen Papiers,   ganz befleckt mit Frau Lecœurs groben Strichen, und ein Stück Glanzpapier, das   mit einem gelben Stiefmütterchen verziert und mit dem Gekritzel der Sarriette   und Herrn Jules’ bedeckt war; diese beiden Briefe wiesen die Regierung darauf   hin, auf Gavard achtzugeben. Sie erkannte die unflätige Schreibweise von Mutter   Méhudin, die auf vier fast nicht zu entziffernden Seiten all die Räuberpistolen   wiederholte, die über Florent in den Markthallen in Umlauf waren. Besonders   erregt war sie über ein Rechnungsformular ihres Geschäftes mit dem Kopf   »Fleischerei QuenuGradelle«, auf dessen   Rückseite Auguste den Mann auslieferte, den er als das Hindernis für seine   Heirat ansah. 


Der Beamte war jedoch damit, daß er sie die Akte   einsehen ließ, einem Hintergedanken nachgegangen: 


»Ihnen ist keine dieser Handschriften bekannt?«   fragte er. 


Sie stammelte ein Nein. Sie war aufgestanden.   Durch das, was sie soeben erfahren hatte, blieb ihr völlig die Luft weg. Sie   ließ den Schleier wieder herunterfallen und verbarg so die undeutliche   Verwirrung, die sie in die Wangen steigen fühlte. Ihr seidenes Kleid knisterte,   die dunklen Handschuhe verschwanden unter dem großen Schal. 


Der Kahlköpfige lächelte matt und bemerkte: 


»Sie sehen, meine Dame, Ihre Hinweise kommen ein   wenig spät … Aber man wird Ihren Schritt berücksichtigen; das verspreche ich   Ihnen. Vor allem empfehlen Sie Ihrem Mann, sich nicht zu mucksen … Gewisse   Umstände können eintreten …« Er sprach nicht zu Ende, grüßte leicht und erhob   sich halb in seinem Sessel. 


Damit war sie entlassen. Sie ging. Im Vorzimmer   gewahrte sie Logre und Herrn Lebigre, die sich schnell umdrehten. Aber sie war   noch verwirrter als die beiden. Sie durchquerte Säle und eilte Korridore   entlang, war wie gefangen von dieser Welt der Polizei, von der sie sich in   dieser Stunde einredete, daß sie alles sehe und alles wisse. Endlich kam sie   heraus auf den Place Dauphine. Am Quai de l’Horloge ging sie langsam, erfrischt   vom Hauch der Seine. 


Am klarsten spürte sie das Unnütze ihres   Schrittes. Ihr Mann lief keine Gefahr. Das war eine Erleichterung für sie, wenn   auch ein Gewissensbiß zurückblieb in ihr. Sie war wütend auf diesen Auguste und alle diese Weiber, die   sie soeben in eine lächerliche Lage gebracht hatten. Sie verlangsamte ihren   Schritt noch mehr, sah zu, wie die Seine dahinfloß; Schleppkähne, die schwarz   waren vor Kohlenstaub, zogen auf dem grünen Wasser stromab, während längs der   Uferböschung Männer ihre Angelleinen auswarfen. Im ganzen genommen war nicht   sie es, die Florent ausgeliefert hatte. Dieser Gedanke, der ihr jäh kam, setzte   sie in Erstaunen. Würde sie eine böse Tat begangen haben, wenn sie ihn   ausgeliefert hätte? Sie war ratlos und überrascht, daß ihr Gewissen sie hatte   täuschen können. Die anonymen Briefe erschienen ihr sicherlich als etwas   Gemeines. Sie dagegen ging rundheraus hin, nannte ihren Namen, rettete die ganze   Welt. Als sie jäh an die Erbschaft des alten Gradelle dachte, ging sie mit sich   zu Rate, fand sich bereit, das Geld in den Fluß zu werfen, falls das nötig sei,   um die Fleischerei von diesem Unbehagen zu heilen. Nein, sie war nicht geizig,   das Geld hatte sie nicht dazu getrieben. Als sie die Pont au Change überquerte,   beruhigte sie sich völlig und fand ihr schönes Gleichgewicht wieder. Es war   besser, daß ihr die andern auf der Präfektur zuvorgekommen waren: sie brauchte   Quenu nicht zu hintergehen und würde besser deswegen schlafen. 


»Hast du die Plätze bekommen?« fragte Quenu, als   sie zurückkehrte. Er wollte sie sehen und ließ sich genau erklären, an welcher   Stelle des Balkons sie sich befänden. 


Lisa hatte geglaubt, die Polizei würde sofort,   nachdem sie sie benachrichtigt hatte, herbeieilen, und ihr Plan, ins Theater zu   gehen, war nur ein geschicktes Mittel gewesen, um ihren Mann fernzuhalten,   während Florent verhaftet wurde. Sie beabsichtigte, ihn am Nachmittag zu   einem Spaziergang zu drängen, zu einem jener   freien Tage, wie sie sie sich mitunter nahmen: dann fuhren sie mit einer   Droschke in den Bois de Boulogne62, speisten im Restaurant und blieben in   irgendeinem Konzertcafé sitzen. Aber sie erachtete es für unnütz, das Haus zu   verlassen. Den Tag verbrachte sie wie gewöhnlich mit rosiger Miene hinter ihrem   Ladentisch, war fröhlicher und freundlicher, als sei sie von etwas genesen. 


»Ich sage dir ja, daß dir die Luft guttut!«   meinte Quenu mehrmals zu ihr. »Du siehst, dein Gang am Vormittag hat dich ganz   und gar aufgeheitert.« 


»Ach nein!« antwortete sie schließlich und   setzte wieder ihre strenge Miene auf. »Die Straßen von Paris sind nicht so gut   für die Gesundheit.« 


Am Abend sahen sie im Théâtre de la Gaîté die   Aufführung von der »Gnade Gottes«63. Quenu im Gehrock, mit grauen Handschuhen,   sorgfältig gekämmt, war nur damit beschäftigt, im Programm die Namen der   Schauspieler zu suchen. Lisa war prächtig mit nackter Brust und stützte ihre   Fäuste, auf denen die zu engen weißen Handschuhe steckten, auf den roten Samt   der Balkonbrüstung. Beide waren sie tief berührt von Maries Mißgeschicken; der   Kommandeur war wirklich ein gemeiner Kerl, und der Pierrot brachte sie zum   Lachen, sobald er die Bühne betrat. Die Fleischersfrau weinte. Die Abreise des   Kindes, das Gebet in der jungfräulichen Kammer, die Rückkehr der armen Irren   netzten Lisas schöne Augen mit heimlichen Tränen, die sie mit leichtem Tupfen   ihres Taschentuchs abwischte. Dieser Abend aber wurde für sie zu einem   wirklichen Triumph, als sie den Kopf hob und in der zweiten Galerie die Normande   und ihre Mutter gewahrte. Da blähte sich die schöne Lisa noch mehr auf, schickte   Quenu ans Büfett, ihr eine Schachtel braunen Zuckerkant zu holen, und spielte mit ihrem Fächer, einem   reichvergoldeten Perlmuttfächer. Die Fischhändlerin war besiegt; sie senkte den   Kopf und hörte ihrer Mutter zu, die leise auf sie einsprach. Beim Hinausgehen   trafen sich die schöne Lisa und die schöne Normande im, Vestibül mit einem   unbestimmten Lächeln. 


An diesem Tage hatte Florent bei Herrn Lebigre   zu Abend gegessen. Er wartete auf Logre, der ihm einen alten Sergeanten   vorstellen sollte, einen tüchtigen Kerl, mit dem man den Angriffsplan auf das   Palais Bourbon64 und das Hôtel de Ville besprechen wollte. Es wurde Nacht; ein   feiner Regen, der am Nachmittag zu fallen begonnen hatte, tauchte die großen   Markthallen in Grau. Schwarz hoben sie sich vom fuchsroten Dunst des Himmels   ab, während schmutzige Wolkenfetzen fast auf gleicher Höhe mit den Dächern   dahineilten, gleichsam hängengeblieben und zerrissen an der Spitze der   Blitzableiter. Florent war traurig geworden durch den Matsch auf dem Pflaster,   dieses Rieseln gelben Wassers, das die Dämmerung wegzuschwemmen und im Dreck   auszulöschen schien. Er betrachtete die auf die Bürgersteige der überdachten   Straßen geflüchteten Leute, die unter dem Platzregen dahinziehenden   Regenschirme, die Droschken, die schneller und hallender mitten auf dem   Fahrdamm vorüberfuhren. Es hellte sich etwas auf. Ein roter Schein stieg auf   beim Sonnenuntergang. Da tauchte am Eingang der Rue Montmartre ein ganzes Heer   von Straßenkehrern auf und trieb mit Besenstrichen einen See flüssigen Schlamms   vor sich her. 


Logre brachte den Sergeanten nicht. Gavard war   zum Abendessen zu Freunden nach Les Batignolles gegangen. Florent war deshalb   darauf angewiesen, den Abend im Zwiegespräch mit Robine zu verbringen. Er sprach   die ganze Zeit und wurde schließlich sehr   traurig; der andere nickte sacht mit dem Bart und streckte lediglich alle   Viertelstunden den Arm aus, um einen Schluck Bier zu trinken. Gelangweilt ging   Florent hinauf schlafen. Robine jedoch, der allein geblieben war, ging nicht   fort, und die Stirn nachdenklich unter dem Hut, betrachtete er seinen Schoppen.   Rose und der Kellner, die darauf rechneten, früher schließen zu können, weil   die übrige Gesellschaft des kleinen Gelasses nicht da war, mußten noch eine   gute halbe Stunde warten, bis er abzuziehen beliebte. 


In seinem Zimmer hatte Florent Angst, sich ins   Bett zu legen. Er war von einem nervösen Unbehagen befallen, das ihn manchmal   ganze Nächte hindurch unter nicht endendem Alpdrücken hinhielt. Am Tage vorher   hatte er in Clamart Herrn Verlaque mit zu Grabe getragen, der nach einem   gräßlichen Todeskampf gestorben war. Er fühlte sich noch ganz traurig über den   schmalen Sarg, der in die Erde heruntergelassen wurde. Vor allem konnte er Frau   Verlaques Bild mit der weinerlichen Stimme und den tränenlosen Augen nicht   verscheuchen. Sie ging ihm nach, sprach von dem Sarg, der nicht bezahlt war, und   dem Trauergeleit, von dem sie nicht wußte, wie sie es bezahlen sollte, weil sie   keinen Sou mehr besaß, denn am Tage vorher hatte der Apotheker den Betrag seiner   Rechnung verlangt, als er vom Tode des Kranken erfuhr. Florent mußte ihr das   Geld für den Sarg und das Trauergeleit vorstrecken; er gab sogar den   Leichenträgern das Trinkgeld, Als er sich anschickte, aufzubrechen, sah ihn   Frau Verlaque mit einem so herzzerreißenden Gesichtsausdruck an, daß er ihr   zwanzig Francs daließ. 


Dieser Todesfall war ihm jetzt sehr hinderlich.   Dadurch wurde seine Aufseherstellung wieder in Frage gestellt. Man würde ihn behelligen, daran denken, ihn zum   Inhaber dieses Postens zu ernennen. Das waren ärgerliche Verwicklungen, die der   Polizei einen Wink geben könnten. Am liebsten hätte er gewollt, daß die   Aufstandsbewegung am nächsten Tage ausbreche, um seine betreßte Schirmmütze auf   die Straße zu werfen. Den Kopf voll von diesen Besorgnissen, stieg er, die Stirn   brennend und einen Lufthauch von der warmen Nacht verlangend, auf den Altan.   Nach dem Platzregen hatte sich der Wind gelegt. Gewitterschwüle erfüllte noch   immer den düsterblauen, wolkenlosen Himmel. Die wieder getrockneten Markthallen   dehnten unter ihm ihre ungeheure zusammenhängende Masse von der Farbe des   Himmels, von den grellen Gasflammen wie dieser mit gelben Sternen bestickt. 


Mit dem Ellbogen auf das eiserne Geländer   gestützt, sann Florent darüber nach, daß er früher oder später gestraft werde,   weil er eingewilligt hatte, diesen Aufseherposten anzunehmen. Das war wie ein   Schandfleck in seinem Leben. Er hatte Gehalt von der Präfektur bezogen, weil er   meineidig geworden war und dem Kaiserreich trotz der Schwüre gedient hatte, die   er so viele Male in der Verbannung vor sich abgelegt hatte. Der Wunsch, Lisa   zufriedenzustellen, die wohltätige Verwendung der empfangenen Gehälter, die   ehrbare Art, mit der er sich bemüht hatte, seine dienstlichen Obliegenheiten zu   erfüllen, erschienen ihm nicht mehr als Beweisgründe, die stark genug waren,   seine Feigheit zu entschuldigen. Wenn er unter dieser fetten und zu   wohlgenährten Umgebung litt, so verdiente er dieses Leiden. Und er sah das   schlimme Jahr wieder, das er verlebt hatte, die Behelligungen der Fischfrauen,   die Übelkeit der feuchten Tage, die fortwährende schlechte Verdauung seines   Magens eines Mageren, die dumpfe   Feindseligkeit, die er rings um sich anwachsen fühlte. Alles nahm er als eine   Züchtigung hin. Aber dieses dumpfe Grollen der Gehässigkeit, deren Ursache er   sich nicht erklären konnte, kündigte irgendeine undeutliche Katastrophe an,   unter der er im voraus die Schultern in der Schande eines zu büßenden Vergehens   beugte. Dann wiederum ereiferte er sich gegen sich selbst beim Gedanken an die   Volksbewegung, die er vorbereitete; er sagte sich, er sei nicht mehr rein genug   für das Gelingen. 


Wie vielen Träumen hatte er sich hier oben   hingegeben, die Blicke verloren auf den ausgebreiteten Dächern der Hallen.   Meist sah er in ihnen graue Meere, die ihm von fernen Ländern erzählten. In   mondlosen Nächten wurden sie düster, wurden zu toten Seen, zu verpesteten und   modrigen schwarzen Gewässern. Die hellen Nächte verwandelten sie in   Springbrunnen von Licht; die Strahlen rannen über die beiden Dachgeschosse,   benetzten die großen Zinkplatten, quollen über und fielen herab vom Rand dieser   übereinandergesetzten riesigen Becken. Die kalte Witterung ließ sie erstarren,   einfrieren wie die Fjorde Norwegens, über die die Schlittschuhläufer   dahingleiten, während die Junihitze sie mit schweren Schlaf einschläferte. Als   er eines Abends im Dezember sein Fenster öffnete, fand er sie ganz weiß von   Schnee, von einem jungfräulichen Weiß, das den rostfarbenen Himmel erhellte;   sie erstreckten sich, unbefleckt von jeglichem Fuß, gleich den Ebenen des   Nordens, gleich von Schlitten verschonten Einöden. Sie hatten ein schönes   Schweigen, die Lieblichkeit eines unschuldigen Riesen. Und bei jedem Anblick   dieses wechselnden Horizonts überließ er sich zärtlichen oder grausamen   Träumereien. Der Schnee beruhigte ihn; das riesige weiße Tuch kam ihm vor wie ein über den Unrat der Markthallen   geworfener Schleier von Reinheit. 


Die hellen Nächte, das Rieseln des Mondlichts   trugen ihn ins Feenreich der Märchen. Er litt unter den schwarzen Nächten, den   glühenden Juninächten, die den Übelkeit erregenden Morast, das schlafende   Wasser eines verwunschenen Meeres, ausbreiteten. Und immer wieder überkam ihn   das gleiche Alpdrücken. 


Unaufhörlich waren die Hallen da. Er konnte   nicht das Fenster öffnen, sich nicht mit dem Ellbogen auf die Brüstung stützen,   ohne sie vor sich zu haben, die den Horizont ausfüllten. Am Abend verließ er   die Hallen, um beim Schlafengehen ihre endlosen Dächer wiederzufinden. Sie   verdeckten ihm Paris, drängten ihm ihre Riesenhaftigkeit auf, traten zu jeder   Stunde in sein Leben. In dieser Nacht wurde sein Alpdrücken noch quälender,   größer geworden durch die dumpfe Unruhe, die in ihm wühlte. Der Regen am   Nachmittag hatte die Markthallen mit einer ungesunden Feuchtigkeit erfüllt. Sie   hauchten ihm ihren ganzen schlechten Atem ins Gesicht, der sich inmitten der   Stadt gewälzt hatte wie ein Betrunkener unter dem Tisch bei der letzten Flasche.   Ihm war, als steige aus jeder Halle ein dichter Dampf auf. In der Ferne dampften   der Schlachthof und der Kaldaunenmarkt in einem faden Blutdunst. Außerdem   hauchten die Gemüse und Obstmärkte den Geruch von scharfem Kohl, faulen Äpfeln   und auf den Kehricht geworfenem Grünzeug aus. Die Buttersorten stanken; und der   Fischmarkt hatte eine gepfefferte Frische. Und er sah vor allem zu seinen   Füßen, wie die Geflügelhalle durch ihre Ventilatorentürmchen heiße Luft   ausstieß, einen Gestank, der sich wie Fabrikruß dahin wälzte. Die Wolke all   dieser Ausdünstungen staute sich über den Dächern zusammen, bemächtigte sich der Nachbarhäuser und verbreitete sich als ein   schweres Wolkengebilde über ganz Paris. Die Markthallen barsten in ihrem zu   engen gußeisernen Gürtel und erhitzten mit den Blähungen ihres verdorbenen   Magens den Schlaf der überfressenen Stadt. 


Unten auf dem Bürgersteig hörte er Stimmenlärm   und glücklicher Leute Lachen. Die Gangtür wurde geräuschvoll geschlossen. Quenu   und Lisa kamen aus dem Theater nach Hause. Da verließ Florent den Altan,   benommen und wie trunken von der Luft, die er atmete, in der nervösen Angst vor   diesem Gewitter, das er über seinem Kopf spürte. Da, in diesen vom Tag erhitzten   Markthallen, lag sein Unglück. Heftig stieß er das Fenster zu, ließ sie in der   Tiefe des Schattens hingesielt liegen, ganz nackt, noch in Schweiß, die   Pferdebrust entblößt, ihren aufgeblähten Bauch zeigend und unter den Sternen   ihre Notdurft verrichtend. 
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Kapitel IV


Marjolin war auf dem Marché des Innocents in   einem Kohlhaufen unter einem riesigen Weißkohlkopf gefunden worden, der mit   einem seiner großen, umgeschlagenen Blätter sein riesiges Gesicht eines   eingeschlafenen Kindes verdeckte. Man wußte bis jetzt noch nicht, welche   unglückselige Hand ihn dorthin gelegt haben mochte. Er war schon ein Knirps von   zwei oder drei Jahren und sehr dick und sehr lebensfroh, aber geistig so wenig   entwickelt, so verschleimt, daß er kaum einige Worte stammelte und nur lächeln   konnte. Als ihn eine Gemüsehändlerin unter dem großen Weißkohlkopf entdeckte,   stieß sie einen solchen Schrei der Überraschung aus, daß die Nachbarinnen   verwundert herbeiliefen, und er, der noch ein Kleidchen trug und in ein Stück   Decke gewickelt war, streckte die Hände aus. Er konnte nicht sagen, wer seine   Mutter war. Er machte erstaunte Augen, als er sich an die Schulter einer dicken   Kaldaunenhändlerin schmiegte, die ihn auf den Arm genommen hatte. Bis zum Abend   war der ganze Markt mit ihm beschäftigt. Er hatte sich bald beruhigt, aß   Schnitten und lachte allen Frauen zu. Die dicke Kaldaunenhändlerin behielt ihn.   Dann kam er zu einer Nachbarin, und einen Monat später schlief er bei einer   dritten. Wenn man ihn fragte: »Wo ist deine Mutter?«, machte er eine köstliche   Gebärde: seine Hand beschrieb einen Kreis und wies auf alle Händlerinnen   zugleich. Er wurde das Kind der Markthallen, lief hinter den Röcken der einen   oder der anderen her, fand immer eine Ecke in einem Bett, aß ein wenig überall   seine Suppe, wurde gekleidet durch die Barmherzigkeit Gottes und hatte trotzdem   tief in seinen durchlöcherten Taschen einige   Sous. Ein rothaariges schönes Mädchen, das Heilkräuter verkaufte, hatte ihn   Marjolin getauft, ohne daß jemand wußte warum. 


Marjolin war fast vier Jahre, als auch Mutter   Chantemesse einen Fund machte: ein kleines Mädchen auf dem Bürgersteig der Rue   SaintDenis an der Ecke des Marché des Innocents. Die Kleine mochte zwei Jahre   alt sein, plapperte aber schon wie eine Elster, wobei sie in ihrem kindlichen   Geschwätz die Worte verkehrt aussprach; immerhin glaubte Mutter Chantemesse zu   verstehen, daß sie Cadine heiße und ihre Mutter sie am Abend zuvor unter eine   Toreinfahrt gesetzt und zu ihr gesagt hatte, sie solle auf sie warten. Dort   hatte das Kind geschlafen; es weinte nicht und erzählte, daß es geschlagen   werde. Dann ging sie mit Mutter Chantemesse mit, war vergnügt und entzückt über   den großen Platz, wo es so viele Leute und soviel Gemüse gab. Mutter   Chantemesse, die einen Kleinhandel betrieb, ware eine biedere, sehr mürrische   Frau, die schon an die Sechzig ging. Sie liebte Kinder leidenschaftlich, weil   sie drei Jungen in der Wiege verloren hatte. Sie dachte, daß »diese kleine   krätzige Fose nicht totzukriegen sei«, und nahm Cadine an Kindes Statt an. 


Als eines Abends Mutter Chantemesse heimging und   Cadine an der rechten Hand hielt, ergriff Marjolin ganz einfach ihre Linke. 


»He, mein Junge«, sagte die Alte und blieb   stehen, »der Platz ist vergeben … Du bist also nicht mehr bei der langen   Thérèse? Du bist ein toller Schürzenjäger, weißt du das?« 


Er sah sie an mit seinem Lachen, ohne sie   loszulassen. Sie konnte nicht brummig bleiben, so hübsch und lockig war er. 


»Los, kommt schon, ihr Gören … Ich werde euch   zusammen schlafen legen.« 


So kam sie in der Rue au Lard, wo sie wohnte,   mit einem Kind an jeder Hand an. Marjolin blieb nun bei Mutter Chantemesse. Wenn   ihr die Kinder gar zuviel Getöse machten, langte sie ihnen ein paar hinter die   Ohren, war glücklich, schreien, sich ärgern, ihnen das Gesicht waschen und sie   unter dieselbe Bettdecke stecken zu können. Sie hatte ihnen in einem alten Wagen   eines fliegenden Händlers, an dem Räder und Deichsel fehlten, ein kleines Bett   hergerichtet. Er glich einer großen Wiege, war ein wenig hart und roch noch   nach den Gemüsen, die sie darin lange unter feuchten Tüchern frischgehalten   hatte. An die vier Jahre schliefen Cadine und Marjolin in diesem Wagen, eines im   Arm des anderen. 


Sie wuchsen also zusammen auf, und immer sah man   sie, einander die Hände um die Hüften gelegt. Nachts hörte Mutter Chantemesse   sie leise schwatzen. Stundenlang erzählte Cadines Flötenstimmchen endlose   Geschichten, denen Marjolin mit dumpferem Staunen lauschte. Sie war recht   bösartig, erfand Geschichten, um ihm Angst einzujagen, und meinte zu ihm, daß   sie in der vergangenen Nacht einen ganz weißen Mann am Fußende ihres Bettes   gesehen habe, der zu ihnen hinsah und eine große rote Zunge heraussteckte.   Marjolin schwitzte vor Angst, bat sie um Einzelheiten; und sie machte sich über   ihn lustig und nannte ihn »dummes Tier«. Andere Male waren sie unartig, gaben   einander unter den Decken Fußtritte, und Cadine zog die Beine an und erstickte   vor Lachen, wenn Marjolin sie verfehlte und mit aller Kraft gegen die Wand   stieß. Dann mußte Mutter Chantemesse aufstehen, um die Decken wieder unter der   Matratze festzustecken; sie brachte sie beide mit einer Ohrfeige auf dem Kopfkissen zum Einschlafen. So war das Bett lange   Zeit eine Stätte der Belustigung für sie; sie nahmen ihr Spielzeug dahin mit,   aßen dort gestohlene Möhren und Kohlrüben. Jeden Morgen war ihre Adoptivmutter   ganz überrascht, seltsame Dinge dort zu finden: Kieselsteine, Blätter,   Apfelgriebse, aus Lumpen angefertigte Puppen. Und an sehr kalten Tagen ließ sie   sie im Bett liegen und schlafen, Cadines schwarzes Wuschelhaar mit Marjolins   blonden Locken vermengt, so dicht Mund an Mund, daß sie sich gegenseitig mit   ihrem Atem zu wärmen schienen. 


Diese Stube in der Rue au Lard war ein großer   verfallener Bodenraum, den ein einziges Fenster mit vom Regen matt gewordenen   Scheiben erhellte. Die Kinder spielten in dem hohen Nußbaumschrank und unter   Mutter Chantemesses riesigem Bett Versteck. Auch zwei oder drei Tische standen   darin, unter denen sie auf allen vieren hindurchkrochen. Das war entzückend,   weil es hier nicht hell wurde und in den schwarzen Ecken allerhand Gemüse   herumlag. Auch die enge, wenig belebte Rue au Lard mit ihrem breiten, auf die   Rue de la Lingerie führenden Bogengang war sehr unterhaltend. Die Haustür befand   sich unmittelbar neben dem Bogengang, eine niedrige Tür, deren Flügel sich nur   halb auf die schmierigen Stufen einer Wendeltreppe öffnete. Dieses Haus mit   Regenschutzdach, das verquollen und ganz dunkel war vor Feuchtigkeit und auf   jedem Stockwerk den grün gewordenen Ausgußkasten hatte, wurde selber auch ein   großes Spielzeug. Cadine und Marjolin verbrachten ihre Vormittage damit, von   unten Steine hochzuwerfen, und zwar so, daß sie in die Ausgüsse fielen. Die   Steine kollerten dann in den Abflußrohren hinunter und machten dabei einen   ergötzlichen Lärm. Sie zerschlugen jedoch zwei Fensterscheiben und verstopften die Rohre derartig mit Kieseln,   daß Mutter Chantemesse, die seit dreiundvierzig Jahren in dem Hause wohnte,   beinahe gekündigt wurde. 


Cadine und Marjolin richteten nun ihre Angriffe   auf die Möbelwagen, Sturzkarren und Rollwagen, die in der einsamen Straße   hielten. Sie kletterten auf die Räder, schaukelten sich auf den Ketten,   erklommen die Stapel von Kisten und Körben. Die nach hinten gelegenen Speicher   der Kommissionäre in der Rue de la Poterie erschlossen dort weite düstere   Räume, die sich von einem Tag zum andern füllten und wieder leerten und zu jeder   Stunde neue entzückende Löcher aussparten, Verstecke, wo die Straßenkinder im   Duft von getrockneten Früchten, von Orangen und von frischen Äpfeln die Zeit   vergaßen. Waren sie dessen müde, dann gingen sie wieder Mutter Chantemesse auf   dem Marché des Innocents aufsuchen. Arm in Arm kamen sie dort an, überquerten   unter Lachen die Straßen inmitten der Wagen und hatten keine Angst, überfahren   zu werden. Sie kannten das Pflaster und versanken bis zu den Knien mit ihren   kleinen Beinen in den welken Gemüseblättern. Sie rutschten nicht aus und machten   sich darüber lustig, wenn sich irgendein Rollkutscher mit schweren Schuhen auf   den Rücken legte und alle viere in die Luft streckte, weil er auf einen   Artischockenstiel getreten war. Sie waren die rosigen Hausteufelchen dieser   schmierigen Straßen. Man sah nur sie. Bei Regenwetter spazierten sie   gravitätisch unter einem riesigen, völlig zerfetzten Sonnenschirm umher, den die   Kleinhändlerin zwanzig Jahre lang über ihrem Gemüsekorb aufgespannt hatte; sie   stellten ihn gravitätisch an einer Ecke des Marktes auf und nannten das »ihr   Haus«. An sonnigen Tagen tollten sie umher, daß sie sich am Abend nicht mehr   rühren konnten; sie nahmen Fußbäder in der   Wasserleitung, bauten Schleusen, indem sie die Rinnsteine verstopften,   versteckten sich unter Gemüsehaufen und blieben da im Frischen beim Schwatzen   wie nachts in ihrem Bett. Wenn man an einem Berg Lattich oder römischen Salat   vorbeiging, hörte man oft gedämpftes Geplapper herausdringen. Wurde der Salat   weggeräumt, sah man sie Seite an Seite mit lebhaften Augen und unruhig wie tief   im Gebüsch aufgestöberte Vögel auf ihrem Blätterlager ausgestreckt liegen.   Cadine konnte Marjolin nicht mehr entbehren, und Marjolin weinte, wenn er Cadine   verlor. Wenn sie einmal getrennt wurden, suchten sie sich hinter allen Röcken   in den Markthallen, in den Kisten, unter den Kohlköpfen. Und besonders unter   den Kohlköpfen wuchsen sie auf und hatten sich lieb. 


Marjolin war nun bald acht Jahre und Cadine   sechs, als Mutter Chantemesse ihnen ihre Faulheit vorhielt. Sie sagte ihnen, sie   beabsichtige sie an ihrem Kleinhandel zu beteiligen, und versprach ihnen einen   Sou täglich, falls sie ihr beim Putzen des Gemüses halfen. An den ersten Tagen   zeigten die Kinder einen schönen Eifer. Sie ließen sich mit schmalen Messern zu   beiden Seiten des Gemüsekorbs nieder und waren sehr aufmerksam bei der Arbeit.   Geputztes Gemüse war Mutter Chantemesses Spezialität; auf ihrem mit einem   schwarzen feuchten Tuch bespannten Tisch lagen aufgereiht Kartoffeln, Kohlrüben,   Möhren und weiße Zwiebeln, jeweils vier zu einer Pyramide – drei als Unterbau   und eine als Spitze – aufgestellt, fix und fertig, um in die Schmorpfannen von   Hausfrauen, die sich verspätet hatten, getan zu werden. Sie hatte auch für den   Suppentopf geschnürte Bunde, vier Porreestangen, drei Möhren, eine Pastinake,   zwei Kohlrüben, zwei Selleriestengel, nicht zu reden von den sehr fein geschnittenen frischen Suppenkräutern auf   Papierbogen, den in vier Stücke geteilten Kohlköpfen, den Tomatenhaufen und den   Kürbisschnitten, die rote Sterne und goldne Mondsicheln in das Weiß der übrigen   im fließenden Wasser gewaschenen Gemüse brachten. Cadine zeigte sich sehr viel   geschickter als Marjolin, obgleich sie doch jünger war. Sie löste eine so dünne   Schale von den Kartoffeln, daß man das Licht durchschimmern sah; sie schnürte   die Bunde für den Suppentopf so gefällig, daß sie wie Sträußchen aussahen, und   sie verstand es schließlich, aus nichts weiter als drei Möhren oder drei   Kohlrüben kleine Häufchen herzurichten, die sehr groß wirkten. Lachend blieben   die Vorübergehenden stehen, wenn sie mit ihrer schrillen Gassenmädchenstimme   schrie: »Madame, Madame, kommen Sie her sehen … Zwei Sous mein Häufchen.« 


Sie hatte Kundschaft, ihre Häufchen waren sehr   bekannt. Mutter Chantemesse, die zwischen den beiden Kindern saß, lachte in   sich hinein, daß ihr der Busen bis zum Kinn hochwogte, wenn sie die beiden so   ernsthaft bei der Arbeit sah. Gewissenhaft gab sie ihnen täglich ihren Sou. Aber   die Häufchen langweilten die Kinder schließlich. Sie wurden älter und träumten   von einträglicheren Geschäften. Marjolin blieb noch sehr lange kindlich,   worüber Cadine ungehalten war. Er habe nicht mehr Grips als ein Kohlkopf, meinte   sie. Und in der Tat, sie mochte für ihn noch so schöne Möglichkeiten, Geld zu   verdienen, ausdenken, er verdiente keineswegs welches, er verstand nicht einmal,   eine Besorgung zu erledigen. Sie war sehr gerissen. Mit acht Jahren ließ sie   sich von einer der Händlerinnen anstellen, die rings um die Markthallen auf   einer Bank sitzen mit einem Korb Zitronen, die eine ganze Schar Gassenmädchen   unter ihrer Aufsicht verkauft. Cadine bot   die Zitronen aus der Hand an, zwei für drei Sous, lief den Vorübergehenden nach,   schob ihre Ware den Frauen unter die Nase und kehrte zurück, sich neue holen,   wenn ihre Hand leer war. Sie erhielt zwei Sous für jedes Dutzend Zitronen, wobei   sie in guten Zeiten am Tag auf fünf bis sechs Sous kam. Im folgenden Jahr hielt   sie Hauben für neun Sous feil. Der Verdienst war größer; allerdings mußte sie   ein flinkes Auge haben, weil solche Geschäfte auf offener Straße verboten sind.   Sie witterte die Schutzleute auf hundert Schritt; die Hauben verschwanden unter   ihren Röcken, während sie unschuldig an einem Apfel knabberte. Dann verlegte sie   sich auf Kuchen, Plätzchen, Kirschtörtchen, Krusteln, dicken und gelben   Maiszwieback auf Weidengeflecht; aber Marjolin aß ihr die Vorräte auf. Mit elf   Jahren gelang es ihr endlich, einen großen Plan, der ihr schon seit langem   zusetzte, zu verwirklichen. Sie sparte sich in zwei Monaten vier Francs   zusammen, erstand eine kleine Kiepe und begann einen Handel mit Vogelfutter. 


Das war eine große Sache. Sie stand sehr früh   auf, kaufte bei den Großhändlern ihren Vorrat an Vogelmiere, Hirsegras und   Kalkkuchen; dann machte sie sich auf den Weg, ging über den Fluß und lief durch   das Quartier Latin von der Rue SaintJacques bis zur Rue Dauphine und bis zum   Jardin du Luxembourg. Marjolin begleitete sie. Sie wollte nicht einmal, daß er   ihre Kiepe trug, und meinte, er sei nur zum Ausrufen gut. Also rief er zäh und   langgezogen: 


»Futter für die kleinen Vögel!« 


Und sie wiederholte in Flötentönen auf eine   eigenartige Melodie, die in einem reinen und ausgehaltenen sehr hohen Klang   endete: 


»Futter für die kleinen Vögel!« 


Sie gingen jeder auf einem Bürgersteig und   blickten in die Höhe. Zu jener Zeit hatte Marjolin eine große rote Weste an, die   ihm bis zu den Knien herunterreichte, die Weste des seligen Vaters Chantemesse,   eines ehemaligen Droschkenkutschers; Cadine trug ein blau und weiß kariertes   Kleid, das aus einem abgetragenen Plaid der Mutter Chantemesse zugeschnitten   war. Die Kanarienvögel aller Mansarden des Quartier Latin37 kannten sie. Wenn   sie vorbeikamen und ihren Satz mehrmals ertönen ließen und sich das Echo ihres   Rufes zuwarfen, fing es in den Käfigen an zu singen. 


Cadine verkaufte auch Kresse. 


»Zwei Sous das Bund! Zwei Sous das Bund!« 


Und Marjolin hatte in die Läden zu gehen und   »die schöne Brunnenkresse, die Gesundheit des Leibes«, anzubieten. 


Die Zentralmarkthallen waren aber gerade gebaut   worden; angesichts des Blumenganges, der die Obsthalle durchzieht, blieb die   Kleine verzückt stehen. In seiner ganzen Länge blühen die Verkaufsstände wie   Gartenbeete zu beiden Seiten eines Fußsteiges und entfalten riesige Sträuße; es   ist eine duftende Mahd, zwei dichte Rosenhecken, zwischen denen die Mädchen des   Viertels, lächelnd und von dem allzu starken Duft ein wenig benommen,   hindurchzugehen liebten; und oberhalb der Auslagen befinden sich künstliche   Blumen, Blattwerk aus Papier, auf dem Gummitropfen Tautropfen bilden,   Friedhofskränze aus schwarzen und weißen Perlen, die in blauen Reflexen   schillern. Cadine blähte ihr rosiges Naschen mit katzenhafter Sinnlichkeit,   verweilte in dieser lieblichen Frische und nahm von dem Duft so viel mit, wie   sie vermochte; wenn sie ihren Haarschopf Marjolin unter die Nase hielt, meinte   er, das rieche nach Nelken. Sie schwor, daß   sie keine Pomade mehr benütze, daß es genüge, durch den Blumengang zu gehen.   Dann richtete sie es so ein, daß sie bei einer der Händlerinnen angestellt   wurde. Nunmehr fand Marjolin, sie sei wohlriechend vom Kopf bis zu den Füßen.   Sie lebte unter Rosen, Flieder, Goldlack und Maiglöckchen. Er schnupperte wie   im Spiel lange an ihrem Rock, schien zu suchen und sagte schließlich: »Das   riecht nach Maiglöckchen.« Dann höher, an der Taille, am Mieder, schnüffelte er   stärker: »Das riecht nach Goldlack!« Und an den Ärmeln, am Ansatz der   Handgelenke: »Das riecht nach Flieder.« Und am Nacken, rings um den Hals, auf   den Wangen, auf den Lippen: »Das riecht nach Rosen.« Cadine lachte, nannte ihn   »Dummkopf« und schrie, er solle aufhören, weil er sie mit seiner Nasenspitze   kitzele. Ihr Atem duftete nach Jasmin. Sie war ein warmer und lebender Strauß. 


Jetzt stand die Kleine um vier Uhr auf, um ihrer   Brotherrin bei den Einkäufen zu helfen. Jeden Morgen waren es ganze Armvoll   Blumen, die sie bei den Gärtnern aus dem Stadtrandgebiet kauften, Päckchen von   Moos, Farnkraut und Immergrün zum Einfassen der Sträuße. Cadine staunte die   Brillanten und Valencienner Spitzen an, die die Töchter der großen Gärtner aus   Montreuil trugen, wenn sie mit ihren Rosen ankamen. An den Festtagen der   heiligen Maria, des heiligen Petrus, des heiligen Joseph, der meistgefeierten   Namensheiligen begann der Verkauf um zwei Uhr. Für über hunderttausend Francs   wurden Schnittblumen auf dem Markt verkauft; Kleinhändlerinnen verdienten in   wenigen Stunden bis zu zweihundert Francs. An solchen Tagen waren von Cadine nur   die gekräuselten Haarsträhnen über den Bunden von Stiefmütterchen, Reseda und   Margeriten zu sehen. Sie war völlig versunken und verloren in den Blumen;   während des ganzen Tages band sie Sträuße   mit Bast zusammen. In wenigen Wochen hatte sie darin eine große   Geschicklichkeit und eigentümliche Anmut erworben. Ihre Sträuße gefielen nicht   jedermann; sie erregten ein Lächeln und wirkten beunruhigend durch eine Seite   grausamer Urwüchsigkeit. Das Rot herrschte vor, unterbrochen von grellen Tönen,   von Blau, Gelb und Violett von barbarischem Reiz. An den Morgen, da sie   Marjolin zwickte und bis zum Weinen hänselte, machte sie unbändige Sträuße, die   Sträuße eines wütenden Mädchens mit herben Düften und zornigen Farben. An   anderen Morgen, wenn sie von irgendeinem Schmerz oder irgendeiner Freude gerührt   war, erfand sie sehr zarte verschleierte Sträuße von silbrigem Grau und   verschwiegenem Duft. Dann waren es wie offene Herzen blutende Rosen in Seen von   weißen Nelken, fahlrote Gladiolen, die als flammende Helmbüsche aus dem   verstörten Grün aufstiegen, Smyrnateppiche mit verwickelten Mustern, die Blüte   um Blüte wie auf Kanevas gestickt waren, mit der Zartheit von Spitzen sich   ausbreitende schillernde Fächer, anbetungswürdige Reinheiten, undurchdringlich   gewordene Schnitzereien, Träume, die in die Hände von Heringsweibern oder von   Marquisen gelegt wurden, jungfräuliche Unbeholfenheiten und dirnenhafte   sinnliche Gluten, die ganze köstliche Phantasie eines zwölfjährigen   Gassenmädchens, in dem die Frau erwacht. 


Cadine hatte nur vor zwei Dingen Ehrfurcht: vor   weißem Flieder, von dem das Bund von acht bis zehn Stielen im Winter fünfzehn   bis zwanzig Francs kostet, und vor Kamelien, die noch teurer sind und die, je   ein Dutzend in Schachteln verpackt, auf eine Moosunterlage gebettet und mit   einer Watteschicht zugedeckt, eintrafen. Behutsam, als seien es Juwelen, nahm   sie sie heraus und hielt den Atem an aus   Furcht, sie mit einem Hauch zu verderben; mit unendlicher Vorsicht befestigte   sie ihre kurzen Stengel an Schilfhalmen. Mit tiefem Ernst sprach sie von ihnen.   Sie erzählte Marjolin, eine schöne weiße Kamelie ohne Rostfleck sei etwas sehr   Seltenes und vollkommen Schönes. Als sie ihn eines Tages eine solche bewundern   ließ, rief er jedoch: 


»Ja, das ist nett, aber die Unterseite deines   Kinns hier an dieser Stelle gefällt mir besser; sie ist noch viel zarter und   durchsichtiger als deine Kamelie … Da sind blaue und rosige Äderchen, die den   Adern der Blumen ähneln.« Er streichelte sie mit den Fingerspitzen; dann kam er   mit der Nase näher und murmelte: »Sieh mal an, nach Orangenblüten riechst du   heute.« 


Cadine hatte eine sehr schlechte Eigenart. Sie   vermochte sich nicht in die Rolle einer Angestellten zu schicken. Deshalb   machte sie sich schließlich selbständig. Da sie aber damals erst dreizehn Jahre   alt war und von einem größeren Handel, einem Verkaufsstand im Blumengang, nicht   träumen konnte, ging sie Veilchensträuße zu einem Sou verkaufen, die auf einer   Moosunterlage in einem um ihren Hals hängenden Weidenkorb steckten. Den ganzen   Tag streifte sie in den Markthallen und um die Markthallen herum und führte ihr   Stück Rasen spazieren. Das war ihre Freude, dieses ständige Umherschlendern, daß   ihr die Beine wieder gelenkig machte, das sie aus den langen, beim   Sträußebinden mit angezogenen Beinen auf einem niedrigen Stuhl verbrachten   Stunden herausriß. Jetzt wand sie ihre Veilchen im Gehen, drehte sie wie   Spindeln mit einer erstaunlichen Fingerfertigkeit. Je nach der Jahreszeit zählte   sie sechs bis acht Stielchen ab, kniffte einen Schilfhalm zur Hälfte, fügte ein   Blatt hinzu und wickelte einen angefeuchteten Faden herum, und zwischen ihren Zähnen eines jungen Wolfes riß sie den   Faden ab. Die Sträußchen schienen von selbst in dem Moos ihres Körbchens   hochzuschießen, so schnell pflanzte sie sie hinein. Auf den Bürgersteigen   brachten ihre flinken Finger mitten im Straßengewühl Blüten hervor, ohne daß   sie hinsah, das Gesicht keck erhoben und mit den Läden und den Vorübergehenden   beschäftigt. Dann ruhte sie sich einen Augenblick in einem Torweg aus. Sie   brachte ein Stück Frühling, einen Waldsaum blau blühenden Grases an den Rand der   vom Spülwasser speckigen Rinnsteine. Ihre Sträuße spiegelten ihre schlechte   Laune und ihre Rührung wider; es gab deren borstige und schreckliche, die in   ihren zerknitterten Papiermanschetten nicht aufhörten, zornig zu sein; es gab   deren andere, friedliche und liebliche, die tief in sauberen Halskrausen   lächelten. Wo sie vorüberkam, ließ sie einen süßen Duft zurück. Marjolin ging   glückselig hinter ihr her. Vom Kopf bis zu den Füßen duftete sie nur noch nach   einem Wohlgeruch. Wenn er sie anfaßte, von ihren Röcken bis zum Mieder ging, von   ihren Händen zu ihrem Gesicht, sagte er, sie sei nichts als Veilchen, eine   einziges großes Veilchen. Er vergrub seinen Kopf und wiederholte mehrmals:   »Entsinnst du dich an den Tag, an dem wir nach Romainville gegangen sind? Ganz   so wie dort riecht das, besonders in deinem Ärmel … Suche dir keine andere   Beschäftigung mehr. Du riechst zu gut.« 


Sie suchte sich keine andere Beschäftigung mehr.   Das war ihr letzter Beruf. Aber die beiden Kinder wuchsen heran, und oft vergaß   sie ihr Körbchen, um dafür im Viertel herumzulaufen. Der Bau der   Zentralmarkthallen war für beide ein ständiger Anlaß zu tollen Unternehmungen.   Durch einen Spalt in dem Bretterzaun drangen sie mitten auf den Bauplatz,   stiegen in die Fundamente hinab, kletterten   auf die ersten Eisensäulen. So geschah es, daß sie in jedes Loch, in jedes   Gebälk etwas von sich selber, von ihren Spielen, von ihren Balgereien brachten.   Unter ihren kleinen Händen erhoben sich die Hallen. Von daher rührte die Liebe,   die sie den großen Markthallen entgegenbrachten, und die Liebe, die ihnen die   großen Markthallen zurückgaben. Sie waren mit diesem riesigen Schiff vertraut   wie alte Freunde, die die kleinsten Bolzen hatten anbringen sehen. Sie hatten   keine Furcht vor diesem Ungeheuer, patschten mit ihren kleinen Fäusten auf   seiner Riesenhaftigkeit herum, behandelten es als einen guten Kerl, als einen   Kameraden, vor dem man sich keinen Zwang antut. Und die Markthallen schienen   über diese beiden Schlingel zu lächeln, die der freie Sang, das freche Idyll   ihres riesigen Bauches waren. 


Nun schliefen Cadine und Marjolin nicht mehr   zusammen bei Mutter Chantemesse in dem Wagen eines fliegenden Händlers. Die   Alte, die sie immer nachts schwatzen hörte, richtete für den Jungen ein   besonderes Bett vor dem Schrank auf dem Fußboden her, aber am nächsten Morgen   fand sie ihn wieder am Halse des Mädchens unter derselben Decke. Da ließ sie   ihn bei einer Nachbarin schlafen. Die Kinder waren sehr unglücklich darüber. Am   Tage, wenn Mutter Chantemesse nicht da war, streckten sie sich vollständig   angezogen einer im Arm des anderen auf dem Fliesenfußboden aus wie in einem   Bett; und das machte ihnen viel Spaß. Später trieben sie unanständige Spiele.   Sie suchten die dunklen Winkel der Kammer auf und versteckten sich häufiger   hinten in den Speichern der Rue au Lard hinter Äpfelhaufen und den   Orangenkisten. Sie waren frei und ohne Scham wie die Spatzen, die sich auf dem   Rand eines Daches paaren. 


Im Keller der Geflügelhalle fanden sie eine   Möglichkeit, noch zusammen zu schlafen. Es war dies eine süße Gewohnheit, ein   Gefühl angenehmer Wärme, ein Zwang, einer an den andern geschmiegt   einzuschlafen, den sie nicht verlieren wollten. Bei den Schlachttischen standen   dort große Körbe mit Federn, in die sie bequem hineinpaßten. Sobald die Nacht   hereingebrochen war, stiegen sie hinunter und blieben da den ganzen Abend, um   sich zu wärmen, glücklich über die Weichheit dieses Lagers, bis über die Augen   in den Daunen. Gewöhnlich schleppten sie ihren Korb vom Gaslicht weg; sie waren   allein in den starken Geflügelgerüchen und wurden wach gehalten durch   plötzliche, aus dem Dunkeln kommende Hahnenschreie. Und sie lachten, küßten   sich in lebhafter Freundschaft, ohne zu wissen, wie sie es einander bezeigen   sollten. Marjolin war sehr dumm. Cadine schlug ihn, von Wut gegen ihn erfaßt,   und wußte nicht warum. Mit ihrer Straßenmädchenverwegenheit riß sie ihn aus der   Erstarrung. Allmählich sammelten sie Erfahrungen in ihren Federkörben. Es war   ein Spiel. Die Hühner und die Hähne, die neben ihnen schliefen, hatten keine   schönere Unschuld. 


Später erfüllten sie die großen Markthallen mit   ihrer Liebe unbekümmerter Spatzen. Sie lebten wie junge glückliche Tiere, dem   Trieb hingegeben, und befriedigten ihre Begierden inmitten dieser Anhäufungen   von Nahrungsmitteln, in denen sie wie ganz aus Fleisch bestehende Pflanzen   aufgeschossen waren. Cadine war mit ihren sechzehn Jahren ein verwildertes   Mädchen, eine schwarze Pflasterzigeunerin, sehr naschhaft und sehr sinnlich.   Mit achtzehn Jahren hatte Marjolin die jünglingshafte, bereits bauchige   Stämmigkeit eines kräftigen Mannes, keinerlei Verstand und lebte wie ein Tier   durch die Sinne. Oft schlief sie gar nicht   zu Hause, um die Nacht mit ihm im Geflügelkeller zu verbringen; am nächsten   Morgen lachte sie Mutter Chantemesse frech ins Gesicht und rettete sich vor dem   Besen, mit dem die Alte blindlings drauflosschlug, ohne die Nichtsnutzige zu   treffen, die sich mit seltener Unverschämtheit über sie lustig machte und sagte,   sie sei aufgeblieben, um zu sehen, »ob dem Mond Hörner wachsen«. Er trieb sich   herum; in Nächten, in denen ihn Cadine allein ließ, blieb er bei den   diensthabenden Wächtern in den Hallen. Er schlief auf Säcken, auf Kisten,   hinten im ersten besten Winkel. Sie brachten es beide dahin, die Hallen   überhaupt nicht mehr zu verlassen. Sie waren ihr Vogelhaus, ihr Stall, die   riesige Krippe, wo sie auf einem unermeßlichen Bett von Fleisch, Butter und   Gemüse schliefen, sich liebten und lebten. 


Sie hegten jedoch stets eine besondere Vorliebe   für die großen Körbe mit Federn. Dorthin kehrten sie in den Liebesnächten   zurück. Die Federn waren nicht ausgelesen. Da waren lange schwarze Putenfedern   und weiße glatte Gänsefedern, die sie in den Ohren kitzelten, wenn sie sich   umdrehten; dann gab es Entendaunen, in die sie wie in Watte einsanken, leichte   goldige und bunte Hühnerfedern, von denen sie bei jedem Atemzug einen Schwarm   aufsteigen ließen gleich einem surrenden Fliegenschwarm in der Sonne. Im Winter   schliefen sie auch im Purpur der Fasanen, in der grauen Asche der Lerchen, in   der gesprenkelten Seide der Rebhühner, Wachteln und Krammetsvögel. Die Federn   waren noch lebendig und warm von Dunst. Sie brachten Flügelzucken und Nestwärme   zwischen ihre Lippen. Sie erschienen wie ein breiter Vogelrücken, auf dem sie   sich ausstreckten und der sie davontrug, einer im Arm des andern vor Wonne   vergehend. Am Morgen suchte Marjolin Cadine,   die tief im Korb verschwunden war, als hätte es auf sie geschneit. Zerzaust   stand sie auf, schüttelte sich und entstieg mit ihrem Haarschopf, in dem immer   eine Hahnenfeder steckenblieb, einer Wolke. 


Sie machten noch einen anderen Wonneort   ausfindig in der Halle für den Butter, Eier und Käsegroßhandel. Dort türmten   sich an jedem Morgen mächtige Mauern von leeren Körben. Sie schlichen sich beide   ein, durchbohrten diese Mauer und höhlten sich ein Versteck aus. Wenn sie dann   eine Kammer in dem Haufen hergestellt hatten, schoben sie einen Korb davor und   schlossen sich ein. Nun waren sie daheim, sie besaßen ein Haus. Sie umarmten   sich ungestraft. Was sie veranlaßte, sich über die Leute lustig zu machen, war,   daß einzig dünne Wände aus Weidengeflecht sie von der Menschenmenge der Hallen   trennten, deren laute Stimme sie rings um sich hörten. Oft prusteten sie vor   Lachen, wenn Leute zwei Schritte von ihnen stehenblieben, ohne sie hier zu   vermuten; sie bohrten sich Gucklöcher und wagten einen Blick hinaus. Zur   Kirschenzeit schnellte Cadine allen vorbeikommenden alten Weibern die Kerne auf   die Nase, was sie um so mehr belustigte, als die erschreckten Alten niemals   errieten, von wo dieser Hagel von Kernen herkam. 


Sie streiften auch in der Tiefe der Keller   herum, kannten deren finstere Löcher und verstanden, durch die am besten   verschlossenen Gitter hindurchzukommen. Einer ihrer großen Ausflüge bestand   darin, zur unterirdischen Eisenbahnstrecke einzudringen, die im Kellergeschoß   gelegt war und die projektierte Linien mit den verschiedenen Bahnhöfen   verbinden sollte. Bruchstücke dieser Strecke laufen unter den überdachten   Straßen entlang und trennen die Keller der   einzelnen Hallen; an allen Kreuzungspunkten sind sogar betriebsfertige   Drehscheiben angebracht. Cadine und Marjolin hatten schließlich in dem   Bohlenverschlag, der die Strecke absperrt, ein weniger festes Stück Holz   entdeckt, das sie so schön beweglich gemacht hatten, daß sie ganz bequem   hineinkamen. Dort waren sie von der ganzen Welt abgeschieden und hatten über   sich das unaufhörliche Getrappel von Paris auf dem Pflaster, Der Schienenstrang   dehnte seine weiten Anlagen, seine einsamen Stollen, die unter den   eisenvergitterten Luken vom Tageslicht gefleckt waren; in den Enden, wo es ganz   dunkel war, brannten Gaslampen. Sie spazierten da herum wie tief in einem ihnen   gehörenden Schloß, waren sicher, daß niemand sie störte, und beglückt von,   dieser summenden Stille, diesem trüben Schein, dieser   Kellergeschoßverschwiegenheit, in der ihr Lieben alles verlachender Kinder wie   in einem Melodrama erschauerte. Durch die Bohlen drangen aus den Nachbarkellern   alle möglichen Gerüche zu ihnen: die Schalheit der Gemüse, die Herbheit der   Seefische, die verpestete Strenge der Käse, die lebendige Wärme des Geflügels.   Zwischen ihren Küssen atmeten sie in dem Schattenalkoven, wo sie, quer über den   Schienen liegend, die Zeit vergaßen, unausgesetzten nährenden Odem. Andere Male   dann kletterten sie in schönen Nächten und in hellen Morgendämmerungen auf die   Dächer, stiegen die steile Treppe zu den Türmchen empor, die an den Ecken der   Hallen angebracht waren. Oben breiteten sich Felder von Zink, Promenaden,   Plätze, die ganze unebene Landschaft, die ihnen Untertan war. Sie machten die   Runde über die viereckigen Dächer der Hallen, folgten dem hingestreckten   Dachwerk der überdachten Straßen, erklommen die Hänge und gingen sie hinab und   verloren sich in endlosen Wanderungen. Wenn   sie des niederen Landes müde waren, gingen sie noch höher hinauf, wagten sich   auf die eisernen Leitern, wo Cadines Röcke wie Fahnen flatterten. Dann liefen   sie auf dem zweiten Geschoß der Dächer mitten im Himmel. Nur noch die Sterne   waren über ihnen. Getöse erhob sich aus der Tiefe der dröhnenden Markthallen,   rollender Lärm, ein fernes Gewitter, das man in der Nacht hört. In dieser Höhe   fegte der Morgenwind die verdorbenen Gerüche, den schlechten Atem des   erwachenden Marktes, hinweg. Im aufgehenden Tag schnäbelten sie sich am Rande   der Dachrinnen, wie es die Vögel tun, die sich unter den Ziegeln tummeln. Sie   waren ganz rosig in der ersten Röte der Sonne. Cadine lachte, daß sie in der   Luft war, und ihre Kehle schillerte gleich der einer Taube. Marjolin beugte sich   vor, um die noch von Finsternis erfüllten Straßen zu sehen, und umklammerte mit   den Händen das Zinkblech wie mit den Krallen einer Ringeltaube. Wenn sie wieder   hinunterstiegen in der Freude über die weite Luft und wie Verliebte lächelten,   die zerzaust aus einem Kornfeld kommen, sagten sie, sie kehrten vom Lande   zurück. 


Auf dem Kaldaunenmarkt machten sie mit Claude   Lantier Bekanntschaft. Dorthin gingen sie jeden Tag mit der Vorliebe für Blut,   mit der Grausamkeit von Straßenkindern, denen es Spaß macht, abgeschlagene   Köpfe zu sehen. Rings um die Halle floß es rot in den Rinnsteinen; hierein   tauchten sie die Fußspitze und stießen sie Blätterhaufen, die sie stauten und   so blutige Lachen ausbreiteten. Die Anfuhr des Geschlachteten in stinkenden,   zweirädrigen Wägelchen, die mit viel Wasser gewaschen wurden, zog ihre   Aufmerksamkeit an. Sie sahen zu, wie Packen von Hammelfüßen abgeladen und gleich   schmutzigen Pflastersteinen auf dem   Erdboden aufgeschichtet wurden, große steife Zungen, die die blutenden   Rißstellen vom Schlund zeigten, feste Ochsenherzen, die wie verstummte Glocken   ausgehakt waren. Was ihnen vor allem aber einen Schauer über die Haut jagte,   waren die großen blutschwitzenden Körbe voller Hammelköpfe mit den schmierigen   Hörnern und dem schwarzen Maul, von deren noch lebendem Fleisch wollige   Fellfetzen herunterhingen; die beiden träumten von einer Guillotine, die die   Köpfe unendlicher Herden in diese Körbe schleuderte. Sie folgten den Körben bis   tief in den Keller die auf die Stufen der Treppe gelegten Schienen entlang und   hörten das Kreischen der Rädchen dieser aus Korbgeflecht bestehenden Wagen, die   wie eine Säge pfiffen. Unten herrschte ein köstliches Grauen. Sie kamen in einen   Beinhausgeruch, gingen inmitten von düsteren Pfützen, in denen sich hier und da   Purpuraugen zu entzünden schienen. Ihre Sohlen klebten; sie platschten besorgt   und entzückt über diesen schrecklichen Dreck. Die Gaslampen hatten niedrige   Flammen, blutunterlaufene, zuckende Augenlider. Rings um die Wasserleitungen   näherten sie sich im fahlen Licht der Kellerluken den Schraubstöcken. Dort   genossen sie es, den Kuttlern zuzusehen, wie sie in den von Spritzern steif   gewordenen Schürzen die Hammelköpfe einen nach dem andern mit einem einzigen   Schlegelhieb spalteten. Und stundenlang blieben sie da und warteten, bis alle   Körbe leer waren, wurden zurückgehalten von dem Krachen der Knochen und wollten   bis zum Schluß sehen, wie die Zungen herausgerissen und die Gehirne aus den   zersplitterten Schädeln gelöst wurden. Manchmal kam hinter ihnen ein Wächter   und reinigte den Keller mit dem Schlauch. Breite Wasserfälle prasselten mit dem   Lärm einer Schleuse; der rauhe Strahl aus   dem Schlauch scheuerte die Fliesen wund, ohne weder den Rost noch den   Blutgestank wegnehmen zu können. 


Gegen Abend zwischen vier und fünf Uhr waren   Cadine und Marjolin sicher, Claude bei den Großverkaufsständen für   Rinderlungen zu treffen. Dort stand er inmitten der mit dem Hinterteil an den   Bürgersteig geschobenen Wagen der Kuttler unter der Menge von Männern in   kurzen blauen Kitteln und weißen Schürzen, wurde herumgestoßen, und die Ohren   zerrissen ihm bei den mit lauter Stimme vorgebrachten Angeboten; aber er spürte   die Ellbogenstöße nicht einmal, er verharrte in Verzückung angesichts der   großen, an den Haken der Versteigerungshalle hängenden Lungen. Oft erklärte er   Cadine und Marjolin, daß es nichts Schöneres gäbe. Die Lungen waren von einem   zarten Rosa, das allmählich kräftiger wurde und unten von lebhaftem Karminrot   umrändert war; und er sagte, sie seien von schimmerndem Atlas, und fand kein   Wort, um diese seidige Lieblichkeit zu schildern, diese langen kühlen Gänge,   diese Fleischstücke, die in breiten Falten wie aufgehängte Röcke von Tänzerinnen   herabfielen. Er sprach von Gaze, von Spitze, die die Hüfte einer schönen Frau   sehen läßt. Wenn ein auf die großen Lungen fallender Sonnenstrahl einen Gürtel   aus Gold um sie legte, gingen Claude vor Wonne die Augen über, und er war   glücklicher, als hätte er die Nacktheit griechischer Göttinnen und die   Brokatgewänder romantischer Burgfrauen an sich vorüberziehen sehen. 


Der Maler wurde der große Freund der beiden   Straßenkinder. Er liebte schönes Vieh. Lange Zeit träumte er von einem   Kolossalgemälde, wie sich Cadine und Marjolin inmitten der Markthallen in den   Gemüsen, im Seefisch und im Fleisch   liebten. Er hätte sie auf ein Bett von Nahrung gesetzt, die Arme einander um die   Hüften gelegt und den idyllischen Kuß tauschend. Und er sah darin ein   künstlerisches Manifest, den Positivismus der Kunst, die moderne, ganz und gar   experimentelle und materialistische Kunst; er sah außerdem darin eine Satire   auf die idealistische Malerei, eine den alten Schulen versetzte Ohrfeige. Aber   seit ungefähr zwei Jahren begann er immer wieder Entwürfe, ohne den richtigen   Ton zu finden. Ein Dutzend Bilder vernichtete er. Er behielt einen großen Groll   davon zurück und fuhr aus einer Art hoffnungsloser Liebe zu seinem nicht   zustande gekommenen Gemälde heraus fort, mit seinen beiden Modellen zu leben.   Wenn er ihnen nachmittags beim Herumstrolchen begegnete, bummelte er durch das   Markthallenviertel und schlenderte, die Hände tief in den Taschen, dahin, regen   Anteil am Leben der Straße nehmend. 


Zu dritt gingen sie davon, schleppten ihre   Absätze über die Bürgersteige, die sie in ihrer ganzen Breite einnahmen, und   zwangen die Leute herunterzugehen. Die Nasen in der Luft, schlürften sie die   Gerüche von Paris. Bei geschlossenen Augen hätten sie jeden Winkel   wiedererkannt, an nichts anderem als am süßwürzigen Atem, der aus den   Weinschenken kam, am heißen Hauch der Bäckereien und Konditoreien, an den faden   Auslagen der Obsthändler. Das waren weite Rundreisen. Mit Vorliebe durchquerten   sie den Rundbau der Getreidehalle, einen riesigen und schweren Steinkäfig   inmitten von Stapeln weißer Mehlsäcke, und lauschten dem Geräusch ihrer Schritte   in der Stille des widerhallenden Gewölbes. Sie liebten die benachbarten   Straßenenden, die menschenleer, schwarz und traurig geworden waren wie ein   verlassener Stadtwinkel; die Rue Babille, die Rue Sauval, die Rue des DeuxEcus, die Rue de Viarmes, die durch die   Nachbarschaft der Mühlen bleich ist und wo um vier Uhr die Getreidebörse   wimmelt. Gewöhnlich brachen sie von dort auf. Sie gingen langsam die Rue   Vauvilliers entlang, blieben auf dem Eingangspflaster verdächtiger Kneipen   stehen und wiesen lachend und mit einem Augenzwinkern auf die große gelbe   Nummer eines Hauses mit heruntergelassenen Jalousien. In der Verengung der Rue   des Prouvaires blinzelte Claude mit den Augen und betrachtete gegenüber, am   Ende der überdachten Straße, ein von diesem ungeheuren Schiff eines modernen   Bahnhofs eingerahmtes Seitenportal von SaintEustache mit seiner Rosette und   seinen zwei Reihen Rundbogenfenstern; in seiner herausfordernden Art meinte er,   daß das ganze Mittelalter und die ganze Renaissance unter den   Zentralmarkthallen Platz finden. Als sie die neuen breiten Straßen, die Rue du   PontNeuf und die Rue des Halles hinuntergingen, erklärte er dann den beiden   Straßenkindern das neue Leben, die prächtigen Bürgersteige, die hohen Häuser   und den Luxus der Geschäfte; er verkündete eine ursprüngliche Kunst, die er   kommen fühle, wie er sagte, und daß er sich die Fäuste zernage, weil er sie   nicht zu offenbaren vermöge. Cadine und Marjolin zogen allerdings den   Kleinstadtfrieden der Rue des Bourdonnais vor, wo man noch Murmel spielen   konnte, ohne zu fürchten, überfahren zu werden; wenn sie an den Strumpf und   Handschuhgroßhandlungen vorbeikamen, zierte sich die Kleine, während ihr über   jeder Tür Handlungsgehilfen mit bloßem Kopf, die Feder hinter dem Ohr, mit   gelangweilt wirkendem Blick nachsahen. Auch die stehengebliebenen Bruchstücke   des alten Paris zogen sie vor, die Rue de la Poterie und die Rue de la Lingerie   mit ihren bauchigen Häusern, ihren Butter, Eier und Käseläden, die Rue de la Ferronerie und die Rue de   l’Aiguillerie, die schönen Straßen von einst mit den engen düsteren Läden;   besonders die Rue Courtalon, ein schwarzes schmutziges Gäßchen, das vom Place   SainteOpportune zur Rue SaintDenis führt und von stinkenden Gängen   durchlöchert ist, in deren Tiefe sie ihre unanständigen Spiele getrieben   hatten, als sie noch jünger waren. In der Rue SaintDenis betraten sie die Welt   der Leckereien; sie lächelten den gedörrten Äpfeln, den Lakritzenstangen, den   Backpflaumen, dem Kandiszucker bei den Kolonialwaren und Drogenhändlern zu. Ihr   Herumschlendern lief jedesmal auf die Vorstellungen von guten Dingen hinaus,   auf die Lust, die Auslagen mit den Augen zu verschlingen. Das Viertel war für   sie eine einzige große, stets gedeckte Tafel, ein ewiger Nachtisch, nach dem sie   gern ihre Finger ausgestreckt hätten. Sie besuchten kaum einen Augenblick den   anderen Block baufälliger Gemäuer, die Rue Pirouette, die Rue Mondetour, die   Rue de la PetiteTruanderie und die Rue de la GrandeTruanderie, weil sie sich   nur mittelmäßig von den Lagern von Weinbergschnecken, den Händlern von gekochtem   Gemüse, von den Spelunken der Kuttler und Schnapsverkäufer angezogen fühlten.   Allerdings gab es in der Rue de la GrandeTruanderie eine Seifenfabrik, die sehr   angenehm wirkte inmitten des Gestanks der Umgegend und bei der Marjolin   stehenblieb und darauf wartete, daß jemand hineinging oder herauskam, damit ihm   aus der Tür der Hauch mitten ins Gesicht wehte. Und sie gingen rasch zur Rue   PierreLescot und zur Rue Rambuteau zurück. Cadine schwärmte für Eingesalzenes;   in Verwunderung verweilte sie vor den Packen Bücklingen, den Fässern mit   Anschovis und Kapern, den Tonnen mit Pfeffergurken und Oliven, in denen   Holzlöffel staken. Der Essiggeruch juckte   ihr köstlich in der Kehle. Die Herbheit der gerollten Schellfische und der   Räucherlachse, des Specks und der Schinken, die säuberliche Würze der Körbe mit   Zitronen ließen sie ein kleines Endchen ihrer von Appetit feuchten Zunge auf den   Rand der Lippen legen; und sie liebte es auch, die Sardinenbüchsen zu sehen,   die inmitten der Säcke und Kisten verzierte Metallhauben bildeten. In der Rue   Montorgueil und der Rue Montmartre gab es außerdem recht schöne   Kolonialwarengeschäfte, Restaurants, deren Kellerluken gut rochen, ergötzliche   Auslagen von Geflügel und Wild, Konservenhändler, an deren Türen eingeschlagene   Fässer überquollen von gelbem Sauerkraut, das ausgefranst war wie alte   Gipürestickereien. In der Rue Coquillière aber vergaßen sie die Zeit im   Trüffelgeruch. Dort befand sich ein großes Nahrungsmittelgeschäft, das bis auf   die Straße einen solchen Wohlduft ausatmete, daß Cadine und Marjolin die Augen   schlossen und sich einbildeten, all die guten Sachen zu schlucken. Claude war   verwirrt; er sagte, daß ihn das untergrabe. Er ging lieber durch die Rue Oblin   noch einmal die Getreidehalle sehen, betrachtete eingehend die Salathändlerinnen   in den Haustoren und das auf dem Bürgersteig ausgestellte Steingutgeschirr und   ließ »die beiden Stück Vieh« im Trüffeldunst, dem schärfsten Dunst des Viertels,   weiter herumschlendern. 


Das waren die großen Rundreisen. Wenn Cadine   allein ihre Veilchensträußchen spazierentrug, machte sie Abstecher und besuchte   besonders bestimmte Geschäfte, die sie gern hatte. Vor allem hegte sie eine   lebhafte Zuneigung für die Bäckerei Taboureau, wo ein ganzes Schaufenster den   Konditoreiwaren vorbehalten war. Sie ging die Rue Turbigo entlang und kehrte   zehnmal zurück, um an den Mandelkuchen, den Napoleonschnitten, den   Savarinkuchen, den Tortenböden, den   Obsttorten, den Tellern mit Napfkuchen, Liebesknochen und Windbeuteln mit   Schlagsahne vorbeizugehen; außerdem wurde sie gerührt durch die Gläser mit   Teegebäck, Makronen und Rumschnitten. In der sehr hellen Bäckerei mit ihren   breiten Spiegeln, ihrem Marmor, ihren Vergoldungen, ihren schmiedeeisernen   Brotregalen, ihrem zweiten Schaufenster, wo lange Reihen glänzender Brote   schräg mit der Spitze auf einer Kristallplatte standen und oben von einer   Messingleiste gehalten wurden, herrschte eine angenehme Wärme von gebackenem   Teig, die Cadine aufblühen ließ, wenn sie der Versuchung nachgab und eintrat, um   für zwei Sous eine Brioche38 zu kaufen. Gegenüber dem Square des Innocents   verursachte ihr ein anderer Laden naschhafte Neugier, eine Glut unerfüllter   Wünsche. Es war ein Fleischpastetenspezialgeschäft. Sie blieb stehen in der   Betrachtung der gewöhnlichen Pasteten, der Hechtpasteten, der mit Trüffeln   gefüllten Gänseleberpasteten, und träumend verweilte sie dort und sagte sich,   eines Tages müsse sie schließlich welche essen. 


Aber Cadine hatte auch Stunden der Koketterie.   Dann kaufte sie sich herrliche Toiletten aus den Auslagen der Fabriques de   France, die die Pointe Saint Eustache mit riesigen Bahnen Stoff beflaggten, die   vom Zwischenstock bis auf den Bürgersteig herabhingen und flatterten. Ein   bißchen behindert durch ihr Körbchen, stand sie da zwischen den Marktweibern in   schmutzigen Schürzen vor diesen zukünftigen Sonntagstoiletten und befühlte die   Wolle, den Flanell, die Baumwolle, um sich von der Griffigkeit und   Schmiegsamkeit des Stoffes zu überzeugen. Sie versprach sich ein Kleid aus   einem auffallenden Flanell, aus Baumwolle mit Rankenmuster oder aus   scharlachroter Popeline. Manchmal wählte sie sogar in den Schaufenstern unter den Stoffresten, die die Hand der   Handlungsgehilfen gefaltet und vorteilhaft hingelegt hatte, eine himmelblaue   oder apfelgrüne zarte Seide aus, die sie mit rosa Bändern zu tragen träumte. Am   Abend ging sie in die Rue Montmartre, um sich das Flimmern der großen   Juwelierläden ins Gesicht werfen zu lassen. Diese schreckliche Straße betäubte   sie mit ihren endlosen Wagenreihen, versetzte ihr mit ihrem unausgesetzten   Menschenstrom Ellbogenstöße, ohne daß sie von der Stelle wich, die Augen erfüllt   von diesem flammenden Glanz unter der Reihe der draußen am Schaufenster   angebrachten Reflektoren. Da waren zuerst das matte Weiß, das grelle Blinken   des Silbers, die ausgerichteten nebeneinanderliegenden Uhren, die   herunterhängenden Ketten, die gekreuzten Bestecke, die Becher, die Tabaksdosen,   die Serviettenringe, die Kämme, die auf den Etageren lagen. Sie hegte jedoch   eine Neigung für silberne Fingerhüte, die auf den mit einer Glasglocke   überdeckten Porzellanaufsätzen Buckel bildeten. Auf der anderen Seite färbte   der fahle Schein des Goldes die Spiegelscheiben gelb. Ein breiter, von roten   Blitzen schillernder Wasserfall langer Ketten rieselte von oben herab. Die   kleinen Damenuhren, die mit dem Gehäuse nach oben gekehrt waren, hatten die   glitzernden Rundungen heruntergefallener Sterne. Trauringe waren auf dünnen   Stäben aufgespießt. Die teuren Armbänder, Broschen und Juwelen glänzten auf dem   schwarzen Samt der Schmuckkästchen. Die Ringe entzündeten kurze blaue, grüne,   gelbe und violette Flammen in großen viereckigen Kästchen, während auf allen   Etageren, von denen zwei oder drei übereinander angebracht waren, Reihen von   Ohrgehängen, Kreuzen und Medaillons den Kristallrand der Platten mit reichen   Tabernakelfransen besetzten. Der Widerschein all dieses Goldes erhellte die Straße bis zur Mitte des   Fahrdammes mit dem Erstrahlen einer Monstranz. Und Cadine glaubte irgend etwas   Heiliges, die Schatzkammer des Kaisers, zu betreten. Lange musterte sie dieses   schwere Fischhändlerinnengeschmeide und las sorgfältig die Preisschildchen mit   den großen Zahlen, die jedem Schmuckstück beigefügt waren. Sie entschied sich   für birnenförmige Ohrgehänge aus falschen Korallen, die an goldenen Rosen   befestigt waren. 


Eines Morgens überraschte Claude sie, wie sie   verzückt vor einem Friseurladen in der Rue SaintHonoré stand. Sie betrachtete   mit dem Ausdruck tiefen Neides die Frisuren. Oben war ein Geriesel von Mähnen,   von weichen Schweifen, von aufgelösten Flechten, von Korkenzieherlocken, von   dreifach übereinandergetürmten Haarwülsten, eine ganze Woge von Roßhaar und   Seide mit roten flammenden Strähnen, von schwarzer Undurchdringlichkeit, von   blonder Blässe bis zum weißen Haarschopf für verliebte Frauen von sechzig   Jahren. Unten schliefen in Pappschachteln diskrete Frisuren, ganz gekräuselte   Schmachtlocken, pomadisierte und gekämmte Nackenknoten. Und inmitten dieser   Umrahmung drehte sich unter den ausgefaserten Spitzen der aufgehängten Haare   hinten in einer Art Kapelle eine Frauenbüste. Die Frau trug eine kirschrote   Atlasschärpe, die am Buseneinschnitt von einer Messingbrosche zusammengehalten   wurde; sie hatte eine sehr hohe Brautfrisur, die von Orangenblütenstengeln   hochgehalten wurde, und lächelte mit ihrem Puppenmund, hatte helle Augen, steife   und überlange eingesteckte Wimpern, wächserne Wangen und wächserne Schultern,   die wie gebraten und verräuchert waren vom Gas. Cadine wartete, daß sie   wiederkehre mit ihrem Lächeln; dann war sie beglückt in dem Maße, wie das Profil hervortrat und die schöne Frau   sich langsam von links nach rechts herumdrehte. Claude war entrüstet. Er   rüttelte Cadine und fragte sie, was sie da mache vor diesem Dreck, vor »dieser   verreckten und aus dem Leichenschauhaus aufgelesenen Hure«. Er ereiferte sich   gegen diese Leichennacktheit, über diese Häßlichkeit des Hübschen und sagte,   daß überhaupt nur noch Frauen wie die da gemalt würden. 


Die Kleine war keineswegs überzeugt; sie fand   die Frau recht schön. Als sie sich dann gegen den Maler wehrte, der sie am Arm   wegzog, und sich ärgerlich ihren schwarzen Wuschelkopf zerkraulte, zeigte sie   ihm einen riesigen fuchsroten Schweif, der irgendeiner breitschultrigen Stute   ausgerissen worden war, und gestand ihm, daß sie diese Haare gern haben möchte. 


Und bei den großen Rundreisen, wenn alle drei,   Claude, Cadine und Marjolin, um die Markthallen herumschweiften, gewahrten sie   von jeder Straßenecke aus ein Stück des gußeisernen Giganten. Es waren dies   plötzliche Ausblicke, unvorhergesehene Architekturen, das gleiche Blickfeld, das   sich unaufhörlich unter anderen Aspekten auftat. Besonders in der Rue Montmartre   wandte sich Claude um, wenn sie an der Kirche vorbeigekommen waren. Die aus   einem schiefen Winkel von fern geschauten Markthallen begeisterten ihn: ein   großer Bogengang, ein hohes Tor, tat sich gähnend auf; dann türmten sich die   Hallen mit ihren zweistöckigen Dächern, ihren unendlichen Jalousien, ihren   ungeheuren Markisen; man hatte den Eindruck von den Profilen   übereinandergestellter Häuser und Paläste, einem metallenen Babel von indischer   Schwerelosigkeit, das von hängenden Terrassen, von schwebenden Wandelgängen und   über die Leere geworfenen fliegenden Brücken durchzogen war. Immer wieder kamen sie dorthin zurück, zu dieser Stadt, um die   sie herumschlenderten, ohne sich jemals mehr als hundert Schritte von ihr   entfernen zu können. Sie kehrten heim in die warmen Nachmittage der Markthallen.   Oben sind die Jalousien geschlossen, die Markisen herabgelassen. In den   überdachten Straßen ist die Luft eingeschlafen und von einem Aschgrau, das von   den Sonnenflecken, die durch die hohen Fenster fallen, mit gelben Stäben   durchschnitten wird. Gedämpftes Gemurmel dringt aus dem Markt. Die Schritte der   wenigen geschäftigen Vorübergehenden hallen auf den Bürgersteigen, während die   Lastträger mit ihren Blechmarken in langer Reihe an den Ecken der Hallen auf den   steinernen Einfassungen sitzen, ihre dicken Schuhe ausziehen und ihre   schmerzenden Füße pflegen. Es ist der Friede des ruhenden Riesen, worin von Zeit   zu Zeit ein Hahnenschrei aus dem Keller der Geflügelhalle aufsteigt. Oft gingen   sie dann zuschauen, wie die leeren Körbe auf die Rollwagen geladen wurden, die   sie jeden Nachmittag holen kamen, um sie zu den Spediteuren zurückzubringen. Die   mit schwarzen Buchstaben und Ziffern bezeichneten Körbe bildeten Gebirge vor den   Kommissionslagern in der Rue Berger. Stapel für Stapel stellten die Männer sie   symmetrisch auf. Wenn der Stapel auf dem Rollwagen die Höhe eines ersten   Stockwerks erreicht hatte, mußte der Mann, der unten geblieben war und ihn im   Gleichgewicht hielt, Schwung holen, um ihn seinem Kameraden zuzuwerfen, der mit   vorgestreckten Armen oben saß. Claude, der Kraft und Geschicklichkeit liebte,   blieb stundenlang, um den Flug der Korbmassen zu verfolgen, und lachte, wenn ein   allzu kräftiger Schwung sie davontrug und über den Haufen hinweg auf den   Fahrdamm schleuderte. Er schwärmte auch für den Bürgersteig der Rue Rambuteau   und den der Rue du PontNeuf an der Ecke der   Obsthallen, die Gegend, wo sich die Kleinhändlerinnen aufhielten. Die Gemüse   im Freien auf den mit schwarzen feuchten Tüchern bedeckten Tischen entzückten   ihn. Um vier Uhr entzündete die Sonne diesen ganzen Winkel von Grünzeug.   Neugierig auf die farbigen Köpfe der Händlerinnen, schlenderte er die Gänge   hinunter: die vom herben Leben bereits versengten jungen mit dem von einem Netz   festgehaltenen Haar, die gebrochenen und verhutzelten alten mit dem roten   Gesicht unter dem gelben Foulard ihres Kopftuchs. Cadine und Marjolin lehnten   ab, ihm zu folgen, als sie von weitem Mutter Chantemesse erkannten, die ihnen,   wütend, sie sich zusammen herumtreiben zu sehen, die Faust zeigte. Auf dem   anderen Bürgersteig traf Claude sie dann wieder. Dort fand Claude quer über die   Straße hinweg ein prachtvolles Motiv für ein Gemälde: die Kleinhändlerinnen   unter ihren großen verschossenen roten, blauen, violetten Sonnenschirmen, die   an Stöcken befestigt waren, Buckel auf dem Markt bildeten und ihre kräftigen   Rundungen in den Brand des Sonnenuntergangs setzten, der über den Möhren und   Kohlrüben erstarb. Eine Händlerin, eine alte Vettel von hundert Jahren, barg   unter einem jämmerlichen zerrissenen rosa Seidenschirm drei magere Salatköpfe. 


Inzwischen hatten Cadine und Marjolin Léon, den   Schlächterlehrling der QuenuGradelles, kennengelernt, als er eines Tages eine   Fleischtorte in der Nachbarschaft austrug. Sie sahen, wie er in einem dunklen   Winkel der Rue Mondétour den Deckel der Kasserolle hochhob und vorsichtig eine   Pastete herausnahm. Sie lächelten sich zu, denn das verschaffte ihnen eine große   Meinung von dem Schlingel. Cadine faßte den Plan, einen ihrer heißesten   Wünsche zu befriedigen; als sie dem Kleinen   wieder mit seiner Kasserolle begegnete, war sie sehr nett zu ihm, ließ sich eine   Pastete anbieten, lachte und leckte sich die Finger. Sie war jedoch ein wenig   enttäuscht; sie hatte geglaubt, es sei noch besser. Der Kleine allerdings, der   ganz in Weiß gekleidet war wie ein Mädchen, das zur Kommunion geht, kam ihr mit   seinem durchtriebenen und begehrlichen Schnäuzchen drollig vor. Sie lud ihn zu   einem ungeheuren Mahl ein, das sie in den Körben im Butterauktionsraum gab. Alle   drei, sie, Marjolin und Léon, schlossen sich dort zwischen den vier Wänden aus   Weidengeflecht fern von der Welt ein. Der Tisch wurde auf einem breiten flachen   Korb gedeckt. Es gab Birnen, Nüsse, weißen Käse, Garnelen, Pommes frites und   Radieschen. Der weiße Käse stammte von einer Obsthändlerin in der Rue de la   Cossonnerie und war ein Geschenk. Ein Bratkoch in der Rue de la Grande   Truanderie hatte ihnen auf Kredit für zwei Sous Pommes frites verkauft. Das   übrige, die Birnen, die Nüsse, die Garnelen, die Radieschen, war an allen vier   Ecken der Markthallen zusammengestohlen. Es war ein köstlicher Schmaus. Léon   wollte an Liebenswürdigkeit nicht nachstehen und erwiderte das Mittagsmahl mit   einem Abendessen um ein Uhr nachts auf seiner Stube. Er wartete mit kalter   Blutwurst, Wurstringen, einem Stück gekochten Pökelfleisch, Pfeffergurken und   Gänseschmalz auf. Die Fleischerei QuenuGradelle hatte alles geliefert. Und das   nahm kein Ende mehr. Auf die erlesenen Mittagessen folgten leckere   Abendmahlzeiten; eine Einladung löste die andere ab. Dreimal in der Woche fanden   diese Feste im engsten Kreis in dem Loch zwischen den Körben und in der Mansarde   der QuenuGradelles statt, wo Florent in schlaflosen Nächten gedämpfte Kaugeräusche und flötendes   Lachen bis zum Morgengrauen hörte. 


Die Liebe zwischen Cadine und Marjolin wurde   dabei immer größer. Sie waren vollkommen glücklich. Er spielte den Liebhaber,   führte sie in ein Extrazimmer, in einen dunklen Winkel der Keller, um rohe Äpfel   oder Sellerieherzen zu knabbern. Eines Tages stahl er einen Bückling, den sie   sich auf dem Dach der Seefischhalle am Rande der Dachrinnen köstlich munden   ließen. Es gab kein düsteres Loch in den Markthallen, das ihnen für ihre   zärtlichen Liebesmähler nicht ein Versteck geboten hätte. Das ganze Viertel mit   seinen Reihen offener Läden voller Obst, Kuchen, Konserven war für sie kein   verschlossenes Paradies mehr, um das ihr Leckermaulhunger mit dumpfem Verlangen   herumstrich. Wenn sie an den Auslagen vorbeigingen, streckten sie die Hand aus   und stibitzten eine Pflaume, eine Handvoll Kirschen, ein Stück Dorsch. Ebenso   versorgten sie sich in den Hallen, indem sie in den Gängen aufpaßten, alles   auflasen, was herunterfiel, und oft sogar durch einen Stoß mit der Schulter   nachhalfen, damit die Körbe mit Waren umfielen. Trotz dieser Plünderei belief   sich ihre Schuld bei dem Bratkoch in der Rue de la GrandeTruanderie auf   schreckliche Zahlen. Dieser Bratkoch, dessen Bude sich auf ein wackliges, von   Balken, die vor Moos grün waren, gestütztes Haus lehnte, hielt gekochte   Miesmuscheln feil, die in klarem Wasser auf dem Boden großer Salatschüsseln aus   Steingut schwammen, kleine, unter ihrer allzu dicken Teigschicht gelb und   steif gewordene Klieschen, Fettdarmwürfel, die im Hinterteil des Ofens   schmorten, geröstete Heringe, die schwarz, verkohlt und so hart waren, daß sie   wie Holz klangen. In manchen Wochen schuldete ihm Cadine bis zu zwanzig Sous;   diese Schuld erdrückte sie. Sie mußte eine   unzählbare Menge von Veilchensträußchen verkaufen, denn auf Marjolin brauchte   sie überhaupt nicht zu rechnen. Außerdem war sie verpflichtet, Léons   Entgegenkommen zu erwidern; sie schämte sich sogar ein wenig, daß sie niemals   auch nur mit dem geringsten Fleischgericht aufwartete. Er nahm schließlich ganze   Schinken. Gewöhnlich versteckte er alles unter seinem Hemd. Wenn er abends aus   der Fleischerei heraufkam, zog er Wurstenden, Leberpastetenscheiben und Packen   von Speckschwarten aus seiner Brust hervor. Nur das Brot fehlte, und auch zu   trinken hatten sie nichts. Eines Nachts bemerkte Marjolin, wie Léon Cadine   zwischen zwei Bissen küßte. Er mußte darüber lachen. Er hätte den Kleinen mit   einem Faustschlag zu Boden schlagen können, aber er war bei Cadine keineswegs   eifersüchtig; er behandelte sie wie eine gute Freundin, die man schon lange hat. 


Claude nahm an diesen Schmausereien nicht teil.   Als er das Blumenmädchen ertappte, wie es eine Kohlrübe aus einem mit Heu   ausgelegten Körbchen stahl, hatte er es an den Ohren gezogen und einen   Nichtsnutz gescholten. Das fehle ihr gerade noch, sagte er. Und wider Willen   empfand er etwas wie Bewunderung für diese sinnlichen, diebischen und gefräßigen   Tiere, die losgelassen waren auf den Genuß alles dessen, was herumlag, und die   Brosamen auflasen, die vom Nachtisch eines Riesen fielen. 


Marjolin war bei Gavard in Dienst getreten und   glücklich, nichts anderes zu tun zu haben, als die endlosen Geschichten seines   Brotherrn anzuhören. Cadine verkaufte ihre Sträußchen und hatte sich an Mutter   Chantemesses Schelten gewöhnt. Sie ließen ihre Kindheit andauern, gingen ohne   Scham mit ungekünstelten Lastern ihren   Begierden nach. Sie waren Gewächse dieses glitschigen Pflasters des   Markthallenviertels, wo selbst bei schönem Wetter der Schmutz schwarz und   schmierig bleibt. Das sechzehnjährige Mädchen und der achtzehnjährige Bursche   hatten sich die schöne Schamlosigkeit kleiner Kinder bewahrt, die an der Ecke   der Prellsteine ihre Röcke hochheben. Immerhin sprossen in Cadine unruhevolle   Träumereien, wenn sie auf den Bürgersteigen entlangging und die Stengel ihrer   Veilchen wie Spindeln drehte. Und auch Marjolin spürte ein Unbehagen, das er   nicht zu erklären vermochte. Manchmal ließ er die Kleine allein, entschlüpfte   bei einem Umherschlendern, fehlte bei einer Schmauserei, um sich Frau Quenu   durch die Schaufensterscheiben der Fleischerei ansehen zu gehen. Sie war so   schön, so üppig, so rundlich, daß er seine Freude daran hatte. Bei ihrem   Anblick empfand er ein Vollgefühl, als habe er etwas Gutes gegessen oder   getrunken. Wenn er davonging, nahm er den Hunger und den Durst, sie   wiederzusehen, mit sich. Das dauerte schon Monate. Zuerst hatte er sie mit den   ehrerbietigen Blicken angesehen, die er auf die Auslagen der   Kolonialwarenhändler und der Salzfischhändler warf. Als dann die Tage des großen   Plünderns kamen, träumte er, wenn er sie sah, davon, seine Hände nach ihrer   starken Taille, nach ihren üppigen Armen auszustrecken, so wie er sie in die   Fässer mit Oliven und in die Kisten mit gedörrten Äpfeln versenkte. 


Seit einiger Zeit sah Marjolin die schöne Lisa   jeden Morgen. Sie ging an Gavards Laden vorüber, blieb einen Augenblick stehen   und plauderte mit dem Geflügelhändler. Sie besorge ihre Einkäufe selbst, sagte   sie, damit man sie weniger betrüge. Die Wahrheit war, daß sie Gavard zu   vertraulichen Mitteilungen herausfordern wollte. In der Fleischerei war er mißtrauisch; in seinem Laden   redete er hochtrabend daher und erzählte alles, was man wollte. Sie sagte sich,   daß sie durch ihn herausbekommen würde, was bei Herrn Lebigre wirklich vorgehe,   denn zu ihrer Geheimpolizei, zu Fräulein Saget, hatte sie kein allzu großes   Vertrauen. So erfuhr sie von dem gräßlichen Schwätzer wirre Dinge, die sie sehr   in Schrecken versetzten. 


Zwei Tage nach der Aussprache, die sie mit Quenu   gehabt hatte, kam sie leichenblaß vom Einkauf zurück. Sie winkte ihrem Mann, ihr   in das Speisezimmer zu folgen. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, begann   sie dort: 


»Dein Bruder will uns also aufs Schafott   bringen! – Warum hast du mir verheimlicht, was du weißt?« 


Quenu schwor, daß er nichts wisse. Er legte   einen feierlichen Eid ab, versicherte, daß er nicht mehr zu Herrn Lebigre   gegangen sei und auch niemals mehr zu ihm gehen werde. 


Sie zuckte die Achseln und fuhr fort: 


»Du wirst gut daran tun, wenn du wenigstens   nicht deine Haut dabei lassen willst … Florent ist an irgendeinem schlimmen   Vorhaben beteiligt, das fühle ich. Ich habe soeben genügend erfahren, um zu   erraten, wohin er geht … Er kommt ins Zuchthaus zurück, verstehst du?« Nach   einem Schweigen sprach sie dann mit ruhiger Stimme weiter: »Der Unglückselige! –   Er hatte es doch hier wie die Made im Speck, er konnte wieder ehrbar werden; nur   gute Beispiele hatte er hier. Nein, das liegt im Blut; den Hals wird er sich mit   seiner Politik brechen … Ich will, daß das aufhört, Quenu, verstehst du? Ich   hatte dich gewarnt.« Sie legte unzweideutig Nachdruck auf diese letzten Worte. 


Quenu senkte den Kopf und erwartete sein Urteil. 


»Zunächst einmal«, sagte sie, »wird er nicht   mehr hier essen. Es ist genug, wenn er hier schläft. Er verdient Geld, also kann   er sich auch beköstigen.« 


Quenu machte Anstalten, Einspruch zu erheben,   aber sie schloß ihm den Mund, indem sie nachdrücklich hinzufügte: 


»Also wähle zwischen ihm und uns. Ich schwöre   dir, daß ich mit meiner Tochter davongehe, wenn er länger hier bleibt. Willst   du, daß ich dir schließlich sage: Er ist ein Mensch, der zu allem fähig ist, der   hierhergekommen ist, Unfrieden in unserer Ehe zu stiften. Aber ich werde da   Ordnung schaffen; das versichere ich dir … Du hast verstanden: Er oder ich.«   Sie ließ ihren Mann sprachlos stehen, ging in den Fleischerladen zurück, wo sie   mit ihrem leutseligen Lächeln der schönen Fleischersfrau jemandem ein halbes   Pfund Leberpastete verkaufte. 


Gavard hatte sich in einer geschickt von ihr   herbeigeführten politischen Erörterung so sehr erhitzt, daß er ihr sagte, sie   werde ja sehen, man werde alles dem Erdboden gleichmachen, und zwei   entschlossene Männer wie ihr Schwager und er reichten aus, um Feuer an die Bude   zu legen. Das war das schlimme Vorhaben, von dem sie gesprochen hatte,   irgendeine Verschwörung, auf die der Geflügelhändler mit geheimnisvoller Miene   und einem Grinsen, das auf viel schließen lassen wollte, ständig angespielt   hatte. Schon sah sie eine Schar Schutzleute in ihre Fleischerei eindringen und   sie, Quenu und Pauline knebeln und alle drei in ein Verlies werfen. 


Beim Essen am Abend war sie eisig; sie bediente   Florent nicht und sagte wiederholt: »Es ist doch komisch, wieviel Brot wir seit   einiger Zeit essen.« 


Florent begriff schließlich. Er spürte, daß man   ihn als einen Verwandten behandelte, den man vor die Tür setzt. Lisa hatte ihm   in den letzten zwei Monaten alte Hosen und Röcke ihres Mannes zum Anziehen   gegeben, und da er ebenso dürr wie sein Bruder rundlich war, standen ihm diese   zerlumpten Kleidungsstücke recht seltsam. Sie hatte ihm auch dessen alte Wäsche   geschenkt, zwanzigmal ausgebesserte Taschentücher, zerschlissene Handtücher   und Laken, die gerade noch als Wischlappen zu gebrauchen waren, abgetragene   Hemden, die durch den Bauch seines Bruders weiter und so kurz geworden waren,   daß sie Florent als Jacken hätten dienen können. Auch sonst fand er nicht mehr   rings um sich das weiche Wohlwollen der ersten Tage. Das ganze Haus zuckte die   Achseln, wie man es die schöne Lisa tun sah; Auguste und Augustine drehten ihm   ausdrücklich den Rücken zu, während die kleine Pauline grausame Bemerkungen   eines schrecklichen Kindes über die Flecken in seinen Anzügen und die Löcher in   seiner Wäsche machte. In den letzten Tagen hatte er vor allem bei Tisch zu   leiden. Er wagte nichts mehr zu essen, wenn er sah, wie ihn das Kind und die   Mutter beobachteten, sobald er sich Brot abschnitt. Quenu hielt die Nase auf   seinem Teller und vermied es, aufzublicken, um sich nicht in das einzumischen,   was da vor sich ging. Es quälte Florent, daß er nicht wußte, wie er das Feld   räumen sollte. Fast eine Woche lang drehte und wendete er in seinem Kopf einen   Satz hin und her, ohne zu wagen, ihn auszusprechen, einen Satz, um mitzuteilen,   daß er von nun an seine Mahlzeiten außer Hause einnehmen werde. 


Dieses zarte Gemüt lebte in solchen   Vorstellungen, daß er fürchtete, seinen Bruder und seine Schwägerin zu kränken,   wenn er nicht mehr bei ihnen esse. Länger als zwei Monate hatte er gebraucht, um Lisas dumpfe   Feindseligkeit gewahr zu werden; manchmal glaubte er immer noch, sich zu   täuschen, und fand, sie sei sehr gütig zu ihm. Die Uneigennützigkeit war bei ihm   so weit gediehen, daß er seine eigenen Belange vergaß, was keine Tugend mehr   war, sondern äußerste Gleichgültigkeit, ein völliges Fehlen von Eigenliebe.   Niemals – selbst dann nicht, als er sich allmählich davongejagt sah – dachte er   an die Erbschaft des alten Gradelle, an die Abrechnung, die ihm seine Schwägerin   vorlegen wollte. Er hatte übrigens im voraus einen Haushaltsplan aufgestellt:   mit dem Geld, das ihm Frau Verlaque von seinem Gehalt übrigließ, und den dreißig   Francs für die eine Unterrichtsstunde, die ihm die schöne Normande verschafft   hatte, rechnete er, achtzehn Sous für sein Mittagessen und sechsundzwanzig Sous   für sein Abendbrot ausgeben zu können. Das sei vollkommen ausreichend. Endlich   wagte er sich eines Morgens heraus damit; er nahm die neue Unterrichtsstunde,   die er erteilte, zum Vorwand, um zu behaupten, es sei ihm unmöglich, sich zu den   Essenszeiten in der Fleischerei einzufinden. Diese mühselige Lüge ließ ihn   erröten. Und er entschuldigte sich: 


»Ihr dürft mir das nicht übelnehmen, das Kind   ist jedoch nur zu dieser Zeit frei … Es macht mir nichts aus, ich werde außer   Haus einen Happen essen und euch dann abends begrüßen kommen.« 


Die schöne Lisa blieb ganz kühl, was ihn noch   mehr verwirrte. Sie hatte ihn nicht fortschicken wollen, um sich ihrerseits   nicht ins Unrecht zu setzen, und vorgezogen, darauf zu warten, daß er es satt   bekäme. Er ging, das war eine Last weniger! Sie vermied jede   Freundschaftsbeteuerung, die ihn hätte zurückhalten können. 


Quenu aber rief ein wenig gerührt: 


»Tu dir keinen Zwang an, iß außer Haus, wenn es   dir besser paßt … Du weißt, daß wir dich nicht wegschicken, zum Teufel noch   mal! Sonntags wirst du doch manchmal einen Teller Suppe mit uns essen kommen.« 


Florent beeilte sich fortzukommen. Er war sehr   betrübt. Als er nicht mehr da war, wagte Lisa nicht, ihrem Mann seine Schwäche,   diese Einladung für die Sonntage, vorzuwerfen. Sie blieb jedenfalls Siegerin und   atmete wieder auf in ihrem Eßzimmer mit den hellen Eichenholzmöbeln und hätte   am liebsten Zucker verbrannt, um den Geruch nach entarteter Magerkeit daraus zu   vertreiben, den sie hier spürte. Im übrigen verhielt sie sich nun abwartend.   Jedoch nach einer Woche empfand sie heftigere Unruhe. Sie sah Florent nur   selten am Abend, aber sie stellte sich schreckliche Dinge vor, eine da oben in   Augustines Kammer hergestellte Höllenmaschine oder Signale, die vom Altan aus   weitergegeben wurden, um das Viertel mit Barrikaden zu überziehen. Gavard nahm   ein düsteres Gebaren an, antwortete nur mit Kopfwackeln und überließ seinen   Laden ganze Tage lang Marjolins Obhut. Die schöne Lisa beschloß, sich darüber   Klarheit zu verschaffen. Sie erfuhr, daß sich Florent Urlaub genommen hatte und   daß er ihn mit Claude Lantier bei Frau François in Nanterre verbringen wollte.   Da er am Morgen aufbrechen und erst am Abend zurückkommen würde, gedachte sie   Gavard zum Essen einzuladen; wenn er den Bauch am Tisch hatte, würde er   todsicher reden. Aber während des ganzen Vormittags konnte sie den   Geflügelhändler nicht antreffen. Am Nachmittag kam sie wieder in die   Markthallen. 


Marjolin war allein im Laden. Hier döste er   stundenlang und ruhte sich von seinem langen Herumstreunen aus. Wie gewöhnlich   saß er auf einem Stuhl, streckte die Beine   auf dem anderen Stuhl aus, den Kopf gegen den kleinen Schrank im Hintergrund   gelehnt. Im Winter entzückten ihn die Wildbretauslagen: die Rehe, die mit dem   Kopf nach unten hingen, die Vorderfüße gebrochen und über dem Hals   zusammengebunden; die Lerchenhalsbänder, die girlandenförmig um den Laden   liefen wie Schmuck von Wilden; die großen rotbraunen Hasen, die gesprenkelten   Rebhühner, die bronzegrauen Wasservögel, die russischen Haselhühner, die in   einem Gemengsel von Haferstroh und Kohle ankommen, und die Fasanen, die   herrlichen Fasanen mit ihrer scharlachroten Haube, ihrem grünseidenen Halsstück,   ihrem Mantel aus mit Niello39 ausgelegtem Gold, ihrem Flammenschweif, der wie   ein Hofgewand nachschleppte. All diese Federn erinnerten ihn an Cadine, an die   unten in den weichen Körben verbrachten Nächte. 


An diesem Tage fand die schöne Lisa Marjolin   mitten unter dem Geflügel. Der Nachmittag war schwül. Windstöße wehten durch   die engen Straßen der Halle. Sie mußte sich bücken, um ihn zu entdecken, der   sich im Hintergrund des Ladens unter dem rohen Fleisch der Auslage hingesielt   hatte. Oben hingen, an der Stange mit den Wolfszähnen festgehakt, Fettgänse,   denen der Haken in die blutende Halswunde gedrungen war, mit langem und steifem   Hals, der ungeheuren Masse des Bauches, der unter dem feinen Flaum rötlich   wirkte und sich wie eine Nacktheit blähte im Wäscheweiß von Schwanz und Flügeln.   An der Stange baumelten auch, die Läufe vorgespreizt wie zu irgendeinem   gewaltigen Sprung, die Ohren angelegt, Kaninchen mit grauem, vom weißen   Haarbüschel des hochgehobenen Schwänzchens geflecktem Rücken, deren Kopf mit   den spitzen Zähnen und den trüben Augen das Lachen toten Getiers lachte. Auf dem   Auslagetisch zeigten gerupfte Hühner ihre   fleischige, mit einer Hechtgräte gespannte Brust. Auf einer Horde von   Weidengeflecht zusammengedrängte Tauben hatten die nackte und zarte Haut   unschuldiger Kindlein. Enten mit rauherem Balg falteten die Schwimmhäute ihrer   Pfoten auseinander. Drei prächtige Puten, die blau gestichelt waren wie ein   frisch rasiertes Kinn, schliefen auf dem Rücken, den Hals in den schwarzen   Fächern ihrer ausgebreiteten Schwanzfedern zurückgebogen. Daneben lagen auf   Tellern Geflügelklein, Leber, Magen, Hals, Pfoten, Flügel, während auf einer   ovalen Schüssel ein abgezogenes und ausgenommenes Kaninchen lag, alle viere von   sich gespreizt, mit blutigem Kopf und aufgeschlitzter Bauchhaut, und die beiden   Nieren sehen ließ; ein blutiger Faden war vom Kreuz bis zum Schwanz   heruntergelaufen und hatte Tropfen für Tropfen das Weiß des Porzellans fleckig   gemacht. Marjolin hatte nicht einmal das Ausweidebrett abgewischt, neben dem die   Pfoten des Kaninchens noch herumlagen. Er hatte die Augen halb geschlossen, und   um ihn her war auf den drei Etageren, die das Innere des Ladens zierten, noch   weiteres geschlachtetes Geflügel aufgetürmt, Geflügel wie Blumensträuße in   Papiermanschetten, fortlaufende Schnüre von nur undeutlich zu sehenden   angezogenen Schenkeln und gewölbten Brüsten. Tief in all dieser Nahrung hatten   sein großer blonder Leib, seine Backen, seine Hände, sein mächtiger Hals und das   rötliche Haar das feine Fleisch prachtvoller Puten und die Rundung von   Fettgänsebäuchen. 


Als er die schöne Lisa bemerkte, stand er jäh   auf und wurde rot, daß sie ihn derartig hingesielt überrascht hatte. Er war in   ihrer Gegenwart immer sehr schüchtern und sehr verlegen. Und als sie ihn fragte, ob Herr Gavard da   sei, stammelte er: 


»Nein, ich weiß nicht; er war eben noch da, ist   aber wieder fortgegangen.« 


Sie sah ihn an und lächelte, denn sie war dem   Jungen sehr zugetan. Als sie eine Hand herabhängen ließ, spürte sie, wie etwas   Warmes sie streifte, und stieß einen leisen Schrei aus. Aus einer Kiste unter   dem Auslagentisch machten lebende Kaninchen lange Hälse und beschnupperten ihre   Röcke. 


»Ah!« rief sie lachend. »Es sind deine   Kaninchen, die mich da kitzeln.« Sie beugte sich herunter und wollte ein weißes   Kaninchen streicheln, das jedoch in eine Ecke der Kiste flüchtete. Sich wieder   aufrichtend, fragte sie dann: »Und wird Herr Gavard bald zurückkommen?« 


Marjolin antwortete von neuem, daß er es nicht   wisse. Seine Hände zitterten ein wenig. Mit stockender Stimme fuhr er fort: 


»Vielleicht ist er im Vorratsraum … Er hat   mir, glaube ich, gesagt, daß er hinuntergehen wollte.« 


»Dann möchte ich auf ihn warten«, entgegnete   Lisa. »Man könnte ihn ja wissen lassen, daß ich hier bin … falls ich nicht   selber hinuntergehe. Ja, das ist ein Gedanke. Schon seit fünf Jahren habe ich   mir vorgenommen, mir die Vorratsräume anzusehen … Du wirst mich führen, nicht   wahr, und mir alles erklären.« 


Er war sehr rot geworden. Er stürzte aus dem   Laden, ging vor ihr her, ließ die Auslage im Stich und wiederholte mehrmals: 


»Gewiß … Alles, was Sie wollen, Madame Lisa.« 


Unten aber benahm die schwarze Kellerluft der   schönen Fleischersfrau den Atem. Sie blieb auf der letzten Stufe stehen,   blickte hoch und betrachtete das Gewölbe mit   der Einfassung aus roten und weißen Ziegeln, das aus flachen Bogen bestand, in   gußeisernen Rippen festsaß und von kleinen Pfeilern gestützt wurde. Noch mehr   als die Dunkelheit hinderte sie ein heißer, durchdringender Geruch am   Weitergehen, die Ausdünstungen lebender Tiere, deren Ammoniakdünste ihr Nase und   Kehle beizten. 


»Das riecht hier sehr schlecht«, murmelte sie.   »Es wäre ungesund, hier zu leben.« 


»Ich, ich fühle mich hier sehr wohl«, erwiderte   Marjolin verwundert. »Der Geruch ist nicht schlecht, wenn man daran gewöhnt   ist. Außerdem ist es warm im Winter; man hat es hier sehr behaglich.« 


Sie folgte ihm und meinte, dieser heftige   Geflügeldunst sei ihr widerlich und sie werde gewiß zwei Monate lang kein   Hähnchen essen. Indessen erstreckten die Vorratsräume, die engen Kojen, in   denen die Händler die lebenden Tiere aufbewahrten, ihre regelmäßigen Gassen, die   sich rechtwinklig schnitten. Gaslampen waren selten, die Gassen schliefen,   schwiegen, glichen einem Dorfwinkel, wenn die Provinz zu Bett gegangen ist.   Marjolin ließ Lisa das engmaschige, auf Eisenrahmen gespannte Drahtnetz   berühren; und während sie eine Straße entlanggingen, las sie die auf blauen   Schildchen geschriebenen Namen der Mieter. 


»Herr Gavard ist ganz hinten«, sagte der junge   Mann, der immer weiterging. 


Sie bogen links ab und gelangten in eine   Sackgasse, in ein dunkles Loch, in das kein Lichtstreifen hineinglitt. Gavard   war nicht da. 


»Das macht nichts«, meinte Marjolin. »Ich werde   Ihnen trotzdem unsere Tiere zeigen. Ich habe einen Schlüssel zum Vorratsraum.« 


Die schöne Lisa betrat hinter ihm die dichte   Finsternis. Dort fühlte sie ihn mit einemmal in ihren Röcken. Sie nahm an, ihm   zu nahe gekommen zu sein, und wich zurück. Lachend sagte sie: 


»Wenn du dir einbildest, daß ich deine Tiere   hier sehe in diesem Ofenloch.« 


Er antwortete nicht gleich; dann stammelte er,   daß im Vorratsraum stets eine Kerze liege. Aber er wurde nicht mehr fertig, er   konnte das Schlüsselloch nicht finden. Als sie ihm half, spürte sie seinen   heißen Atem an ihrem Hals. Nachdem er endlich die Tür geöffnet und die Kerze   angezündet hatte, sah sie ihn dermaßen zittern, daß sie ausrief: 


»Großer Dummkopf, wie kann man sich nur so   aufregen, bloß weil eine Tür nicht aufgehen will! Du bist ja ein Mädchen trotz   deiner großen Fäuste!« 


Sie betrat den Vorratsraum. Gavard hatte zwei   Abteile gemietet und durch Entfernung der Zwischenwand einen einzigen   Geflügelstall daraus gemacht. Am Erdboden patschten die größeren Tiere, die   Gänse, Puten und Enten, im Mist herum; auf den drei Regalen der Etageren   enthielten flache Kästen mit vergitterten Öffnungen Hühner und Kaninchen. Das   Gitter des Vorratsraums war ganz staubig und so mit Spinnweben überzogen, daß er   mit grauen Vorhängen ausgestattet zu sein schien. Der Urin der Kaninchen zerfraß   die Bodenplatten. Der Geflügelmist befleckte die Bretter mit weißlichen   Kotspritzern. Aber Lisa wollte Marjolin nicht verletzen, indem sie ihren Ekel   noch mehr zeigte. Sie steckte die Finger zwischen die Stäbe der Kästen und   jammerte über das Sckicksal der armen zusammengepferchten Hühner, die sich nicht   einmal auf den Füßen halten konnten. Sie streichelte eine Ente, die mit   gebrochenem Fuß in einer Ecke hockte,   während der junge Mann erklärte, man werde sie noch an diesem Abend schlachten,   da zu befürchten sei, daß sie in der Nacht verende. 


»Aber wie werden denn die Tiere gefüttert?«   fragte sie. 


Er erklärte, daß das Geflügel im Dunkeln nicht   fressen will. Die Händler seien gezwungen, eine Kerze anzuzünden und da zu   warten, bis die Tiere fertig seien. 


»Mir macht das Spaß«, fuhr er fort. »Ich leuchte   ihnen stundenlang. Man muß es sehen, wie sie mit ihren Schnäbeln drauflospicken.   Wenn ich die Kerze mit der Hand verdecke, dann verharren sie alle mit dem Hals   in der Luft, als ob die Sonne untergegangen ist … Es ist aber streng verboten,   die Kerze bei ihnen brennen zu lassen und davonzugehen. Eine Händlerin, die Sie   kennen, Mutter Palette, hat neulich beinahe alles abgebrannt; ein Huhn muß das   Licht ins Stroh umgestoßen haben.« 


»Anspruchslos ist das Geflügel nun gerade nicht,   wenn man ihm zu jeder Mahlzeit auch noch Kronleuchter anzünden muß«, meinte   Lisa. 


Darüber mußte er lachen. Sie war aus dem   Vorratsraum herausgekommen, trat sich die Füße ab und raffte ein wenig ihr   Kleid, um es vor dem Dreck zu schützen. Marjolin pustete die Kerze aus und   schloß die Tür. Sie bekam Angst, neben diesem großen Jungen in die Nacht   zurückzukehren. Sie ging voran, um ihn nicht von neuem in ihren Röcken zu   spüren. Als er sie eingeholt hatte, sagte sie: 


»Ich freue mich trotzdem, das gesehen zu haben.   Es gibt unter diesen Markthallen Dinge, die man niemals vermuten würde. Ich   danke dir … Jetzt will ich aber schnell wieder nach oben gehen; im Laden   werden sie wohl nicht mehr wissen, wo ich hingegangen bin. Wenn Herr Gavard zurückkommt, richte ihm aus, daß ich sofort   mit ihm sprechen muß.« 


»Aber«, meinte Marjolin, »er ist zweifellos bei   den Schlachtbänken … Wir können nachsehen, wenn Sie wollen.« 


Sie gab keine Antwort, beklommen von dieser   schwülen Luft, die ihr das Gesicht erhitzte. Sie war ganz rot, und ihr pralles   Mieder, das gewöhnlich wie erstorben war, erbebte. Es beunruhigte sie und war   ihr unbehaglich, hinter sich den hastigen Schritt Marjolins zu hören, der ihr zu   keuchen schien. Sie trat zur Seite und ließ ihn vorausgehen. Das Dorf und die   schwarzen Straßen schliefen immer noch. Lisa bemerkte, daß ihr Begleiter den   längsten Weg einschlug. Als sie bei den Eisenbahnschienen herauskamen, sagte   er, daß er ihr die Eisenbahn habe zeigen wollen; und dort verweilten sie einen   Augenblick und spähten durch die starken Bohlen des Bretterverschlages. Er   machte sich erbötig, sie das Gleis besichtigen zu lassen. Sie lehnte ab, indem   sie meinte, es lohne sich nicht, sie sehe so, wie es beschaffen sei. Auf dem   Rückweg fanden sie Mutter Palette vor ihrem Vorratsraum, die die Verschnürung   eines großen viereckigen Korbes löste, aus dem ein wütendes Scharren und   Flügelschlagen zu hören war. Als sie den letzten Knoten aufgemacht hatte,   kamen plötzlich große Gänsehälse zum Vorschein, die hochschnellten und den   Deckel abhoben. Die Gänse entwischten erschreckt, den Kopf vorgestreckt, mit   Zischen und Schnattern, das den dunklen Keller mit Höllenlärm erfüllte. Lisa   konnte sich des Lachens nicht erwehren trotz des Jammerns der verzweifelten   Geflügelhändlerin, die wie ein Rollkutscher fluchte und die zwei Gänse, die sie   glücklich gefangen hatte, am Hals zurückschleppte. Marjolin hatte sich an die   Verfolgung der dritten gemacht. Er war ihr   auf der Spur, und man hörte ihn durch die Gänge laufen und seinen Spaß an dieser   Jagd haben. Dann gab es ganz hinten Kampflärm, und er kehrte, das Tier tragend,   zurück. Mutter Palette, eine alte gelbe Frau, nahm es in ihre Arme und behielt   es einen Augenblick auf ihrem Bauch in der Stellung der antiken Leda40. 


»Ah, gut!« sagte sie. »Wenn du nicht dagewesen   wärest! – Neulich habe ich mich mit einer herumschlagen müssen: ich hatte mein   Messer bei mir und habe ihr den Hals abgeschnitten.« 


Marjolin war ganz außer Atem. Als sie bei den   Schlachtbänken in die lebhafte Helligkeit der Gaslampen kamen, sah Lisa, daß er   völlig in Schweiß gebadet war und seine Augen von einer Glut glänzten, die sie   nicht an ihm kannte. Sonst hatte er sie immer vor ihr niedergeschlagen wie ein   Mädchen. Sie fand, daß er ein sehr schöner Mann war mit seinen breiten   Schultern, dem großen rosigen Gesicht und den Locken seiner blonden Haare. Sie   betrachtete ihn so wohlgefällig, mit jener Art gefahrloser Bewunderung, wie man   sie allzu jungen Burschen bezeigt, so daß er noch einmal wieder schüchtern   wurde. 


»Du siehst ja, daß Herr Gavard nicht hier ist«,   meinte sie. »Du läßt mich meine Zeit vertun.« 


Da erklärte er ihr mit hastigen Worten das   Schlachten. Die fünf riesigen Steinbänke erstreckten sich längs der Rue   Rambuteau in der gelben Helligkeit der Kellerlöcher und der Gaslampen. An einem   Ende ließ eine Frau Hühner ausbluten, was ihn veranlaßte, zu bemerken, daß die   Frau das Geflügel fast noch lebend rupfe, weil es so leichter ginge. Dann wollte   er, daß sie eine Handvoll Federn von den auf den Steinbänken herumliegenden   riesigen Haufen nehme; er erklärte ihr, sie   würden ausgelesen und je nach Feinheit bis zu neun Sous das Pfund verkauft. Sie   mußte auch die Hand in die großen Körbe mit Daunen versenken. Darauf drehte er   an den Hähnen der Wasserleitungen, die an jedem Pfeiler angebracht waren. Er war   unversiegbar in Einzelheiten: das Blut laufe die Bänke entlang und bilde Pfützen   auf den Fliesen; die Wärter spülten sie alle zwei Stunden mit viel Wasser ab   und entfernten die roten Flecke mit groben Bürsten. Als sich Lisa über das   Abflußloch neigte, gab es wieder eine ganze Geschichte: Er erzählte, daß bei   Gewitterstürmen durch diesen Abfluß das Wasser in den Keller dringe; einmal sei   es bis auf dreißig Zentimeter gestiegen, und das Geflügel habe nach dem anderen   äußersten Ende des abschüssigen Kellers in Sicherheit gebracht werden müssen.   Er lachte noch jetzt über den Heidenlärm der erschreckten Tiere. Als er jedoch   damit fertig war und ihm nichts mehr einfiel, entsann er sich des Ventilators.   Er führte sie ganz nach hinten, ließ sie in die Höhe blicken, und sie gewahrte   das Innere eines der Ecktürmchen, eine Art weiten Abzugrohrs, in denen die   Übelkeit erregende Luft aus den Vorratsräumen aufstieg. 


Marjolin verstummte in diesem durch das   Zusammenströmen der Gerüche verpesteten Winkel. Es war die Ammoniakschärfe von   Guano. Aber er schien angeregt und aufgepeitscht zu sein. Seine Nasenflügel   bebten; er atmete heftig, als finde er die Kühnheiten der Begierde wieder. Seit   einer Viertelstunde, die er mit der schönen Lisa im Kellergeschoß war,   berauschte ihn dieser Dunst, diese Wärme lebender Tiere. Jetzt war er nicht mehr   schüchtern; er war angefüllt mit der Brunst, die unter dem flachen Gewölbe, das   schwarz von Schatten war, den Mist der Geflügelställe erhitzte. 


»Gehen wir«, meinte die schöne Lisa. »Du bist   ein braver Junge, daß du mir das alles gezeigt hast … Wenn du in die   Fleischerei kommst, werde ich dir etwas geben.« Sie faßte ihn unters Kinn, wie   sie es oft tat, ohne zu bedenken, daß er herangewachsen war. Sie war wirklich   ein wenig erregt, erregt von diesem Spaziergang unter der Erde, in einer sehr   süßen Erregung, die sie gern auskostete wie etwas Erlaubtes, das keine Folgen   nach sich zieht. Sie vergaß vielleicht ihre Hand ein wenig länger als sonst   unter diesem Jünglingskinn, das sich so zart anfühlte. Da gab er bei dieser   Liebkosung dem Drängen des Triebs nach, vergewisserte sich durch einen   Seitenblick, daß niemand da war, duckte sich und warf sich mit der Gewalt eines   Stiers auf die schöne Lisa. Er hatte sie bei den Schultern gepackt und kippte   sie in einen großen Korb mit Federn, in den sie mit bis zu den Knien   hochgerutschten Röcken wie ein Klotz hineinfiel. Und er schickte sich an, sie   um die Hüften zu fassen, so wie er Cadine faßte, mit der Roheit eines Tieres,   das raubt und seine Begierde befriedigt, als sie, ohne zu schreien und ganz   bleich von diesem jähen Überfall, mit einem Satz aus dem Korb sprang. Sie hob   den Arm, wie sie es auf den Schlachthöfen gesehen hatte, ballte ihre Faust, die   Faust einer schönen Frau, und schlug Marjolin mit einem einzigen Schlag   zwischen die Augen zu Boden. Er brach zusammen, und sein Kopf spaltete sich an   der Kante einer steinernen Schlachtbank. In diesem Augenblick stieg ein   heiserer, langgezogener Hahnenschrei aus der Finsternis auf. 


Die schöne Lisa blieb völlig kalt. Ihre Lippen   waren zusammengekniffen. Ihr Busen hatte wieder seine stummen Rundungen   angenommen, die ihn einem Bauch gleichen ließen. Über ihrem Kopf hörte sie das   dumpfe Dröhnen der Markthallen. Durch die   Kellerluken in der Rue Rambuteau fielen in das große gedämpfte Schweigen des   Kellers die Geräusche der Straße. Und sie dachte, daß allein diese üppigen Arme   sie gerettet hatten. Dann schüttelte sie die wenigen Federn ab, die an ihren   Röcken klebten. Da sie fürchtete, überrascht zu werden, ging sie dann davon,   ohne Marjolin anzusehen. Als sie durch die Gittertür gegangen war, stellte die   Helligkeit des Tageslichts auf der Treppe eine große Erleichterung für sie dar. 


Sehr ruhig und ein wenig bleich, kehrte sie in   die Fleischerei zurück. 


»Du bist recht lange geblieben«, begrüßte sie   Quenu. 


»Ich habe Gavard nicht gefunden, überall habe   ich ihn gesucht«, antwortete sie gelassen. »Wir werden unsere Hammelkeule ohne   ihn essen.« 


Sie ließ den Schmalztopf füllen, den sie leer   fand, und schnitt Koteletts für ihre Freundin Frau Taboureau ab, die das kleine   Dienstmädchen geschickt hatte. Die Schläge mit dem Hackmesser, die sie dem   Hauklotz versetzte, erinnerten sie an Marjolin unten im Keller. Aber sie machte   sich keine Vorwürfe. Sie hatte als ehrbare Frau gehandelt. Wegen dieses   Straßenjungen würde sie doch nicht ihren Frieden gefährden; dazu fühlte sie sich   viel zu wohl zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter. Immerhin sah sie sich Quenu   an: er hatte einen Nacken mit rauher Haut, eine rötliche Speckschwarte, und sein   rasiertes Kinn war runzlig wie knorriges Holz, während Nacken und Kinn des   anderen von rosigem Samt zu sein schienen. Sie durfte nicht mehr daran denken   und ihn nicht mehr anfassen, wenn er auf solche unmöglichen Dinge kam. Es war   ein kleines, erlaubtes Vergnügen, das sie bedauerte, indem sie sich sagte, daß   die Kinder wirklich zu schnell heranwachsen. 


Da leichte Flammen wieder in ihre Wangen   stiegen, fand Quenu sie »verteufelt hübsch«. Er setzte sich einen Augenblick   neben sie hinter den Ladentich und meinte mehrmals: 


»Du solltest häufiger an die Luft gehen, das tut   dir gut … Wenn du willst, könnten wir auch einen Abend ins Theater gehen, ins   Théâtre de la Gaîté41, wo Madame Taboureau dieses Stück gesehen hat, das so gut   war …« 


Lisa lächelte und antwortete, man werde ja   sehen. Dann verschwand sie noch einmal. Quenu dachte, daß sie zu gut sei, so   diesem groben Kerl, dem Gavard, nachzulaufen. Er hatte sie nicht zur Treppe   gehen sehen. Sie war soeben in Florents Stube hinaufgestiegen, deren Schlüssel   immer in der Küche an einem Nagel hing. Sie hoffte, hier irgend etwas   herauszubekommen, denn mit dem Geflügelhändler rechnete sie nicht mehr. Langsam   ging sie darin umher, untersuchte das Bett, den Kamin, die vier Ecken. Das   Fenster zu dem kleinen Altan stand offen; der Knospen tragende Granatapfelbaum   badete im Goldstaub der untergehenden Sonne. Es schien ihr, als habe ihr   Ladenmädchen diesen Raum nicht aufgegeben, als habe es noch in der vergangenen   Nacht hier geschlafen; sie spürte hier nichts von Mann. Sie war erstaunt, denn   sie war darauf gefaßt gewesen, verdächtige Kisten und Möbel mit großen   Schlössern zu finden. Sie betastete Augustines Sommerkleid, das immer noch an   der unverputzten Wand hing. Dann setzte sie sich schließlich an den Tisch und   las eine angefangene Seite, auf der zweimal das Wort »Revolution« vorkam. Sie   war erschrocken darüber, öffnete die Schublade und sah, daß sie ganz mit   Papieren angefüllt war. Aber ihre Ehrbarkeit erwachte angesichts dieses   Geheimnisses, das der schäbige Tisch aus weißem Holz so schlecht hütete. Sie   verharrte einen Augenblick, über die Papiere   gebeugt, und versuchte sehr aufgeregt, sie zu verstehen, ohne sie zu berühren,   als das Schmettern des Finken, dessen Käfig ein schräger Sonnenstrahl traf, sie   aufschrecken ließ. Sie stieß die Schublade zurück. Es war sehr schlecht, was   sie da eben tun wollte. 


Als sie in Gedanken verloren am Fenster stand   und sich sagte, daß sie sich von Abbé Roustan, einem klugen Mann, Rat holen   müsse, bemerkte sie unten auf dem Pflaster vor den Markthallen eine   Menschenansammlung um eine Bahre. Die Nacht brach herein, aber sie erkannte   einwandfrei Cadine, die inmitten einer Gruppe weinte, während Florent und   Claude, die Füße weiß von Staub, lebhaft miteinander an der Bordschwelle   sprachen. Von deren Rückkehr überrascht, beeilte sie sich hinunterzugehen. Kaum   war sie hinter dem Ladentisch, als Fräulein Saget eintrat und sagte: 


»Es ist dieser Galgenstrick, der Marjolin, den   sie eben im Keller mit aufgespaltenem Kopf gefunden haben … Kommen Sie nicht   mit, ihn sich ansehen, Madame Quenu?« 


Lisa überquerte den Fahrdamm, um ihn zu sehen.   Der junge Mann lag lang ausgestreckt da mit einer vom Blut steif und schmutzig   gewordenen Strähne seiner blonden Haare, war sehr bleich und hatte die Augen   geschlossen. In der Gruppe meinte man, es sei nichts weiter. Außerdem sei der   Lümmel selber daran schuld, wenn er in den Kellern hundert Streiche mache. Man   nahm an, er habe über eine der Schlachtbänke springen wollen, was eines seiner   Lieblingsspiele war, und sei dabei mit der Stirn gegen den Stein gefallen. 


Fräulein Saget zeigte auf die weinende Cadine   und murmelte: »Sicher hat ihm diese Göre einen Stoß gegeben. Sie stecken immer   in allen Ecken zusammen.« 


Marjolin, der durch die Kühle auf der Straße   wieder zu sich kam, machte große erstaunte Augen. Er musterte alle; dann, als er   Lisas Gesicht begegnete, das sich über ihn neigte, lächelte er sanft, demütig,   mit zärtlicher Ergebenheit. Er schien sich nicht mehr zu erinnern. Beruhigt   meinte Lisa, er müsse sofort ins Spital geschafft werden; sie würde dann nach   ihm sehen gehen und ihm Orangen und Bikuits bringen. Morjolins Kopf war   zurückgesunken. Als die Bahre fortgetragen wurde, folgte ihr Cadine, ihren Korb   um den Hals, ihre Veilchensträußchen in den Moosrasen gesteckt, auf die ihre   heißen Tränen rannen, ohne daß sie im geringsten an die Blumen dachte, die sie   so mit ihrem großen Kummer versengte. Als Lisa in die Fleischerei zurückkehrte,   hörte sie, wie Claude, der Florent die Hand drückte, brummte: 


»Ach, der verdammte Lümmel; er verdirbt mir den   ganzen Tag … Wir haben trotzdem tüchtig unsern Spaß gehabt!« 


Claude und Florent kehrten in der Tat erschöpft   und beglückt zurück. Sie brachten einen guten Duft von freier Luft mit. An   diesem Morgen hatte Frau François schon vor Tagesanbruch ihr Gemüse verkauft.   Sie gingen alle drei ihren Wagen in der Rue Montorgueil aus dem »Compas d’Or«   holen. Das war gleichsam ein Vorgeschmack vom Lande mitten in Paris. Hinter dem   Restaurant Philippe, dessen vergoldetes Täfelwerk bis zum ersten Stock   hinaufreichte, befand sich ein dunkler, von Leben erfüllter Wirtschaftshof, der   schmierig war vom Geruch frischen Strohs und warmen Pferdemistes. Scharen von   Hühnern wühlten mit dem Schnabel in der weichen Erde. Grün angestrichene Holzbauten, Treppen,   Galerien, eingefallene Dächer lehnten sich an die alten Nachbarhäuser; und   hinten wartete, ganz und gar angeschirrt, Balthasar unter einem roh gezimmerten   Schuppen und fraß aus einem am Halfter angehängten Sack seinen Hafer. In kurzem   Trab lief er die Rue Montorgueil hinunter und sah zufrieden aus, so schnell   nach Nanterre zurückzukehren. Aber er fuhr nicht leer wieder ab. Die   Gemüsebäuerin hatte mit der Gesellschaft, die mit der Reinigung der Markthallen   beauftragt war, ein Abkommen; sie nahm zweimal in der Woche eine Wagenladung   Blätter mit, die mit der Forke aus den Kehrichthaufen geholt wurden, die die   Straße versperren. Das war ein vorzüglicher Dünger. In wenigen Minuten war der   Wagen übervoll. Claude und Florent streckten sich aus auf dem dichten Bett von   Grünzeug. Frau François ergriff die Zügel, und Balthasar setzte sich in seiner   langsamen Gangart in Bewegung, den Kopf ein wenig gesenkt, weil er so viele   Leute zu ziehen hatte. 


Der Ausflug war seit langem geplant. Die   Gemüsebäuerin lachte vergnügt; sie konnte die beiden Männer gut leiden und   versprach ihnen eine Omelette mit Speck, wie man sie in diesem »lumpigen Paris«   überhaupt nicht zu essen bekäme. Sie kosteten schon jetzt diesen Tag des   Nichtstuns und Herumbummelns aus, dessen Sonne eben erst aufging. In der Ferne   lag Nanterre als eine reine Freude, in die sie hineinfuhren. 


»Sie liegen doch wenigstens gut?« fragte Frau   François, als sie in die Rue du PontNeuf einbog. 


Claude schwor, es sei »süß wie ein Brautbett«.   Auf dem Rücken liegend, die Hände unter dem Kopf verschränkt, betrachteten sie   den bleichen Himmel, an dem die Sterne erloschen. Die ganze Rue de Rivoli   entlang bewahrten sie Schweigen, warteten   darauf, keine Häuser mehr zu sehen, hörten nur der biederen Frau zu, die mit   ihrem Balthasar plauderte und liebevoll zu ihm sagte: »Geh, wie’s dir behagt,   Alterchen … Wir haben keine Eile, wir kommen immer noch zurecht …« 


Auf den Champs Elysées wurde der Maler, als er   rechts und links nur noch Baumkronen und die große grüne Masse des Jardin des   Tuileries im Hintergrunde gewahrte, munter und begann vor sich hin zu sprechen.   Als sie an der Rue du Roule vorbeigekommen waren, hatte er das Seitenportal von   SaintEustache betrachtet, das von weitem unter dem riesigen Schuppen einer   überdachten Straße der Markthallen zu sehen war. Er kam unaufhörlich darauf   zurück und wollte ein Symbol darin sehen. 


»Es ist das ein eigenartiges Zusammentreffen«,   sagte er, »dieses Stück Kirche, eingerahmt von dieser Straße aus Eisen … Das   eine wird das andere vernichten, das Eisen wird den Stein töten, und die Zeiten   sind nah … Glauben Sie an den Zufall, Florent? Ich stelle mir vor, daß nicht   das Erfordernis der Baulinienführung allein die Rosette von SaintEustache in   dieser Weise mitten in die Zentralmarkthallen gestellt hat. Sehen Sie, das ist   ein ganzes Manifest, das ist die moderne Kunst, der Realismus, der   Naturalismus, wie Sie es nennen wollen, die gegenüber der alten Kunst   heranwachsen … Sind Sie nicht auch dieser Meinung?« 


Florent bewahrte Schweigen. 


Er fuhr fort: 


»Diese Kirche hat übrigens eine   Bastardarchitektur. Das Mittelalter liegt hier im Sterben, und die Renaissance   lallt erst … Ist Ihnen aufgefallen, was für Kirchen man uns heute baut? Die   ähneln allem, was man will: Bibliotheken,   Sternwarten, Taubenschlägen, Kasernen; aber sicherlich ist niemand überzeugt,   daß der liebe Gott darin wohnt. Die Baumeister des lieben Gottes sind tot; es   wäre eine große Weisheit, nicht mehr diese häßlichen Steingerippe zu errichten,   in denen wir niemand unterzubringen haben … Seit dem Beginn unseres   Jahrhunderts ist nur ein einziges originales Baudenkmal gebaut worden, ein   Baudenkmal, das in nichts nachgemacht ist, das natürlich aus dem Boden des   Zeitalters emporgesprossen ist, und das sind die Zentralmarkthallen, verstehen   Sie, Florent, ein verwegenes Werk, sehen Sie, und das erst eine schüchterne   Offenbarung des zwanzigsten Jahrhunderts ist … Deswegen ist SaintEustache   versunken, weiß Gott! Da hinten steht SaintEustache mit seiner Rosette, leer   von seinem frommen Volk, während sich die Markthallen daneben ausbreiten, über   und über summend von Leben … Das ist es, was ich sehe, mein Lieber!« 


»Na, Herr Claude«, rief Frau François lachend,   »wissen Sie, die Frau, die Ihnen die Zunge gelöst hat, hat ihre fünf Sous nicht   gestohlen! Sogar Balthasar spitzt die Ohren, um Ihnen zuzuhören … Hü, los,   Balthasar!« 


Der Wagen fuhr langsam bergan. Um diese   Morgenstunde war die Avenue menschenleer mit ihren ausgerichteten eisernen   Stühlen auf den beiden Bürgersteigen und ihren von dichtem Gebüsch   durchschnittenen Rasenflächen, die unter dem Blau der Bäume versanken. Am   RondPoint ritten ein Herr und eine Dame im Reitkleid in kurzem Trabe an ihnen   vorbei. Florent hatte sich aus einem Packen Kohlblätter ein Kopfkissen gemacht   und betrachtete noch immer den Himmel, an dem sich ein großes rosiges Leuchten   entzündete. Für Augenblicke schloß er die Augen, um besser zu fühlen, wie ihm   die Morgenfrische über das Gesicht floß, so glücklich, von den Markthallen fortzukommen, in die reine Luft zu   ziehen, daß ihm die Stimme versagte und er nicht einmal hörte, was um ihn her   gesprochen wurde. 


»Die sind ja wirklich gut, die die Kunst in eine   Spielzeugschachtel stecken!« begann Claude wieder nach einem Schweigen. »Ihr   Schlagwort ist: Mit Wissenschaft macht man keine Kunst, die Industrie tötet die   Poesie; und alle diese Schwachköpfe fangen an, über die Blumen zu flennen, als   ob irgend jemand daran dächte, sich hinsichtlich Blumen schlecht aufzuführen   … Ich bin schließlich wirklich gereizt. Ich habe Lust, auf dieses Geflenne   mit herausfordernden Werken zu antworten. Es würde mir Spaß machen, diese guten   Leute ein bißchen hochzubringen … Soll ich Ihnen sagen, was, seit ich   arbeite, mein schönstes Werk gewesen ist, dessen ich mich mit der meisten   Befriedigung erinnere? Das ist eine ganze Geschichte … Letztes Jahr am   Heiligabend, als ich mich bei meiner Tante Lisa befand, war der   Fleischergeselle, der Auguste, wissen Sie, dieser Idiot, gerade dabei, die   Schaufensterauslagen herzurichten. Ach, der Elende! Er machte mich rasend mit   der lässigen Art, wie er das Ganze zusammenstellte. Ich bat ihn, sich zu   verziehen, und sagte, ich würde ihm das ein bißchen netter malen. Sie verstehen,   ich hatte da alle kräftigen Farbtöne, das Rot der nappierten Rinderzungen, das   Gelb der kleinen Schinken, das Blau der zurechtgeschnittenen Papierunterlagen,   das Rosa der angeschnittenen Stücke, das Grün der Heidekrautblätter, vor allem   aber das Schwarz der Blutwürste, ein prachtvolles Schwarz, wie ich es auf   meiner Palette niemals habe wiederfinden können. Natürlich gaben mir die   Fettnetzstücke, die Bratwürste, die Leberwürste, die panierten Schweinefüße   allerfeinstes Grau. Ich schuf also ein wirkliches Kunstwerk. Ich nahm die   Platten, Teller, Schüsseln und Kruken; ich   setzte die Farbtöne an; ich errichtete ein erstaunliches Stilleben, auf dem   Farbenraketen barsten, von kunstvollen Tonleitern gestützt. Die roten Zungen   streckten sich mit Flammengefräßigkeit, die schwarzen Blutwürste brachten in   den hellen Sang der Bratwürste die Düsternis ungeheurer Übersättigung. Nicht   wahr, ich hatte die Freßsucht der Weihnachtsschlemmerei gemalt, die dem Fraß   gewidmete Mitternacht, das Schlemmen der von den Gesängen geleerten Mägen. Oben   ließ eine große Pute ihre weiße, unter der Haut von den schwarzen Flecken der   Trüffeln marmorierte Brust sehen. Es war barbarisch und prachtvoll, etwas wie   ein in einem Heiligenschein geschauter Bauch, aber mit einer solchen Grausamkeit   der Pinselstriche, einem solchen Aufbrausen der Spötterei, daß sich die Menge   zusammenrottete, beunruhigt durch diese Schaufensterauslage, die so   rücksichtslos flammte … Aber als meine Tante Lisa aus der Küche kam, kriegte   sie Angst und bildete sich ein, ich hätte Feuer an die Fettsachen in ihrem   Laden gelegt. Vor allem die Pute erschien ihr so schamlos, daß sie mich vor die   Tür setzte, während Auguste die Sachen wieder herrichtete und dabei seine   Dummheit ausstellte. Niemals wird dieses Viehzeug die Sprache eines roten Flecks   verstehen, der neben einen grauen gesetzt wird … Gleichviel, es war mein   Meisterwerk. Ich habe niemals Besseres geschaffen.« 


Claude schwieg und lächelte, in diese Erinnerung   versunken. Der Wagen war beim Arc de Triomphe42 angekommen. Aus den offenen   Avenuen rings um den riesigen Platz wehten weite Windstöße auf diese Höhe.   Florent setzte sich aufrecht hin und atmete tief diese ersten Grasgerüche ein,   die von den Festungswerken aufstiegen. Er drehte sich um, sah Paris nicht mehr,   wollte das Land in der Ferne schauen. Auf   der Höhe der Rue de Longchamp zeigte ihm Frau François die Stelle, wo sie ihn   aufgelesen hatte. Das stimmte ihn ganz nachdenklich. Und er betrachtete sie,   die so gesund und ruhig war und mit den ein wenig vorgestreckten Armen die Zügel   hielt. Mit ihrem Taschentuch auf der Stirn, ihrem rauhen Teint, ihrem   derbgutmütigen Aussehen war sie schöner als Lisa. Wenn sie ein wenig mit der   Zunge schnalzte, spitzte Balthasar die Ohren und schritt aus auf dem Pflaster. 


Als sie in Nanterre eintrafen, bog der Wagen   links ein, fuhr in eine enge Straße, an Mauern entlang und hielt ganz hinten in   einer Sackgasse. Es war das Ende der Welt, wie sich die Gemüsebäuerin   ausdrückte. Die Kohlblätter mußten abgeladen werden. Claude und Florent wollten   nicht, daß sich der Gärtnerbursche, der gerade damit beschäftigt war, Salat zu   pflanzen, stören ließ. Sie bewaffneten sich jeder mit einer Forke, um den Haufen   in die Mistgrube zu werfen. Das machte ihnen Spaß. Claude hatte eine Vorliebe   für Mist. Die Gemüseabfälle, der Unrat der Markthallen, der von dieser   riesenhaften Tafel gefallene Kehricht, blieben lebendig, kamen dahin, wo das   Gemüse gewachsen war, zurück, um neue Geschlechter von Kohl, Rüben und Möhren   warm zu halten. Sie wuchsen wieder heran zu prachtvollen Früchten; sie kehrten   zurück, um sich auf dem Pflaster auszubreiten. Paris brachte alles zum Faulen,   gab alles der Erde wieder, die, ohne jemals zu ermüden, das Sterben   wiedergutmachte. 


»Da«, sagte Claude und schwang die letzte volle   Forke, »das ist ein Kohlstrunk, den ich wiedererkenne. Der wächst mindestens   schon das zehnte Mal dort in der Ecke bei dem Aprikosenbaum.« 


Florent mußte über diese Bemerkung lachen. Aber   er wurde wieder ernst; er ging langsam im Gemüsegarten auf und ab, während   Claude eine Skizze vom Pferdestall anfertigte und Frau François das Mittagessen   zubereitete. Der Gemüsegarten bildete einen langen Geländestreifen, den in der   Mitte ein enger Gang trennte. Er stieg ein wenig an, und ganz oben gewahrte man,   wenn man den Kopf hob, die niedrigen Kasernen vom MontValérien. Lebende Hecken   trennten ihn von anderen Stücken Land. Diese sehr hohen Weißdornmauern grenzten   das Blickfeld mit einem grünen Vorhang ein, und zwar derart, daß man hätte   meinen können, nur der MontValérien43 richte sich von dem ganzen umliegenden   Land neugierig hoch, um Frau François ins Gehöft zu blicken. Tiefer Frieden ging   von dieser Landschaft aus, die nicht zu sehen war. Innerhalb dieser vier Hecken   hatte die Maisonne längs des Gemüsegartens gleichsam ein lauwarmes wonniges   Vergehen, eine von Insektengesumm erfüllte Stille, die Schläfrigkeit glücklichen   Gebärens. Bei gewissem Knistern, bei gewissen leichten Seufzern war es, als   höre man das Gemüse keimen und wachsen. Die Beete mit Spinat und mit   Sauerampfer, die Reihen Radieschen, Rüben, Möhren, die großen Kartoffel und   Kohlstauden breiteten ihre regelmäßigen Tücher, ihr schwarzes Erdreich, aus,   das durch die Helmbüsche der Blätter grün geworden war. Weiterhin ähnelten die   Salatfurchen, die ausgerichteten und nach der Schnur gepflanzten Zwiebeln,   Porree und Selleriestauden Zinnsoldaten bei der Parade, während Schoten und   Bohnen anfingen, ihre dünnen Stengel in dem Wald von Pfählen zu winden, den sie   im Juni in einen dichtbelaubten Busch verwandeln sollten. Kein Unkraut kroch   umher. Man hätte den Gemüsegarten für zwei parallel ausgelegte Teppiche mit   regelmäßigen grünen Mustern auf rötlichem   Grund halten können, die an jedem Morgen sorgfältig abgebürstet werden.   Thymianeinfassungen setzten graue Fransen an beide Seiten des Ganges. 


Florent ging auf und ab im Duft des Thymians,   den die Sonne erwärmte. Er war zutiefst glücklich über den Frieden und die   Reinlichkeit dieser Erde. Seit fast einem Jahr kannte er nur vom Rütteln der   Karren zerquetschtes, am Abend vorher ausgerissenes, noch blutendes Gemüse. Er   freute sich, es hier, wo es daheim war, zu finden, ruhig im Humus und an all   seinen Gliedern gesund. Die Kohlköpfe hatten ein breites, wohlgenährtes   Gesicht, die Möhren waren vergnügt, und die Salatköpfe gingen im Gänsemarsch mit   der Nachlässigkeit von Nichtstuern. Die Markthallen, die Florent am Morgen   verlassen, erschienen ihm wie ein weites Beinhaus, eine Stätte des Todes, wo   nur Kadaver von Wesen herumlagen, ein Leichenschauhaus voller Gestank und   Verwesung. Er verlangsamte seine Schritte, ruhte aus in Frau François’   Gemüsegarten wie von langem Wandern in betäubendem Lärm und fauligen Gerüchen.   Der Krach und die Übelkeit erregende Feuchtigkeit der Seefischhalle wichen von   ihm; wie neugeboren fühlte er sich in der frischen Luft. Claude hatte recht, in   den Markthallen war alles im Sterben. Die Erde war das Leben, die ewige Wiege,   das Heil der Welt. 


»Die Omelette ist fertig!« rief die   Gemüsebäuerin. 


Als sie alle drei in der Küche, deren Tür der   Sonne offenstand, um den Tisch saßen, aßen sie so lustig, daß Frau François   verwundert Florent anblickte und bei jedem Bissen wiederholte: 


»Sie sind nicht mehr derselbe. Sie sind zehn   Jahre jünger. Das ist dieses elende Paris, das Ihr Aussehen so verdüstert. Mir ist, als ob Sie jetzt einen Sonnenstrahl   in Ihren Augen haben … Sehen Sie, die taugen nichts, die großen Städte; Sie   sollten hierherziehen.« 


Claude lachte und sagte, Paris sei prachtvoll.   Er verteidigte es bis zu den Rinnsteinen, bewahrte jedoch dabei eine zärtliche   Liebe für das Land. Am Nachmittag trafen sich Frau François und Florent allein   am Ende des Gemüsegartens, in einer Ecke des mit ein paar Obstbäumen   bepflanzten Geländes. Sie hatten sich auf den Erdboden gesetzt und führten ein   ernstes Gespräch miteinander. Sie erteilte ihm aus tiefer Freundschaft heraus   mütterliche und gleichzeitig liebevolle Ratschläge. Sie stellte ihm tausend   Fragen über sein Leben, über das, was er später zu werden gedenke, und bot sich   ihm ganz einfach an, falls er sie eines Tages für sein Glück benötige. Florent   war tief gerührt. Noch niemals hatte eine Frau in solcher Weise zu ihm   gesprochen. Sie wirkte auf ihn wie eine gesunde und stämmige Pflanze, gewachsen   wie das Gemüse im Humus ihres Gemüsegartens, während er sich an Lisa und an die   beiden Normandes, die schönen Töchter der Markthallen, nur wie an anrüchiges,   für die Auslage zurechtgemachtes Fleisch erinnerte. Hier atmete er für ein paar   Stunden unumschränktes Wohlbefinden, erlöst von den Nahrungsgerüchen, in denen   er närrisch wurde, und ward neugeboren im Saft des Landes gleich jenem Kohlkopf,   von dem Claude behauptete, ihn mehr als zehnmal wachsen gesehen zu haben. 


Gegen fünf Uhr verabschiedeten sie sich von Frau   François. Sie wollten zu Fuß zurückkehren. Die Gemüsebäuerin begleitete sie bis   zum Ende der Gasse und behielt einen Augenblick Florents Hand in der ihren. 


»Kommen Sie, wenn Sie jemals irgendwelchen   Kummer haben«, sagte sie leise. 


Eine Viertelstunde lang wanderte Florent, ohne   ein Wort zu sagen, bereits wieder düster geworden, und sagte sich, daß er sein   Heil hinter sich lasse. Die Landstraße nach Courbevoie war weiß von Staub. Beide   liebten sie weite Ausflüge und die schweren, auf dem harten Boden dröhnenden   Stiefel. Kleine Staubwolken flogen bei jedem Schritt hinter ihren Fersen auf.   Die schrägen Sonnenstrahlen fielen seitlich auf die Straße und verlängerten   ihre beiden Schatten so unmäßig quer über den Fahrdamm, daß ihre Köpfe bis zur   anderen Kante reichten und auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig   entlangliefen. 


Claude machte, mit den Armen schlenkernd, große   und regelmäßige Schritte, betrachtete wohlgefällig die beiden Schatten und   freute sich selbstvergessen an dem Rhythmus des Gehens, den er noch übertrieb,   indem er ihn mit den Schultern unterstrich. Plötzlich fragte er, wie aus einer   Träumerei aufwachend: 


»Kennen Sie den Kampf der Fetten und der   Mageren44?« 


Florent verneinte überrascht. 


Da begeisterte sich der Maler, sprach von dieser   Serie von Stichen mit großem Lob. Er beschrieb ein paar Motive: Die zum Platzen   unförmigen Fetten bereiten den Abendschmaus, während die vom Fasten gebeugten   Mageren mit dem Gesichtsausdruck neidischer Hopfenstangen von der Straße aus   zusehen; und dann, wie die Fetten mit überquellenden Backen bei Tisch einen   Mageren davonjagen, der die Verwegenheit besessen, demütig einzutreten, und   einem Kegel unter dem Volk der Kugeln glich. Claude erblickte darin die ganze   menschliche Tragödie und teilte alle Welt in Magere und Fette ein, in   zwei feindliche Gruppen, von denen die eine   die andere zerfleischt, sich den Bauch mästet und genießt. 


»Sicherlich«, sagte er, »war Kain fett und Abel   mager. Vom ersten Totschlag an sind es immer die Heißhungrigen, die den   schwachen Essern das Blut aussaugen … Es ist fortgesetztes Auffressen vom   Schwächsten bis zum Stärksten, von denen jeder seinen Nachbar verschlingt und   seinerseits gleichfalls verschlungen wird … Hüten Sie sich vor den Fetten,   mein Lieber!« Er schwieg einen Augenblick und verfolgte fortwährend mit den   Augen ihre beiden Schatten, die die untergehende Sonne noch mehr in die Länge   zog. Und er murmelte: »Wir gehören zu den Mageren, wir, verstehen Sie … Sagen   Sie mir, ob man mit so einem platten Bauch, wie wir ihn haben, denn viel Platz   in der Sonne einnimmt!« 


Florent sah lächelnd auf die beiden Schatten. 


Aber Claude wurde böse. Er rief: 


»Es ist unrecht von Ihnen, das schrullig zu   finden. Ich, ich leide darunter, ein Magerer zu sein. Wenn ich ein Fetter wäre,   würde ich in Ruhe malen, hätte ein schönes Atelier und verkaufte meine Bilder   für schweres Geld. Statt dessen bin ich ein Magerer, will sagen, daß ich mein   ganzes Wesen abmühe, um tolle Bilder zu machen, über die die Fetten nur die   Achseln zucken. Ich werde darüber sterben, das ist sicher, mit an den Knochen   klebender Haut und so platt, daß man mich zum Beerdigen zwischen zwei Blätter   eines Buches wird legen können … Und Sie erst! Sie sind ein Wunder an   Magerkeit, der König der Mageren, mein Ehrenwort. Erinnern Sie sich an Ihren   Streit mit den Fischweibern? Es war prachtvoll, diese Riesenbusen, losgelassen   auf Ihre schmale Brust; und sie handelten triebhaft, sie machten Jagd auf den   Mageren, wie die Katzen auf die Mäuse Jagd machen … Grundsätzlich, verstehen Sie, verabscheut der Fette den   Mageren so sehr, daß er das Bedürfnis empfindet, ihn sich mit Zahnhieben oder   mit Fußtritten aus den Augen zu schaffen. Darum würde ich an Ihrer Stelle   Vorsichtsmaßnahmen treffen. Die Quenus sind Fette, die Méhudins sind Fette;   Sie haben schließlich nur lauter Fette um sich. Mich würde das beunruhigen.« 


»Und Gavard und Mademoiselle Saget und Ihr   Freund Marjolin?« fragte Florent, der fortfuhr zu lächeln. 


»Oh! Wenn Sie wollen«, antwortete Claude, »werde   ich Ihnen alle unsere Bekannten einordnen. Seit langem habe ich ihre Köpfe in   meinem Atelier in einer Mappe mit genauer Bezeichnung der Gattung, zu der sie   gehören. Es ist ein ganzes Kapitel Naturgeschichte … Gavard ist ein Fetter,   aber ein Fetter, der sich als Magerer aufspielt. Diese Spielart ist ziemlich   verbreitet … Mademoiselle Saget und Madame Lecœur sind Magere, übrigens sehr   gefährliche Spielarten, verzweifelte Magere, die zu allem fähig sind, um Fett   anzusetzen … Mein Freund Marjolin, die kleine Cadine, die Sarriette sind drei   Fette, die noch unschuldig sind und nur den liebenswerten Hunger der Jugend   haben. Es ist zu beachten, daß der Fette, solange er noch nicht alt geworden   ist, ein reizendes Wesen hat … Herr Lebigre, ein Fetter, nicht wahr? Was Ihre   politischen Freunde angeht, so sind sie durch die Bank Magere: Charvet,   Clémence, Logre, Lacaille. Ich nehme nur dieses dicke Tier, den Alexandre, und   diesen wunderlichen Robine davon aus. Das alles hat mir viel Mühe gemacht.« Der   Maler redete weiter in diesem Ton von der Pont du Neuilly bis zum Arc de   Triomphe. Er kam wieder darauf zurück, vollendete einzelne Porträts durch einen   charakteristischen Zug: Logre sei ein Magerer, der seinen Bauch zwischen den   beiden Schultern habe; die schöne Lisa sei   ganz und gar Bauch, und die schöne Normande ganz und gar Busen. Fräulein Saget   habe sicherlich in ihrem Leben eine Gelegenheit, Fett anzusetzen, verpaßt, denn   sie verabscheue die Fetten, obwohl sie eine Verachtung für die Mageren hege.   Gavard gefährde sein Fett, er werde platt wie eine Wanze enden. 


»Und Madame François?« warf Florent dazwischen. 


Diese Frage setzte Claude in große Verlegenheit.   Er überlegte und stammelte dann: 


»Madame François, Madame François … Nein, da   weiß ich nicht, ich habe niemals daran gedacht, sie einzuordnen … Sie ist   eine biedere Frau, Madame François, das ist alles. Sie gehört weder zu den   Fetten noch zu den Mageren, bei Gott!« 


Beide lachten. Sie befanden sich gegenüber vom   Arc de Triomphe. Die Sonne stand auf der Höhe der Hänge von Suresnes so niedrig   über dem Horizont, daß die Riesenschatten Florents und Claudes das Weiß des   Baudenkmals ganz oben, höher als die Kolossalstatuen der Gruppen, mit zwei   schwarzen Balken gleich zwei mit Reißkohle gezogenen Strichen befleckten. Der   Maler wurde noch lustiger, schwenkte mit den Armen und bückte sich. Dann sagte   er im Weitergehen: 


»Haben Sie gesehen? Wenn die Sonne untergegangen   ist, berühren unsere Köpfe den Himmel.« 


Aber Florent lachte nicht mehr. Paris nahm ihn   wieder, Paris, das ihn in Schrecken versetzte, nachdem es ihm in Cayenne so   viele Tränen gekostet hatte. Als er bei den Markthallen ankam, brach die Nacht   herein, und die Gerüche waren zum Ersticken. Er senkte den Kopf und kehrte heim   in seinem Alptraum von riesenhafter Nahrung   mit der süßen und traurigen Erinnerung an diesen ganzen von Thymian   durchdufteten Tag hellen Heils. 


 




